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Der KHönig-Narr. 


E3 muß auch ſolche Käuze geben. 
Herr Gemeinplaß. 


Wirklich? Und wozu denn? 
Dame Skepſis. 


Eine merkwürdige Figur, der zwölfte Karl von Schweden! 
In dem befannten hiſtoriſchen Roman des „Patriarchen von 
Ferney“ ein Held, in der Beleuchtung der hiſtoriſchen Kritik 
dagegen nur ein Narr. Ein helvifcher Narr allerdings, aber 
doch immerhin ein Narr. Cine leibhafte Zeitwidrigfeit, 
wie aus einem mittelalterlichen NRitterroman heraus auf 
die moderne Staatsbühne geitellt, um da blinpwüthig ume 
herzuraſſeln. 

Alſo hab’ ich anderwärts !) den genannten König bün— 
dig charafterifirt und, wie ich glaube, auch geredht. Nun 
aber gibt es zwifchen ver Dftjee und ven Alpen, zwijchen 
dem Rhein und der Weichjel eine Abart von Menjchen, 
welche Ohrenweh befommen, wenn fie mitanhören müſſen, 
es jei nicht nur eine Möglichkeit, fonvdern auch eine Wirk— 
lichkeit, daß Königliche Majeftäten in jenen Zuftand von 
Efitafe werjett werden, welchen man im gewöhnlichen Leben 
Berrüdtheit nennt. Einer diefer VBirtuofen auf der Stroh. 
fievel deutjcher Fürſtenfurcht hat fich beeilt, mich fo zu 
jagen wegen Majeftätsbeleivigung zu verklagen, beweglich 
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winſelnd, es ſei der Würde der Geſchichte unziemlich, von 
höchſten und allerhöchſten Herrſchaften in dem von mir an— 
geſchlagenen Tone zu reden. 

Dieweil ich nun der ſtandhaften Ueberzeugung lebe, 
die Würde der Geſchichte und Geſchichtſchreibung beſtehe 
nicht im Vertuſchen und Verränkeln, ſondern in der Wahr- 
haftigfeit, jo will ich der erwähnten Denunciation und 
Anklage gegenüber den Beweis der Wahrheit antreten, in— 
dem ich in nachjtehender Studie die Laufbahn Karls des 
Zwölften in raſcheſten Zügen dem Xefer vworführe, be- 
ziehungsweife ins Gedächtniß zurüdrufe. Es wird fich, 
hoffe ih, aus dieſer Skizze ein Charafterbild ergeben, 
welches den Wahrſpruch: Der König-Narr! vollftändig 
motivirt. In den Augen von Urtheilsfähigen nämlich. 


1. 


Am 17. Juni des Jahres 1682 ift im Schloffe zu 
Stockholm der zwölfte Karl geboren worden, ver ältejte 
Sohn Karls des Elften und deſſen Frau Ulrike Eleonore. 
Die Natur ließ fih, wie das beim Zurweltfommen von 
Kraftgenies jo der Brauch, bei dieſer Gelegenheit etliche 
Ertrabemühungen nicht reuen. Wenigjtens jagt die Zwölfte— 
Karls: Mythologie allerhand Wunderbares aus. Es ſei genau 
im Augenblide von des Prinzen Geburt das „Löwenherz“ 
genannte Geftirn am öftlichen. Horizont emporgeftiegen. 
Zugleih habe ein verheerender Orkan über die ſchwediſche 
Hauptitadt hingefegt. Der Junge ſei mit bluttriefenden 
Händen aus dem Mutterichoße gefommen, was jeine Be— 
ſtimmung zum großen Kriegshelden klärlich worbeveutete. 

Thatfache ift, daß unter allen Gaben de8 Prinzen 
die Phantafie jo übermäßig vorſchlug, daß er mit jedem 
Zoll feines Wahsthums mehr und mehr zum Phantaften 
aufwuche. Die Anlage dazu ift ein Erbtheil nicht allein 
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von mütterlicher, ſondern auch von väterlicher Seite her 
gewejen. Karl ter. Elfte war zwar ein jcharfperjtändiger 
Mann — Beweis dafür die jchwere Eifenhand, welche 
er auf die Grafen» und Freiherrnfrönlein der ſchwediſchen 
Junkerei legte — aber vennoch hatte er in feiner Seele 
eine krankhaft phantaftifche Falte, woraus zu Zeiten Hallu- 
einationsdünfte ihm in den Kopf ftiegen. In einer folchen 
Stunde erlebte er, in der Nacht vom 16. auf ven 17. 
December 1676, feine berühmte „Viſion“, deren Hergang 
er urkundlich niederjchrieb, deren „Wirklichkeit” er mit 
einem „leiblichen Eide“ befräftigte und durch vier unter- 
fertigte „Augenzeugen“ bejtätigen ließ, jo daß romantijche 
Dämmerer und Tifteler ausreichende Gründe haben, dieſe 
föniglihe Viſion für ein hiſtoriſches Ereigniß anzufehen. 

Es iſt überflüffig, unfern Helten in die Rinderjtube 
und auf die Schulbank zu begleiten. Seine Erziehung 
war nicht beſſer und nicht jchlechter al8 andere Prinzen 
erziehungen von damald. Er wurde viel mit orthodorem 
Shriftentyum, will jagen mit jteiffragigem Lutherthum be— 
belligt und dadurch iſt ihm von frühauf theologifcher Tick 
und Schick angeflogen, welcher ihn fein Lebenlang häufig 
mit der Bibel handiren und dilettiren lief. Daneben 
leınte er das Latein radbrechen, das Franzöfiihe noth— 
dürftig lefen, das Schwedifche ſehr ſchlecht ftilifiren und 
entjehievden unorthographiich jchreiben. Im übrigen regte 
jih in ihm vie „Helvdennatur“ frühzeitig genug: vier- 
jährig ritt er feinen Pony; zwölfjährig jchoß er feinen 
eriten Büren. Die Soldaterei war des Knaben Lebensfreude 
und es verdroß ihn feine Mühe und Anftrengung, theo— 
retiih und praftiich in das Kriegsweſen ſich einzujchulen. 
Nicht zu überfehen ift endlich, daß der Junge ſchon mit- 
unter Einfälle hatte, mit äußerſter Halsjtarrigfeit feit- 
gehaltene Einfälle, welche befürchten ließen, es möchte in 
jeinem Gehirn eine Schraube losgegangen fein. So, wenn 
er hartnädig behauptete, blau wäre eigentlich ſchwarz, oder, 
der Hofmaler Behn fei entjchieven eine Waſſerratte. 

Die „Gefalbten des Herrn“ bejigen unter anderen 
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Privilegien bekanntlich auch dieſes, viel früher als gewöhn— 
liche Sterbliche zum Amte gelangen zu können und folglich 
zum Verſtand. Während das Privatrecht ein Alter von 
21 bis 25 Jahren vorſchreibt, um den Leuten die Ver— 
fügung über ihre Privatangelegenheiten zu gejtatten, find 
in Folge der unergründlichen Miyfterien und Wunder des 
monarchijchen Staatsrechts halbwüchfige Flegeljahreprinzen 
vollfommen fühig, die Angelegenheiten von Staaten zu 
leiten und die Geſchicke von Bölfern mehr oder weniger 
zu beftimmen. So geſchah e8 venn, daß noch im Todes— 
jahre feines Baters (1697) ver fünfzehnjährige Karl vom 
ſchwediſchen Neichstage für mündig erklärt wurde und als 
Zwölfter feines Namens zu „regieren“ begann. Daß er 
dies in feiner Art wirklich thun wollte, ließ er den Noel, 
welcher wähnte, feine guten Zeiten, wie fie vor dem elften 
Karl gewejen, würden unter dem zwölften zurüdfehren, fo- 
fort empfindlich merfen, indem er feudale Gelüfte zurüd- 
wies und ‚deutlich zu erkennen gab, er fühlte fich als 
Schwedens alleiniger Herr. Denn in dem wunderlichen 
Miſchmaſch der tumultuariichen Eigenfchaften des jungen 
Königs fehlte auch ein ſtark wortretender Zug von deſpo— 
tiihem Hoch- und Uebermuth nicht, der freilich) won der 
wir wiſſen ja, daR die „Frommen“ zu allen Zeiten uns 
duldſam herrſchſüchtig waren und find. 

Am 14. December 1697 fund die Krönung oder viel- 
mehr nur die Salbung des Königs ftatt. Denn entgegen 
dem bisher in Schweden üblihen Braude wollte Karl 
niht von der Geiftlichfeit gefrönt, ſondern nur gejalbt 
jein, und ritt daher auf einem mit filbernen Hufeifen be- 
ſchlagenen Schweißfuchs zur Nitterholmfirhe, die Krone 
auf dem Haupte, um männiglich zu zeigen, „daß ihm vie 
wirkliche Herrichergewalt jchon won geburtswegen und ohne 
Zuthun von irgendwem gebührte”. Diejer erjte Anlauf 
ä la Louis XIV. lief übrigens nicht ſehr glücklich ab. 
Die Krone fiel nämlich während des Proceffionsrittes dem 
angehenden Selbitherricher vom Kopfe, und wäre in ven 
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Straßenkoth gefallen, ſo der Hofmarſchall Stenbock ſie 
nicht unterwegs aufgegriffen hätte. Einer andern Nach— 
richt zufolge fiel das glänzende Ding wirklich zu Boden 
und ſchlug ſich eine tüchtige Beule. 

Die leibliche Erſcheinung Karls zur Zeit, als er aus— 
gewachſen war, iſt bekannt. Eine ziemlich hohe, aber magere 
und ſchmächtige Geſtalt, bräunlichblond behaart, ſchön blau— 
äugig. Es iſt kennzeichnend, daß ihm ſeine mädchenhaft 
zarte blühende Geſichtsfarbe als zu wenig mannhaft und 
heldiſch zu nicht geringem Aerger gereichte und daß er 
alles mögliche that, um ein wettergebräuntes und roſt— 
farbiges Antlitz zu bekommen. Als Achtzehnjähriger warf 
er — und das iſt vielleicht das Geſcheideſte, was er je 
gethan hat — die Perücke weg und erſchien nur noch in 
kurz geſchorenem abenteuerlich aufwärts gekämmtem Haar. 
Sein Anzug war ſein Lebenlang ein ſehr einfacher und 
das Hauptſtück deſſelben ein grüner over blauer Soldaten— 
rock mit fupfernen Knöpfen und ohne alle Berzierung. 
Aber wiederum charakfteriftifch ift c8 gewejen, daß er es 
liebte, in Wehr und Waffen recht goliathmäßig ſich dar— 
zuftellen. Seine ungeheuren KReitjtiefeln und Pfundiporen, 
jeine enormen Stulphandſchuhe und fein übermäßig langes 
und ſchweres Schwert ftanden in grotejfem Miſſverhält— 
nifje zu jeiner Figur. Wie hierin, fo lag ein Symptom 
der jpäteren Narrheit des jungen Mannes auch in jeinem 
Prunfen mit einer fpartanifchen Yebensführung. Er ließ 
feine Gelegenheit vorübergehen ohne zu zeigen, daß nes 
röfteter Sped jeine Yieblingsfojt und Dünnbier fein Yeib- 
trunf jei. 


2. 


Bon einem jechszehnjährigen Monarchen darf man 
billig erwarten, daß er jich ordentlich „ausraje”, und dieſe 
Erwartung bradte Karl zu vollftändigiter und glänzenpiter 
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Erfüllung. Doch iſt ihm zu ſeiner Ehre nachzuſagen, daß 
es nicht nach der Seite der Lüderlichkeit hin geſchah. Karl 
iſt, wie bekannt, ſein Lebenlang ein keuſcher Menſch ge— 
weſen und die Weiber vermochten ihm nichts anzuhaben. 
Wie für Schönheit überhaupt, ſcheint er auch für die weib— 
liche gar kein Organ und Verſtändniß gehabt zu haben. 
Innerhalb des Ideals von Heldenthum, welches er ſich 
zurechtmachte, war für das weibliche Element kein Raum. 
Ueberhaupt iſt in dem ganzen Gehaben und Gebaren des 
Schwedenkönigs in ſeinen reiferen Jahren eine — nicht 
allein phyſiſche — Nüchternheit, eine Trockenheit und eine 
Verſtandesdürre geweſen, welche mit ſeiner aufgedonnerten 
Herosrolle ganz abſonderlich kontraſtirten. Man muß un— 
willkürlich an den ingenioſen Kaballero aus der Mancha 
denken; denn, wie jedermann weiß, war ja auch Don Quijote 
unbeſchadet ſeiner ritterlichen Narrheit ſo ein nüchterner, 
trockener Geſell. 

Der junge Fürſt ließ es ſich in der That ſauer werden, 
zu einem „rechten Kriegsmann ſich zu perfektioniren“. Er 
ſchlief in Winternächten auf dem Heuboden der Hofſtallung, 
er ſtand mitten in der Nacht auf, um ſich im bloßen 
Hemde auf die nackte Diele zu legen. In tollem Reiten, 
wildem Schlittenfahren und kühnem Jagen leiſtete er das 
Menſchenmögliche und ſo zu ſagen noch mehr. Bei Tafel 
beluſtigte er ſich, ſeinen Gäſten Kirſchenſteine ins Geſicht 
zu ſchnellen und einem gezähmten Bären Zuckeraufſätze ein— 
zuzwängen und Kannen voll Wein einzugießen. Nach Tiſche 
machte es ihm Spaß, Stühle zu zerbrechen, Kronleuchter 
zu zerſchlagen und aus Piſtolen nach den Marmorſtatuen 
in den Sälen zu ſchießen. 

Dieſe „in Kinderſchuhen“ vollbrachten Heldenthaten 
ſteigerten ſich bis zum Gipfel anſtößiger Extravaganz, ſo 
oft des jungen Königs Vetter und Schwager — er hut 
Karls Schwefter Hedwig geheiratet — der Herzog Friedrich 
der Dritte von Holftein-Gottorp nach Stodholm fam. Die 
beiden edeln Schwäger führten fih auf, als wären fie 
jo eben einem Tollhaus entjprungen. Raſende Wettritte 
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und Wettfahrten wechjelten mit Hafenhegen, deren Schaus 
plat der Reichötagsfal war. Bei Tage jprengten die 
Herren mit ihrem Gefolge im bloßen Hemde und mit ges 
zogenen Säbeln durch die Stadt; bei Nacht trieben fie 
in den Straßen mit Fenftereinichlagen, Thürenzerbrechen, 
Schilderzerſchmeißen u. |. w. ärgerlichſten Muthwilfen. 
Mehrere Tage hintereinander erprobte der König auf des 
Herzogs Anftiften fein Kraftgenie dadurch, daß er in einem 
Sale des Schlojjes Kälber, Schafe und Ziegen je mit 
einem Säbeljtreich enthauptete. Die abgefchlagenen Köpfe 
ver Thiere aber wurden durch die Spiegeljcheiben ver 
Fenſter auf die Straße geworfen. Faſt zu derjelben Zeit 
übte fih Karls jpäterer Hauptfeind und Ueberwinder, 
Zar Peter von Ruſſland, ebenfalls im Köpfen, indem er, 
wie glaubwürdig verjichert wird, nahezu einem Hundert 
gefangener Streligen allerhöchjteigenhändig von Gottes 
Gnaden die Köpfe abjäbelte. 

Aber dieje gleichzeitig in Stodholm und in Moſkau 
betriebene hochfürftliche Schlächterei mag faſt wie ein ſinn— 
bildliches Vorzeichen fpäterer Weltereigniffe erjcheinen ; 
denn es ift darin gewijjermaßen der gewaltige Unterjchieo 
zwifchen dem Schwevenfönige und dem Ruſſenzaren und 
ihren weltgefchichtlihen Nollen angeveutet. Karl Föpft 
Kälber und Schafe: — feine ganze Laufbahn ift eine 
plans und ziellofe, nicht nur unfruchtbare, jondern ent- 
ihieven gemeinfchädliche Kraftvergeudung. Der Kultur- 
Barbar Peter föpft Streligen, um in dieſen ruffifchen 
Janitſcharen eines der größten Hindernifje zu bejeitigen, 
welche dem mit furhtbarer Energie durchgeführten. Riefen- 
plan feines Lebens, Ruſſland aus dem aftatiichen Faul- 
ihlaf heraus und in das europäiſche WVölferleben herein 
zu veißen, fich entgegenftellten. Karl richtete die Geltung 
Schwedens als eines europäiichen Großſtaats auf immer 
zu Grunde, Beter erhebt Nuffland zu einer europäijchen 
Großmacht. Der Kampf zwifchen ven beiden war eine 
Fehde zwifchen „Common fenje“ und „Phantaſus“ und felbit- 
verſtändlich muffte jener fchließlich den Sieg davontragen.... 
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Man hieß die Tollheiten, welche Karl in Geſellſchaft 
feines Schwagers trieb, in Schweden die „gottorpijchen 
Raſereien“, weil man annahm, der Herzog verleitete den 
jungen König dazu und zwar aus böswilliger Berechnung. 
Wenn nämlih Karl gelegentlich ven Hals bräche, jo hätte 
der Herr Schwager gute Ausficht, feinen Herzogshut mit 
der Schwedenfrone zu vertaufchen. Und halsbrecheriich 
genug waren die Experimente, zu welchen der König fich 
verleiten ließ. So ließ er fich eines Tages bereven, auf 
einen eben eingefangenen Hirſch zu fteigen, und brachte 
von diefem Nitt mit fnapper Noth das Yeben heim. Eines 
andern Tages trieb der Herzog feinen Schwager an, einen 
Haufen loje aufgejtapelter Bretter hinaufzugaloppiren, was 
geichehen wäre, falls das entjchloffene Dazwilchentreten 
eines ſchwediſchen Magnaten das lebensgefährliche Aben- 
teuer nicht hintertrieben hätte. 

Man glaubte, eine Frau würde ein helfendes Mittel 
gegen alle vie Inabenhaften Berjerfereien jein, und man 
bemühte fich daher, den König zum Heiraten zu bejtimmen, 
um jo mehr, da es den Anjchein hatte, als hegte der 
jugendlihe Stürmer und Drünger gerade zu dieſer Zeit 
(1698) zärtliche Gefühle für das Hoffräulein Lewenhaupt. 
E8 war aber nichts damit. Karls Großmutter Hedwig 
Eleonore gab ſich große Mühe, unter den Prinzeſſinnen 
in der Nähe und Ferne ihrem Enkel eine pafjende Braut 
zu wählen. Es wurde nad und nach ein ganzes Schod 
heiratsfähiger Fürftentöchter in Vorſchlag gebracht, allein 
umſonſt: der junge König war und blieb ehejchen. „Axel“ 
— jagte er eines Tages zu feinem Giünftling Axel 
Wachtmeifter, welcher in ihn drang, fi zu vermählen, 
— „wenn du mich liebhaſt, jo ſprich mir nie mehr 
davon“. 

Sein Sinn war auf ganz anderes geftellt und er 
hatte zum heiraten weder Yuft noch Zeit. Zwar die Negie- 
rungsgeichäfte that er in läſſig-autokratiſcher Manier nur 
jo nebenbei ab, indem er fich in feinem Schlafzimmer durch 
die Duafi-Minifter Polus und Orenftjerna über die aus» 
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wärtigen und durch Piper über die inneren Angelegenheiten 
Vortrag halten ließ und feine Entjcheidungen gab. Das 
gegen aber waren feine Tage und theilweife auch feine 
Nächte hinlänglich ausgefüllt mit kraftgenialiſchen Uebungen 
und Strapazirungen, mit nimrodiſchen und ſoldatiſchen 
Zeitvertreiben aller Art. Wann noch eine Stunde übrig- 
blieb, jah man ven König über einem Folianten von hun— 
dert Drudbogen figen, welchen er zu feinem Leib- und 
Lieblingsbuche gemacht hatte. Das war der „Gideon von 
Maribrander”, ein alter Nitterroman, aus deſſen Leſung 
Karl ganz venjelben Nuten zog, wie der Liebhaber Dulci- 
nea’8 von Toboſo aus der Yejung des „Amadis von 
Gallien“ und des „Palmerin von England”. Im allem 
Ernjte, der König ftudirte in dem genannten vomantijchen 
Wälzer Politik, Negierungsweisheit und Kriegsfunft und 
jein Dichten und Trachten ging dahin, dem hochedeln 
Gideon von Maribrander möglichjt ähnlich oder gar gleich 
zu werden. Kein Wunder daher, daß Karl der Zwölfte 
der Don Quijote der Weltgefchichte wurde, welcher in ver 
Perjon feines Landsmanns Fryxell nicht zwar feinen Cer— 
vantes, wohl aber einen höchſt fleißigen und von ber 
Bofwell- Seuche nicht allzu jehr angeflogenen Biographen 
gefunden hat. 


3. 


Derweil war jene Konſtellation der europäiſchen Politik 
zur Reife gediehen, welche den ſogenannten „nordiſchen“ 
Krieg herbeiführte und den achtzehnjährigen Schwedenkönig 
ſeine Rolle als hiſtoriſcher Maxibrander zu ſpielen an— 
heben ließ. Schweden war damals, wie jedermann weiß, 
im Beſitze von Finnland, Ingermanland, Eſthland und 
Livland, von Rügen, Vorpommern und Stettin, von 
Wiſmar, von Bremen und Verden. Es zählte mit unter 
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den Staaten erſten Ranges. Da es aber gewaltſam auf 
diefe Machtitufe gelangt, da es feit dem Anfang des 17. 
Sahrhunverts fortwährend durch Kriegsraub gewachfen war 
— „vivitur ex rapto* jei, fagte man, Schwevens Loſung 
— fo war e8 ganz natürlih, daß ſämmtliche Nachbarn 
mit Neid und Haß auf das Yand blidten. Der Hingang 
Karls des Elften fchien ihnen die langerjehnte Möglichkeit 
zu eröffnen, an dem von einem Knaben regierten Schweden 
für mande empfangene Unbill Rache zu üben und nun 
ihrerfeit8 vortheilhafte Kriegsraubgefhäfte zu machen. An 
Vorwänden hierzu fehlte e8 nicht, und hätte e8 auch daran 
gefehlt, jo kümmerte das die durchaus gewiſſenloſe Kabi- 
nettspolitif, die ganz und gar jfrupelfreie Stantspraftif 
von damals, die nur eine organifirte, im Großen betrie- 
bene Land» und Seeräuberei war, blutwenig oder gar nicht. 
Bon den Völkern, ihren Rechten, Bedürfnijfen, Leiden und 
Wünſchen war ohnehin gar feine Rede. Die Könige von da= 
mald würden, jo man ihnen davon gejprochen hätte, ebenjo 
verwundert aufgeichaut haben, wie heutzutage ein Schach- 
jpieler thäte, den man überreden wollte, er dürfte nicht 
eine Beliebige Anzahl von Figuren opfern, um dahin zu 
gelangen, dem Gegner ein vielverjprechendes Schach bieten 
zu fönnen. 

Ihre widerſchwediſchen Interejfen und Abfichten führten 
den vierten Friedrich von Dünemarf und den förperjtarken, 
aber geiftes- und carafterichwachen Bruder Lüderlich, Kur- 
fürft Auguft von Sachſen und König von Polen, mit Zar 
Peter von Ruffland leicht zu einer Koalition zufanmen. 
Später trat auch Preußen der Kompagnie gefrönter Räuber 
bei. Die Operationen des gemeinfamen „Geſchäfts“ jollten 
darauf gerichtet fein, Schweden aljo zu berauben, daß 
Dänemark die Herzogthümer Schlefwig-Holftein dem Gottor- 
per, dem ſchwediſchen Schügling, entrijfe, daß ferner Kex— 
holm, Ingermanland und ein möglichft großes Stüd Finn- 
land an Rufiland, Livland und Ejthland an Polen, Stettin 
und etwa ein Stück Vorpommern an Preußen gebracht 
würde. Alle diefe Raubgedanken find feither bekanntlich 
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verwirklicht worden und zwar in noch größerem Umfange, 
wenn auch ziemlich abweichend von der urſprünglich ge— 
planten Weiſe. Der weitaus größte Brocken von Schwe— 
dens weiland Großmacht ſteckt in dem unverwüſtlichen 
Rieſenmagen der Matuſchka Moſkavia, welche es zu jener 
Zeit und noch lange nachher nicht gerade als zur Bildung 
gehörig anſah, von Weile zu Weile gegen alle ihr „an— 
geſonnenen“ Eroberungstendenzen und „untergeſchobenen“ 
Erweiterungspläne feierlich zu „proteſtiren“. 

Nun aber hatten ſich Schwedens Feinde in dem 
Knaben Karl zunächſt bitterlich verrechnet. Er verblüffte 
die Gegner durch ſein erſtes Auftreten auf der Weltge— 
ſchichtebühne nicht weniger, als er noch lange nachher die 
Hiſtoriker verblüfft hat, gerade ſo lange nämlich, als die 
Geſchichtſchreibung von dem „göttlichen Recht“ monarchiſcher 
Willkür ebenſo feſt überzeugt war wie dieſe ſelbſt. Ein 
unſäglich beelendendes Gefühl übernimmt einen, wenn man 
durch die dicken Quartanten ſich durcharbeiten muß, in 
welchen klägliche Pedanten mit in die Jauche gelahrter 
Nievertraht und niederträchtiger Gelahrtheit getauchten 
Federn die Ereigniffe jener Zeit verzeichneten. Man muß 
die deutſchen Hiftorienbücdher von damals kennen, um jo 
recht zu wiſſen, in welche Kloafe von Barbarei und Ge— 
meinheit der deutjche Geift zu Anfang des 18. Jahrhun— 
derts verfunfen war. Was für eine Zeit, wo ein jolches 
Yafterbündel von YLandverderber, wie Augujt der Starfe 
war, nicht nur in allen Tonarten ver Schmeichelei als 
„der Große“ angedudelt wurde, fondern alles Ernſtes für 
einen großen Mann und Mufterfürjten galt, ſelbſt in den 
Augen feines eigenen, von ihm bis aufs Blut gejchundenen 
Sadjenvolfes! Die deutſche Knechtichaffenheit jener Periode 
bat fib in den Gevichten des Mannes, welcher lange Jahre 
den „deutichen Parnaß gouvernirte”, ein Denkmal von Koth 
errichtet. Denn in Wahrheit, e8 dürfte in ven verborbenften 
Zeiten von Rom und Byzanz fchwerlih ein Afterpoet ge— 
ſchweifwedelt und gejpeichelledt haben, der e8 an juperlativi- 
ſcher Bevientenhaftigfeit mit dem Herrn Profeffor Gottfched 
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hätte aufnehmen fünnen !). Welche glorreiche Rieſenarbeit 
haben unfere Helden, Heiligen und Märtyrer gethan, unjere 
Aufklärer und Klaffifer, unfere Denker und Dichter, alle 
die unjterblichen Lichtbringer von Thomafius bis Kant, 
von Klopſtock bis Schiller, indem jie eine fo entjeglich ver— 


jumpfte Nation wieder zum Bewufjtjein der Menjchenwürde 
erhoben!.... 

Das Debüt des achtzehnjährigen Schwedenkönigs hatte 
etwas wirklich Ueberrafchenvdes, jo daß die Verwunderung 
Europa's jich leicht erklärte. Wie eines flammenden Nord— 
lichts Aufleuchten war der Aufichritt des Jünglings, der 
Phantafie ver Menfchen fich bemeifternd und ihnen ein mit 


1) Das Tollfte ift, daß, nachdem er ſich in feinen Berjen jeiten- 
lang vor Auguft dem Starten förmlich im Staube gewälzt, der ſcham— 
oje Pedant die Frechheit hatte, auszurufen: — 

„Du, ftrenge Wahrheit (!), laß dies Blatt 
In deinem Tempel ewig währen! 
Mein Mund ift fein erfaufter Mund, 
Er bat nicht ſchmeichleriſch geſungen.“ 
Und doch jollte Gottihed noch übergottichedet werden, von einem 
gewilfen Hanken nämlih, welcher edle Hofrath im jeinem Trauer: 
gebicht auf den Tod Augufts des Starken (1733) alſo lobpojaunte: — 

„Kein König bat gelebt, fein König ift geftorben, 

Der jo viel wahren Ruhm gleich dem Auguft erworben ; 

Schweig’, pralerbaftes Rom, vom Titus und Trajan! 

Auguft hat mehreren als jene wohlgethan. 

Es wird ganz Sadjenland und alle Welt befennen, 

Er jei ein Bater mehr als König zu benennen. 

Wie man mit Klugheit berricht, mit Gütigfeit regiert, 

Das Volk bei Friedenszeit zur Kriegesichule führt, 

Wie man durb Wiffenichaft jo Pracht als Kunft verbindet, 

Die ftolzen Feinde jchlägt, ja felbft ich überwindet, 

Der Rache Süßigfeit ganz aus den Augen fett, 

Des Yandes Wohlfahrt mehr als eitle Ruhmſucht ſchätzt, 

Dies alles hat Auguft, ja noch viel mehr erwiejen, 

Was uns das Alterthum vom Herkules geprieien.“ 

Der gute Mann hatte gar feine Ahnung, daß er, da jede Zeile feiner 
Lobjalbaderet eine Lüge, eigentlich eine jcharfe Satire gefchrieben babe. 
Die jogenannten Hiftorifer wetteiferten mit den fogenannten Poeten 
um den Preis der Gemeinheit. Man durchblättere, um fih davon 
zu überzeugen, die „Heldengeihichten” der Faſſmann, Gundling und 
Konforten. 
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Schreden gemijchtes Staunen abnöthigend. Es ſchien eine 
Weile, daß im Norden ein moderner makedoniſcher Alexander 
aufgeftanden und daß e8 Schwedens Gefchik wäre, die vor— 
herrihende Macht des Erdtheils zu werden. Die blit- 
ſchnell ſich folgenden, glanzfunkelnden Erſtlingserfolge des 
jugendlichen Heldenkönigs, wie er alsbald genannt wurde, 
ließen ſelbſt nüchtern geſtimmte Beobachter nicht nur außer— 
halb, ſondern auch innerhalb Schwedens darüber hinweg— 
ſehen, daß der ſchwediſche Staat ſchon um ſeiner übel be— 
ſtellten Finanzen willen — Karl hatte die ſämmtlichen 
Erſparniſſe ſeines Eugen Vaters binnen drei Jahren kraft— 
genialiſch verthan — gar nicht imſtande ſei, der Durch— 
führung einer Helden- und Erobererrolle zur Baſis zu 
dienen. Daß aber Karl, durch ſeine erſten wunderſamen 
Erfolge völlig in die Region donquijotiſcher Phantaſiewill— 
kür und maxibranderiſcher Romantik hineingeſchwindelt, dieſe 
Rolle ſich aneignete, unterliegt keinem Zweifel. Sie machte 
ihn, mehr und mehr in ſeinem Gehirne zu einer fixen Idee 
ſich verknöchernd, erſt zu einem glänzenden, dann zu einem 
verwilderten Abenteurer und ſchließlich zu einem ganzen 
Narren, deſſen lichte Augenblicke immer ſeltener wurden. 


— mens 


4. 


Die Zettelungen und Zurüftungen der Feinde Schwer 
dens waren gerade mit dem Jahrhundert fo weit gediehen, 
daß man die Koalitionsmine explodiren laffen fonnte. Zu— 
erit brach) Dänemark los und zwar gegen Karls Schwager 
und Schüßling, ven Herzog von Schlefwig-Holjtein, währen 
Ruſſland und Polen ſich anſchickten, Livland und Efthland 
anzufallen. 

Karl hatte außerordentliche Mühe, die zu ſeinen 
Rüſtungen nöthigen Gelder aufzubringen, und er erkaufte 
dieſelben nur mittels ſchwerer Zugeſtändniſſe an die ſchwe— 
diſche Ariſtokratie. Am Abend des 13. April von 1700 
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verließ er die Hauptjtadt, um jeine Maribrander-Taufbahn 
anzutreten, und er bat Stodholm nie wieder gejfehen. Am 
25. Juli legte die ſchwediſche Flotte am toberuper Felde 
zwijchen Kopenhagen und Helfingör auf Seeland an und 
bewerkitelligte Karl unter lebhafter Gegenwehr der Dänen 
die Landung feiner Armee. Mitten im Wirrwarr des 
Yandungsfampfes foll der König einen alten Soldaten 
gefragt haben: „Was ift das für ein Saufen in ver 
Luft?” — „Das Pfeifen der Rugeln, Majeftät.” — 
„Wohl, das joll fünftig meine Leibmufif fein.“ Dieſe 
Anekdote ijt, wie viele von Karl erzählte, nicht Gefchichte, 
jondern Wachtftubenpoefie. Der vänifche Feldzug nahm 
übrigens ein vafches Ende. Denn bevor Karl zu feinem 
beabjichtigten Sturm auf Kopenhagen jchreiten fonnte, be- 
jeitigte der am 8. August zu Traventhal zwifchen Däne- 
marf und Schlefwig-Holjteim geſchloſſene Frieve die Urfache 
des Krieges. Der Schwedenkönig benahm fich, vor der 
däniſchen Hauptjtadt lagernd, mit ver Großmuth eines irren- 
den Ritters, indem er von Dänemark als Frievensbepingung 
nur das Verjprechen forderte, den Feinden Schwedens 
feinen Vorſchub zu leiften. Dann zog er ab und heim nach 
Schonen und von da nad Bledingen, wo gegen den Ruſſen— 
zaren Peter und ven Polenfönig August, welche inzwifchen 
ebenfall8 den Krieg begonnen hatten, gerüftet wurde. 

Am 1. Dftober ftah Karl mit einer Flotte von 200 
Schiffen und 8000 Dann Truppen von Karlsfrona und 
Karlshamen aus in die Oftfee, landete nach einer ſtür— 

‚ milden Ueberfahrt in Pernau und wollte zunächit auf 
Riga — weil er dort herum das Heer Auguſts 
des Starken vermuthete. Nachdem er aber erfahren, daß 
die Sachſen bereits in die Winterquartiere gegangen ſeien, 
brach er, ohne weitere Verſtärkungen abzuwarten, mit ſeinem 
kleinen Heer gen Narwa auf, welches Zar Peter mit 
80,000 Ruſſen belagerte. Wie glänzend Karl am 20. No— 
vember von 1700 bei Narwa mit ſeinen 8 bis 9000 
Schweden die nahezu zehnfache ruſſiſche Uebermacht be— 
ſiegte, iſt bekannt. Der Zar, welcher den Tag von Narwa 
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nicht mitgemacht hatte, war in jeiner Art Bhilojoph genug, 
die Nachricht ver furchtbaren Niederlage feiner Truppen 
mit den Worten zu beantworten: „Ich weiß vecht wohl, 
daß die Schweden uns noch manchesmal jchlagen werben; 
allmälig werden wir aber von ihnen lernen, fie wieder 
zu fchlagen.” Das hieß wie ein Staatsmann fprechen. 
Der Schwedenfönig jagte, über die erjiegte Walftatt reitend: 
„Es ift gar fein Vergnügen, mit den Ruſſen fich zu 
ichlagen ; denn jie halten nicht jtand, Jondern laufen davon.“ 
Das hieß wie ein Maribrander fprecen. 

Dem raſchen Erfolg auf Seeland und dem Glanz- 
jieg bei Narwa reihte fih als dritte große Schiejalegunft 
der zermalmenvde Schlag an, womit Karl am 9. Juli von 
1701 an der Düna bei Riga ein fächjtfch-ruffiihes Heer 
zu in alle Winde zerjtiebendem Müll zerichlug. Wenn jett 
der Sieger als Bolitifer handelte, muſſten ihm die groß: 
artigiten Vortheile zufallen. Allein ftatt Bolitif trieb der 
Schwedenkönig nur Donquijoterie und zwar mit einem 
Starrjinn, der jchon jet häufig den anhebenden Wahnfinn 
durchbliden ließ. 

Er hatte ſich's in den Kopf gejett, alle jeine Macht 
und Stärfe gegen ven allerungefährlichiten feiner Gegner zu 
wenden, gegen Auguft, den leibſtarken Schwäcling, ven er 
vom polnischen Throne ftoßen und überhaupt vernichten 
wollte Es half nichts, daß Auguft um Frieden bat. Es 
half nichts, daß alle venfenden Männer in Karls Um- 
gebung ihm eindringlich vorftellten, der Nachezug gegen 
den Kurfürſten von Sacjen würde das Gebiet der Re— 
publif Bolen berühren und demnach auch diefe, welche bis— 
lang ihren König feinen Streit allein hatte ausfechten 
lajjen, gegen Schweden in Hamifch bringen. Es half 
endlich auch nichts, daß man dem Könige zeigte, fein weit— 
aus gefährlichiter Gegner fei der Zar Peter und gerade 
diefem würden ja die ſchwediſchen Ditfeeprovinzen preis- 
gegeben fein, während Karl in Polen und Sachen dem 
Phantom einer romantiihen Rache nacjagte.. Es half 
alles nichts, der Unfinn muffte feinen Lauf haben und 
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damit iſt denn auch ſchon der große Wendepunkt in Karls 
Weltſtellung und Geſchicken eingetreten. Aus dem hel— 
diſchen König, als welcher er ſo eben aufgetreten, ward 
ein blind ins Blaue fahrender Kriegsſpektakeler, deſſen 
anachroniſtiſches Geraſſel und Getobe lächerlich geweſen 
ſein würde, falls es nicht für Länder und Völker ſo un— 
heilvoll und verderblich war. Vorab auch für ſein eigenes. 
Karl hatte von den Pflichten eines Regenten gar keine 
Vorſtellung und iſt trotz der ſchweinsledernen Bibel, welche 
er immer mit ſich herumſchleppte, ein ganz und gar ge— 
wiſſenloſer Menſch geweſen, der alles ſeinen Grillen und 
Launen, mit einem Wort, ſeiner Narrheit opferte und 
fein Vaterland zu Grunde gerichtet hat. . 

Unzugänglih allen Gründen der Vernunft und allen 
Kegeln und Forderungen der Kriegs- und Staatskunft zum 
Troge drang, die ruſſiſche Macht in feinem Rücken laſſend, 
der „nordiſche Alerander”, wie der Unverftand ihn nannte, 
in Polen ein, überzog das Yand und zwang den Reichstag, 
die Abſetzung des leibjtarfen Auguftus zu dekretiren und 
eine neue Königswahl anzuoronen, welche dann auch ftatt- 
hatte und dahin ausfchlug, daß die wiverfächjiiche Partei 
den Kandidaten Karls, ven Staniflaus Leſcynski, ein Mit- 
glied ver polnifhen Schlachta (nieverer Adel), zum König 
erfor. Diefer nationalpolnifche Gegenkönig des fächfiichen 
Auguſtus war übrigens nicht mehr werth als diefer. Zwar 
lange nicht jo lüderlich wie ver Yeibjtarfe, aber ein indo- 
lenter Tabaksſchmaucher, ein Nichtfönig jeder Zoll. init: 
weilen hielt Karls langer Degen viefe Königspuppe auf 
ihrem Throne aufreht, während ver „Löwenmuthige” 
Auguftus das Hafenpanier ergriff und nad) Sachſen entwich. 

Bevor dies geſchah und während der Krieg no in 
Polen fpielte, hat fih in Karls Laufbahn eine Epijode 
hineingefchoben, welche unzweifelhaft als ein „Lichter Moment“ 
bezeichnet werden darf. Der ſächſiſche Augustus nämlich, 
der Vater von dreihundert und etlihen Banferten, welchem 
man, wie vwormald dem Bapit Alexander dem Seiten, 
nachſagte, daß er der Liebhaber einer feiner eigenen Töchter, 
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der fogenannten Gräfin Orzelſfa — fie wurde von dem 
jugendlichen Kronprinzen von Preußen, der nachmals Fried- 
rich der Große geworben, gelegentlich mit einem Kinde be- 
ſchenkt — alſo ver ſächſiſche Auguftus glaubte, während 
er noch in Warſchau faß, ein neunzehnjähriger Berferfer 
von Schwevenfönig müſſte doch wohl auch feine ſchwache 
Seite haben und, wenn nicht für Diplomaten in Berüden, 
jo doch gewiß für Diplomaten in Schnürleibern und Unter- 
röcken zugänglich fein. Demzufolge juchte er einen ſehr un- 
willfommenen Beſuch, womit ihn eine feiner abgelegten 
Meaitrejien, vie befannte ſchwediſche Gräfin Aurora von 
Königsmark, welche er zur Koapjutorin der Abtei Duedlin- 
burg gemacht hatte, in Warfchau überrafchte, zu Gunſten 
jeiner Angelegenheiten auszunügen, indem er die allbereits 
preiumdpreißigjährige Schöne — (fie war 1668 geboren) 
welche aber immer noch eine Schöne war, mit einer 
Friedensmiſſion ins ſchwediſche Hauptquartier betraute. ... 
Aurora, ihren Reizen und ihrer Klugheit vertrauend, machte 
ſich alſo nach Würzau in Kurland auf und langte zur 
Neujahrszeit won 1702 glücklich daſelbſt an. Allein vie 
Unterrodspiplomatif jcheiterte völlig und Häglihd. Der 
föniglihe Giveon von Maribrander, falt wie Schnee und 
feufh wie Eis, ließ die vornehme Er-Buhlerin gar nicht 
vor ſich. Vergeblich Tieß fie alle Künfte ihres ehemaligen 
Gewerbes fpielen; umfonjt verlegte fie fich auf allerhand 
Listen, um eine Begegnung mit Karl zu erzwingen; ver- 
geblich bombardirte fie ihn mit zierlichiten Billets; umfonft 
reimte fie ihn franzöfiih an, freilich in fehr orbinären 
PVerüdenftilverfen ). Er wollte fie fchlechterdings nicht 
1) „A la table des dieux Mercure louoit fort 

Le jeune monarque du Nord. 

En parlant des heros, qui regnent sur la terre, 

Mars surtout vantoit les lauriers 

Qu’il a remportes & la guerre. 

Mais Jupiter fut des premiers, 

A faire remarquer sa bonte, sa clemence, 

Sa piete, sa temperance, 

Si rare parmi les guerriers. 

Scherr, Tragifomödie. V. 8. Aufl. 2 
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ſehen und ließ fie gänzlich unverrichteter Dinge, was man 
fo nennt, abfahren. Deſſenungeachtet hat die nicht eben 
fehr zartfühlende Dame jpäter e8 noch einmal verjucht, 
dem Schwedenfönig fich zu nähern. Nämlich als verjelbe 
nad dem Abjchluffe des Friedens von Alt-Ranftädt (Sep- 
tember 1706) in Leipzig Hof hielt. Sein Minifter Piper 
machte vafelbft mit Feiten und Gaftereien großen Auf: 
wand und eines Tages beabjichtigte er zur Hochzeit feiner 
Schwägerin auch die in der Stadt anwejende Gräfin von 
Königsmark einzuladen. „Darf ih?“ fragt er feinen Ge— 
bieter, welcher ebenfalls zu fommen verfprochen hat. „Habe 
nichts dagegen.” — „Aber, Majeftät, ih bin in Berlegen- 
heit, welche Ehrenbezeugungen der Gräfin erwiefen werden 
offen, ohne die Ranganfprüche ver übrigen Damen zu be 
einträchtigen.” — „Ehrenbezeugungen? Was? fie ift ja 
ne Hure.” — „Aber, Majejtät, Gräfin Aurora gehört 
einer großen Familie an und man kann ihr doch eigentlich 
nur vorwerfen, die Geliebte eines Königs gewefen zu fein.“ 
— „Ei was, König over Bauer! Sie ift und bleibt eine 
Hure und ſoll wegbleiben!"... Das ftimmte num freilich 
nicht jehr zu dem herrichenden Ton im „galanten“ Sachſen, 
überhaupt nicht zum vornehmen Yotter- und Luderton ver 
Zeit, war aber nur um fo richtiger und braver gejprochen. 

Alſo nah Sachſen hatte Karl in Verfolgung Augufts 
des Starfen den Krieg getragen, am 22. Auguft von 1706 
mit 20,000 Mann bei Hernftadt in Schlefien ven beut- 
ſchen Boden betretend, auf welchem Erinnerungen an bie 
Schwevengräuel des Dreißigjährigen Krieges wachzurufen 
die ſchwediſche Soldateſka eifrig und erfolgreich fich be— 
mühte. Schade, dat Strohföpfe von lutheriichen Pfaffen 
und Ronfiftorialräthen nocd nicht auf die jublime Idee ver- 


Minerve applaudissoit sans cesse 

A sa prudence et sagesse. 

Ce roi la, dit Momus, ne sera pas un sot. 

Enfin chacun des dieux, discourant à sa gloire 
Le placoit par avance au temple du me&moire, 
Mais Venus, ni Bacchus n’en dirent pas un mot.“ 
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falfen find, vem Guſtav-Adolf-Verein, welcher mit beifpiel- 
loſer Gedanfenlojigfeit einem ver grimmigiten Feinde 
Deutichlands zu Ehren von Deutſchen geftiftet worden, 
auch noch einen Karls-Verein zur Seite zu ftellen. Das 
arme Sacjenland, welches ver polniſch-ſchwediſche Streit- 
handel feines jtarfen Bankertevaters gar nichts anging, 
hatte in Folge der veutjchen Landesväterlichkeitspraxis in 
dieſem Streite dennoch ſchon 36,000 Soldaten, 800 Ge- 
ihüte und 85 Millionen Thaler aufgewendet und geopfert 
und jetzt hatte es noch vie ſchwediſchen Preſſer auf dem 
Halje, ein ganzes Jahr lang. 

Der jämmerlihe Auguft — welchen Doktor Faſſmann 
in jeinem „Glorwürdigen Leben Frieverici Augufti“ (1733) 
den „Großen“ zu betituln nicht unterläfjet — mufjte fich 
zu dem bereits erwähnten altranftäpter Friedensſchluß be— 
quemen, welcher ihn zum Kurfürjten von Sacjen degra- 
dirte. Der „Große“ jcheute nicht einmal vor ver Schmach 
zurüd, den livländiſchen Patrioten und widerſchwediſchen 
Diplomaten Patkull, welcher grell-völferrechtswidrig als Ge— 
fangener auf dem Königfteine ſaß, an Karl auszuliefern, 
der auf jeinem im Herbfte von 1707 angetretenen Zuge 
von Sachſen nad Polen den Unglüdlichen in fo infernalifch- 
graujamer Weiſe Hinrichten ließ, daß diefe eine Brutalität 
ſchon ausreiht, all das dumme Gerede von Karls Groß— 
muth richtig zu werthen. Der ritterliche Narr konnte unter 
Umftänden ein jehr graufamer Narr fein. 

Der Aufbruh aus Sachſen nah Polen war erfolgt, 
weil, während der Schwedenkönig jahrelang in Polen und 
Sachſen maribranderifch umbergerafjelt war, um gänzlich 
unfruchtbare Lorbeern zu gewinnen, der Aufjenzar in den 
ſchwediſchen Ditfeeprovinzen ſolide Eroberungsgeichäfte ge— 
macht und Petersburg gegründet hatte. Karl bildete ſich 
ein, mit dem Peter ebenſo leicht fertig zu werden, wie er 
es mit den ökonomiſch und moraliſch verlumpten polniſchen 
Magnaten und ihrem ebenbürtigen König Auguſt geworden 
war. Taub für alle Warnungen, zog Karl mit ſeinen 
Schweden, für welche Sachſen, wie man ſich gelehrt aus— 

2* 
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drückte, zu einem Kapua geworden war, durch Schleſien 
nach Lithauen, von dort nach Großpolen und Maſovien 
und von da immer weiter und mitten nach Ruſſland hinein, 
bis nach — Poltawa. Unterwegs, auf dem Marſche von 
Smorgoni gen Boriſſow, erhaſchen wir, mit Hilfe ver 
Memoiren des .rufjificirten Polen Bulgarin, ven letten 
lihten Moment, ven letten wahrhaft menjclich-guten 
Schimmer in Karls Leben !). 


1) Bulgarin (Mem. I, 75 fg.) theilt aus dem Munde feiner 
Urgroßtante, der Panna Onjuchowſta, welde ein Alter von 115 
Jahren erreichte, mit, was fie von der Einkehr des Schwedenkönigs 
in ibrem Baterhaufe im Jahre 1708, zur Zeit, wo fie ein halb— 
wüchfiges Mädchen von 12 Jahren war, ihrem Urgroßneffen erzählt 
bat. Es war bei ihrem Bater für den König Quartier angejagt 
und die ganze Schladhtig-Familie rüftete und putzte fih aufs befte, 
den hohen Gaft zu empfangen. Gegen Mittag ritten zwei Officiere, 
von einem Soldaten begleitet, in den Hof. „Ob das wirklich Adju— 
tanten des Schwedenkönigs jein mögen? So ärmlich gekleivet!” Die 
Officiere fliegen ab und der Marſchall (Hausmeifter) empfing fie in 
dem Borjal. Sie fragten nad dem Hausherren, welcher fi mit ber 
ganzen Familie hinauf begab. „Sind Sie der Herr vom Haufe?“ 
fragte der jüngere ber beiden Officiere höflich in deutſcher Sprade. 
„Zu dienen. Was ift Ihnen gefällig?” — „Das königliche Quartier 
ift bier. Haben Sie die Güte, uns die für den König beftimmten 
Zimmer zu zeigen.” — „Mein ganzes Haus fteht zur Verfügung 
Sr. Majeftät." — „Ihm genügt ein Zimmer, zwei andere aber 
erbitte ih für die Kanzlei und Adjutantur.“ — „Riten Sie 
alles nah Ihrem Wohlgefallen ein. Aber jagen Sie mir, wird ber 
König bald vorfahren, damit wir uns anjdiden können, ihn ges 
bübrend zu empfangen.“ — „Sie haben ihn bereits empfangen. Ich 
bin der König“... Karl benahm fich jehr freundlich gegen jeine 
Duartiergeber. Er aß am Familientifche und war äußerſt genügſam 
und erfenntlihd. „Mir ift — erzählt Panna (Herrin) Onjuchowſtka 
— als fähe ih ihn noch vor mir, diefen jchredlichen König, iiber den 
jo viele Bücher geichrieben find. Drei Tage lang hatte ich Gelegen— 
beit, mich nach Herzensluft an ihm ſatt zu jehen. Er, welder bie 
Welt in Schreden fette, war janft wie ein Lamm und verſchämt wie 
eine Nonne. Bon ziemlih langem, jchlanfem und jchmächtigem 
Wuchſe, hatte er ein Geficht, welches im Berhältniß zum Rumpfe 
und jelbft zum Schädel zu Hein war. Schön ift er nicht geweſen, 
aber man fonnte jein podennarbiges Geſicht auch nicht häfflich finden. 
Seine dunfelblauen Augen glänzten wie Brillanten. Er trug feine 
Perüde. Sein blondlides Haar war leicht gepubdert, furzgejchoren, nach 
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Hundert und vier Jahre jpäter ift an ver Spike ver ge- 
waltigiten und ftolzeften Armada, welde die Welt bis dahin 
gejehen hatte, ein anverer Eroberer venjelben Weg gezogen, 
um in Moſkau die Nemefis zu finden, ven Anfang vom Ende, 
den Beginn der Strafe für ven beijpiellofen Mijibraud eines 
beifpiellojen Genies und Glücks. Karl ver Zwölfte richtete 
jeinen Marih nicht joweit nah Oſten, ſondern bog in 
füdöftlicher Richtung vechtshin ab, nach der Ukraine, indem 
er jich, verführt von den überjtiegenen Hoffnungen, welche 
ev auf das von dem Kofafenhetman Iwan Stephanowicz 
Mafeppa ihm angetragene Bündniß, ſowie auf die Hilfe- 
verheißung der Türken fette, mit gewohnter Zollvreiftigfeit 
in die Unermefjlichfeit ver ſüdruſſiſchen Steppen warf. 
Ein recht und ſchlecht donquijotiiches Unternehmen vom 
Anfang an und fo recht und fchlecht maribranderijch ge- 
führt! Die unglüdlichen, dem Verderben entgegengeſchlepp— 
ten Schweden hätten von rechtswegen den Narrenfönig in 
ein Zwangshemd verpaden und ins Zollhbaus nad Stod- 
holm heimſchicken jollen. Kennzeichnet es doch die ganze 
Lage, daß Karl eine närrijche Freude empfand, als ihm 
Maſeppa — der befanntlich ein anderer in Byrons Pracht: 
gedicht und ein anderer in ver Geſchichte — zu Kalomak 
vorgeflunfert hatte, „es jeien von bier nur noch acht Meilen 
bi8 zur aſiatiſchen Gränze; foweit aljo jeien Sr. Majejtät 
unmwiperftehlihe Waffen bereits vorgedrungen.“* Der König 
nahm dieſen Humbug für bare Wahrheit, wie jich denn 
ſolche Starrköpfe am leichtejten mittel8 Lügen gängeln 
lajien, und fagte eifrigſt: „Dahin müſſen wir, um jagen 
zu können, daß wir auch in Ajien geweſen.“ 


oben hinaufgefämmt und im Naden zu einem Heinen Zopf zufammen- 
gebunden. Er jah jehr jugendlih aus, ftets trug er eine blaue 
Uniform mit gelbem Futter und rothem Kragen, gelblederne Bein- 
leider und ungeheuer große Stiefeln mit gar gewaltigen Sporen. 
Sein Schwert, feine faft bis zum Elinbogen reichenden Lederhand— 
jhuhe, jeine Stiefeln fammt den Sporen ftanden in jo ungünjtigem 
Berhältniß zu feiner Geftalt, daß wir Mädchen feine Goliathsrüftung 
beipöttelten.“ 
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Derweil hatte Zar Peter ſich bemüht, feine nach ver 
Niederlage bei Narwa gethane Prophezeiung in Erfüllung 
zu bringen, d. h. jeine Ruffen von den Schweden lernen 
zu lajjen, wie man die Schweden befiegte. Er jorgte auch 
dafür, daß am Enticheivungstage die Ruffen ihren bis auf 
wenige Tauſende herabgejchmolzenen, abgehetzten, ſchlecht 
mit Munition verſehenen Gegnern ſehr beträchtlich an 
Zahl überlegen waren. Dieſer Entſcheidungstag bei Pol— 
tawa, bis wohin allen flehentlichen Bitten ſeiner Getreueſten 
ungeachtet, allen Warnungen des ſchlauen Maſeppa zum 
Trotz Karl vorgedrungen, der 9. Juli von 1709 machte 
dann der ritterlich-romantiſch-ſinnloſen Irrfahrt deſſelben 
ein Ende mit Schrecken. Das ganze ſchwediſche Heer ward 
vernichtet oder gefangen. Ein verwundeter Flüchtling, ent— 
ging der König nur mit Mühe den Verfolgern. In der 
Nacht vom 10. auf den 11. Juli ſetzte er mit ſeinen Flucht— 
genoſſen über ven Dnjepr, floh weiter zum Bug und von 
diefem bis nach Bender, die Gaftfreunpfchaft ver Türfen 
anſprechend. 

„Nun ſtehen Petersburgs Grundmauern unerſchütter— 
lich feſt!“ ſchrieb vom Siegesfelde bei Poltawa triumphirend 
der Zar. 


5. 


Unter allen den abenteuerlichen Kapiteln der Ge— 
ſchichte Karls des Zwölften bildet die Zeit, wo er, um 
mit Tegnér zu reden, „in Bender lag“, ſicherlich das 
abenteuerlichſte. Ein hilfeloſer Flüchtling wird von der 
Regierung eines ihm wildfremden Volkes, das nicht die 
geringſte Verpflichtung gegen ihn hat, mit großmüthigſter 
Gaſtlichkeit aufgenommen, in freigebigſter Weiſe jahrelang 
bewirthet — das Gefolge des Königs, ab und zu an 
Zahl wechſelnd, betrug durchſchnittlich 400 Perſonen, zu— 
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(e&t aber 700, und zum Unterhalt veijelben gab vie Pforte 
außer den Lebensmitteln und der Fourage täglich noch 500 
Thaler her — der Gajt dagegen bietet alles auf, um in 
feine tollen Händel auch feinen großmüthigen Wirth zu 
verwideln, er verſtrickt venjelben in einen Rrieg, zettelt 
Ränke aller Art unter feines Wirthes Untergebenen an, 
wird dadurch nachgerade dieſen und jenem im höchſten 
Grade überläftig, fteigert aber nur in demſelben Maße 
jeine unverfhämten Anfprüche noch und endigt damit, das 
unbejtreitbare Recht des hundertfach beleivigten und ge— 
mifjbrauchten Wirthes, den tollen Gaft zum Haufe hinaus- 
zuweifen, mit ver blanfen Waffe zu bejtreiten. Und das 
alles, während fein heimifches Land, in Todesnöthen ringend, 
umjonft des Königs Heimkehr erbittet und erfleht! War 
dies nicht das Gebaren eines Narren, jo hat es ein 
jolche8 nie gegeben. 

Bolle fünf Jahre und etliche Monate lang lungerte 
Karl in Benver. Es gelang ihm, die Türken zum Kriege 
gegen Ruſſland zu ftaheln, zu jenem Kriege, im Berlaufe 
veffen die Größe und das Glück des Zaren Beter im 
Lager bei Hujh am Pruth zu Staub zerrieben worden 
wären, fall8 der Großwefir Baltavihi Mohammed nicht 
entweder ein Ejel oder ein Schuft oder auch beides zu- 
mal gewefen wäre. Es wurde auch gemunfelt, daß er den 
Zuren am Pruth habe laufen lajfen, um vem ihm ver: 
haſſten Einlagerer von Schwedenkönig einen Poſſen zu 
ipielen (Juli 1711). Sicher tft, daß es dieſem nicht glücken 
wollte, die Türken zum zweitenmale gegen die Ruſſen zu 
beten. Trotzdem aber, daß er einjehen muffte, fein Ge- 
werbe in der Türkei fei zu Ende und er jei den Türken 
im höchſten Grave läftig und unmerth, blieb er doch in 
Bender liegen, in feinem geliebten „Gideon von Mari- 
brander” jtudirend, und ließ das arme Schweden gegen 
die Angriffe vonfeiten Peters und des wieder nach Polen 
zurüdgegangenen ſächſiſchen Auguft, jowie vonjeiten Däne— 
marks, Preußens und Hannovers, jich abzappeln, bis zur 
völligen Erſchöpfung, bis zur Athemlofigfeit. Kamen mit: 
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unter gar zu bewegliche Klagen von daheim nach Bender, 
ſo zuckte der „fromme Heldenkönig“ die Schultern und 
ſchtieb in ſein Notizbuch den Reim: — 

„Was zaget ihr doch? 

Gott und Ich leben ja noch —“ 
worin ſich, urtheilt der geſunde Menſchenverſtand, bei 
weitem weniger wirkliche Frömmigkeit als aberwitziger 
Dünkel kundgab. 

Allerhand Wirbelwindpläne fuhren dem königlichen 
Abenteurer durch den Kopf. Einer darunter iſt bemerkens— 
werth, eine Reminiſcenz guſtav-adolfiſcher Betreibungen: — 
das Projekt, ein Bündniß proteſtantiſcher Fürſten in Deutſch— 
land unter Karls Protektion zuſtande zu bringen. Natür— 
lich ging der Einfall ſo raſch, wie er gekommen war, und 
ſpurlos vorüber. Inzwiſchen waren die Türken, ſelbſt— 
verſtändlich durch ruſſiſche Agenten in dieſer Richtung be— 
arbeitet, des unholden, läſtigen und gefährlichen Gaſtes bis 
zum äußerſten Ueberdruß müde geworden, und nachdem der 
Padiſchah im April von 1712 ſeinen Frieden mit dem 
Zaren erneuert hatte, forderte er den Schwedenkönig mit 
entſchiedenen Worten auf, die oſmaniſchen Staaten endlich 
zu verlaſſen. Zwar ſchienen Karls Fürſprecher die Politik 
der Pforte nochmals zu einer feindſeligen Wendung gegen 
Ruſſland beſtimmen zu können; allein das erwies ſich bald 
als ein flüchtiger Schein. Und ſelbſt die türkiſche Geduld 
war endlich zu Ende. „Eide theik, Giaur! (Mach' dich 
fort, Ungläubiger!)* hieß es jetzt. „Sch brauche 600,000 
Thaler zur Bezahlung meiner Schulden und zum Reiſe— 
geld,“ jagt Maribrander. Der Sultan gibt das Geld, 
fegt jogar noch 200 Chize (Beutel Golvdes) zu, ſchenkt 
Wagen und Pferde zur Reife. Der tolle Gaſt verjchleudert 
das Geld, bleibt und fordert 1000 weitere Beutel. Das 
ift dem Großheren denn doch zu ſchwediſch. Dem Giaur 
und vollends einem jo undanfbaren Giaur darf nicht nur, 
jondern muß die Gaſtfreundſchaft aufgefündigt und verjagt 
werben, lautet das vom Mufti auf Befragen abgegebene 
Fetwa. „Wohl, jo laſſt meinen Serajfer und ven Khan 
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der Tataren, jo es nöthig, das Kalabalif bei Benver ver: 
anftalten,” jagt der Padiſchah. „Sie jollen nur fonımen, 
ih fürchte mich nicht und werde Gewalt mit Gewalt ver: 
treiben,“ jagt Maxibrander. 

Und fo geichah e8 im Februar von 1713. Sie famen, 
ver Tatarkhan und ver Serajfer, mit 15,000 over mehr 
Janitſcharen und ZTataren und 14 Geſchützen und ver: 
ſchritten, nachdem alle gütlichen Verſuche ver beiden türfifchen 
Magnaten, den ſchwediſchen Eifenkfopf zur Abreife zu be- 
wegen, mifjlungen waren, zum Sturm auf das barrifapdirte 
Lager der 700 Schweven Karls. Das war die weltbe- 
rühmte Löwenjagd („Kalabalik“) bei Bender. Denn es 
mag in Xiebe angenommen werden, daß der aljo Gejagte 
ein Yöwe war; aber unbedingt war er ein närriſch ges 
wordener Löwe, zu welchem einer feiner treueften Getreuen 
in dieſen Tagen fagte: „Wenn denn Eure Majeſtät jich 
ichlechterdings an nichts fehren und halten will, was Gottes- 
furcht, Vernunft und Ehre forvern, fo habe ich hier nichts 
mehr zu ſchaffen.“ 

Die Ianitfcharen, welche einen großen Reſpekt vor 
dem tapfern Sonderling hatten, jchidten zum letten Ver: 
juch einer VBerftändigung eine Abordnung aus ihrer Mitte 
an Karl. Er wollte fie nicht hören. „Jetzt — niaribran- 
derte er — iſt nicht Zeit zum Schwagen, jondern zum 
Fechten. Wenn vie Kerle ich nicht fortmachen, laſſ' ich 
ihnen die Bärte abjengen .....“ „Der ſchwediſche Karl 
ift toll geworden!” fchrieen vie bejchimpften Janitſcharen 
bei ihrer NRücfehr ihren Kameraden zu. „Der Eijenfopf! 
Der Eijenfopf!* Fopfichüttelten diefe. 

Der Sturm hob an und der König begnügte ich 
nicht, vemjelben zu trogen, fondern fiel heraus, den Degen 
in der Rechten, ein Piftol in ver Yinfen, feine jo verrüdter 
Weile dem Verderben preisgegebene Handvoll Schweven 
mit feinem alten Schlachtruf befeuernd: „Friſch drauf los, 
ihr blauen Burfchen (friskt mod, J gossar blä)!”. Daß 
ber Narr bei diejer Gelegenheit zu Grunde gegangen, falls 
die Türken nicht auch jegt noch, mitten im Kampfgewühle, 
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ſchonend gegen ihn verfahren wären, unterliegt feinem 
Zweifel und fteht ftarf zu vermuthen, daß fie fich dabei 
nicht alfein von politiihen Nüdfichten, fondern auch und 
vielleiht am meilten von dem befannten orientalifchen 
Reſpekt vor dem Wahnfinn leiten liefen. Sie begnügten 
fih, den tollgeworvenen Löwen zu fangen, und thaten ihm 
nicht8 zu Leide. Wer aber in diefer noch dazu ziemlich 
lächerlich zu Ende gegangenen Kampfſcene — denn Karls 
Gefangennahme wurde dadurch erleichtert, daß er mit feinen 
Riefenjporen an etwas hängen geblieben und zu Boden 
gefollert war — etwas Heldifches jehen wollte, unter deſſen 
Gehirndecke müffte e8 gerade jo ausfehen, wie e8 unter ver 
des Schwedenkönigs ausjah. 


b. 


Mit zerriſſenen und blutbefleckten Kleidern, mit einer 
Wunde an der linken Hand, mit geſchundener Naſe und 
pulverrauchſchwarzem Geſichte wurde der Gefangene vor 
ven Seraſker geführt, welcher ihn höchſt anſtändig behan— 
delte. Auf ſanfte Vorſtellungen vonſeiten ſeiner Getreuen 
über den begangenen Unſinn gab Karl zur Antwort: „Ich 
will lieber für einen Raſenden als für einen Poltron an— 
geſehen ſein.“ Zar Peter, nachdem er die unerhörte Neuig— 
keit vom Kalabalik bei Bender vernommen, ſagte: „Nun 
ſehe ich klar, daß mein Herr Bruder Karl ein gottver— 
laſſener Mann, da er die Tollheit beging, gegen ſeinen 
einzigen Freund und Bundesgenoſſen, gegen den Sultan, 
dermaßen fih aufzuführen.” 

Der gefangene Schwedenkönig wurde nach dem jenjeits 
des Balfan bei Demitofa gelegenen großherrlichen Luftichloß 
Demürtafch gebradht, der Eifenfopf auf den Eijenftein; 
denn das bedeutet jener türkiſche Schloßname. Er und jein 
Gefolge find dafelbft anfangs mit allen Ehren und höchſt 
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liberaler Gaſtfreundſchaft behandelt worden, allerdings in 
der Hoffnung, daß der Einlieger nun doch endlich Anjtalten 
machen würde, die Türkei von feiner Gegenwart zu be= 
freien. Der Einlieger — was jegt im wörtlichen Sinne 
zu nehmen ift, denn Karl gefiel jih in Demürtafch darin, 
bei gejunden Glievern volle 43 Wochen das Bett zu hüten 
— ver Einlieger aber blieb hartnädig, wo er war, und 
wäre freiwillig nie wieder von dort weggegangen, falls 
nicht von daheim Nachrichten einlangten, welche ihn doch 
aus feinem Dreiundvierzig-Wochen-Bett aufjtörten. Man 
"ging nämlich in dem bevrängten Schweden im Frühjahre 
von 1714 ernftlih mit allerlei Plänen um, ven halsjtarrig 
abwejenden König-Narren fo over jo zu erjegen. Das 
ihlug durch. Karl, deſſen autofratifches Gottesgnavenbe- 
wufitjein ein ganz ungeheuerliche8, bejchloß jett, heimzu— 
fehren, und führte in feiner Art dieſen Entſchluß aus, 
nachdem ihn ver franzdfiihe Geſandte in Ronftantinopel 
mit jpärlichem Neifegeld verjehen Hatte. Seine in ver 
Türkei maffenhaft gemachten Schulden ließ er natürlich in 
vornehmfter Manier unbezahlt. 

Am 1. Oftober von 1714 jtieg er zu Demitofa zu 
Pferde, um — „Geh’ mit Allah!“ fchrieen die Türken — 
feinen vielgerühmten Kraftgenie-Ritt anzutreten, welcher ihn 
binnen 21 Tagen dur die Yulgarei und Walachei, durch 
Siebenbürgen, Ungarn und Deutjchland nah Schwediſch— 
Pommern bradte. In der Nacht vom 21. auf den 22. Df- 
tober begehrte ver Heimgefehrte Einlag am Thore feiner 
Stadt Stralfund, von welcher aus er dann im gewohnten 
Stile wieder zu regieren begann, d. h. Lebenswandel und 
Laufbahn eines gefrönten Abenteurers fortjeßte. 

Dies war die Antwort auf die bei der Kunde von 
Karls Heimkunft allwärts in Europa gethane Frage: „Was 
wird jeßt aus diefem Könige werden?" Es wurde aus dem 
Romantifer fein Verftändiger, aus dem Thoren fein Kluger, 
und daß er im Unglüc nichts gelernt hatte, bewies er jchon 
dadurch, daß er zu feinem Leibpolitifus und erſten Minijter 
den holſtein-gottorpiſchen Grafen Görk machte, einen der 
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vorragendſten Schwindler und Plusmacher in einer an ge— 
wiſſenloſen politiſchen Schwindlern und Plusmachern über— 
reichen Zeit. Freilich muß man derſelben zugeſtehen, daß 
ſie, ungleich der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, die 
nicht unlöbliche Gewohnheit hatte, beſagte Schwindler und 
Plusmacher in der Regel ſchließlich das Deficit mit ihren 
Köpfen bezahlen zu laſſen. Um Karl, wie dieſer nun ein— 
mal war, erwarb ſich aber Görtz ein wirkliches Verdienſt, 
inſofern er durch ſeine jfrupellojen Finanzkünſte dem König 
die Mittel verſchaffte, fernerweit „für ſeinen Ruhm zu 
arbeiten“, d. h. fernerweit zu maxibrandern und noch vier 
Jahre lang den Kriegshelden zu ſpielen auf Koſten ſeines 
unglücklichen Landes. Wie weit es mit der Erſchöpfung 
deſſelben im Jahre 1718 gekommen war, erkennt man, ſo 
man in einer gleichzeitigen ſchwediſchen Reimchronik, wo 
von dem Jammer der fortgeſetzten gewaltſamen Soldaten— 
aushebung die Rede iſt, die Worte lieſ't: — 

„An Männern fehlt es uns, drum nimmt man kleine Knaben. 

Der König hat's geſagt, der König will ſie haben. 

Von zehn bis fünfzehn Jahr, kleiner nimmt man ſie nicht. 

Das war 'ne böſe Jagd, bis man fie hat gekriegt . . .“ 

So fam der Einfall in Norwegen im Herbjte von 
1718 und damit ver Untergang des tollen Meteors, welches 
nun jeit achtzehn Jahren ven Zeithimmel durchtaumelt und 
durchraf’t " hatte. Das dänische Norwegen jollte mittels 
einer in zwei Kolonnen geführten Invaſion erobert werden. 
Die nördliche, in der Richtung auf Drontheim über das 
Gebirge hineinbrechenve befehligte Armfelt, die ſüdliche der 
König, welder die Feſtung Fredrikshall am Idefjord auf 
jeinem Wege fand und troß des bereits begonnenen Winters 
jofort zu der jehwierigen Belagerung verjelben jehritt. Wie 
auf allen feinen früheren Felvzügen, gefiel fih Karl auch 
jegt wieder weit mehr in der Nolle eines irrenven Ritters 
als in der eines verftindigen Feldherrn und ließ daher 
feinen Tag verftreichen, ohne in närriſcher Weije über- 
flüffigen Gefahren zu troßen oder irgendeinen Kraftſtreich 
auszuführen. Die Phantafie- Willfür hat ihn als einen 
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echten Romantifer bis zulett unbedingt beftimmt und be— 
herrfcht und jo war auch jein Tod ein romantifches Phan- 
taſieſtück in Collot-Hoffmann’scher Manier. 

Am Abend des 30. Novembers begab fi der König, 
nachdem er um 8 Uhr zu Nacht geſpeiſ't, in die Laufgräben 
vor dem Fort Fredrikſtein. Es war fehr dunkel, aber vie 
Belagerten hingen brennende Pechkränze aus und warfen 
Zeuchtfugeln, um ihr Feuer ficherer auf die Belagerung 
arbeiter abgeben zu fünnen. Mitten in dieſem Feuer ftieg 
Karl aus der Tiefe eines Yaufgrabens heraus und jchaute, 
mit ven Armen auf die innere Böſchung ver Bruftwehr 
gejtüßt, zu der Feitung hinüber, Kopf und Bruft ven 
Kugeln derjelben preisgebend. „Majeſtät, — jagt aus dem 
Zaufgraben herauf einer feiner Genieofficiere, der Franzos 
Maigret, zu dem König — das iſt fein Pla für Sie. 
Kanonen- und Muffetenfugeln haben vor einem Monarchen 
nicht mehr Reſpekt als vor einem Soldaten.” — „Bah, 
jei unbeſorgt.“ — „Ich bin nicht für mich bejorgt, wohl 
aber um Eure Majeſtät.“ — „Seht nad den Arbeitern 
in den Yaufgräben, daß fie fich eilen.“ Meaigret will dem 
Halsjtarrigen noch einmal die Gefahr voritellen, welcher er 
jih fo recht maxibranderiſch-zwecklos bloßftellte, allein andere 
Dfficiere flüftern dem Franzofen zu: „Laffen Sie ihn 
doh! Je mehr man ihn warnt, vejto mehr gefällt er jich 
darin, die Gefahr zu braviren.“ Das Wort war faum 
gefprohen — e8 ging gegen 9 Uhr zu und der Mond war 
herauf — da... 

„Ha! ein Blig! und dann 

Die Todeskugel! Grade durchs Gehirn 

Des Stolzen führt fie; ach, und alles, was 

Bon dem gewaltigen Krieger übrigbleibt, 

Der weit und breit Europa hat erjchüttert 

Und bis nach Aſia hin die Wülftenei 

Mit feinen Donnern aufgeſchreckt: — ein Name!“ 

Die Todeskugel, eine dänische Kartätichkugel, nicht, 
wie man lange gefabelt hat, eine ſchwediſch- oder fran- 
zöſiſch-meuchelmörderiſche Piftolenkugel, war dem König in 
die linfe Schläfe gefahren und durch das rechte Auge wieder 
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herausgegangen . . ... Er ruht in einem Sarkophag von 
ſchwarzem Marmor im karoliniſchen Grabchor der Ritter— 
holmkirche zu Stockholm. Man darf ſich nicht wundern, 
daß das Andenken des Königs, nachdem die furchtbaren 
Leiden, welche er über Schweden gebracht, verwunden waren, 
über alle maßen glorificirt worden iſt). Es liegt ja in 
der Rnechtfeligfeit ver Menjchennatur, Spektakelmacher um 
jo mehr zu preifen, je Ärger diejelben die Menjchheit ge- 
quält haben. Daß Karls des Zwölften meteorijche Yauf- 
bahn viel die Phantafie Beftechenves hat, ift gewiß. Aber 
ebenjo gewiß ift, daß von dem Nichterftuhl der Gejchichte 
das Endurtheil ergeht: — Ein im Purpur geborener 
Abenteurer, ein Romantifer weltgefchichtlichen Stils — 
Summa: Der König-Narr! 


1) Soweit dies von der urtbeilslofen Menge geſchah, war es 
ganz in der Ordnung. Aber unbegreiflic und unverzeihlich erſcheint 
es, wenn E. ©. Geijer den Hiſtoriker alſo vergeſſen konnte, daß er 
als Poet dem König eine ganz überſchwängliche Apotheoſe bereitete 
Am Schluſſe ſeines Gedichtes „Carl den Tolfte* hat er ſeinem Helden 
gar die Worte in den Mund gelegt: 


„Vid Gustaf Adolfs och Karl Magni sida 
Jag sitter der, Uppä min arm i strälar 
Ses Segren leende, som brud, förbida, 

Och stjernehvalfvet med min krona prälar.* 


(An der Seite von Guftav Adolf und Karl dem Großen — (eine 
abjonderlihe Zufammenftellung!) — fite id da. Auf meinem Arme 
ruht, ftrablend und lächelnd wie eine Braut, die Siegesgättin und 
dem Sternengewölbe dient zum Schmude meine Krone.) 
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Ein 
rufifhes Haus-, Hof- und Htaatstranerfpiel. 


Zu glauben, 
aß ſich die menſchliche Natur, daß ſich 
Die Liebe, die ein Bater für Er Rind hegt, 
Auf ew'ge Zeit vertilgen ließen! 
Grabbe. 


1. 
„Glücklich wie eine Prinzeß!“ 


„Quält mich doch nicht ſo mit den nutzloſen Arze— 
neien und laſſt mich ruhig ſterben, da ich nicht länger 
leben mag. Das Daſein liegt zu ſchwer auf mir!“ 

Die das ſprach am 1. November 1715 im Zaren— 
palajt von Mojfau, war eine deutſche Prinzejfin, Char- 
Iotte Chriftine von Braunfchweig-Wolfenbüttel, und fehwer 
fürwahr hatte das Dafein auf ihr gelegen und gelajtet, 
jeit jenem 25. Oktober 1711, wo fie zu Torgau dem 
Zarewitjch Alerei, des großen Peters erftgebornem Sohn, 
angetraut worden war. 

Damals, zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts, 
find ruſſiſche Heiraten noch nicht ver höchfte Ehrgeiz und 
heißefte Wunſch deutſcher Fürftenhäufer gewejen. Man 
wuſſte in Mittel, Weſt- und Südeuropa noch wenig von 
Ruffland. Was man aber erfuhr, war der Art, die Leute 
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mit einem aus Verwunderung, Schrecken und Abſcheu ge— 
miſchten Gefühle auf ein Volk blicken zu machen, welches 
aus dem phyſiſchen und moraliſchen Moraſt aſiatiſcher Bar— 
barei herauszureißen das gewaltige Kraftgenie Peters des 
Erſten ſoeben unternommen und begonnen hatte. Er war 
allerdings in ſeiner Art ein großer, ein größter Mann, 
dieſer Peter. Eine welthiſtoriſche Charakterfigur erſten 
Ranges, in ſeinem Walten und Thun als Herrſcher ein 
tüchtiger Arbeiter am Werke menſchheitlicher Civiliſation, 
geradezu ein, nein, der ruſſiſche Kulturheros, obzwar für 
ſeine Perſon ſein Leben lang ein gräulicher Barbar, am 
hellen Tage und vor aller Augen zügelloſen Gelüſten und 
Leidenſchaften fröhnend, deren Befriedigung ſelbſt ſcham— 
loſeſte Wüſtlinge in Nacht und Einſamkeit zu bergen ſich 
bemühen. Derſelbe Mann aber, welcher eine ſeiner Lüſte 
darin ſuchte und fand, allerhöchſt eigenhändig den Knuten— 
meiſter und Kopfabhacker zu machen, hat mit genialiſchem 
Blicke die Zukunft Ruſſlands erſchaut und mit rieſenſtar— 
kem Arme geſchaffen. Er drängte, ſtieß, peitſchte ſein Volk 
in die Großmachtsſphäre; er pflanzte die Fahne ruſſiſcher 
Eroberung an drei Meeren auf, an der Oſtſee, am ſchwar— 
zen und am kaſpiſchen Meere; er ließ den von ihm ge— 
ſchaffenen Koloß des Zarismus den einen Fuß auf Europa, 
den andern auf Aſien ſetzen, während des Rieſen lange 
Arme unerſättlich ausgriffen, da ſchwediſche und polniſche, 
dort türkiſche, perſiſche und chineſiſche Provinzen raffend 
und einheimſend. 

Und keineswegs war Peter nur ein aſiatiſcher Eroberer 
nach der Weiſe der Timur und Nadir. Nein, er war 
auch ein europäiſcher Organiſator und Civiliſator. In 
dieſem wunderſam gebauten Menſchen arbeitete, ſelbſt wäh— 
rend er ſich im Pfuhl unmeldbarer Ausſchweifungen wälzte, 
der ruheloſe Gedanke, etwas zuwege zu zimmern und zu— 
recht zu ſchmieden auf Erden, arbeitete ein raſtloſer 
Schöpfungstrieb, eine frohlockende Kraft, die gewaltige 
Schulter an die Völkerlawine Ruſſland zu ſtemmen und 
fie vorwärts zu rollen auf der weltgefchichtlihen Bahn. 
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Auch war vom Geijte ſeines Jahrhunderts ein Funfe in 
diejes Mannes Seele gefallen. Dies erhellt nicht nur 
daraus, daß der Zar, „frei von allen Vorurtheilen“ — 
wie ein zu jener Zeit häufig umgehendes Wort lautete — 
nicht anftand, eine efthnifche, finnifche oder lithauiſche Leib— 
eigene, die man jeto glüdlich zur livländiſchen Bürgers— 
tochter hinaufhofhiitoriographijirt hat, die gewejene Buhl- 
magd verſchiedener ruſſiſcher SKorporale und Generale, 
welche nachmals, eine gefrönte Kaiferin, als Katharina 
die Erſte über Ruſſland herrſchte, als feine Gemahlin 
neben ſich auf ven Thron zu jegen, weil fie feine Gedan— 
fen verjtand und feine Entwürfe fördern half; jondern es 
erhellt auch noch deutlicher daraus, daß in diefem Kraft— 
menjchen, in dieſem Ungethüm von Wütherih und Ty— 
rannen jchon eine nicht minder ftarfe Ader vom Staats- 
dienerbewufjtjein pulfirte, als fie fpäter in den zwei auf- 
geflärten Mufterdefpoten, in Friedrih dem Zweiten und 
Joſeph dem Zweiten, ſich regte. In Wahrheit, e8 war 
etwas von echter Größe in der Art und Weife, wie Beter 
zu verjchiedenenmalen es ausſprach und bethätigte, daß 
ihm die Größe Ruſſlands unendlich viel mehr galt als vie 
jeine® Haufes. Unter ver Gehirndede dieſes Zarenjchä- 
dels, wie weit immer fie gewölbt war, hatte ein jo Elein- 
(ih Ding wie dynaftifche Selbſtſucht dennoch feinen Pla. 

Allein gefest auch, vie Prinzeffin Charlotte von Braun— 
ihweig hätte politifhen Sinn und Ehrgeiz genug befejjen, 
um das Loos, Peters des Großen Schwiegertodter und 
vorausjichtlih dermaleinit Zarin aller Reußen zu werden, 
willfommen zu heißen, jo muſſten jungfräulicher Inſtinkt 
und gebildetes Frauengefühl doch ſchon jich angewidert füh- 
len von dem Gedanken, in ein Yand zu gehen, wo vie 
Barbarei ver Sitten oder vielmehr Unjitten auch in ven 
vornehmjten, höchften und allerhöchſten Kreifen noch in 
voller und toller Wüftheit vumorte. Wahrjcheinlich jedoch 
hatte die arme Charlotte gar feine Vorftellung, daß fie, 
das wohlerzogene, jittfame und feinfühlende deutſche Mäd— 
hen, an einen Hof verjegt werben jolle, allwo weibliche 
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Tugend und frauliche Würde ſchlechterdings unbekannte 
Dinge waren, wo ein jedes der Hof- und Ehrenfräulein 
des Morgens eine Kanne Branntwein erhielt, „um ſich 
den Mund auszuſpülen“, weſſhalb „ſie auch den ganzen 
Tag über ſehr guter Laune waren“, ſagt unſer bericht— 
erſtattender Augenzeuge; an einen Hof, wo der Soff in 
des gemeinen Wortes gemeinſter Bedeutung Herren und 
Knechte, die Pfaffen inbegriffen, tagtäglich, Frauen und 
Mägde ſehr häufig unter das Vieh erniedrigte und wo es 
bei großen zariſchen Feſten für einen Hauptſpaß galt, auf 
der Tafel der Herren eine nackte Zwergin und auf der 
Tafel der Damen einen nackten Zwerg aus einer Paſtete 
ſchlüpfen und auf dem Tiſche Grimaſſen ſchneiden zu 
ſehen. 

Und nun vollends der Bräutigam, welchem hinge— 
geben zu werden die Prinzeſſin das „Glück“ hatte! Alexei 
Petrowitſch war im Jahre 1690 dem Zaren von ſeiner 
erſten Frau geboren worden, von jener Awdotja (Eudoxia) 
Lapuchin, welche Peter im Jahre 1698 verſtieß und zwang, 
im Kloſter Sſusdal als Nonne ſich einkleiden zu laſſen, 
was die Verſtoßene jedoch nicht hinderte, mit allerhand 
Weltlichem, unter anderem auch mit ihrem Liebhaber Ste— 
phan Glebow, ſich zu befaſſen. Denn Awdotja iſt keines— 
wegs der fleckenloſe Tugendſpiegel geweſen, zu welchem ge— 
müthliche Poeten das Bild der Verſtoßenen zugeſchliffen 
haben. Sehr begreiflich zwar, daß ſie den Zaren von 
ganzer Seele haſſte; nicht weniger begreiflich aber auch, 
daß Peter die raſtloſen Ränke und Zettelungen, welche die 
Er-Zarin von Sſusdal aus ſpann, um das Werk feines 
Lebens, die Europäifirung und Machtentfaltung Rufjlands 
zu hindern, zu hemmen oder wieder zu zerjtören, mit eiſer— 
nem Fuße zertrat. 

Der Knabe Alerei wurde der Erbe des mütterlichen 
Hafjes gegen ven Vater, der feinerjeitS in dem Rinde von 
früh auf eben auch nur oder wenigitens allzufehr bloß ven 
Spröfjling der verhafjten Awdotja gejehen zu haben fcheint. 
Es war ein jehlimmes PVerhältnig vom Anfang an. Die 
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Erziehung des körperſchwachen und geiftesarmen, trägen, 
dabei frühzeitig auf ven Abweg gejchlechtlicher Sünden ge- 
rathenen Prinzen ift arg vernachläffigt worden. Die 
oberſte Aufficht darüber führte oder follte führen der Em- 
porkömmling und Günftling Mentſchikow, welcher jeine 
Sklavin Katharina an den Zaren abgetreten hatte. Im 
dem Grave nun, in welchem dieſe immer bedeutender und 
mächtiger wurde, und ganz im Verhältniß zu der Raſch— 
heit und Entjchievenheit, womit fie dazu gelangte, von 
Peter erjt zur Gofjudarina, dann zu feiner rechtmäßigen 
Gemahlin erflärt zu werden — melde „Rechtmäßigfeit* 
übrigend niemals aktenmäßig hat feftgejtellt werben fünnen 
— in demfelben Grave und Berhältniß vernachläffigte 
Mentſchikow feine Pflicht inbetreff des Zaréwitſch und 
dieſer fiel gerade in der gefährlichen Epoche des Uebergangs 
vom Knaben- zum Jünglingsalter Leuten von altruſſiſcher 
Anſchauung anheim, ſtupiden Popen und ſonſtigem Hof— 
ungeziefer der dümmſten und ſchlimmſten Sorte. 

Dieſes Geſinde ſtopfte die enge Gehirnhöhle des Prin— 
zen mit orthodoxem Wuſt voll, bildete ihm ein, er wäre be— 
rufen, dereinſt die „gottloſen Neuerungen“ ſeines Vaters 
zunichte zu machen, das altgläubige Zaren- und Ruſſen— 
thum der guten, alten, frommen Zeit wieder herzuſtellen 
und die Nachkommenſchaft der Zarin Katharina auszu— 
tilgen. Selbſtverſtändlich beeiferte das Ungeziefer ſich auch, 
ven Prinzen im Laſter zu ſteifen und insbeſondere feinen 
Hang zur Trunfjucht zu ftacheln, auf daß ver aljo Heran— 
gezogene bereinjt ein Zar wäre, wie ihn derartige treue 
Diener des Throne und Altar wollten und wünfcten. 
Den Augen Peters, obgleich fie unendlich viel anderes zu 
überwachen hatten, fonnte es nicht entgehen, daß in dem 
eigenen Sohne ihm ein Zerftörer feines Riejenwerfes her- 
anwuchs. Wenn ein bitterer Unmuth über die förperliche 
und geijtige Nullität Alexei's, über des Prinzen totalen 
Mangel an politifchem Verſtändniß und friegerifhem Sinn, 
über deſſen Trägheit und Verpfaffung zum Exrplodiren 
fam, wetterte er von Zeit zu Zeit in feiner wilden Weife 
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darein, fuhr auch wohl mit Stock und Kantſchu dazwiſchen, 
ſchien ſich dann aber wieder Jahre lang gar nicht um den 
Sohn zu kümmern und verdarb natürlich mit ſothaner 
Pädagogik vollends, was überhaupt noch zu verderben war. 

Daß jedoch der Zar ſeiner väterlichen Pflicht keines— 
wegs ganz uneingedenk geweſen, beweiſt ſein Verſuch, den 
rohen und lüderlichen Jungen mittels einer gebildeten, ſitt— 
ſamen und liebenswürdigen Frau zu beſſern. Die arme Char— 
lotte von Braunſchweig wurde das Opfer dieſes Experi— 
ments. Ihre Ehe mit dem Zaréwitſch war vom Anfang 
an bis zuletzt nur ein Martyrium. Der bildungsloſe 
Schwachkopf Alexei haſſte ſeine junge Frau ſchon darum, 
daß ſie eine Lutheranerin war; denn man hatte die Prin— 
zeſſin bei ihrem väterlichen Glauben gelaſſen, weil die Po— 
litik damals noch nicht das Wunder zu wirken wuſſte, 
deutſche Prinzeſſinnen im Handumdrehen von der lutheri— 
ſchen „Ketzerei“ zur griechiſch-katholiſchen Rechtgläubigkeit 
zu bekehren. Der Zarewitich lebte auch nach feiner Ver— 
heivatung mit feiner Magd Affrafija, einer hörigen 
Finnin, und das mochte für feine Frau mehr eine Er- 
leihterung als ein Leid jein. Denn das Zufammenfein 
mit dem wüften Tirunfenbolde war für Charlotte eine 
Dual. Der Elende joll aud, was jehr glaubhaft tft, die 
Arme gelegentlih mit Schlägen und Fußtritten mifjhandelt 
haben. Sie gebar ihm eine Tochter, Natalia, im Yuli 
1714 und fodann am 23. Dftober 1715 einen Sohn, den 
nachmaligen Zaren Beter ven Zweiten, welcher feiner Stief- 
großmutter Katharina auf dem Thron folgte, aber nur 
al8 ein furzathmiger Schemen über die rufjiihe Staats- 
bühne ging. Dann legte jich die Unglüdliche Hin, jagte 
nob: „Das Dafein liegt zu jchwer auf mir!“ und wurde 
von dem Allerbarmer und Allerlöfer Tod zur Ruhe ges 
bradt. Der Zar, welcher ſich feiner Schwiegertochter ſtets 
rehtihaffen gegen den verwilderten Sohn angenommen 
hatte, war an ihrem Sterbebette geftanden und hatte der 
darum Flehenden verjprochen, ihrer Kinder wäterlich fich 
anzunehmen. Er traf auch perfünlich die Anordnungen 
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zum Yeichenbegängnifje, welches am 7. November mit feier- 
lihem Gepränge jtattgefunden hat. 

Aber aus dem Grabe, in welchem dieſes junge, jo 
vorzeitig gebrochene Leben verſchwunden war, ließ die Dich- 
tung, welche e8 ja allzeit geliebt hat, über vie herben 
Thatjachen der Geſchichte mildernde Schatten zu breiten 
oder auch verflärende Lichter hinzuftreuen, ein wunderlich 
Sagengebilvde herauswachfen, an welches viele Menjchen 
lange geglaubt haben al8 an eine Wahrheit. Der Tod 
der armen Charlotte — jo lautete die Sage — jei nur 
ein Scheintod gewejen und es fei jtatt ihrer ein Holzblod 
begraben worden. Die ZTodtgeglaubte aber jei von treuen 
Freunden und Freundinnen, unter welchen jeltijamer Weije 
die berühmte Buhlfünftlerin Aurora von Königsmark eine 
vortretende Stelle eingenommen habe, aus Ruſſland nach 
Paris und von dort nach Youifiana in Amerifa gerettet 
worden. Da habe ihr ein ritterlicher Franzos, dev Che— 
valier d'Aubant, viele Freundjchaftspienjte zu erweiſen Ge— 
legenheit gehabt und verjelbe habe ſich auch erboten, vie 
Prinzeffin, welche fich ihm entdedte, nach Eintreffen ver 
Nachriht von dem Untergang und Tod ihres Gemahle 
nah Ruſſland zurüdzugeleiten. Sie jevoh, nad dem 
Glanz und der Barbarei des zarifchen Hofes keineswegs 
jehnjüchtig zurücblidend, 309 es wor, zu bleiben, wo ſie 
war, gab eine Weile fpäter ver Werbung des wadern Che- 
valier Gehör, reichte ihm ihre Hand und lebte lange Jahre 
mit ihm in Glück und Zufriedenheit... . Man jieht, 
die Poefie hat jich bemüht, das arme Opfer der Politif 
für die am Ufer der Newa erduldeten Leiden am Ufer des 
Miffiifippi zu entſchädigen. Schade nur, daß die Poeſie 
in viefem Falle, wie in unzähligen anderen, nur ein jchö- 
ner Traum war, die Gejchichte dagegen eine wüjte Wirf- 
lichkeit ! 
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2. 
Bater und Bohn. 


Es hat heiß in dem Zaren gekocht, während er am 
ſchon genannten 7. November 1715 dem Sarge, welcher 
die erlöfte Charlotte barg, zur Gruft nachſchritt. Mit ver 
Zrauer um die todte Schwiegertochter rang der Zorn über 
den lebenden Sohn; aber vie weiche Stimmung war doch 
fo vorwiegend, daß feine der gewohnten peter’ichen Vul— 
fanserplofionen ſtatthatte. Er gab nur dem Bedürfniſſe 
nah, zwijchen fih und dem Sohn einmal reine Bahn zu 
Ihaffen, und fo hat er fih unmittelbar nach ver Beftat- 
tungsceremonie hingeſetzt und an den Zarewitich einen 
Brief gejchrieben, worin da und dort ein nicht verhaltener 
Zorm grollt, im ganzen aber aus den Vorwürfen, Er- 
mahnungen und Warnungen des Herrjchers die Stimme 
des Vaters deutlich heraustönt. Zu wahrhafter Ehre ge— 
reicht e8 dem Zaren, daß er feine Epiftel mit den Worten 
beihloß: „Sch will noch einige Zeit warten, ob du dich 
nicht aufrichtig befjern werbeit. Sollte dies aber nicht 
gefchehen, jo fei Hiermit verſichert, daß ich vich als ein 
brandiges Glied von der Nachfolge trenne. Denfe nicht, 
daß ich folches bloß zum Schreden fchreibe, und fteife Dich 
nicht darauf, daß ich ja feinen anderen Sohn habe. Es 
ſoll wahrlih, jo Gott will, erfüllt werden! Da ich mein 
Yeben für Baterland und Wolf nicht gejchont habe und 
noch nicht fchone, wie follte ich dich al8 Unwürdigen jehofl- 
nen? Lieber ein würdiger Fremder, als ein unwürdiger 
Eigener“ — (foll, wollte ver Zar jagen, mein Thronnach— 
folger jein). 

Der Zarewitfch beantwortete dieſe Zujchrift noch an 
vemjelben Tage, unter demüthigen Selbftanklagen jeinen 
Trotz, dem Bater zu Willen zu fein, nur jchlecht oder gar 
nicht verbergend. „Wofern ich nicht fähig fein follte, vie 
zuffiihe Krone zu tragen, fo möge mir gejchehen nad) 
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deinem Willen. Ich bitte dringend darum, indem ich mich 
zu ſolchen Geſchäften ungeſchickt und untauglich fühle, auch 
mein Gedächtniß fait hin ift und ich, an geiftigen und 
förperlichen Kräften durch mandherlei Krankheiten gefchwächt, 
untüchtig bin, ein folche8 Volk zu beherrichen, das feinen 
fo verfaulten Menſchen verlangt, wie ich bin. Ich mache 
daher feine Anfprühe auf die Thronfolge.” Der Zar 
hatte guten Grund, mit einer in dieſem Tone gehaltenen 
Antwort de8 Sohnes unzufrieden zu fein, und ſchrieb da— 
ber zurüd, er fürchte fehr, die „Bartleute” (vie altruffiich 
GSefinnten) möchten, fo er tobt, den Zarewitich leicht da— 
hin bringen, fein ganzes Werk wieder zu vernichten. Er 
jagte daher ſchließlich kategoriſch: „Beſſere dich, bereite 
dich vor, ein würdiger Nachfolger zu werben, over aber 
geh’ ins Klofter!“ 

Gerade an viefem Tage gebar Katharina dem Zaren 
einen Sohn, welcher jedoch nur wenige Jahre am Leben 
blieb. Man that der Zarin wohl kaum unrecht, wenn 
man annimmt, daß fie von der Geburt dieſes Prinzen an 
darauf hingearbeitet habe, demſelben auf Koften ihres 
Stiefjohns die Thronfolge zuzuwenden. Allein e8 iſt mit 
Beitimmtheit zu behaupten, daß ihre derartigen Bemühun- 
gen ohne die Verfehrtheit und PVerbohrtheit des Alerei 
fruchtlo8 gewejen fein würden. Denn der Zar war über- 
haupt über dynaſtiſche Engherzigfeit jo erhaben, vaß er zu 
verjelben Zeit zu einem der fremden Gefandten an feinem 
Hofe jagte: „Man nennt e8 Graufamfeit, wenn ein Fürft, 
um fein Reich, das ihm Tieber fein foll als alles Blut 
jeinev Adern, zu erretten, und zu erhalten, die Erbfolge 
der Blutsverwandtichaft ändert. Ich dagegen nenne e8 vie 
größte aller Graufamfeiten, das Wohl des Staates dem 
bloßen Rechte einer herfömmlichen Erbfolge zu opfern.“ 

Der Zarewitih nahm die Geburt feines Stiefbruders 
zur Beranlaffung, feinem Vater abermals zu erklären, daß 
er ſich zur Thronnadfolge für untüchtig halte und dem— 
nach derjelben entfage. Worauf der Zar in einem Schrei- 
ben vom 19. Januar 1716: „Ueber die Thronfolge habe 
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ich allein zu entſcheiden. Aber warum gehſt du nicht in 
dich? Beſſere dich und werde thätig und tüchtig! In nichts 
ſtehſt du meinen Bemühungen und Sorgen bei. Statt 
deſſen verleumdeſt und verfluchſt du alles, was ich aus 
Liebe zu meinen Unterthanen Gutes geſtiftet, und ich habe 
alle Urſache, zu glauben, daß du, ſo du mich überlebſt, 
alles wieder über den Haufen werfen werdeſt. Ich darf 
dich fürder nicht ſo nach deinem Gefallen hinleben laſſen, 
als wenn du weder Fiſch noch Fleiſch wäreſt. Bemühe 
dich entweder, der Thronfolge würdig zu werden, oder geh' 
in ein Kloſter.“ . .. Jeder unbefangene Urtheiler wird 
zugeben müſſen, daß Peter bislang gegenüber dem Zaré— 
witſch ganz verſtändig und pflichtmäßig gehandelt habe. 
Er gab den widerſpänſtigen Sohn auch jetzt noch nicht 
auf; aber Alexei rannte thöricht und blind in ſein Ver— 
derben. 

Im Begriffe, zur Badkur nach Pyrmont und von da 
zur Betreibung des ſchwediſchen Krieges nach Kopenhagen 
zu gehen (1716), wollte ver Zar den Zaréwitſch noch be— 
ſuchen, um ihm perfönlih Ermahnungen zu geben; allein 
Alerei jtellte fih Franf, um den‘ Vater nicht ſehen zu 
müſſen. Kaum war diefer abgereift, jo jtand der Zaréwitſch 
von feinem angeblichen Kranfenlager auf und wohnte einem 
Zechgelage im altruffiihen Stil an. Im Auguſt des ge- 
nannten Jahres jchrieb der Zar noch einmal mahnend und 
warnend an den Sohn. Er wollte ihm jech8 Monate Be- 
denfzeit geben, um ven Entichluß einer andern Lebens— 
führung zu faffen. In dem bisherigen Geleife der After- 
gläubigfeit, Unwiſſenheit und Faulheit dürfe ev jich nicht 
fortichleppen. So er einjt den Thron bejteigen wollte, 
müſſte er dem Vater einen thatfächlihen Beweis der Sin— 
nesänderung geben, und es bejtände dieſer darin, daß 
Alerei ſich ſofort aufmachte und zum Heere käme. 

In der That, der Zarewitich machte fofort ſich auf, 
aber nicht ins Felvlager, jonvern ins Weite. Des Vaters 
Rath und Wunſch war ihm nichts. Er hörte auf Rath— 
geber wie Alexander Kikin und Nifiphon Wäſemſki, welche 
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der Hoffnung lebten, fie würden fich eines Tages des Za— 
ven Alexei als eines leicht handlichen Werkzeuges bedienen 
fönnen, um das Bartruſſenthum und die Bojarenbarbarei 
wieder herzuftellen im heiligen Ruffland. Sie riethen vem 
Bethörten ſchlimmſtes. 


3. 
Flut und Rückkehr. 


In welche Wuth der Zar ausbarft, als ihm aus St. 
Petersburg die Kunde zuging, der Zarewitjch fei mit feiner 
Konkubine Affrajjja geheimnißvoll aus der Hauptſtadt 
verſchwunden, fann man ſich unſchwer vorftellen. Oper 
vielmehr, beſſer gefagt, nur jehr ſchwer. Denn wir ge- 
bildeten Leute der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahr— 
hunderts haben ficherlih Mühe, uns jo eine echt peter’iche 
Grimm- und Grollentladung diejes Ungethüms von Kraft- 
menſchen zu veraugenjcheinlichen. Im jener Stunve, als 
der Kurier aus Petersburg anlangte, hat fich im Zelt over 
Kabinette des Zaren gewiß ein furchtbares Donnerwetter 
mit Gebrüll und Flühen, Stodichlägen und Fußtritten 
entladen. In ſolchen Augenbliden juperlativifchen Zornes 
war der große Zar nur noch eine raſende Bejtie, vie ven 
Erpball, jo fie e8 vermocht hätte, wüthend in Stücke ge- 
itampft haben würde. 

Es iſt mit Grund zu vermuthen, daß feine Günit- 
linge dem Zarewitich eingebilvet hatten, ver Zar habe ihn 
bloß deſſhalb zu ſich ins Feldlager berufen, um fich mit- 
tels einer feindlichen oder auch wohl mittels einer abficht- 
lich irregehenden ruſſiſchen Kugel feiner zu entledigen, da— 
mit die Thronfolge dem Spröfjlinge Katharina’8 zugewen— 
det werben fünne Daß der einfältige Prinz einer jolchen 
Einflüfterung Glauben jchenfte, war ganz in ver Ordnung, 
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und da er eben jo feig als albern war, läßt fich feine 
Flucht leicht begreifen. Wir haben aber gejehen, daß Peter 
der Mann war und offen erflärte, der Mann zu fein, 
welcher das Recht habe und fich des Rechtes bemufit fei, 
über die Nachfolge im Reich fouverän zu verfügen. Er 
hat auch nachher gezeigt, daß er ver Mann, angefichts aller 
Welt, das „brandige Glied”, fo e8 nöthig, abzubauen, und 
darum ift e8 nur thörichter Schwag und Klatſch gewejen, 
wenn man nach Art der Kikin und Konforten vem Zaren 
meuchelmörberifche Abfichten gegen den Sohn unterjchieben 
wollte. Es ift wahr, im Dienft und Bann der großen 
Idee, für welche er lebte, hat Peter, wenn dieſe Idee, die 
Größe Ruſſlands, es forderte oder zu fordern fehlen, nie 
gezaudert, zu tödten, nach Umſtänden einzelne over auch 
ganze Maſſen; aber ihn zum Meuchler ftämpeln zu wol- 
len, beißt dem Unhold von großem Baren ſchweres Un— 
recht anthun. 

Der Zarewitih war mit feiner Affraffja — die ben 
Unglüdlichen nachmals verrieth, vorgebend, fie ſei zum 
„commerce d’amour“ mit ihm ftet8 nur durch Androhung 
de8 Todes gezwungen worden — über Königsberg nad) 
Wien entflohen. Dem legten Habsburger, dem vorfich- 
tigen Kaiſer Karl dem Sechſten, fam ver mojfowitiiche Gaſt 
nicht jehr gelegen. Indeſſen weigerte er vemjelben das 
erbetene Ajyl nicht, und wies dem Flüchtlinge, welcher 
jelbftverftänplih in Verborgenheit zu leben wünjchte, zu— 
erit das Schloß Ehrenberg in Tirol und dann das Kaftell 
San Elmo in Neapel zum Aufenthalt an. Aber fchon 
waren die Verfolger, welche der Zar ausgefandt hatte, ver 
Diplomat Peter Zolftoi und der Gardehauptmann Alerei 
Romanzow, auf der Fährte des Prinzen. Sie ſpürten 
jeinen Zufludtsort auf und der lette Habsburger war 
feineswegs der Mann, welcher nöthigenfalls einen Bruch 
mit dem Zaren riffirt hätte, um die Heiligkeit des Gajt- 
rechts unverlegt zu erhalten. Tolſtoi und Romanzow foll- 
ten, jo bejtimmte Kaiſer Karl, „verſuchen dürfen, ven flüch- 
tigen Prinzen zur Heimfehr zu bewegen“. 
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Die beiven erhielten demnach Zutritt in San Elmo 
und überbrachten dem Zarewitich einen vom 10. Juli 1717 
datirten Brief feines Vaters, worin Piefer dem Sohne 
Berzeihung verficherte, falls er zurüdfehren und fich gehor- 
fam erweifen würde. Sein ferneres Schiefal würde ganz 
von ihm felber, von jeiner Führung und feinem Gebaren 
abhängen. Alexei, der fih in Folge feiner Unwiſſenheit, 
Unbehilflichfeit und Zrägheit in ver Fremde ganz unbe- 
haglich und unglüdlih fühlen mochte und muſſte, jchrieb 
am 15. Oftober an den Zaren, daß er die aitgebotene 
Verzeihung dankbar annähme und unzögerlih heimfehren 
würde. 

Sp geihah e8 in der That, und am 3. Februar 1718 
langte der Zarewitich, von Tolſtoi und Romanzow beglei- 
tet, d. b. bewacht, in Moſkau an. Allein hier hatten fich 
inzwifchen manderlei Fäden zu dem Gewebe ver großen 
ruſſiſchen Haus-, Hof- und Staatstragödie durch einander- 
geihlungen, veren Held Beter und deren Opfer Mlerei 
war. Die Flucht des Sohnes und was damit zujammten= 
hing, hatte dem Zaren die traurige Weberzeugung beige- 
bradt, daß Alerei nicht zur Regierung gelangen vürfte, 
falls nicht Peters Schöpfung wieder zu Grunde gehen 
joffte. Und das jollte fie nicht. Der Entſchluß des Zaren 
war unwiderruflich gefafft: der Zarewitih mujjte von der 
Thronfolge ausgeichloffen werden. 


4, 
Die Entfagung. 


Am Morgen des 4. Februar 1718 ging im Kreml, 
vem alten Nationalheiligthum Ruſſlands, allwo wierund- 
neunzig Jahre fpäter ver Glüd- und Glanzitern Napoleons 
in Brandraudwolfen verfanf, eine Haupt und Staats- 
aftion vor fich. 
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Im Innern des bunten Durcheinanders von Paläſten, 
Tempeln, Arſenalen, Hallen und Höfen ſtand die probrea— 
ſchenſtiſche Garde unter den Waffen. Andere Regimenter 
hielten die Umgebungen und Zugänge der weiten Zaren— 
burg bejegt. Die höciten Würdenträger des Reiches, 
Senatoren, Prälaten, Generale und Admirale waren im 
KRonferenzfale verfammelt. Umgeben von einer Wolfe von 
Hofbeamten erjchien der Zar. Die Flügelthüren des 
Prunfaudienzfales fprangen auf. Peter ſchritt, von ver 
ganzen Verſammlung gefolgt, hinein und jegte ſich auf ven 
Thron. Es verdient Erwähnung, daß in dem glänzenden 
Kreife von NReihsmagnaten, welcher ihn umgab, auch eine 
Aboronung der Bürgerichaft von Mojfau in ihren langen, 
dunkeln Röden Plat gefunden hatte. 

Auf einen Wink des Herrihers trat der Zarewitich 
ein, gefolgt von Peter ZTolitoi. Der Prinz ging zum 
Throne, fniete auf die Stufen vefjelben nieder und über: 
reichte jeinem Vater ein Papier, vejjen Inhalt ver Zur 
buch einen Staatsjchreiber vor der Verſammlung ver: 
lefen ließ. Es enthielt das Bekenntniß der Verfehlungen 
Alexei's und deſſen Bitte um Gnade. 

Der Zar, auf deſſen Stirn eine fchwere Zornwolke 
lag, entlud feinen Kummer und Groll in einer langen 
Strafrede, deren Schluß der Ausruf bildete, daß die Ver— 
ihuldungen eines jo unkindlichen Sohnes eigentlih von 
rechtswegen durch die Todesſtrafe gefühnt werden müfjten. 

Der Zarewitich warf fich dem Vater zu Füßen. „Ich 
flehe um feine andere Gnade als nur um das Leben!“ 

„Das fei dir gefichert. Aber es iſt nothwendig und 
ed ijt mein unabänderliher Wille, daß du dem Throne 
entſageſt. Willſt du?“ 

„Ja.“ 

„So ſei es, und ich weiſe dir von heute ab ein 
Jahreseinkommen von vierzigtauſend Rubeln an.“ 

Dies geſprochen, erhob ſich der Zar und begab ſich 
an der Spitze der ganzen Verſammlung in feierlicher Pro— 
ceſſion nad) ver uſpenkiſchen Kirche. Hier muſſte ver Zare- 
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witſch die gejchehene Verzichtleiftung mit einem Eidſchwure 
befräftigen und wurde hierüber eine Urkunde aufgejekt, 
welche die jümmtlihen zur Berfammlung Geladenen mit 
unterfertigten. 


5. 
Bas Btrafgeridt. 


Was bis dahin der Zar in diefer Sache gethan hatte, 
mag und muß jogar ein unbefangenes Urtheil vom Ge: 
jihtspunfte begründeter Sorge um das Staatswohl aus 
begreiflih und gerechtfertigt finden. Nun aber nahm bie 
mijjliche Angelegenheit eine Wendung, vor welcher euro— 
päiſche Nerven zurücbeben, weil diefe Wendung alle Gräuel 
aſiatiſcher Dejpotie mit fich brachte. 

Es unterjteht wohl feinem Zweifel, daß während ver 
Fluchtreife des Zaréwitſch jchlimme Zettelungen ven Zaren 
umſponnen hatten, Zettelungen, welche varauf hinausliefen, 
den unglücdlichen Prinzen nicht alfein um vie Thronfolge, 
jondern auch um das Leben zu bringen. Der Mittelpunft 
dieſes Ränkeſpiels, vejjen Betreiber jehr geſchickt auf vie 
wilde Leidenſchaftlichkeit Peters ſpekulirten, ift jicherlich 
die Zarin Katharina geweien, obzwar ihre vireft perjün- 
liche Betheiligung an dem gräſſlichen Spiele nicht mit völ- 
ligev Sicherheit aufgevedt werden fann. E8 handelte jich 
darum, auch nach dem Tode des Zaren Ruſſland auf ver 
Bahn, auf weldhe es Peter geworfen hatte, feitzuhalten ; 
denn nur in diefem Falle ſahen alle vie Werkzeuge und 
Günftlinge des Zaren, Katharina voran, ihre Zufunft ge— 
ſichert. So lange aber ver legitime Thronnadhfolger lebte, 
war ver dereinjtige Wiederhereinbrudh des Altruffenthums 
und jomit ein über alle Förverer und Anhänger von Pe- 
ter8 Reformwerk ergehendes Racegeriht nicht nur eine 
Möglichkeit, jondern eine Wahrjcheinlichfeit, ja ſogar eine 
Gewijiheit. Demgemäß mifchten die, welche ſchon um ihrer 
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eigenen künftigen Sicherheit willen den Zaréwitſch gänzlich 
beſeitigen und der Katharina die Thronfolge zuwenden 
wollten, die Karten, von welchen ſie dem Zaren eben nur 
ſolche ſehen ließen, die er ihren Abſichten gemäß ſehen 
ſollte. Das ganze Spiel hat er nicht durchſchaut oder 
wenigſtens erſt dann, als es zu ſpät war. Denn es muß 
ihm zugeſtanden werden, daß er es mit der gewährten Be— 
gnadigung des Sohnes ernſtlich gemeint hatte. Aber um— 
garnt, wie er war, ließ er ſich von den Ränkelern weiter 
und weiter fortziehen und ſeine zügelloſen Leidenſchaften 
thaten das übrige. 

Der Hauptkartenmiſcher ſcheint allem nach der Sena— 
tor und Staatsrath Tolſtoi geweſen zu ſein. Auch ein 
Fürſt Dolgoruki tritt unter den Regiſſeuren des Trauer— 
ſpiels zeitweilig in den Vordergrund und zwar zweideutig 
genug. Er ſoll dem Zaréwitſch aus Auftrag des Zaren 
zugeredet haben, die Mönchskutte zu nehmen, aber mit 
dem Beifügen: „Sie brauchen ſich darob keine grauen 
Haare. wachſen zu laſſen. Nach dem Tode Ihres Vaters 
verlaffen Sie das Klofter wieder und befteigen ven Thron!“ 
Für die Hände ſolcher Intrifenfünftler muſſte der Körper: 
und Geiftesichwächling Alerei ein leicht herzurichtendes 
Dpfer fein. Diejes eine Opfer genügte aber der neuruf- 
ſiſch-kathariniſchen Partei nicht, e8 galt vielmehr, mit dem 
Schlage, womit der unbequeme Zarewitich getroffen werden 
jollte, zugleich auch die altruſſiſche Partei, wenigjtens in 
ihren Spitzen, niederzujchmettern und wegzujäubern. 

Noch am Tage der Haupt und Staatsaktion vom 
4. Februar wurde der Prinz einem Verhör unterzogen, 
damit jeine Mitfehulvigen, dv. h. alle diejenigen, welche ihn 
zu jeinen Verfehrtheiten ermuntert und angeleitet hätten, 
befannt würden. Wir müfjen annehmen, daß ſich der ge 
ängjtigte, arg in die Enge getriebene Unglüdlihe Ausjagen 
entprejjen ließ, wie man fie wünſchte; Ausjagen, welche für 
eine Menge von Perfonen fehr erjchwerend waren. Daß 
Alerei ſchon jett mittel8 der Knute oder jonftiger Dual» 
werkzeuge gefoltert worden, ift unerwiejen und auch uns 
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wahrjcheinlih. Seine Angjt war wohl eine ausreichende 
Folter, der Kern feiner Geſtändniſſe aber viefer, daß ihm 
vonjeiten der altruffiihen Partei der Kath zugefommen 
jei, fich zu verftellen, alles ftillichweigend gefchehen zu Taffen, 
nöthigenfall® auch in ein Kloſter zu gehen, aber nad) 
dem Zode des Vaters die Maffe abzuthun und die alt- 
moſkowitiſche Herrlichkeit wieder aufzurichten. 

Daraufhin wurden in Moffau allein fiebenzig Ver— 
baftungen vorgenommen und Fahndungsbefehle gingen in 
alle Theile des Reiches, jo daß die Procedur raſch ganz 
riefige DVerhältniffe annahm An vie Klofterpforte von 
Sſusdal Flopften ebenfalls Haftboten: die verſtoßene Zarin 
Awdotja wurde als Gefangene nah Moſkau abgeführt. 
Auch des Zaren ränfefüchtige Schweiter Maria wurde ver- 
haftet, fowie die Fürftin Galizyn, eine abgefeimte Krea- 
tur, welche ihre alten Tage zwijchen Ausjchweifungen und 
Berihwörungsverfuchen theilte. Hinter den verjchiworenen 
Frauen ftand als Antreiber ein Pfaffe, ver Erzbiſchof Do- 
jithei von Roſtow, — was ganz in der Ordnung; denn 
wo und wann hätten in Lichtfcheuen Gejchäften die „Die- 
ner des Herrn“ nicht mitagirt? Zar Peter war freilich 
der Mann, auch jothane Diener des Herrn fehr nachdrud- 
jam bei ihren höchſt ehrwürdigen Bärten zu paden. Nicht 
als Mann aber, fondern als Unmenſch und rechter Gräuel- 
peter erwies er ſich, als er feiner Wuth jo jehr Zaum und 
Zügel ſchießen ließ, daß er nicht nur der alten Galizyn, 
fondern auch der Mutter feines Sohnes, der verjtoßenen 
Awdotja, eigenhändig die Knute gab. Allerdings war die 
Er-Zarin ſchwer fompromittirt, wenigjtens in den Augen 
des Zaren wirflih und ſchwer fompromittirt. Unter ihren 
Papieren hatte man nämlich die Beweife ihrer unlauteren 
Bertraulichfeit mit Stephan Glebow aufgefunden, jowie 
einen fürmlihen Plan, den Zaren vom Throne zu ſtoßen. 
Waren aber diefe Dokumente echt? Oder waren fie von 
der Sorte, wie fie auch zu unferen Zeiten in verjchieve- 
nen Ländern aus gejellichaftsretterlichen Fabrifen hervor» 
gegangen find? Dame Hiftoria muß mit verlegenem Augen- 
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niederichlag der Wahrheit gemäß eingeitehen, daß jie bie 
zur Stunde außerjtandes jei, die eine oder die andere 
diejer Fragen mit Bejtimmtheit zu bejahen over zu ver: 
neinen. 

Das Blut begann zu ftrömen. Schon am 25. Mär; 
1718 wurde über Dofithei, Kifin, Wäfemffi und Glebow 
das ZTodesurtheil gefällt. Die drei erjteren wurden ge 
rädert, der lebte afiatifch-barbariich gepfählt. Glebow ijt 
wie ein Held gejtorben. Die raffinirtejte Folterpein hatte 
ihn nicht dazu bringen können, gegen die Zarin Awdotja 
zu zeugen, und jelbjt auf dem jchredlichen Pfahle behaup- 
tete er bis zum lebten Athemzuge feine Stanphaftigfeit. 
Diejer muß es gedankt werden, daß gegen Awdotja nicht 
weiter verfahren werden fonnte. Im übrigen aber war 
vas Unheil einmal im Schwung und Zug und muſſte jei- 
nen Fortgang haben. Nachdem noch in Moſkau eine große 
Anzahl von Beichuldigten, darunter an fünfzig Popen und 
Mönche, hingerichtet worden, befahl ver Zar, daß die Fort— 
führung der Procevdur in St. Petersburg jtatthaben jollte, 
wohin er jelber ging und wohin er auch den gefangenen 
Zarewitich bringen lieh. 

Zum Unheil für Alexei fehrte die Finnin Affrafiia, 
welche er ins Ausland mitgenommen hatte, gerade jetzt von 
dort zurüd, und fei e8, daß fie wirklich nur gezwungen 
mit dem Prinzen gelebt hatte und ihm deſſhalb Haß trug, 
jei e8, was wahrjcheinlicher, daß Alexei's Feinde in ihr 
ein förvderndes Werkzeug erfannten und zu gewinnen wujj- 
ten: genug, dieſes Weib, welches ver unglücliche Zaréwitſch 
wirklich geliebt hat — denn er bat nach feiner Verurthei— 
lung feine Wächter weinend, fie möchten ihm die Erlaub- 
niß auswirken, Affvajjja nur noch einmal zu umarmen — 
diejes Weib ward an ihm zur Verrätherin und Anflägerin. 
Sie gab an, der Prinz habe allezeit den entjchieden- 
jten Widerwillen gegen das ganze Wejen und Walten jei- 
nes Vaters gehegt und geäußert. Er habe fein Hehl dar— 
aus gemacht, daß er dereinſt, fofort nach feiner Thronbes 
jteigung, dem peter’jhen Syſteme fein Ende bereiten würde, 
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und er habe mit der altruffiichen Partei in engen Bezie- 
hungen geftanden, mit der Partei, welche geplant, daß nad 
Peters Tode feine Haupthelfer und Günftlinge, wie Men- 
tſchikow, Jaguſchinſty, Scheremetew, Schafftrow und an— 
dere, gejpießt und ſämmtliche Deutfche im Reiche nieverge- 
hauen werden jollten. Dann wollte man Petersburg 
zerjtören, das ſtehende Heer auflöfen und im Kreml zu 
Moſkau unter Zar Alerei auf gut altmoffowitifch refidiren 
und regieren. 

Niemand hat in des Zaren Seele geblidt und uns 
geſagt, was alles in verjelben vurcheinanver und überein- 
ander wogte und wallte, als er erkennen mujjte oder er- 
fennen zu müjjen glaubte, daß er zwilchen dem Sohn und 
ver Zukunft Rufflands zu wählen hätte. Weber das Vater— 
gefühl hinauszufommen gehört ohne Frage zu dem jchwer- 
ten, was einem Menfchen auferlegt werden fann, und 
nicht8 berechtigt und, anzunehmen, daß dieſes fchwere und 
ichwerjte zu vollbringen dem großen‘ Zaren nicht harten 
Kampf und bitteres Leid gefoftet habe. Den Kampf zu 
enden mag dann vie weitere Anklage, daß die um ven 
Zarewitich her thätigen, obzwar bislang nur mit Worten 
thätigen Umtriebler auch im Sinne gehabt, ihr Reaftions- 
werk dadurch zu bejchleunigen, daß fie dem Zaren nach dem 
Leben trachteten, bedeutend mitgewirkt haben. Peter war 
jetst entjchlojfen, zum äußerften zu jchreiten. 

Am 6. Juni berief er eine Verſammlung von zwanzig 
Prälaten und einhunvertvierundzwanzig hohen Staatöbe- 
amten. Jene fjollten begutachten, ob es auf Grund ver 
Bibel zuläffig, ven Zarewitich zu ftrafen dieſe ſollten fich 
als Tribunal fonftituiren, um den Prinzen und feine Mit- 
ichuldigen zu richten. Die Prieſter ſagten nicht ja und 
nicht nein, ſondern widelten falbungsvoll ihr Gutachten, 
das weder warm noch kalt, in ein Konvolut von Bibel- 
jtellen, aus welchen ver Zar entnehmen konnte, was ihm 
beliebte. Der Gerichtshof Fonjtituirte ſich; allein feine Zu— 
jammenjegung war fo, daß das ganze Verfahren nur eine 


düftere Komödie fein konnte. Die Richter nannten ich 
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jelbft die Sklaven des Zaren und fie find in Wahrheit 
nichts geweſen als ja fagende Marionetten an den Drähten, 
welche die Matadore ver Fatharinifchen Partei in Händen 
hielten. Es war ein politifcher Parteiproceß und vie 
BDefiegten wurden von den Siegern gerichtet; bamit ift 
alles gejagt. 

Wir befigen feine völlig verläfflihe Berichterftattung 
weber über die Einzelnheiten der Procedur noch über die 
der Rataftrophe, welche viefelbe bejchloß. Die vorhandenen 
Relationen widerfprechen fih, jogar in Hauptſachen. Die 
Trübheit vollends der officiellen Quellen ift ganz augen 
Icheinlich, wie ja das in ſolchen Fällen naturgemäß. Aber 
auch in den nicht officiell-ruffiihen, in ven Berichten, 
welche die auswärtigen Gefandten an ihre Höfe abitatte- 
ten, ijt alles voll Dunkel, Verworrenheit und Widerſpruch. 
So wuſſte ver ſächſiſche Gefchäftsträger zu berichten, Alexei 
habe ſich vor feinen Richtern feineswegs als Schwächling 
und Feigling benommen, ſondern fei vielmehr ſehr mann- 
haft und kühn aufgetreten, feinem Vater ins Angeficht 
trogend. „Er wilje jehr wohl“, habe er geäußert, „daß 
der Zar ihn nicht liebe, und deſſhalb hätte auch er fich 
von der Xiebespflicht, welche gegenfeitig fein müffe, entbun- 
den geglaubt. Er hätte e8 alfo für fein Unrecht gehalten, 
jeinen Haß gegen die Neuerungen und gegen die Günft- 
linge ſeines Vaters Fundzugeben, unter deren Drud das 
gequälte rujfiiche Volk feufze.” Das ftimmt nun aber gar 
nicht mit dem ganzen Wefen und Gebaren des Prinzen. 
Wahr mag fein, daß er, das wenige, was von Kraft noch) 
in ihm war, zujammenraffend, anfänglich verfuchte, feinen 
Richtern ftolz gegenüber zu treten; aber nicht minder wahr 
mag fein, daß er, wie der preußifche Gefandte heimfchrieb, 
zulegt zu allen fich befannte, was er wuſſte, und wohl 
auch zu ſolchem, was er nicht wuffte. Daraufhin habe ver 
Gerichtshof über den Unglüdlichen das Todesurtheil ge- 
ſprochen und dieſes wurde ihm am 7. Juli 1718 in feier- 
licher Sigung des Senats kundgemacht. Die Verkündigung 
des Todesſpruchs am genannten Tage fteht unzweifelhaft feft. 
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Nun aber Läfit fich ein öſterreichiſcher Berichterjtatter 
aus Petersburg vernehmen, der von einem Eingeftändniß 
und Sünpdenbefenntniß des Zaréwitſch nichts, dagegen fol- 
gendes fchredliche zu melden weiß: „Die Todesſentenz fonnte 
vermöge der ruffifchen Gefege nicht zur Erefution gebracht 
werden, bevor der Prinz durch fein eigenes Geftänpnif 
feines Verbrechens itberzeuget worden wäre, und weil er 
alles Teugnete und ſich niemand wollte finden lafjfen, ver 
die Hand an jeinen Kronprinzen, um ſolchen zu torquiren, 
hätte legen wollen, fo nahm der Zar folches Amt jelbften 
über fih. Da er aber dieſes Amt noch nicht fo meifter- 
lih als ver ordinäre Büttelfnecht verftehen mochte, ver: 
jegte er feinem Sohn mit der Knutenpeitiche einen folchen 
unglüdlihen Streih, daß Alerei gleich Iprachlos zur Erbe 
ſank und die anwefenden Miniftri nicht anders meinten, 
als daß der Prinz fogleich verfcheiden würde. Der Vater 
hörete zwar auf zu fchlagen, ließ aber im Weggehen vieje 
bäfflihen Worte verlauten: „Der Teufel wird ihn noch 
nicht holen!” 

Falls dieſe Scene gejhichtlich- wahr wäre, jo würde 
fie ung den Zaren als einen Wilden, als einen rajenden 
Barbaren und vollendeten Tyrannen vorführen. Und un- 
möglich ift der Gräuel feineswegs ; erinnern wir uns, daß 
Peter auch feine rechtmäßige Frau Awdotja allerhöchiteigen- 
händig gefmutet hat. Der Jähzorn diefes Mannes hat 
häufig genug feine menfchlichen Züge in beftialijche verzerrt. 
Mag er aber auch von der Beichuldigung, des Sohnes 
Knutung felber vollzogen zu haben, vielleicht freizufprechen 
fein: daß der Prinz nach über ihn gefälltem Todesſpruch 
wirflih noch „torquirt“, d. h. gefnutet wurde, ift nicht zu 
bejtreiten.. Der bis zur Raſerei erhigte Argwohn des 
Zaren war mit den erlangten Refjultaten der Procedur 
nicht zufrieden und es follten dem unglüdlichen Alexei 
noch mehr Geftänpnifje, noch mehr Namen von Mitfehul- 
digen entrijjfen, d. h. entfnutet werben. 

Am Abend des 8. Yult, aljo einen Tag nad Fällung 
des Todesurtheil®, verftarb der Zarewitfh an einem — 
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Schlagfluß, der ja, wie weltbekannt, in ruſſiſchen Zaren— 
paläſten als ein gar häufig angerufener und allzeit dienſt— 
gefälliger Nothhelfer zu erjcheinen pflegte. Die amtliche 
Hofchronif läſſt dem Tode des Prinzen noch eine rührende 
Scene vollftändiger Ausſöhnung mit feinem Vater voran- 
gehen, wie das ja einer wohlbeflifjenen Hofhiftoriographie 
Pflicht und Schuldigfeit. Die nichtamtlihen Berichte über 
Alexei's Tod geben von dem „Schlagfluß“ verjchievene 
Erklärungen. Eine verjelben jagt aus, ein Sclagfluß 
babe allerdings jtattgehabt, aber in Folge eines von dem 
Apothefer Bär bereiteten und dem Prinzen gewaltjam ein- 
genöthigten Gifttranfes. ine zweite will, der Schlagfluf 
wäre eigentlich ein Beil gewejen, das Beil, womit ver Ge- 
neral Adam Weide auf Befehl und im Beifein des Zaren 
vem Zarewitich im Gefängnifje heimlich den Kopf abge: 
ichlagen habe. Eine dritte vergräfflicht das Gräfjliche, in— 
dem fie das Nichtbeil dem Vater des damit Gerichteten in 
vie eigenen Hände legt. 

Es iſt aber zur Ehre der menjchlichen Natur und zur 
Steuer geſchichtlicher Wahrheit zu fagen, daß eine heim: 
libe Hinrichtung des Prinzen gar nicht ftattgefunden hat 
und daß eine öffentlihe — welche zu veranjtalten Peter, 
der ja den Sohn auch öffentlich hatte richten und verur- 
theilen laſſen, nicht ſich gejcheut haben würde — nicht 
jtattzufinden brauchte, weil Alerei, jchon durch den über 
ihn ergangenen Todesſpruch furchtbar erjhüttert, an ver 
am 8. Juli dreimal an ihm vollzogenen Rnutungstortur 
geftorben ift. Mit viefem Ergebniß einer vorfichtigen Aus- 
ihöpfung aller zugänglichen Duellen jtimmt auch die Ans 
jicht ſolcher Ruſſen überein, welche, wie 3. B. ver Fürft 
Peter Dolgorufow, von der nichtofficiellen, d. 5. wirf- 
lihen Gejhichte ihres Yandes am meiften zu wiſſen be— 
baupten. 
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6. 
„O Abfalom! Mein Sohn Abfalom !“ 


Schon am 9. Juli war der Yeichnam res Zarewitich 
in der Dreifaltigfeitsfirche öffentlich ausgeftellt. Zwei Tage 
darauf ging mit gebührendem Pompe die Bejtattung vor 
jih. Der Zar wohnte als erjter Yeidtragender der Cere— 
monie an. Die gehaltene Grabreve hatte zum Text vie 
Stelle aus dem zweiten Buche Samuels: „Da ward der 
König David traurig und ging hinauf in ven Sal über 
tem Thore und weinte und ſprach im Gehen: D, Abfa- 
(om! mein Sohn Abfalom, wäre ich doc) ftatt deiner ge= 
ſtorben!“ ALS diefe Worte verlefen wurden, brach ver Zar 
in Schluchzen aus und fein Antlig ſchwamm in Thränen. 

Wer wird ven Muth, wer wird die Frechheit haben, 
diefe Thränen erheuchelte zu jchelten? Der Orkan hatte 
ausgetobt, das Gewitter hatte fich entladen und aus dem in 
Berjerferwuth rafenden Zaren war ein armer, jchwacher, 
leivender Menjch geworden, dem ſich wie ein glühenves 
Eifen das Gefühl in die Seele bohrte: „Der dem Ber- 
derben Geweihte war doch vein Rind, war doch Blut 
von deinem Blute und Fleifh von deinem Fleiſche!“ ... 
Es gibt Emwig-Menfchlihes, an welchem als an einem el: 
jen von Diamant alle fcheinbaren nicht nur, ſondern auch 
alle wirklichen Gründe und Nöthigungen der „Staatsrai- 
fon” wie Glas zerfplittern. 

Faſt follte man meinen, Peter habe feinen Vater: 
ſchmerz im Blut ertränfen wollen. Denn aud nad dem 
Tode des Zarewitich ging das Strafgericht fort. Als Mit- 
ſchuldige Alexei's wurden enthauptet fein Haushofmeijter Iwan 
Affanafjjew, ferner Fedor Dubromffi, Jakow Puſtinoi und 
Abraham Lapuchin, der Bruder Awdotja's. Der Fürſt 
Scherbatow erhielt die Knute und wurden ihm Naje und 
Zunge ab» und ausgejchnitten. Andere Verurtheilte gingen 
in die Verbannung. Nie hat Peter zugejtanden, daß er 
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dem Sohne unrecht gethan. Noch im Jahre 1722 ſprach 
er in einem öffentlichen Erlaſſe von „der abſalomiſchen 
Bosheit ſeines Sohnes Alexei“. Im demſelben Edikte that 
er in Beziehung auf die Thronnachfolge die ſehr richtige 
Aeußerung: „Das Erftgeburtsreht ift eine abſurde Ge— 
wohnheit“. Seinem Entel Peter war er zugethan; aber 
er wagte nicht recht, dieſe Zuneigung jehen zu lafjen, jei 
e8 nun aus Beſorgniß für das Rind, fei e8 aus Beſorg— 
niß für fich jelber. 

Denn die legten Jahre des gewaltigen Mannes waren 
durch finfteres und nicht grundlojes Mifftrauen gegen die 
Menſchen verpüftert, auf welche er fich doch hauptfächlich 
ftügen und verlaffen mufjte, gegen Ratharina und ihren 
Anhang. Zwar ließ er im Mai 1724 Katharina feierlich 
in Moffau als Zarin Frönen; allein er argmwohnte tod, 
und zwar nicht ohne Grund, daß die alfo von der nieder- 
jten Sproſſe der focialen Leiter durch ihn zur höchſten Er- 
hobene ihm nicht einmal als Frau getreu fei. Freilich 
jeine eigene brutale und unzähligemale wiederholte Un— 
treue fonnte die ihrige wohl herausfordern und, jeltfam 
zu jagen, ber grimme Zar fcheint zulekt die ehemalige 
Leibeigene orventlich gefürchtet oder wenigjtens für ganz 
unentbehrlich gehalten zu haben. Sonft ließe fich fein 
Verhalten und Berfahren in der mons'ſchen Sache kaum 
erklären. 

Das war auch wieder jo eine echtruffiiche Hof- und 
Staatsaftion von damald. Es ging ein ſehr hörbares 
Geraune und Gezifchel um, daß Herr Mons de la Eroir, 
eriter Kammerherr Katharina’s, feiner Herrin etwas näher 
gefommen wäre, als ver Reſpekt vor einer gekrönten Zarin 
gejtattete, und feine Schweiter, die verwitwete Generalin 
von Balk, fei die Gelegenheitsmacherin. Peter ſoll dann 
jeine Frau mit Herrn Mond Nachts in einer Yaube über- 
raſcht und die Zarin auf der Stelle abgeftraft, d. h. tüchtig 
durchgeprügelt haben. Wahrfcheinlicher ift, daß er, wie 
erzählt wird, als Katharina, die natürlich alles Leugnete, 
für Mons und deſſen Schweiter eine Fürbitte einlegte, die 
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Zarin vor einen prachtvollen venetianifchen Spiegel führte 
und beveutjam ſagte: „Sieh, das war früher nur ein 
veräcdhtliher Stoff. Das Feuer hat ihn veredelt und jekt 
ift er ein Schmud des Palajtes; aber ein Schlag meiner 
Hand kann ihn feinem urfprünglicen Zuftande wieder 
nahe bringen.“ Damit zerichlug er den Spiegel. Aber 
Ratharina fagte gefafft und ruhig: „War dieſe Zerftörung 
eine Ihrer würdige That und ift Ihr Palaſt dadurch 
fhöner geworden?“ Der Kammerherr und jeine Schweiter 
wurden verhaftet und „wegen Beftechlichfeit und Verun— 
treuung zarifcher Gelder“ procejfirt. Die Generalin er- 
hielt die Knute und wurde nach Tobolſk verbannt, Mons 
aber ward enthauptet und fein Leichnam aufs Rad ges 
flochten. Etlihe Tage nach der Hinrichtung fei der Zar 
mit der Zarin abfichtlich dicht am Hochgerichte vorüberge- 
fahren, Katharina habe die graufen Ueberrefte des hinge— 
richteten Lieblings angefehen und mit volllommener Selbit- 
beherrſchung gejagt: „Es ift doch ein Sammer, daß unter 
ven Hofleuten jo viele Bejtechlichfeit herrſcht!“ 

Sie hatte nach dieſer fchredlichen Probe nicht mehr 
lange zu warten, bis fie regierende Zarin und Selbjtherr- 
iherin wurde. Am 8. Februar 1725 ſtarb ver große 
Zar und zwar, wie nicht vertufcht werden joll, in Folge 
feiner unbezähmbaren Sinnlichkeit eines ſehr unfauberen 
Todes... . Karl Immermann, der einzige Dichter, wel- 
her vem Manne poetijch gerecht zu werden verjtand, weil 
er denjelben (in feiner Trilogie „Alexis“) mit ſhakeſpeare'⸗ 
ihem Maßſtab zu mefjen wuſſte, hat ver Bitterfeit, welche 
Peters letzte Tage und Stunden erfüllte, Fräftigen Aus- 
drud verliehen, indem er dem Sterbenpen die Worte in 
den Mund legte: 

„Richt fterben können! Endigel Schon klingt Geräuſch 

Arbeitenden Verweſens. Bei dem Werte find 

Geichäftig-laut die Würmer. Meine Zunge quält 


Ein falzig-faufiger —— als läge drauf 
Der Welt Gemeinheit ... 


3 XL. (fo 


Boltaire’s Krönung. 


Il est mort d’un excös de gloire, qui a trop 
secoud sa faible machine. 


La marquise du Deffand. 


1; 


Dienftagg am 10. Februar von 1778 hielt gegen 
4 Uhr Abends eine Reifefalefhe an der nach Fontainebleau 
genannten Barriere von Paris. Die Herren Zöllner traten 
zur Bifitation heran. Der Inſaſſe des Wagens war eine 
Dame von vierzig Jahren und von 150—60 Pfund Kor- 
pulenz, ein ziemlich gewichtiges Nichte-Anhängfel eines be- 
rühmten Oheims und Literaturmenjchen und wohlbelannt 
als Madame Denis. Sie nahm mit ihrem Mantel-, Pel;- 
und Muffzeug jo viel Raum ein, daß man ihren bejagten 
berühmten und ffeletthageren Oheim in einem Winfel ver 
Kaleſche anfänglich gar nicht wahrnahm. Als er fich aber 
vorbeugte, um den Herren von der Mauth feinen Reifepaß 
darzureichen, fuhren viejelben einigermaßen verblüfft zurüd, 
und das machte ſowohl ver Pak als vejfen Inhaber. 

Der legtere war augenfcheinlich ein fehr alter Herr, 
deſſen mumifirtes Geficht eine überzeugende Illuftration zu 
der Hhpothefe, daß der bibliihe Adam eigentlih Pavian 
oder, höflicher zu reden, Gorilla geheißen, abgegeben hätte, 
jo nidt die gewaltige, weit und raubvogeljchnabelicharf 
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hervoripringende Naſe eine lebhafte Gegendemonjtration 
machte. Der Kleiderfchnitt des alten Herrn war um etwa 
fünfzig Jahre Hinter 1778 zurüd. Er trug einen roſt— 
farbenen Sammetrod, wie ihn vie Hofherren in der legten 
Zeit Ludwigs des Vierzehnten angehabt hatten, darüber 
einen Pelzmantel und an ven Füßen Pelzitiefeln won ver 
Form, die man fpäter Sumwarowftiefeln nannte. Sein Kopf 
war förmlich eingefapuzinert von einer langen und biden 
MWolleperüde, auf welche er eine rothe Mütze gejett hatte. 
Aber aus der dunfeln Höhlung des Perüdengehäufes her- 
vor farfunfelte bligend ein Augenpaar, in welchem das 
Alter die Flamme des „Eſprit“ nicht auszulöſchen ver- 
mocht hatte. 

Die Herren von der Mauth hatten fih, als die uns 
geheuer altfränfifche Perücke mit ihrem abenteuerlichen Auf: 
ja in der Deffnung des Wagenfchlages erjchien, zuerit 
offenbar ſtark verſucht gefühlt, laut aufzulachen. Aber das 
ging ſchnell worüber, und als der alte Herr zu ihnen fagte: 
„Meffieurs, ich habe feine Contrebande bei mir als mic 
jelber —“ da lächelten fie freilih, aber vor Entzüden, 
daß der Gott des Wites auch fie eines Sonnenjtrals 
feiner Gnade gewürdigt, und mit entblößten Köpfen und 
tiefgebogenen Rüden erwiberten fie: „Passez, Monsieur 
de Voltaire .... 

Freu' dich, Parit, Babylon zugleich und Athen und 
Rom der modernen Zeit, ver große Zerftörer, welcher eine 
Welt von Unfinn zu Grabe gefpottet bat, zieht ale 
Triumphator in dich ein, um auf feinem Rapitol, auf 
der Bühne der „Comedie frangaise*, gekrönt zu werben 
und dann — zu fterben. Ya, freu’ dich, Paris, Haupt: 
ipeftafelftadt des Erbfreifes, freu’ dich, du wirft ein neues 
Speftafel haben! Es ift überhaupt eine günftige Zeit für 
dich und du haft faum Augen genug, alle vie Speftafel 
aufzufaffen, welche phantafmagoriih in und an dir worüber: 
huſchen und von jett an ohne Aufhören ſich drängen werden 
und fich fteigern in weltgejchichtlihem Klimax bis zu jenem 
21. Januar von 1793, wo um 11 Uhr Vormittags die 
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Arme von Guillotins Tochter das Beil niederfallen laſſen 
und ein Königskopf über die Bretter des Schaffotes rollt. 

Neun Monate, bevor der Patriarch von Ferney kam, 
um bei lebendigem Leibe ſeine Apotheoſe zu feiern, hatte 
ein anderes Phänomen die Augen- und Plauderluſt der 
Pariſer und Pariſerinnen beſchäftigt: — ein gewiſſer Graf 
von Falkenſtein, eigentlich des Heiligen Römiſchen Reiches 
Deutſcher Nation Kaiſer, Joſef der Zweite, welcher im 
April von 1777 in der franzöſiſchen Hauptſtadt eingetroffen 
und ſechs Wochen daſelbſt geblieben war. Er hatte die 
Franzoſen durch ſeine Einfachheit und Leutſeligkeit entzückt 
und Männlein und Weiblein waren ſo ſehr von ſeinem 
Gebaren bezaubert, daß ſogar das biſſige Orakel ver geiſt— 
reichen Kreiſe, Madame la Marquiſe vu Deffand, welche 
aus einer jungen Bettſchweſter zwar keine alte Betſchweſter, 
doch aber eine alte blinde Redſchweſter geworden war, aus 
ihrem Lehnſtuhl in der Kaminecke ihres Zimmers im Kloſter 
Saint-Joſef in der Rue Dominique hervor brieflich an 
Horaz Walpole ſich vernehmen ließ: „Il est d’une fami- 
liarite dont on est charm&1).“ Der parifer Tageswig, 
welcher ſich jchon ganz revolutionär zufpigte, benüßte die 


1) Zur gleichen Zeit war die Klatſchblaſe und Allerweltskorre— 
ipondentin Du Deffand, welde in dem Gemälde ber franzöfiichen 
Gefelichaft von damals eine ganz unentbehrliche Figur abgibt, auch 
von einem amberen Gaft „harmirt“, nämlich von dem englifchen 
Hiftpriker Gibbon. Die Borftellung defjelben im Salon der Dame 
war belanntlid von einem hochkomiſchen Auftritte begleitet. Die 
Blinde hatte nämlich die Gewohnheit, zum erftenmal bei ibr ein- 
geführten Perjonen mit der Hand über das Geficht zu fahren, um 
fih eine Borftellung von dem Ausjehen und jelbft von dem Charalter 
derjelben zu bilden. Diejer Operation unterzog fih num aud der 
berühmte Gejchichtichreiber, ein Mann von außerordentlicher Beleibt- 
beit und einem fabelhaft breiten, gebunfenen und ſchwammigen 
Geſicht. „Au premier contact, madame du Deffand rougit, et se 
reculant vivement sur son fauteuil, s’ecria avec indignation: „„Voila 
une infäme plaisanterie.*“ Elle s’etait figur& que Gibbon »’etait 
present€ à rebours, et avait pris pour les joues de derriere, selon 
le periphrase allemande, ce qui était bien et düment le visage de 
Gibbon.* Corresp. compl. de la marquise du Deffand (Paris 1865), 
I, CCX. 
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Gelegenbeit, in Form eines Kompliments für den faifer- 
lihen Gaſt einen Pfeil mit vergifteter Spike nach Verjailles 
hinauszufchießen, indem er das einfache und doch würde— 
volle Auftreten Joſefs der prunfvollen und pomphaften 
und doch würdelojen Haltung des franzöfiichen Hofes gegen- 
überftellte !). Der Kaiſer ſelbſt fagte beim Anblid ves 
finnlofen Luxus, von welhem Berjailles ftrogte, während 
das franzöſiſche Volk verhungerte, mit nicht unfeinem Tadel 
zu feiner leichtfinnigen Schwefter Marie Antoinette: „Mein 
Gott, was für eine Maffe von Sachen, veren wir in 
Wien gar nicht bedürfen!“ Die Königin mijjachtete freilich 
diefen Winf wie andere Warnungen ihre® Bruders und 
gaufelte und tanzte und praſſte luftig mit weiter auf dem 
unter ihren Füßen kochenden Vulkan. Sie hatte fein Ohr 
für die Stimmen der Zeit. Sonſt hätte jie müſſen ſtutzig 
werden beim Anhören der ſchickſalsvollen Kontraſte, welche da— 
mals in den Straßen oder eigentlich vorerft noch nur in ven 
Salons von Paris tagtäglich jih anjchrieen. Wunverbare 
Zeit, poetijcher als die kühnſten Dichterträume, eine beijpiel- 
loſe Tragikomödie des humoriſtiſch dichtenden Weltgeijtes! 
Sieh' dir, nüchternes Geſchlecht unſerer Epoche, um dir eine 
Vorſtellung zu bilden von alledem, was damals in Paris 
durcheinanderwirbelte, nur mit an, wie eines Tages eine 
vornehme Dame den Kaiſer Joſef mit einer exaltirten Dar— 
legung ihrer Begeiſterung für die amerikaniſchen Rebellen 
behelligte, wie ſie frohlockend die Siege derſelben über 
ihren legitimen Souverän aufzählte, den großen Bürger 
und Republikaner Waſhington bis zu den Sternen erhob 
und ſchließlich auf den Träger der Cäſarenkrone, auf den 
Erben von Habsburg-Lothringen eindrang mit der Frage: 
„Was halten Sie von der Sache? Mit welcher der beiden 
Parteien ſympathiſiren Sie?“ Die Antwort des Kaiſers: 
„Ich, Madame? Nun, ich denke, es gehört zu meinem 





1) A nos yeux étonnés de sa simplicite, 
Falkenstein a montr& la majeste sans faste; 
Chez nous, par un honteux contraste, 

Qu’-a-t-il trouve? du faste, et point de majeste, 
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Handwerk, ein Rohaliſt zu fein“ — frappirte nicht nur, 
fonvern mifffiel auch, troß ihrer Witzigkeit, mifjfiel geradezu 
und höchlich. So republifanifirt war damals die Stimmung 
in den Kreifen franzöfifcher Granpfeigneurs und Grande- 
dames, welche ja einen Autor wie Raynal lobpriejen und 
beihügten, ver unverhohlen ausgerufen hatte: „Völker, wollt 
ihr frei fein und glüdlich, jo zerjtört alle Altäre und ver- 
nichtet alle Throne!” Ab, fie jpielten und tändelten und 
fofettirten mit dem revolutionären Feuer, die geijtreichen 
Herren und galanten Damen. Aber noch eine Fleine Spanne 
Zeit und, in ein weltgerichtliches Flammenmeer verwan- 
delt, wird es vernichtend über ihren Häuptern zufammen- 
Ihlagn ... . 

Wer uns genau jagen könnte, was der vierundachtzig— 
jährige Triumphator fühlte und dachte, in der innerjten 
Falte feiner Seele fühlte und dachte, als er fih in Paris 
wiederfand und vafjelbe in Boltaireismus ſchwimmen jah! 
Vollends, wenn der unbeftrittene Souverän der Epoche 
der Tage fich erinnerte, wo er in viefem Paris, das ihn 
jet als Halb» oder Ganzgott empfing, als fimpler Mr. 
Arouet herumgegangen, welchem unter vielen anderen Fata- 
litäten — nähere Befanntjchaft mit dem Inneren der Baitille 
u. f. w. — aud die zugeftoßen war, daß ihm Monfeig- 
neur de Rohan, ein Schafsfopf von Herzog, das Honorar 
für einen vortrefflihen Wit in Geftalt einer Tracht Prügel 
auszahlen ließ, bei welcher Gelegenheit fich übrigens Mon- 
fieur Arouet wie ein vollendeter Gentleman und ver Herr 
Herzog wie ein vollenveter Lump benommen hatte. Kein 
Zweifel, der Alte von Ferney war noch fo. eitel, wie er 
nur jemals gewejen; aber auch fein Geift war noch jo 
fräftig, feine Beobadhtungsgabe noch jo jcharf, fein Spott 
noch fo fchneidend wie früher und jo dürfen wir denn mit 
Beitimmtheit annehmen, daß er, wann er, von Huldigungen 
bis zum Efel erſchöpft, Abends Zu Bette froh, unter jeiner 
Dede in ein Hohngelächter ausgebrochen jei über ven 
vornehmen und geringen Pöbel, welcher jih den Tag über 
vor jeinen Triumphwagen gejpannt hatte. 
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Er war bei feinem Freunde, vem Marquis de Villette, 
abgeftiegen, vefjen Hötel auf dem Duai des Theatind — 
heute Duai Boltaire — ſtand. Da, im Angefichte ver 
Zuilerien, hielt jet der wahre König von Paris, von 
ganz Frankreich feinen Hof, an welchen ſelbſt die jchöne 
und jtolze Marie Antoinette gar zu gerne von Verſailles 
hereingewallfahrtet wäre. DBegreiflih! Denn ver riefige 
Königspalaft da draußen und Groß- und Klein-Trianon, 
fammt Marly und Choify wiverhallten ja wochen und 
monatelang nur von dem, was Se. intellektuelle Majeſtät 
König Voltaire der Erſte und Einzige fagte und that. Da 
fonnte eine junge und lebhafte Königin, welche ihren Ehe- 
herrn nicht phlegmatifher und langmweiliger fand, als er 
wirflih war, ſchon von Neugierde brennen, mit eigenen 
Augen ein Phänomen zu betrachten, deſſen Erjcheinung alle 
Hofherren und Hofvamen wirbelig und rappelig gemacht 
hatte. Es ging aber doch nicht an, daß vie „allerchrift- 
lichſten“ Majeſtäten ven „Eerasez-’infame*-PMann bei fich 
empfingen over gar zu ihm fi bemühten, und jo mufite 
die Königin ihre Neugierde zügeln. Allein daß Voltaire 
nit an ven Hof eingeladen wurde, war für feine Ver— 
götterer nur ein Anreiz mehr, das Geräuſch ihrer Ova— 
tionen zu fteigern. So fchroff ftand ſchon zu diejer Zeit 
Madame WDpinion Publique dem Königthum und ftand 
Paris Verfailles gegenüber. 

In Wahrheit, der Voltaireismus verichlang für eine 
Meile alle anderen Intereffen, jogar das für den aus 
brechenvden Krieg mit England. Selbſt ein gerade jetzt 
ausgeborftenes Hofſkandal, welches zu anderer Zeit in allen 
Tonarten gloffirt worden wäre, erregte nur flüchtige Auf- 
merfjamfeit. Ein Prinz, der Graf von Artois, Bruder 
des Königs, hatte fih auf vem Maſkenball ver Oper wie 
ein Hauptflegel benommen, indem er der Frau Herzogin 
von Bourbon, welche ihn necte, vie Maſke zerriß und Fauft- 
ihläge gab („et lui donna des coups de poing*, jagt 
ausdrücklich unſere Alleswifjerin im Klofter Saint-Joſef). 
Die bejhimpfte und gemifihandelte Dame flagte ihre Noth 
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nicht ihrem Liebhaber, ſondern ihrem Herrn Gemahl — 
ein merkwürdiger Ausnahmefall in der Geſellſchaft von da— 
mals! — und der Herzog von Bourbon that ſeine ehe— 
herrliche Schuldigkeit, indem er im Gehölze von Boulogne 
mit dem Grafen von Artois eine harmloſe Studenten— 
paukerei hatte, bei welcher zwar ſechs Gänge („six bottes“) 
gemacht wurden, aber fein ZTröpflein Blut vorkam ... 

Das war ein Gerenne und Gedränge, ein Gefrage 
und Gefchnatter am 11. Februar 1778! „Sit er va? Iſt 
er wirklich da, der göttliche Voltaire?“ knatterte und rajchelte 
e8 wie ein Lauffeuer durch Seine-Babel. Alle Gaffer von 
Paris waren auf den Beinen. Das berühmte Kafé Profop, 
der Hauptneuigfeitenmarkt, jummte wie ein Bienenforb von 
aud- und einftürmenden Fragern. Philojophen, Schön— 
geifter und Politiker nahmen fih faum Zeit, ihre Taſſen 
zu leeren, um nach dem Duai des Theatins zu eilen. Von 
Verſailles brach auf die erjte Nachricht von ver glüdlichen 
Ankunft des Erjehnten ein ganzes Rudel vornehmer Bol: 
tairiens und Boltairiennes nah Paris auf, um laut mit 
einzuftimmen in das „Hofianna, der da fommt im Namen 
der Revolution!” deren nahe bevorftebenden Ausbruch er 
ja ſchon volle vierzehn Jahre zuvor des beftimmtejten prophe- 
zeiht hat. Was drängt und jchiebt fich dort auf dem Duni 
bin und ber, aus der Rue de la Seine hervor, beim Pont 
Royal vorbei, bis zur Ede der Rue ve Beaune, wo das 
Haus des Marquis de Billette jteht? Lauter Voltaire— 
gläubige, nichts als Boltaireverehrerinnen. Werden wir 
das Glück haben, ven großen Mann zu jehen? Wird er 
ausgehen? Wird er ausfahren? Werden wir wenigjtens 
einen Zipfel feiner Perüde durch das Wagenfenjter er: 
bliden ? 

Sp ging e8 Tag für Tag und derweil vorzimmerten 
proben die Träger ver ftolzeiten Namen Franfreich® und 
drängten fi vie Montmorenche, die Armagnacs, die Bran- 
cas, die Richelieus und Polignacs, ja auch die mit der 
Gunſt und dem Gelve des Hofes verichwenverijch über- 
ſchütteten Polignacs, zum „Betit Lever“ Sr. Majeftät 
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unſeres lieben Herrn von Ferney. Die Afademie ſandte 
eine Begrüßungsveputation, an deren Spike der Prinz 
von Beauvau das Wort führte. Das Theater Francais 
machte jeine Aufwartung und nicht gefpielte, ſondern wirf- 
liche Freuvethränen vergießend fniete der Stolz der fran- 
zöfifchen Nationalbühne, Mademoijelle Clairon, vor dem 
Lehnftuhl des Dichters der „Zaire und „Alzire”. Der 
große Gluck fam, um dem Patriarchen der Aufklärung zu 
jagen: „Man erwartet mich am Hofe zu Wien; aber ich 
habe meine Abreife aufgejchoben, um noch am Hofe Vol» 
taire's erfcheinen zu fönnen.” Es fam auch „il gran“ 
Goldoni, um dem Berfaffer ver „PBucelle* auf franzöfiich 
eine Huldigung varzubringen, welche der Gefeierte auf ita- 
liſch zurückgab. Die fremden Gefandten vrängten jich wett- 
eifernd herbei, voran ver englijche. Und jeht, dort fommt 
von jeiner beicheivenen Wohnung in Paſſh herein ein 
anderer Löwe, - der — wir werden davon hören — den 
Löwen Voltaire bald überlöwefiren wird, obgleich vermalen 
nob ein nur eben erft am Himmel Frankreichs im Auf: 
gange begriffenes Löwenfternbild: — unfer guter, fchlauer, 
ehrwürdiger Brother-Fonathan-Franklin, ver feinen jungen 
Enfel mitbringt, um ihn von dem Meſſias des Zweifels 
jegnen zu laſſen. Das thut denn auc der Alte mit ge- 
bührendem Ernft und Anftand. „God and liberty !* fagt 
er, dem Knaben die Hand auflegend, diefe Hand, in welcher 
der arme Federkiel Blige geiprüht, die das Hohngelächter 
Europa’8 als jauchzend beiftimmenvder Donner kegleitet 
hatte. 

Fuhr der Yubelgreis aus in feinem „Himmelswagen“, 
d. h. in feiner azurfarbenen, mit filbernen Sternen be— 
jäeten Rarroffe, jo bildete die Menge — darunter felbft 
feine Herren mit Ordensbändern und feinere und feinfte 
Damen mit Frifuren à la Tour de Notre-Dame — Spalter 
auf feinen Wegen und ſchloß fih ihm als Gefolge an. 
Das iſt ihm denn doch bald fehr Läftig geworben; aber 
der Spötter der Spötter geftand, daß ihm fein altes Herz 
vor Freude in der Bruft gehüpft habe, als eines Tages 
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auf den Vorbeifahrenden eine arme Frau aus dem Volke 
deutete und zu ihrem Nachbar ſagte: „Das iſt der Retter 
und Rächer der Familie Calas!“ Mitunter ſchnitt durch 
die dampfenden Weihrauchwolken und das huldigende Ge— 
töſe auch ein echt-franzöſiſcher Spottvogelpfiff. Ein vagi— 
render Gaukler, welcher auf dem Greveplage feine Künſte 
ſehen ließ, ſagte zum Publikum: „Da, Meſſieurs, ein rares 
Kunſtſtück, das ich zu Ferney von dem großen Manne 
lernte, welcher vermalen jo gewaltiges Aufiehen unter Ihnen 
erregt. Er iſt ja doch der Meifter von uns allen.” Frei— 
(ih, auch vie Wikfpige von Voltaire's Zunge und Fever 
war noch jpitig genug. Als der gute Bifchof von Orleans 
die Zeit günftig glaubte, dem großen Pfaffenfeinde zu 
Leibe zu rüden, und demſelben zu diefem Ende fein „Manve- 
ment gegen die Ungläubigen“ überfandte, jchidte ver Alte 
jeine fertig nach Paris mitgebrachte „Irene“ dem Prälaten 
und jchrieb dazu: 

„Ih empfing Ihr Mandement 

Und jend’ Ihnen meine Tragödie, 


Damit jo recht einander wir 
Boripielen uns Komödie.“ ') 


2. 


War diefer ganze Voltaire» TZaumel nur eine parijer 
Schwindelmode, nur ein babel’jher Modeſchwindel oder 
aber ein jchwerwiegend weltgefchichtliches Symptom ? 

- Ein denfender und wifjender Mann wird feinen Augen 
blik anftehen, die Frage im lekterwähnten Sinne zu be- 
jaben. In dem Alten von Ferney triumphirte der ewig 


1) J’ai regu votre mandement; 
Je vous offre ma tragedie, 
Afin que mutuellement 
Nous nous donnions la comedie. 


Voltaire's Krönung. 65 


glorreihe emancipative Geift des Jahrhunderts und nicht 
mit Unrecht huldigte man dem Vierundachtzigjährigen als 
einer Fleiſchwerdung dieſes Geiſtes. Alle die chriftlich- 
germanischen Bettelmannsfprühe und Bannbullephrafen, 
womit die gläubige Dummheit oder die jcheinheilig an- 
geftrichene Duckmäuſerei und Knechtieligkeit auch heutzutage 
noch Voltaire abthun zu fönnen wähnen, prallen glas- 
fplitterig ab an ver erzenen Thatſache, daß nach dem 
bligenvden Wißffepter in der Hand des Mannes die euro- 
päifche Geiellfchaft ein Halbjahrhundert lang als nach dem 
fie regierenden Taktſtock und Kommandoſtab geſchaut hat. 
Und man ſollte es den beweglichen Pariſern übelnehmen, 
daß ſie einem ſuperlativiſchen „Elan“ ſich überließen, als 
ver alte Maëſtro kam, um ſich vor feinem Sterben ge— 
ſchwinde noch zu vergewiſſern, ob und wie die Inſtrumente 
geſtimmt wären zur Aufführung der großen Sündflut— 
ſymphonie der Revolution? Mit nichten! Ueberhaupt, was 
wäre denn noch heute Europa ohne den franzöſiſchen Eſprit 
und Elan? Ein faulender Klumpen Mittelalter! Laſſt uns 
gerecht ſein und ob dem Jahre 1870 nicht das Jahr 1789 
vergeſſen. 

Keine Frage, Voltaire iſt keine jener, übrigens ſehr 
wenigen, ach, ja wohl ſehr wenigen weltgeſchichtlichen Ge— 
ſtalten geweſen, an welchen kein Makel haftet und zu 
welchen alle wirklichen Menſchen mit ehrfurchtsvoller Liebe 
emporſehen als zu Weſen höherer Art. Nicht kann auf 
ihm das Auge mit jenem lauteren und innigen Wohlgefallen 
ruhen, womit es auf einem Milton, einem Schiller, einem 
Waſhington ruht. Voltaire war feine „anima candida“ 
und feiner langen Laufbahn entlang gibt e8 nicht wenige 
Stellen, welche den Mifjpuft ver Genteinheit aushauchen. 
Seine Eitelfeit ging ins Aeffiſche. Kein deutſcher Hofrath, 
fein franzöfifcher Unterpräfeft, fein vufjiiher Tſchinownik 
hat jemals inbrünftiger nach Titel- und Bänderkram ge- 
ſchnappt als diefer Geifterbeherriher. Wehe jedem, wer 
dieje närrifche Eitelfeit verlegte oder verlegt zu haben jchien. 
Da kannte Voltaire fein Erbarmen und ließ Nachemani- 
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feſte ausgehen, worin jeder Buchſtabe ein Gifttropfen und 
jedes Wort ein Dolchſtoß. Auch Habſucht konnte man ihm, 
wenigſtens in früherer Zeit, zum Vorwurfe machen. Und 
wie erniedrigte ſich dieſer Mann, ſo es die Befriedigung 
ſeiner gemeinen Inſtinkte und Neigungen galt! Er, welcher 
der Tyrann der Könige ſein konnte und wirklich war, 
machte ſich zu ihrem Sklaven. Mit Ekel wendet man ſich 
ab, wenn man Voltaire vor dem namenslos verworfenen 
und verruchten Weibe, vor der „ Semiramis des Nordens“, 
por Katharina ver Zweiten feine jchmeichleriihen Knie- 
beugungen und Purzelbäume machen fieht. Freilich konnte 
ev fih dabei auf den Vorgang und das Vorbild einer 
großen Autorität berufen. Denn bat nicht Friedrich, ge- 
nannt der Große, ven tiefiten Schlamm ver Schmeichelei 
ausgeſchöpft, um daraus fHlavifch-huldigenne Komplimente 
für die bejagte Semiramis zu fneten? Ja, wohl that er 
das und er hat damit richtig die ruſſiſche Vaſallenſchaft 
Preußens für lange zumwegegebradht. Und hat nicht auch 
eine tugenpdftolze Kaiferin Maria Therefia an eine Zarin 
Elifabeth jchmeichlerifche Briefe gefchrieben und ſolche ſogar 
an die Pompadour jchreiben laſſen? Was die vielberufenen 
Berhältnijfe und Miffverhältniffe Voltaire's zu Friedrich 
angeht, jo dürfte es jchwierig zu jagen fein, auf welcher 
Seite die Berfehlung größer geweſen. Königlich preußische 
Hofhiftoriographen und ihre Fartcatchers werfen natürlich 
alle Schuld auf den erfteren. Die unbefangene Anfhauung 
aber wird es jehr begreiflich finden, daß e8 dem Voltaire 
bald jehr unbehaglich werden mufjte in ver Umgebung eines 
Königs, welcher, Dejpot in jeder Fiber, gewohnt war, alle 
Menſchen zu dreifiren und zu beftodjfeptern, wie e8 feine 
Preußen ſich gefallen liefen. Auch mögen etliche ver Bos— 
heiten, welche Voltaire an Friedrich begangen hat, ihm in 
Gnaden verziehen werden um ver gähnenvden Langeweile 
willen, die er als Korrektor der jämmerlichen franzöſiſchen 
Verſe des Königs auszuftehen gehabt hatte. Im übrigen 
fönnen nur Pinfel und Ignoranten das Pfaffengeplärre 
über Voltaire als ein „moralifches Ungeheuer* nachſchwatzen. 
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Gewiß, ver Mann war fein Tugenpfpiegel; aber eben fo 
gewiß, er war auch Fein Lafterbünvel. Im Grunve ift 
jeine einzige Leidenſchaft der Ruhm geweſen und es ver- 
jteht fich won felbjt, daß nur ein in allen Genüffen höchft 
mäßiger Mann bis in ein fo hohes Alter hinauf die un- 
ausgejegte, ungeheure geijtige Arbeit verrichten konnte, 
welche Boltaire verrichtet hat. Won feinem durch eigene 
Anjtrengung erworbenen Vermögen machte er einen libe- 
ralen und wohlthätigen Gebrauch. Er hatte ein Herz für 
die Unglüdlichen und eine offene Hand für die Armen. 
Und nicht nur gütig und mitleivig vermochte er zu fein, 
ſondern auch hochherzig und heldiſch. Keiner feiner Läſterer 
und Anfläger bis auf ven heutigen Tag herab fann ſich 
einer That rühmen, wie deren der Geläfterte in feinen 
wahrhaft edelfinnigen und heroifchen Kämpfen gegen die 
verpfafft jtupive und brutal mordfüchtige Juſtiz-, d. 5. 
Injuftizpflege feiner Zeit mehrere gethan hat. Die glän- 
zendfte war die allbefannte, an ven Namen Calas gefnüpfte. 
Drei Jahre lang führte er diefen ruhmvollen Kampf und 
wir dürfen ihm glauben, wenn er jagt: „Während viejer 
Zeit haben meine Lippen fein Lächeln gekannt.“ 

„Mag fein”, fnurrt Dunfel- und Dufelmann; „aber 
dies alles wiſcht doch das „„Vernichtet das Infame!““ 
nicht weg.“ Nein, und es ſoll auch nicht weggewiſcht 
werden, ſondern als eine weltgeſchichtliche Denktafel noch 
die fernſten Jahrhunderte hinabragen, als eine Denktafel 
deſſen, was das officielle Chriſtenthum, was die kirchliche 
Religion zu Voltaire's Zeiten geweſen iſt. Willſt du es 
wiſſen, dunkelnder und duſelnder Bruder-Menſch, in deſſen 
Gehirnhöhle die himmliſche Luſt des Denkens niemals 
phoſphoreſcirte, willſt du es wiſſen? Wohl, ich will es dir 
ſagen. Was damals Religion und Chriſtenthum zu nennen 
ſich erfrechte, war ein Abgrund von Schändlichkeit und die 
franzöſiſche Kirche ein Vampyr, das Lebensmark des un— 
glücklichen, ſyſtematiſch von ihr verthierten Volkes ſaugend, 
— ein Vampyr, der auch im 18. Jahrhundert noch alle 
die hölliſchen Erfindungen der ſpaniſchen Inquiſition prak— 
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ticirte, wo immer er fonnte. Iſt es, beiſpielsweiſe zu 
reden, nicht diefes „Chriſtenthum“ gewejen, im Namen und 
kraft deſſen noch i. J. 1765 ein waderer junger Mann, 
De la Barre, lebendig gerädert wurde, weil ver völlig 
uneriviefene und auch völlig grundloſe Verdacht auf ihm 
lag, ein hölzernes Kreuz von der Brüde zu Abbeville ge- 
ftärzt zu haben? Und war e8 nicht dieſes „Ehriftenthum“, 
deſſen Briefter — wir meinen die Prälaten — in dem 
Unffat natürlicher und widernatürlicher Yüfte förmlich fich 
wälzten, in ſchamloſer Prafjerei Millionen vergeudend, 
während die, welche vie firchlichen Dienfte verrichteten, 
die armen Dorfpfarrer und Bifare, mit dem Volke hungern 
und verhungern mufjten? Habt ihr nie von der „Hals- 
bandgeſchichte“ gehört und von der Rolle, welche Se. Emi- 
nenz der Kardinal Rohan darin jpielte? Waren es nicht 
franzöfifche Kardinale, Erzbiihöfe, Biihöfe und Aebte — 
die Aebtiffinnen nicht zu vergejjen — welde am lautejten 
böhnten und läfterten und lachten in jenen vornehmen 
Kreifen, deren kyniſche Konverſation Voltaire in jeiner be- 
rüchtigten „Pucelle“ in Verſe gebracht hat? War doch unter 
der Negierung des „allerchriftlichiten” Ludwigs des Fünf— 
zehnten — ver ruchloje Pompadour-, Dubarry- und Hirſch— 
parflouis ver „allerhriftlichite” König, aud ein Stüd 
Chriſtenthum von damals! — aljo zur gleichen Zeit, wo 
auf jeder Antaftung ver kirchlichen Dogmen noch Galgen 
und Rad ftanden, unter ven franzdfifchen Kirchenfürjten 
die höhniſche VBerleugnung verjelben Dogmen joweit ges 
diehen, daß ver junge König Yubwig der Sechszehnte, 
als ihm Monfeignenr Lomenie de Brienne — jpäter für 
eine Weile Finanze und Premierminifter — zum Erz 
biihof von Paris vorgeſchlagen wurde, voll Bitterfeit aus— 
rief: „Ein Erzbiſchof von Paris jollte doch wenigftens an 
Gott glauben!“ Ah, wenn jemals ein Bernichtungsfampf 
gerechtfertigt war, jo ift e8 der gewejen, welchen Voltaire 
gegen das „Chriſtenthum“, d. h. gegen das Bonzen- und 
Balspfaffenthum feiner Zeit geführt hat. Er wurde da— 
durch geradezu zum Wohlthäter ver Menfchheit. Und wenn 
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er ſah, was jeder denkende Menſch fehen muſſte und jehen 
muß, daß alle die namenlojen Gräuel der gefammten Kirchen— 
gejhichte nur eine logifche Folge eines der Natur, der Ver- 
nunft, dem Einmaleins und ver Civilifation hohnſprechenden 
Dogmenglaubens waren, jo hätte er die unsterblich tönenden 
Pfeile feines weltgejchichtlichen Wites bloß auf die Schluß— 
folgerungen und nicht auch auf die Prämiſſen, bloß auf vie 
Wirkungen und nicht auch auf die Urfachen richten jollen ? 
Preis ihm und Ehre, daß er e8 that und, gleich unjerem 
großen deutſchen „Heiden“ Göthe, „ver Heuchelei dürftige 
Maſke“ verjchmähte. 

Menjchen, welche vielleicht nie eine Zeile von Voltaire 
gelejen haben, unwijjende Nachbeter gedankenloſer Vorbeter, 
nahmen und nehmen. es ſich im „gründlichen“ Deutfchland 
heraus, über die folojjale civilifatorifche Arbeit des Mannes 
ven Stab zu brechen, etwa mit ver dämeligen Bhraje, feine 
Thätigfeit fei im beiten Falle eine bloß negative gewejen. 
Sa wohl, er hat es fich zur Lebensaufgabe gemacht, vie 
Unvernunft, vie Unmwahrheit, die Ungerechtigkeit, vie Un- 
menjchlichfeit zu verneinen, und mit raftlofer Thatkraft und 
Pflihttreue Hat er viefe Aufgabe erfüllt, Hat das Dumme, 
Schlechte, Schäpliche und Schändliche negirt, mittel8 aller 
Gattungen und Formen der Poefie und Proſa negirt und in 
ven Augen aller Denfenden und Redlichen ruinirt und dieje 
tapfere Kriegsführung des gefunden Menfchenverjtandes und 
des gejunden Menfchengefühles, dieſe glorreihe „Negation * 
wäre nicht zugleich ein pofitives Schaffen gewejen? Habt 
ihr nie vom Föhn gehört, vem Frühlingsboten und Früh: 
lingsbringer ver Schweiz? Der negirt auh: — ven Bann 
winterlicher Knechtſchaft! Ein lachender Orkan fauft und 
brauſ't er durch die Thäler, jpottet im Nu Schnee und 
Ei8 hinweg und wenige Zage darauf frühlingt e8 im 
ſchönen Alpenlanv. 

Fürwahr, wenn Boltaire, wie er that, die religiöje 
Unduldſamkeit und ven pfäffifchen Fanatismus, vie bar- 
barifch-graufame Rechtspflege, vie bäuerliche Leibeigenſchaft 
und andere vergleichen „organifch gewachſene“ Inftitute der 
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„guten alten frommen Zeit“ auf Tod und Leben verneinte, 
fo waren dieſe Verneinungen ruhmvolle poſitive Kultur— 
thaten, ſehr pofitive! Und der Mann, welcher fo energiſch 
und zwar, wohlverſtanden! zu einer Zeit, wo es noch 
Baſtillen und „cages de fer“ für oppoſitionelle Autoren 
gab, ver Unterdrüdten gegen die Unterdrüder ſich ange— 
nommen und die Sache der Armen und Elenden gegen 
die Reihen und Mächtigen jo ſtandhaft geführt hat, follte 
ganz ohne Liebe und Enthufiasmus, follte nur ein „tönendes 
Erz und eine flingende Schelle“ gewejen fein? So hat 
ihn ſelbſt noch Hettner genannt, welcher doch die befte und 
im ganzen gervechtejte Charakteriſtik Voltaire’8 lieferte, die 
eriftirt. Aber eine jo ausdauernde Thätigfeit, wie die vol— 
taire'jche war, ift ohne Liebe und Enthufiasmus gar nicht 
möglih, gar nicht denkbar. Die bloße Eitelfeit ift lange 
nicht mächtig genug, zu ſolchen Anftrengungen zu treiben, 
und wir dürfen und müſſen daher annehmen, daß von 
jener Gentralfonne der moraliihen Welt, genannt Ideal— 
glaube oder Begeifterung, doch ein ftarfer Stral in pie 
Seele des ſouveränen Witbligejchleuderers gefallen jei. Ja 
gewiß, der Jupiter tonans des Spottes konnte unmöglich 
die Dummheit der Menfchen jo nachdruckſam befehden, ohne 
an die Möglichkeit einer allmäligen Minderung dieſer 
Dummbeitsmafje zu glauben, konnte unmöglich die Uebel 
der Gegenwart fo ausdauernd befämpfen, ohne eine menjch- 
lihere Zufunft zu hoffen. Wer aber glaubt und hofft, 
der liebt. 

Im innerften Heiligthum der Kunft hat Feind ver 
Werke Voltaire's Zutritt gefunden. Nicht einmal in ver 
VBorhalle dieſes Heiligthums. Er war unendlich viel mehr 
ein Kämpfer als ein Künftler und nicht etwa ihm zum 
Tadel, fondern zum Ruhme jei das gejagt. Die Welt be- 
fit fürwahr Künſtler genug und darunter auch „große“, 
welche, um ihren Rünftlerlaunen nachleben zu können, ftets 
bereit waren und find, vor dem Dejpotismus zu fragfußen 
und bei ver Völferverdummung fogar nad Kräften mits 
zubandlangern. Kämpfer und zwar Kämpfer wie Voltaire 


Voltaire's Krönung. 711 


dagegen hat die Welt nur wenige und jedenfalls nie genug. 
Alle feine umfangreicheren Werke find Wurfgefhüge, auf: 
gefahren, in die Zwingburg der Vorurtheile, in die Frohn- 
veite der Knechtichaft Breſche zu ſchießen. Daneben praffelt 
bagelvicht der pridelnde Pfeilvegen feiner „Poesies fugi- 
tives® auf die Schilddächer des Unfinns und ver Pedan— 
terei. Auf dieſen „flüchtigen“ lyriſch-didaktiſchen Dichtungen, 
jowie auf ven fatirtfchen Erzählungen in Brofa („Candide*, 
„Liingenu*, „Zadig“ u. a. m.) beruht befanntlich) vor- 
nehmlich Voltaire's Anſpruch, ein Dichter zu fein. Die 
verrufene „Pucelle“ ift ſodann ein brillantes Wißfeuer- 
werk, das aber viel zu lange währt und, wie eben Feuer: 
werfe zu thun pflegen, einen fatalen Schwefelgeruch hinter- 
läſſt. Viele Einfälle in dem Gedichte haben übrigens Wit- 
blißfeuer genug, um auch noch in unfere Zeit ſatiriſch 
hereinzuzünden. Wenn man 3. B. die Trompetenftöße ver— 
nimmt, welche aus ven gegenjeitigen Ruhmaſſekuranzen der 
deutfchen Literatur zum Lobe des Mittelmäßigen, Charafter- 
ofen, Flauen und Erbärmlichen jahraus jahrein hervor» 
gehen, jo glaubt man richtig die „trompette* zu hören, 
welche in ver Bucelle die alte Klätjcherin von Göttin, 
„La Renommee“, nicht an den Mund, fondern anders- 
wohin hält. 

Wenn aber Voltaire als Poet höchſtens den zweiten 
Rang anzufprechen hat, jo ift feine Bedeutung als Anreger 
und Wegezeiger auf dem Gebiete des Denkens und Wiffens 
eine wahrhaft welthiſtoriſche. Schon das war ein großes 
Verdienſt, daß er die Autorität der geiftlofen Wortflauber 
und Silbenjtecher, der abftrufen Abjtraftoren von Gelehrten 
vernichtete, welche jih und die Welt mit Duisquilien und 
Minutien behelligten, die der Menjchheit nie auch nur einen 
Pfifferling genügt haben oder nüßen können. Er iſt e8 
gewejen, welcher mit der Drabtgeißel feines Spottes die 
jtupend und ftupid gelehrten Händler mit theologijchen 
Nullen und philologifhen Nichtfen aus dem Vorhofe des 
Tempels ver Wiſſenſchaft hinauspeitjchte, welches Procedere 
ihm freilih vie ebenbürtigen Nachkommen ver Domini 
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„Lexikokraſſus“ und „Skriblerius“ bis zum heutigen Tage 
noch nicht verziehen haben. Daß ver Zweifel an dem 
Gegebenen und Weberlieferten der Vater aller wirklichen 
Forſchung, wird heutzutage nur noch von Leuten beftritten, 
welhe in Sachen des Denkens und Wiffens überhaupt 
nicht mitzählen. Nun wohl, Voltaire ift e8 gewejen, welcher 
die Anzweifelung der überlieferten Lüge von der guten 
alten frommen Zeit nad allen Richtungen hin, religiös, 
ſocial und wiflenfchaftlich, jo recht groß gezogen und dadurch 
eine forjchende Thätigfeit von unberechenbarer Tragweite 
hervorgerufen hat. Er jtand in der Vorderlinie derer, 
welche die Wiljenfchaft aus den muffigen Schulftuben her— 
auszogen und mitten ins wirkliche Leben hineinftellten, 
eine Großthat, angefichte welcher tauſende und hundert- 
taufende von geiftverlaffenen Elaboraten gelehrter Stuben- 
hocker nichts find als Wurmfraß. Im die verfchiedenften 
Regionen und Gebiete blitzte das univerjell bewegliche 
Talent des Mannes hinein; oft fehr flüchtig allerdings, 
aber immer anregungd- und aufmunterungsvoll, daß da 
noch unbekannte Schäte zu heben feien, daß da etwas zu 
juden und zu gewinnen ſei für ven Dienft der Menſch— 
beit. Es ijt bewundernswerth, wie weit oft jein Seherblid 
jeiner Zeit vorauseilte und Wahrheiten entdeckte, welche 
erit in unjeren Tagen mälig zu allgemeiner Anerkennung 
gelangen. Die politifhe Defonomie 3. B. verdankt ihm 
einige wichtige Findungen. Er war der Erjte, welcher auf 
das verjchievene Verhältniß der Vermehrung der Bevölke— 
rungen und der Lebensmittel aufmerffam machte, und er 
war es auch, welcher wagte, was damals eine große Kekerei 
war, nämlich auf das große Princip des Freihandels hinzu- 
weiſen. Es ift wahr, Voltaire's philoſophiſche und hiſtoriſche 
Schriften wimmeln von Schiefheiten und Irrthümern, welche 
jeder auch nur halbwüchſige Gelehrte von heute, im Beſitze 
des ungeheuren Materials, das ſeither aufgehäuft worden, 
leicht berichtigen und kleinmeiſterlich dem Manne vorrücken 
kann. Aber dennoch ſteht feſt, daß Voltaire es geweſen, 
welcher die moderne Geſchichtewiſſenſchaft begründete, in— 
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dem er jie von der theologiſchen Fiktion emancipirtee Sein 
genialed® Auge durchdrang zuerft die Finjterniffe, in welche 
religiöfer und politifcher Afterglaube die Entwidelung ber 
Menſchheit gehiüllt hatte. Er zuerit löfte jo manches 
Räthſel weltgeichichtliher Wirkungen, indem er die realen 
Urſachen verjelben aufvedte, und er fehmievete und jchliff 
die Inftrumente der hiftorifchen Kritik unferer Zeit, indem 
er den unmäßigen, geradezu finvifchen Reſpekt vor dem 
Alterthum und dem Mittelalter wegipottete. Erſt jeit 
dem Erjcheinen von Voltaire’8 berühmten „Verſuch über 
die Sitten und die Charaktere der Nationen“ hat man 
einen Begriff von Weltgefchichte und Weltgejchichteichreibung. 
— ein Erleuchter, Pfadfinder und Wegebahner erſter 
röße. 


3. 


Jedes Volk betreibt den „Kultus des Genius“ im 
jeiner Weife. Bei ven Engländern gipfelt vie „Helven- 
verehrung“ in Nationalfubjfriptionen, veren viel- und 
jchwerpfündige Erträgnifje für den Gefeierten ein Piedeſtal 
abgeben, mittel8 deſſen fich feine Perſon in die britijche 
Himmelsiphäre der „Reſpektabilität“ erhebt. Bei ven 
Deutfchen ift die ihren großen Männern gewidmete Ehr- 
furcht und Liebe eine fo tieffinnige und jtillverjhämte, daß 
die Gegenftände verfelben bei Lebzeiten wenig oder nichts 
davon gewahr werden. Nach ihrem Tode werben jie abeı 
mitunter in Erz gegoffen over in Stein gehauen, womit 
dann zugleich ver Dankbarkeit und der Kunft gevient, aljo 
das Angenehme mit dem Nütlichen verbunden wird, — 
abgejehen jogar davon, daß die Denfmälerenthüllungsfeite 
willfommene Veranlaffung bieten, viel Nationalbier zu ver: 
tilgen und eine entfprechende Duantität patriotifches Waſſer 
abzujchlagen. Bei den Franzofen, als dem theatralifchen 
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Volke par excellence, wird in der Regel nicht erſt mit 
den todten, ſondern mit den noch lebenden Heroen Komödie 
geſpielt. Aber man muß ſagen, daß dieſes Spiel Schick 
und Art hat. Man ſieht es den Pariſern und Pariſe— 
rinnen eben doch ſogleich an, daß ſie geborene Acteurs und 
Actricen auf den Brettern, welche die Welt nicht nur be— 
deuten, ſondern auch ſind. 

So hatte denn die große Komödie, betitelt „Voltaire's 
Triumph“, ihren glüdlichen und Luftigen Fortgang, obgleich 
die Strapazen des Stüdes dem vierundachtzigjährigen 
Triumphator arg zufegten. Ein Mitlebenver von damals 
und wenigftens als Statijt Mitjpielender, der Graf von 
Segur, hat in feine Memoiren die Worte eingetragen; 
„Man fann jagen, daß es für etlihe Wochen zwei Höfe 
in Franfreih gab, den des guten Ludwig zu Verſailles, 
wo es ganz ftille geworden, und ven Boltaire'8 in Paris, 
welber Tag für Tag von ven lärmenden Huldigungen 
einer unzählbaren und entzüdten Menge wiverhallte, vie 
fih herbeidrängte, dem größten Genie Europa’d ihre Ver— 
ehrung zu bezeigen. Seine Krönung (son couronnement) 
fand im Balajte ver Tuilerien ftatt, im Sale des Theater 
Irancais. Man vermag die Trunfenheit nicht zu ſchildern, 
womit der erlauchte Greis von dem Publiftum empfangen 
wurde, welches alle Räume und Zugänge des Ortes zum 
Erftielen dicht anfüllte. Niemals ift die Dankbarkeit einer 
Nation in bhelleres Entzüden ausgefchlagen. Sch werde 
diefe Scene niemals vergeffen und ich begreife nicht, woher 
Voltaire die Kräfte nahm, fie auszuhalten.“ 

Diefer Haupt: und Staatsaft des ganzen Schaufpiels 
ging am 30. März von 1778 vor fih. Der Triumphator 
fuhr zunächſt ins Louvre, um einer ihm zu Ehren veran- 
ftalteten Feitfitung der Akademie anzumohnen. Ein uns 
geheuer großes Gefolge begleitete feinen Wagen und harrte 
draußen, bis die gelehrten Herren drinnen durch ihren 
Wortführer d'Alembert alle Huldigungskünfte erjchöpft 
hatten. Folgte dann die furze Fahrt vom Louvre ins 
Theater Francais zwijchen vichtgedrängten Menſchenmaſſen 
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bin, welche ven Wagen des Triumphatord mit unendlichen 
Jubelrufen empfingen und begleiteten. Als der Greis aus- 
jtieg, von zwei Freunden unterjtütt, mifchte ſich dem Ent- 
züden der Bewunderung die Rührung über die förperliche 
Gebrechlichfeit des Gefeierten bei, ven Beifallsiturm zu 
fanfteren Lauten ſtimmend. 

Die Vorgänge im Theater ſelbſt hat uns ein ver— 
pariſerter deutſcher Augenzeuge, Herr Friedrich Melchior 
Grimm, Baron (von vermuthlich eigener Mache) und Neuig— 
keitenzufertiger verſchiedener deutſcher Höfe, in ſeiner be— 
kannten vielbändigen „Correspondance littéraire“ (IV, 
177) genau beſchrieben. Als Voltaire in die Loge der 
königlichen Kammerherrn getreten und vafelbft zwijchen Ma— 
dame Denis und der Marquife ve Villette plaggenommen 
batte, erſchien der Schaufpieler Brizard, der berühmtejte 
unter feinen Kollegen, und überbrachte ver Marquife einen 
Lorbeerfranz mit der Bitte, ven Jubelgreis damit zu frönen. 
Wie dieſes geſchah, brah das ganze Haus in einen 
jauchzenden Zuruf aus. Boltaire nahm zwar vie Rrone 
jogleih wieder vom Haupte, aber die Verfammlung be- 
jtürmte ihn, viejelbe aufzubehalten. Der Sal, vie Logen, 
die Korrivore ftrogten von Menſchen. Alle Frauen ftanvden. 
Das war fein Enthufiasmus mehr, jondern fürmliche Anz 
betung, ein wirklicher Kult. Endlich ging der Vorhang 
in die Höhe. Man spielte „Irene“, eine byzantiniſche 
Tragödie, welche, wie ſchon gemelvet, Voltaire fertig aus 
Ferney mitgebracht hatte. Ein jehr altersſchwaches Pro— 
duft feiner Geifteslenden, aber von ihrem Erzeuger, wie 
e8 bei derartigen Altersfünden häufig der Fall, zärtlich 
geliebt. Als Achtzigiähriger follte man die Mufe nicht 
mehr mit froftigen Umarmungen heimjuchen wollen. | Schon 
als Siebzigjähriger nicht mehr. Als Beweiſe für vie 
Nichtigkeit dieſes Sates boden und rutſchen ja auch in 
Göthe's ſämmtlichen Werfen eine überzählige Anzahl un- 
erquiclicher Kinvderchen herum. Aber was ging die Ver— 
janımlung im Theater Francais das byzantiniſche Ding 
von Traueripiel an? Man fah nur Boltaire. Als er fich 
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nach gefallenem Vorhang erhob und, über die Logenbrüſtung 
vorgebeugt, dankend die Verſammlung begrüßte, brach der 
Huldigungsſturm von neuem los. Zugleich erhob ſich der 
Vorhang wieder und auf der Bühne erſchien die Büſte 
des Gefeierten, umringt von dem ganzen Korps der Schau— 
jpielev und ver Schaufpielerinnen, welche dieſelbe mit Lor— 
beerfrängen bevedten und mit Rofenguirlanden umwanden, 
während Madame Bejtris Berfe veflamirte, welche bejagten, 
var La Belle France jelber es ſei, welche ihren großen 
Sohn fröne. Nur mühjam vermochte der bis zum jterben 
Erſchöpfte das Schaufpielhaus zu verlajjen. Schöne Frauen- 
arme trugen ihn zu jeinem Wagen, der nur im Schritte 
nah Haufe gelangen fonnte, umringt von einer entzücten 
Menge, welche die Ufer ver Seine von dem unaufhörlich 
wiederholten Aufe: „Vive Voltaire!“ ertönen ließ. Unter 
ver Hausthüre fehrte ſich der Jubelgreis gegen fein Ge- 
folge, breitete die Arme aus und fagte mit im Schluchzen 
brechender Stimme: „Ihr wollt mich alfo unter Roſen 
erſtikken?“ und als ihm proben der Herzog von Nichelieu 
entgegentrat mit den Worten: „Nun, lieber Boltaire, Ihr 
müjjt ja vecht befriedigt ſein!“ — feuchte der Halbtodte 
mühjälig: „Ab, fie haben mich umgebradht mit ihren 
Kronen !* 

Vanitas, vanitatum vanitas! Die große Voltaire- 
Komödie war ausgejpielt und es hob eine andere an, 
welche alsbald jene vergejjen machte: — die Franklin- 
Komödie. Am 6. Februar von 1778 war ver Allianz- 
vertrag Frankreichs mit den Vereinigten Staaten von Nord» 
amerifa zum Abſchluſſe gediehen. Im März verließ ver 
englifche Gefandte Paris und der franzöfiiche Yondon. Der 
Krieg zwiſchen Franfreih und England war erklärt und 
der Agent ver amerifanijchen Rebellen wurde in feierlicher 
Audienz von Ludwig dem Sechszehnten zu Berjuilles 
empfangen. Franklin hatte, wie uns Klatſchſchweſter Du 
Deffand zu melden nicht unterließ, bei diefer Gelegenheit 
einen braunvothen Sammetrof an, weiße Strümpfe, uns 
gepuderte Haare, die Brille auf der Naſe — mas gegen 
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alle Kleiverordnung und Etikette — und trug unter dem 
Arm einen weißen Hut. („Bit diefer weiße Hut vielleicht 
ein Symbol ver Freiheit?” frug die neugierige Blinde 
vom Klofter Saint-Fofef ihren Freund Walpole.) 

Bom 30. März, dem Triumphtage Voltaive’s, waren 
ed nur, zwei Monate hin bis zum 30. Mai, dem Sterbe- 
tag Voltaire's, und doch war er ein ſchon vergefjener, im 
Strudel von Babel-Paris verfchollener Mann. Am 31. Mai 
von 1778 jchrieb Madame Du Deffand an Horaz Wal- 
pole: „Ah, va hätt’ ich faſt vergeſſen, Ihnen ein wichtiges 
Ereigniß zu melden. Voltaire ift todt. Man kennt weder 
Stunde noch Tag genau, wann er ftarb; die einen fagen 
geftern, die andern vorgejtern. Man weiß auch nicht recht, 
was man mit feinem Leichnam machen fol. Der Pfarrer 
von Saint-Sulpice will denfelben nicht auf feinem Kirch: 
hofe begraben laſſen. Wird man den Todten nad) Ferney 
bringen, um ihn dort beizufegen? Aber er ift ja von dem 
Biſchof, zu deſſen Diöcefe Ferney gehört, in den Bann 
gethan. Boltaire ift an einer zu großen Dofis Opium 
geftorben, welche er zur Milverung der Schmerzen feiner 
Strangurie genommen, over auch, wie ich fagen möchte, 
an einem Ruhm-Exceß, welcher die ſchwache Mafchine zu 
jehr erjchütterte. * 

Dies die Grabreve, welche Dem gehalten wurde, 
dem zu Ehren Paris zwei Monate zuvor in Entzüden ges 
rast hatte. Ruhm, dein Name ift Eitelkeit! 


Die Hemiramis des Nordens. 


„++... In Catherine’s reign, whom glory 
still adores 
As greatest of all sovereigns and whores,* 


Byron, Don Juan, VI, 9% 
‚gt. 


1; 


Abenteuerlichkeit ift der Charakter des achtzehnten 
Jahrhunderts. Ein Spiel der Gegenſätze und Wider- 
fprüche, wie faum eine andere Epoche e8 aufzumeijen hat. 
Ein fieberhaftes Taſten und Haften und Erperimentiren, 
ein Auflodern aller focialen Grundlagen, ein Rütteln an 
allem herkömmlich Heiligen und daneben doch wieder Ab- 
götterei mit der Mumie des Mittelalters. Cine tobende 
Drgie ded Zweifel und Unglaubens, wo unter blajphe- 
mijhen Wien Prinzen und Marquis, Ducheffen und 
Comteſſen die Abfegung Gottes vefretiren, aber zugleich 
vor der Büfte des „göttlichen“ Caglioftro Weihrauch ver: 
brennen. Ein wildes Rufen nach Freiheit und Natur, aus- 
geſtoßen von Männern mit Haarbeuteln, Zöpfen und Ailes- 
de-Pigeons-Frifuren und von Frauen in Neifröden und 
Stelzenſchuhen, mit ſchamlos entblößten Buſen und unge- 
heuren Bauwerfen von falfchen Haaren auf den Köpfen. 
Alles aus Rand und Band, aus Angeln und Fugen. Alles 
wimmelnd, wufelnd, grell, phantaſtiſch, widerſpruchsvoll big 
zur Zollheit. In das verhallende Hohnlachen Voltaire's 
die füßeften Lieder Göthe's, die jalbungstriefenden Drafel 
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Lavaters, die jehmetternden Jugenddonner Schiller hin— 
eintönend. Hier Spener und Göge, dort Kant und Leffing. 
Hier Zar Beter und Suwarow, dort Franklin und Wa- 
Ihington. Hier Friedrich der Große und der erleuchtete 
Defpotismus, dort Mirabeau und die Revolution. Die 
Männer mit einem Sab aus dem Rokoko zum Sanscu- 
lottismus hinüberfpringend, die Frauen vom Neifrod zum 
griechiſchen Hemde. Ludwigs des BVierzehnten DVerfündi- 
gung des „Droit divin* fürftlicher Allmacht beantwortet 
durch) die „Erklärung der Menjchenrechte". Alles in Zweifel 
gezogen, befrittelt, analyfirt, zerjegt, verböhnt, alles 
den Anfchauungen eines ajchgrauen Materialismus unter- 
worfen und hinwiederum ein beifpiellofer Auffhwung aus 
diejer trüben Region in die lichten Aetherhöhen des Fühn- 
jten Idealismus. In Erſchöpfung ſchmachvoller Genüffe 
bis zur Mühlſteinhärte blafirte Herzen, aber auch Herzen 
voll weichſter Schwärmerei und von ebelfter Inſpiration 
ſchwellende Gemüther. Hier frechite Verneinung, dort be- 
geiftertite Bejahung ; hier wüfter Taumel des Laſters, dort 
die Zrunfenheit heroifchen Enthufiasmus. Das tumultua- 
riſche Vorwärtsdrängen einer zwiſchen Kontrajten jchwan- 
fenden Geſellſchaft, die aus der genialen Lüderlichkeit in 
die Sentimentalität, von diejer zur DBegeijterung und zu 
hochfliegenden Hoffnungen getrieben wird, bis mit vulfa- 
niſchem Getöſe der Krater einer furdtbaren Umwälzung 
vor ihr aufklafft und fie verichlingt. 

So war das Jahrhundert des Puders, der Schön- 
pfläfterhen, ver Hirfchparfe, der Aufklärung und der Re— 
volution. Aber von den zahllofen Geftalten, welche es 
mit dem Stämpel feiner Abenteuerlichfeit bezeichnet hat, 
ift wohl feine geeigneter, die Aufmerkjamfeit venfender und 
wifjender Menfchen in Anfpruh zu nehmen, als die der 
fleinen deutſchen Prinzeffin, welche, als ein frühreifes 
Kind nach Ruffland verpflanzt, unter dem Namen Katha- 
rina’8 der Zweiten jo bald das Staunen, die Bewunde— 
rung, die Furcht Europa’s erregen und bis zu ihrem Tode 
wachhalten jollte Niemand, fie ſelbſt wielleicht ausgenom- 
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men, hätte bei ihrer Ankunft in dem Zarenreich ein ſo 
glanzvolles Geſchick auch nur entfernt zu ahnen vermocht. 
Ihr erſtes Auftreten daſelbſt war ein faſt geradezu bettel— 
haftes. Hat ſie uns doch ſelbſt erzählt, daß ihre ganze 
Wäſche aus einem Dutzend Hemden beſtand und daß ſie 
ſich mit ihrer Mutter um ein von der Zarin Eliſabeth 
geſchenktes Stück blauſeidenen Kleiderſtoffes herumſtreiten 
muſſte. 

Freilich, das geniale Kind fand mit überraſchender 
Schnelligkeit bald ganz andere Ziele des Ehrgeized auf dies 
jem abenteuerlihen Boden eines Hofes, wo die Barbarei 
und die Sittenlojigfeit des Oftens mit dem feinften und 
ſtrupelloſeſten Intrikengeiſte des Weſtens jo ſeltſam jich 
amalgamirten. Zar Peter der Erſte, ein Abenteurer größ— 
ten Stils, hatte ſein widerſtrebendes Volk mit rieſenſtarker 
Fauſt in den Kreis des europäiſchen Staatenſyſtems her— 
eingeſchleift, hereingeknutet. Sein berüchtigtes politiſches 
Teſtament, wenn auch in der ſchriftlich uns vorliegenden 
Form das ſpätere Machwerk eines franzöſiſchen Skribenten, 
iſt nichtsdeſtoweniger bis auf den heutigen Tag getreulich 
vollzogen worden. Das von dem gewaltigen Zaren, die— 
ſem Ungethüm von Kraft und Laſtern, ſein Lebenlang ge— 
handhabte Princip mongoliſch-ruſſiſcher Ausbreitungs- und 
Eroberungsluſt hat ſelbſt unter den abenteuerlichen Weiber— 
herrſchaften, vie zumächft feiner Regierung folgten, feine 
Stunde gerajtet. 

Es ift nicht etwas, nein, e8 ift alles revolutionär in 
den ruffiihen Gejchichten diefer Zeit. Die wilveften Aus- 
brüche, die demokratiſchſten Tendenzen der franzöfiichen 
Revolution, Peter der Erfte hat fie vorweggenommen. Er 
ließ feinen Sohn zu Tode foltern, weil derjelbe feinen Um 
wälzungsplanen im Wege ftand, und jeßte eine Bauerndirne 
neben fih auf den Thron. Rann man dem Princip ver 
Legitimität ſtärker ins Geſicht ſchlagen? Ueberhaupt ift bie 
ganze ruffiiche Gefchichte eine Sative auf dieſes Princip 
und es hat vielleicht nie eine tollere Ironie gegeben als 
die, daß ein Enfel Katharina’s der Zweiten, Zar Nikolaus, 


Die Semiramis des Nordens. 81 


ſich berufen. fand, als Kämpe für die Heiligkeit deſſelben 
aufzutreten. Verwundern allerdings wird ein von den 
Menſchen und von der Gejchichte Wiſſender fich nicht über 
biefe oder andere derartige Jronieen: — das Abgeſchmackte 
hat ja, verbunden mit dem Mittelmäßigen und Schänp- 
liben, furze Zwifchenpaujen abgerechnet, jeder Zeit vie 
Welt regiert. „So ward Zeus’ Wille vollendet“, vd. h. fo 
wollte und will es die Stumpfheit des geringen und die 
iederträchtigfeit des vornehmen Pöbels. 

Als ein Mann „ohne VBorurtheile” hatte Beter der 
Erjte das zwar durch verjchiedene Hände gegangene „Mäd— 
chen von Marienburg“ aus dem Schmuße des Lagers auf- 
gehoben und zu feiner „ Gofjjudara“ (Herrin), d. h. zu ſei— 
ner zariihen Gemahlin gemacht. Freilich, wenn man dem 
ehrenwerthen ruffiihen Hofrath glaubt, welcher im Jahre 
1857 in einer deutſchen Zeitjchrift über die Jugendſchick— 
jale des bejagten Mädchens fich ausließ, wird man in ver 
guten Katharina ein wahrhaft richardſon'ſches Ungeheuer 
von Sittfamfeit und Tugend erkennen. Wem Mutter 
Natur jedoch das fpecifiihe Organ ver Gläubigfeit verjagt 
hat, der wird wenigjtens fein Ergögen daran haben, zu 
jeben, daß rufjifche Hofräthe die deutjchen noch weit über- 
hofrathen. Im Schweiße feines Angefichts wendet, dreht 
und fnetet unfer rufjiicher die Thatſachen, um das Mäd— 
ben von Marienburg als eine noch durchaus unverfehrte 
Jungfrau in das zarifche Bett zu prafticiven. Ein fchwie- 
riges, ein unmögliche8 Ding! Aber ein Hofrat von ver 
rechten Sorte jagt mit Napoleon: „Impossible? C’est le 
mot d’un fou*. Und wahrlich, unfer ruſſiſcher Gelehrter 
bejtätigt die Richtigkeit diefe8 Orakelſpruches. Er ift ein 
jinnreiher Mann und wir hoffen, er habe für feine „Net: 
tung“ ver Ehrbarfeit, ja Jungfräulichkeit ver erhabenen 
Goſſudara den Andreasorden und etliche hundert „Seelen“ 
zur Belohnung erhalten. Er ift nicht jo einfältig, Teug- 
nen zu wollen, daß jeine Heldin mal an einen jhiwedi- 
jhen Dragoner verheiratet gewejen fei, ſondern macht bloß 
aus dem Dragoner einen „ſchwediſchen Militär“, weil das 
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vornehmer klingt. Ein leidiger Umſtand, dieſe Heirat! 
Aber unſer Hofrath weiß ſich zu helfen und die Jungfer— 
ſchaft Katharina's vor Schaden zu wahren. Der arme 
Dragoner im beſonderen oder Militär im allgemeinen 
wird nämlich von dem gelehrten Mann am Hochzeitstage 
ſelbſt, ja vom Trauungsaltar weg unerbittlich auf Kund— 
ſchaft gegen ven Feind geſchickt, wo ihm das Dragoner— 
liche begegnet, umzufommen. So fällt venn Katharina als 
jungfräufihe Witwe den furz darauf Marienburg evobern- 
den Ruſſen in die Hände und vermöge eines bivinatori« 
ihen Blickes in die Zukunft refpeftiren Generale, Korpo- 
rale und Solvaten gleihermaßen die magdliche Ehre ihrer 
fünftigen Zarin. Man fage nicht etwa: „Quel bruit pour 
une omelette!* Das ruffiiche Raiferhaus hält darauf, von 
Peter dem Erften und Katharina abzuftammen, und deß— 
halb ift es nur billig, daß die Hofhiftoriographie ihren 
ganzen Scharfjinn aufbiete, das Mädchen von Marienburg 
als ein Mädchen im Superlativ erjcheinen zu lafjen. Xeiver 
werden wir im Folgenden genöthigt fein, bejagte genealo- 
giiche Dichtung unfanft mit der Hand der Wahrheit anzu— 
faſſen. 

Als Peter der Erſte zu Anfang des Jahres 1725 ge— 
ſtorben, ergriff ſeine Witwe, die weiland Dragonerin, unter 
dem Namen Katharina die Erſte die Zügel der Regierung. 
Sie hatte dem Zar zwei Töchter geboren, Anna und Eli— 
ſabeth. Die erjtere wurde im genannten Jahre mit dem 
Herzoge Karl Friedrich von Holftein-Gottorp verheiratet, 
welcher im Jahre 1721 nah Ruſſland gefommen war, um 
gegen Dänemark und Schweden ven Schuß des Zaren zu 
erflehen und um deſſen Tochter zu werben, welche lettere 
Abficht er auch wirklich erreichte, namentlih dadurch, daß 
er jahrelang mit Todesverachtung an den furchtbaren Zech— 
gelagen Peters theilnahm. Seine Ausfichten auf rufjisches 
Glück trübten fich jedoch beim Tode feiner Schwiegermutter 
(1727). Zwar hatte diefe beftimmt, daß der Herzog und 
jeine Gemahlin die Vormünder ihres Nachfolgers, Peters 
des Zweiten, eines hinterlaffenen Sohnes des zu Tode 
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gefnuteten Großfürſten Alexei, jein jollten. Allein der 
nob immer allmädtige Günſtling Peters des Erjten, der 
gefürjtete Bauersfohn Mentſchikow, verbrängte den Herzog 
und deſſen Frau von der Vormundſchaft und machte ihre 
Stellung jo unangenehm, daß jie nah Holitein heimfehr- 
ten. Hier gebar Anna im Jahre 1728 ihrem Gemahl 
einen Sohn, Karl Peter Ulrich, welcher beftimmt war, 
nachmals das zweifelhafte Glüd, unter dem Namen Peters 
des Dritten eine Weile Zar aller Reußen zu heißen, mit 
einem entjeglichen Ausgange zu büfen. Seine Mutter 
ftarb jchon zehn Tage nach jeiner Geburt, fein Vater elf 
Jahre jpäter, eine beflagenswerthe frühe Verwaiſung des 
jungen Prinzen, welcher, von der Natur ohnehin jtiefmütter- 
(ih ausgeftattet, in Folge einer unzulänglichen, ſchwan— 
fenven, verkehrten Erziehung zu einem vwollfommenen Quer- 
fopf fümmerlich heranwuchs. 

Inzwilhen gingen auf vem Hof und Staatstheater 
von St. Petersburg neue Akte von Palaftrevolutionen in 
Scene. Zar Peter der Zweite wurde nämlich jehon im 
Jahre 1730 durch die Blattern weggerafft und zu jeiner 
Nachfolgerin erforen vie ruffiihen Großen die verwitwete 
Herzogin von Rurland, Anna, eine Tochter von Peters 
des Erjten älterem Bruder Iwan. Die Zarin Anna rief 
ihre gleichnamige Nichte, Prinzeffin von Medlenburg, zu 
ji, vermählte viefelbe mit dem Herzoge Anton Ulrich von 
Braunjcweig- Wolfenbüttel und ernannte einen Spröfjling 
diefev Ehe, den Prinzen Iwan, zum Thronfolger. Nach 
dem 1740 erfolgten Tode der Zarin führte zunächft ihr 
verrufener Günftling Biron (eigentlih Bieren) Namens 
des jungen Iwan die Regierung, jpäter feine Mutter oder 
vielmehr einer der Schöpfer Ruſſlands, der gewaltige Aben- 
teurer Münnich, ein Oldenburger von Geburt. Indeſſen 
währte diefe Negentichaft nur ein Jahr. Denn jchon 1741 
führte eine Revolution oder vielmehr ein bloßer Tumult 
beraujchter Solvaten die jüngjte Tochter Peters des Erften, 
die Schöne, üppige und indolente Elifabeth auf den Zaren- 
thron. Der arme Knabe Iwan ward in ver Schlüffelburg 
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eingeferfert, jeine Eltern und Gejchwijter wurden ſammt 
ihrem Berather Münnich nah Sibirien geichafft. 

Die neue Zarin Elifabeth verbrachte ihr Yeben in 
finnlojer Berihwendung und ſchmachvollen Ausjchweifungen. 
Es ift befannt, daß fie ihre Tage mit albernem 
Toilettektam und mit Trinken ausfüllte, um dann Abends 
in den Armen irgenveines athletiſchen Grenadiers ihrer 
„Leibfompagnie” aus einem Rauſch in einen andern zu 
fallen. Eine jtandesmäßige Ehe konnte unmöglich vem Ge— 
ihmad einer ſolchen Dame zuſagen. Es mufjte daher für 
die Sicherung ver Thronfolge anderweitig das Nöthige 
vorgefehrt werden. Der unglüdlihe Iwan war zu dieſem 
Ende in jeinem jchlüjfelburger Kerfer nahe genug bei ver 
Hand; allein die Zarin wollte nichts von ihm hören, jon- 
dern bejtimmte ven Sohn ihrer Schwefter, den jungen 
Herzog von Holjtein, zu ihrem Nachfolger und ließ zu 
Anfang des Jahres 1742 ven jett vwierzehnjährigen Prin= 
zen aus Kiel nach Petersburg fommen. Armer Peter, dir 
wäre bejjer gewejen, du hätteft vaheim ein objfures Kor— 
poralsleben hingedehnt wie Dutzende veiner vamaligen lands— 
männijchen fürftlihen Kollegen. Du hätteft ja auch, wenn 
du mollteft, König von Schweden fein fünnen. Aber du 
wählteft ein für einen Menjchen deines Schlages geführ- 
lichſtes Loos: du ließeft dich zum Zaren aller Reußen er: 
heben, um an dir jelbjt die leidige Erfahrung zu machen, 
daß „Rufilands Berfaffung eine durch ven Meuchelmoro 
verdünnte Deſpotie“ jei?). 


1) Bald nad) der Kataftrophe vom März 1801, auf welche wir 
weiter unten zu Sprechen kommen werden, jchidte Georg der Dritte 
den befannten Grafen Münfter als hannoverſchen Gejandten nad 
Petersburg. Dem durch und durch germaniich-romaniichen Minifter 
machte e8 einen gewaltigen Eindrud, als ein bochgeftellter Mann ihm 
an Ort und Stelle (d. b. im Michaelspalaft) jede Nuance des tra= 
giihen Ereignifjes (d. h. der Ermordung des Kaifers Paul) anjchau« 
lih wies und auf Münſters Entjegen erwiderte: „Mais mon Dieu, 
que voulez-vous, Monsieur le comte? C’est notre Magna Charta, 
La tyrannie temperee par l’assassinat.* 
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Zarin Elifabeth, deren männliche Ideale breitſchulte— 
rige und jtiernadige Herfulefje waren, zeigte fich bei ver 
Ankunft ihres Neffen von jeinem Ausfehen wenig erbaut. 
Ein kränklich und ſchwächlich ausſehender Junge mit lang- 
herabhängendem Semmelblonphaar, vieredig, ſcheu, dabei 
in allen Zweigen des Wiſſens „unglaublih unwiſſend“, 
jo jtellte fich ver künftige Beherrſcher Ruſſſands dar. Man 
gab ihm tüchtige Yehrer, aber da der Zögling jeder ern- 
jten Beihäftigung einen unüberwindlichen Wiverwillen ent» 
gegenftellte und jich im Grunde fein Menſch, am mwenig- 
iten jeine zarische Tante, um jein Lernen oder Nichtlernen 
fümmerte, jo blieb er ein ununterrichteter Kloß- und Troß- 
fopf, unter deſſen kindiſchen oder rohen Yiebhabereien vie 
Solvdatenfpielerei die erjte Stelle einnahm. Er war nicht 
ganz ohne geiftige Anlagen, er war auch nicht ganz ohne 
gute Inſtinkte; allein dieſe zu jtärfen und jene zu ent- 
wideln dazu war der Hof der Zarin Elifabeth der letzte 
Drt auf Erden. Im November 1742 machte der Prinz 
die Geremonie des Webertritts zur griechifchen Kirche durch 
und hieß nun als anerkannter Groffürjt-Thronfolger Peter 
Feodorowitſch. Im folgenden Jahre dachte man an die 
Berheiratung des Prinzen, zuerit mit einer jächjiichen Prin- 
zejfin, die aber ihren Katholicismus nicht verbyzantinern laſſen 
wollte. Hierauf klopfte man wegen feiner jüngjten Schwe— 
ſter Amalia — die, jagt man, ven armen Trenck liebens- 
würdiger gefunden, als es jich für eine Königstochter jchidte 
— bei Friedrih dem Großen an. Der König fand zwar 
nicht für gut, Herein! zu jagen, aber er machte die Zarin 
auf die Prinzefjin Sophie Auguste Friederife von Anhalt- 
Zerbit al8 auf eine pajjende Frau für ihren Neffen auf- 
merfjam und zwar mit Erfolg. 
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Sophie Auguſte Friederike wurde am 25. April 
(2. Mai?) 1729 zu Stettin geboren, wo ihr Vater, Fürft 
Ehriftian Auguft von Anhalt-Zerbit, als preußiſcher Ge— 
neral in Garnifon jtand und Gouverneur war. Mütter— 
licberjeits jtammte fie aus der Familie ihres nachmaligen 
zarifhen Gemahls, venn ihre Mutter war die Prinzejjin 
Fohanna Elifabethb von Holftein-Gottorp, welche fih i. J. 
1727 als Fünfzehnjährige mit dem um zweiundzwanzig 
Fahre älteren Fürften von Anhalt vermählt Hatte. Die 
Fürftin ergriff vie Einladung jeitens der Zarin Elijabeth, 
mit ihrer Tochter nach Petersburg zu fommen, mit beiven 
Hinden. Wahrjcheinlihd war die Sache zwilchen ihr und 
dem König von Preußen, zu welchem fie in jehr freund 
jhaftliben Beziehungen ſtand, abgefartet worden. Der 
Fürft freilib war mit dem Plane nicht einverjtanvden, weil 
ihm, dem ehrlichen Yutheraner, eine Religionsänderung ſei— 
ner Tochter Skrupel machte. Allein ver gute Mann ſcheint, 
obgleib ein General, in feinem eigenen Haufe das Kom: 
mande nicht gehabt zu haben. Wenigſtens kümmerte jich 
jeine Frau wenig um feine Einwendungen gegen das ruj- 
ſiſche Heiratsgefchäft und veifte im Februar 1744 mit 
ihrer Tochter nach Petersburg ab, jene Werbungsfahrten 
deutjcher Prinzejfinnen nah Ruſſland eröffnend, welche 
jeither zu jtehenden Staatsaftionen geworven find und dem 
deutjchen Fürftenftolze jo wohl anjtanden und anjtehen. 

Wie befannt, mufjten die armen Fürſtentöchter förm— 
(ib „for the show“ nach Petersburg fommen und wur— 
den, wenn jie mifffielen, nicht jelten in verächtlichiter Weile 
für die Bettelfabrt abgelohnt. Für das Yutherthum iſt e8 
recht charakteriſtiſch, daß die protejtantijchen deutſchen Für— 
ſtenhäuſer mit größter Bereitwilligkeit dazu ſtimmten, ihre 
an ruſſiſche Zaren oder Großfürſten zu verheiratenden 
Töchter die heimiſche — abſchwören zu laſſen, wäh— 
rend die katholiſchen Dynaſten Deutſchlands in dieſer Be— 
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ziehung weit mehr Scham: und Ehrgefühl bethätigten. 
Selbſtverſtändlich ging vie deutjchfürftliche Hu—manität 
nicht jo weit, vom ruffiihen Hofe Gegenrecht zu fordern. 
Heiratet eine ruſſiſche Prinzeſſin einen deutſchen Fürften, 
Herzog oder König, jo bringt fie ihre griechifchen Heiligen- 
bilder und Popen mit und der Herr Gemahl hat die Ehre, 
ihr. in feiner Refidenz eine griechiſche Kapelle einzurichten. 
Ob, wir jind human und höflich, wir, und wir unterlajjen 
nie, jo man uns auf die rechte Wange jchlägt, demüthigit 
auch die linfe varzuhalten. Darum haben wir e& auch jo 
weit gebracht im Chriftentyum und in ver politiihen Nul- 
lität. 

Dieje rufjiishen Heiraten! Sie machen eind ver 
bitterften Schmerzensfapitel deutſcher Gejchichte aus. Jeder— 
mann weiß, daß ver liebenswürdige Zar Alerander beim 
wiener Kongrejie diejes Kapitel mit einer kyniſchen Offen- 
herzigfeit behandelte, wie jie jonft nicht die Sache dieſes 
jiebenfach vejtillirten Byzantiners war. Die Zerjplitterung 
und Zerrijjenheit Deutjchlands, ſagte er zum Freiherrn 
von Stein, müſſte erhalten werben, weil die zahlreichen 
deutichen Höfe das Material böten, die ruſſiſchen Groß— 
fürften und Groffürftinnen „mit pajjenden Mariagen zu 
verjorgen“. Worauf der tapfere Freiherr ven berühmten 
Grobianismus jette: „Das freilich hab’ ich nicht gewujit, 
daß Ew. Majeſtät Deutjchland zu einer rujfiihen Stuterei 
machen will”. 

Wenn man erwägt, wie Friedrich ver Große die Heirat 
der Prinzeſſin von Anhalt-Zerbit einfädelte und wie jich 
die Fürftin Mutter bei ver ganzen Sache benahm, dem 
Willen ihres Gemahls Trotz bietend, jo dürfte man ge- 
neigt jein, ein i. 3. 1856 durch S. Sugenheim aufge: 
brachtes Ruriofum näher anzufehen, deſſen Feititellung, 
wenn fie überhaupt möglich wäre, die europäiſche Skandal— 
chronif um einen pilanteften Fall bereichern würde. Der 
genannte Gelehrte, feiner herben und mitunter baroden 
Form wegen mit allzu großer Mifigunft beurtheilt, ift fonit 
. ein feineswegsd leichtgläubiger Mann und e8 muß, wenn 
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man billig ſein will, geſagt werden, daß ſeine Hypotheſe, 
die Prinzeſſin Sophie Auguſte Friederike, nachmals Katha— 
rina die Zweite, ſei eine natürliche Tochter Friedrichs des 
Großen geweſen, eines Scheines von Möglichkeit nicht ent— 
behrt. Daß zwiſchen dem jungen Friedrich, welcher be— 
kanntlich nichts weniger als ein Platoniker war, und der 
noch jüngeren Frau des in preußiſchen Dienſten ſtehenden 
Prinzen von Anhalt eine vertraute Freundſchaft beſtand, 
iſt Thatſache. Nicht weniger Thatſache iſt, daß die ver— 
traute Freundſchaft eines ſiebzehnjährigen Wüſtlings und 
einer noch um neun Monate jüngeren, an einen Mann, 
der ihr Vater hätte ſein können, verheirateten Frau ein 
häkliches Ding. Ein ziemlich unverdächtiges Zeugniß gibt 
auch an, daß gerade neun Monate vor Katharina's Geburt 
Friedrich ſeiner ſchönen Freundin einen mehrtägigen Beſuch 
in Zerbſt oder Dornburg abgeſtattet habe. Ferner iſt be— 
kannt, daß die Prinzeſſin ihre Kindheit am preußiſchen 
Hofe verbrachte, und endlich muß die angelegentliche Be— 
mühung auffallen, welche Friedrich es ſich koſten ließ, alle 
Hinderniſſe, die ſich der Heirat derſelben mit dem Groß— 
fürſten Peter entgegenſtellten, zu beſeitigen. Gewißheit iſt 
freilich mit alledem nicht zu erlangen und für die ernſte 
Geſchichte dürfte ja die ganze Hypotheſe gleichgiltig ſein. 

Genug, der König von Preußen und die Fürſtin von 
Anhalt erreichten ihren Zweck. Die junge Prinzeſſin gefiel 
bei ihrer Ankunft in Petersburg der Zarin. Schon am 
9. Juli 1744 trat ſie zur griechiſchen Kirche über, wobei 
fie ven Namen Katharina erhielt, und am folgenden Tage 
ward fie mit dem Großfürſten verlobt. Nach Jahresfriſt 
wurde der Bräutigam für miündig erflärt und am 1. Sep- 
tember 1745 fand unter raufchenden Feſtlichkeiten die Hoch- 
zeit des jungen Paares jtatt, eine Hochzeit, welche, wie 
ein Frommer jagen würde, nicht im Himmel, wohl aber 
in der Hölle bejchlojfen worden. 
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Der neue Ehemann war ein läppiſcher Junge, was 
er jein Yebenlang blieb; vie neue Ehefrau ein Kind, aber 
ein Kind, das bereits vom Baume der Erfenntniß genafcht 
hatte. Ich meine nicht etwa im gefchlechtlicher Beziehung, 
denn was von Liebeleien Katharina's vor ihrem Auftreten 
in Ruſſland gemunfelt wird, gehört faum in das Gebiet 
der Novelliftif, gejchweige in das der Hiftori. Das Tem- 
perament ver Prinzejfin war zu diefer Zeit noch nicht er- 
wacht. Es bedurfte des Aufenthalts an einem über alle 
maßen zuctlofen Hofe, um daſſelbe zu weden. Einmal 
geweckt, wuchs e8 freilich vafch zu jener erfchredenden, bis 
ins höchſte Alter andauernden Yeidenfchaftlichfeit empor, 
welche, wenn auch wahrjcheinlich auf etwas Kranfhaftes in 
ihrer förperlihen Organifation zurüdzuführen, Katharina 
ald Weib zu den verrufeniten ihres Gejchlechtes gejtellt 
hat. Aber für jett lebten und webten in dieſem jchönen 
Mäpchenkopfe ganz andere als Yiebesgedanfen, obgleich 
diefe der Jugend der Prinzejfin am natürlichiten gewejen 
wären. Der Piycholog jteht mit Staunen vor diefer wun— 
derbaren Frau, welche noch in kindlichem Alter, wo andere 
Mädchen faum die Buppenftube beifeite ftellen, nicht nur 
die kühnſten Entjchlüffe eines brennenden Ehrgeizes faſſt, 
jondern auch mit einer umergründlichen SHeuchelei, mit 
einer eines Machiavelli würdigen Schlauheit und Der: 
ihlagenheit die Verwirklichung diefer Entſchlüſſe anftrebt 
und anbahnt. Man weiß nicht, worüber man fich mehr 
verwundern jol, ob über ven genialen Inſtinkt dieſes 
jechszehnjührigen Kindes oder über vie vollendete Kunft 
und wunderbare Energie des Böfen, womit es den Ein- 
gebungen viejes Inſtinkts zu einem beifpiellofen Triumphe 
verhilft. 

Katharina hat uns zum Verſtändniß ihres Gebarens 
von ihrer Ankunft in Ruſſland an bis zum Jahre 1759 
jelber den Schlüffel geliefert; denn die Echtheit ihrer 
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franzöſiſch geſchriebenen, bis zu dem bezeichneten Zeit— 
punfte reichenden, durch Mittel, über deren Moralität 
uns kein Urtheil zuſteht, i. J. 1858 in die Oeffentlichkeit 
gekommenen Denkwürdigkeiten iſt von keiner Seite her 
ernſtlich oder nachhaltig in Frage geftellt worden). Mit 
jouveräner Kühnheit iſt in diefen Bekenntniſſen dargelegt, 
wie fie den ruffiichen Hof fand, wie fie die Verhältniſſe 
und Perjonen durchſchaute, welche Stellung fie von Anfang 
an als Endziel ind Auge faſſte und wie fie zur Erreihung 
vejjelben ihr Benehmen einrichtete. Es fam über jie wie 
ein Blitz, daß fie das Zeug in fich habe, alle dieſe Men— 
ihen, viefen Hof, an welchen jie wie eine Bettlerin ge— 
jchleudert worden war, diefe auf der einen Seite rohen, 
auf der andern angefaulten Schranzen und Ränkeſpinner, 
dieſes ganze unermefjliche Reich zu beherrichen. 

Und der Blitz erjchredte ſie keineswegs. Mit einer 
Geduld und Selbitbeherrichung ohnegleichen jpann und 
fnüpfte fie die Fäden ihres Netzes, um dafjelbe, als vie 
Zeit gefommen, allen über die Köpfe zu werfen, und fein 
Hinderniß, feine Demüthigung, feine Gefahr, feine Luft 
und fein Leid vermochte fie von der Arbeit an dem viel- 
fach verfehlungenen Gewebe abzubringen. Sie bejaß die 
Fähigkeit, unter dem Anjchein, allen vienjtbar zu jein, alle 
fi vienftbar oder wenigſtens dienlich zu machen, und wie 
alle Genies der Gewijjenlofigfeit verjtand fie im höchſten 
Grade die Kunst, ihre Werkzeuge zu wählen und, jobalo 
fie vernußt waren, wegzumwerfen. Niemand wideritand auf 
die Yänge ihrer ſchmiegſamen Xiebenswürdigfeit, mit allei— 
niger Ausnahme ihres Gemahls, und der Unglüdliche follte 
bald erfahren, wie gefährlich es fei, verjelben widerjtanden 
zu haben. 

Die erfte vertraute Eröffnung, welche der Duerfopf 
Peter feiner Braut machte, war, daß er jterblich in eins 
der Hoffräulein der Zarin verliebt jei und fie, Katharina, 





1) Me&moires de l’imperatrice Catherine II., &crits par elle- 
m&eme, et précédés d’une preface par A. Herzen. Londres 1858. 
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eben nur heirate, weil feine Tante c8 haben wollte. Eine 
der Strömungen und Gegenftrömungen, welche an dieſem 
zerfahrenen und lüderlichen Hofe tagtäglich wechjelten, 
drohte die Prinzefjin, noch bevor fie Großfürftin geworben, 
wieder aus Ruſſland wegzujchwenmen. Einer ver wüjten 
Günftlinge Eliſabeths nämlich runzelte Katharina, als jie 
eines Tages kindiſche Poſſen treibend mit ihrem Bräutigam 
auf einem Fenſtergeſimſe des Palaftes hodte, an, fie möge 
nur ihr Bündel ſchnüren und ſich hintrolfen, woher fie 
gefommen. „Ich jah wohl“, erzählt fie, „daß mich mein 
Bräutigam ohne Bedauern hätte fahren lajjen, und das 
war mir, jo wie er war, ziemlich gleichgiltig; aber die 
Krone von Rujjland war mir nicht gleichgil— 
tig!” Dieje Krone, fie wurde das Traumbild ihrer Nächte 
und die Arbeit ihrer Tage. „In dem Maße, in welchem 
mein Hochzeitstag fich näherte, wurde ich immer melancho- 
fifher. Mein Herz weiſſagte mir fein großes Glüd: der 
Ehrgeiz allein hielt mich aufrecht. Ich trug auf 
dem Grunde meiner Seele ein ich weiß nicht was, welches 
mich nie auch nur einen Augenblid zweifeln ließ, daß ich 
früher oder fpäter dazu fommen würvde, ſouveräne Kai— 
jerin von Ruſſland zufein, Kaiferin aus eige- 
ner Machtvollkommenheit“. 

Und das war nicht etwa nur jo ein eitled Spiel ver 
Phantafie. Unfere jehszchnjährige Ehrgeizige war feine 
Phantaftin, und wenn fie vichtete, jo waren ihre Gedichte 
Thaten. Sie mußte die Augen offen haben und hatte fie 
offen. Es war fürwahr fein Spaß, in ihrer ebenjo wider— 
wärtigen und gefährlicen Stellung zwijhen ver in fait 
unausgefegtem Branntwein- und Wolluftraufche dem Grabe 
zutaumelnden und doch wieder auf ihre Gewalt gränzenlos 
eiferfüchtigen Zarin, zwiſchen einem kindiſchen Tabaks— 
ſchmaucher, Irunfenbold und Gamajcenfnopf von Stroh: 
gemahl und den lauernden Parteien der Höflinge ven rech— 
ten, d. b. zur ruſſiſchen Kaiferfrone führenden Weg zu 
treffen und einzuhalten. Aber e8 gelang ihr vollitändig, 
denn, jagt fie: „Ich gab mir Mühe, die Zuneigung aller 
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zu gewinnen. Niemand wurde von mir vernachläſſigt, 
weder Große noch Kleine. Ich machte es mir zur Regel, 
zu denken, daß ich aller bedürfe, und demnach alles zu 
thun, um mir Wohlwollen zu erwerben, und that es mit 
Erfolg.“ In unglaublich kurzer Zeit hatte es das geniale 
Kind in der Geſchicklichkeit, die Ruſſen zu behandeln, zur 
Meiſterſchaft gebracht, während der beſchränkte und ſtarr— 
ſinnige Peter von dieſer Kunſt niemals auch nur den erſten 
Buchſtaben des ABC lernte, ſondern durch kindiſches 
Schimpfen auf alles Ruſſiſche, durch taktloſes Bevorzugen 
von Deutſchen oder vielmehr von deutſchen Unarten, durch 
ein in ſeiner Lage geradezu aberwitziges Nachäffen vom 
Räuſpern und Spucken Friedrichs des Großen ſchon als 
Großfürſt ſich alle Welt zum Feinde machte und ſich ſo 
recht bornirt trotzig auf den Iſolirſchemel ſtellte, von wel— 
chem er dann ſo kläglich herabgeſtürzt iſt. 

Katharina ließ keine Ziffer ihrer Zukunftsrechnung 
außeracht. Sie ging deſſhalb auch der ruſſiſchen Geiſtlich— 
keit ſchmeichelnd um den Bart. Zwar hatte dieſe durch 
Peter den Erſten jede unmittelbare Macht im Staate ver— 
loren, allein die kluge Großfürſtin, welche zu dieſer Zeit 
angelegentlich Geſchichte ſtudirte, wuſſte gar wohl, daß die 
mittelbaren Einflüſſe der Kleriſei auf eine ungebildete Na— 
tion unermeſſlich ſind und daß der Deſpotismus Meß— 
bücher und Rauchfäſſer gerade ſo nöthig hat wie Kanonen 
und Bajonnette. Während daher ihr Gemahl mit einer Art 
brutaler Freigeifterei die rufjiiche Popenſchaft bei jeder Ge— 
(egenheit vor den Kopf ftieß, unterzog ſich Katharina ge- 
duldig der jchredlichen Yangweile, vie firhlichen Ceremo— 
nien pünktlich mitzumachen, und gab ſich den Anjchein, vie 
langen Faften der ruſſiſchen Kirche ftrengitens zu halten. 

Sie hatte demnach gar zu viel zu thun, zu beachten, zu 
ertragen und zu leiden, unſere Kleine Schöne, die jich jo vejolut 
in den Kopf gejegt, „A devenir imperatrice souveraine 
de Russie, de mon propre chef.“ In Wahrheit, fie war 
zu diejer Zeit ein armes Käthchen. Man betrachte einmal 
nachſtehendes Porträt, welches ein Griffel von damals von 
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dem Groffüriten Peter entworfen hat. „Mehr Kein als 
groß, iſt er von häfflihen Zügen und feine Augen find 
klein und widerlid. Quer über feinem Eleinen Kopf und 
tief in die Stimme gebrüdt fitt ein ungeheurer Hut, ver 
ihm ein friegerifches Anſehn geben fol. Dieſe an fid 
ſchon grotejfe Figur trägt einen Anzug, an welchem ver 
preußiſche Schnitt aufs Lächerlichite übertrieben ift. Die 
beiven Storchbeine des Großfürſten find dermaßen in ein 
Paar enger Gamafchen eingezwängt, daß feine Kniee ihre 
Biegſamkeit verloren haben und dieſe militäriihe Mario— 
nette jich weder bequem niederjegen, noch wie andere zwei- 
beinige Weſen ficb bewegen kann. Sein Geficht, welches 
von dem befchriebenen Hute halb bevedt iſt, verzerrt er 
unaufhörlid, jo daß es fait unmöglich ift, ihn ohne Lachen 
anzufehen.“ Es ift leicht zu erratbhen, wie angenehm vie 
Tage waren, welche eine junge Frau — was jag’ ih? — 
eine Jungfrau von Katharina's Schönheit, Geift und Art 
neben einer ſolchen Karikatur von Mann verbringen mufjte. 

Aber vollends die Nächte! Wie jedermann weiß, hatte 
der arme Tropf von Peter neben jeinen übrigen VBorzügen 
auch einen organifchen Fehler, welcher ihn verhinderte, feine 
Ehe zu wirklihem Vollzuge zu bringen. Statt deſſen jah 
das Schlafgemach des jungen Paares die Lächerlichiten My— 
iterien von der Welt. Nachdem nämlich ven Tag über ver 
Großfürſt die Großfürftin gezwungen hatte, mit ihm Schilo- 
wache zu ftehen und andere Solvatenjpielerei zu treiben, 
mujite fie Nachts mit ihm thun, was fie uns jelbjt erzäh— 
(en ſoll: „Madame Krufe — (vie Rammerfrau der Groß— 
fürſtin) — verfhaffte dem Großfürften Spielzeug, Puppen 
und andere Kindereien, die er bis zur Narrheit liebte. 
Wührend des Tages verbarg man diejelben in und unter 
meinem Bette. Der Groffürft legte fich zuerft nad) dem 
Abendeſſen nieder, und wenn wir beide zu Bette waren, 
ſchloß Madame Kruje die Thüre und der Großfürſt fpielte 
bis 1 oder 2 Uhr Morgens. Wohl oder übel muffte ich 
an dieſen herrlichen Bergnügungen theilnehmen. Dft lachte 
ih darüber, aber häufig war es mir unangenehm und zu= 
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wider.“ Armes Käthchen! Um ſo bedauerlicher, als du, 
wie du uns ſelber bekannt haſt, gerade damals Brantöme's 
Bud von ven „Dames galantes“ laſeſt, welches in einer 
bald jiebzehnjährignen fo zu fagen Frau ven Wunfch, andere 
Spiele als vie eben erwähnten mitzumachen, jehr lebhaft 
zu erregen ungemein geeignet ift. Kein Zweifel, armes 
Käthchen, du hatteft das Harfte Recht von der Welt, im 
Rückblick auf mehrbefagte eheliche Puppenfpielfreuden jpäter 
zu jagen: „Ich war, den? ich, zu etwas anderem gut (il 
me semble, que j’etais bonne pour autre chose“), 

Das dachte in einer ihrer fpärlichen nüchternen Stun: 
den auch Zarin Elifabeth, die große Yiebhaberin von Li- 
fören und Grenadieren. Diefe zärtlihe Tante wollte einen 
Großneffen und Thronfolger fehen, gleichviel, woher ver- 
jelbe füme.. Madame ZTichoglofoff, Obergouvernante der 
Großfürſtin, erhielt von der Zarin den Befehl, die nöthi- 
gen Veranftaltungen zu treffen, und vie Vollziehung diejes 
Befehl wurde durch den Umjtand erleichtert, daß gerape 
damals mehrere glänzende junge Evelleute, wie Sergius 
Soltifow, Zachar Ezernitfhem und Leo Nariſchkin, in vie 
Umgebung des Groffürften gefommen waren und fein 
ganzes Vertrauen gewonnen hatten. 

Es muß gefagt werden, daß Katharina länger wider— 
itand, al8 man den Umftänden zufolge hätte erwarten fün- 
nen; und e8 heißt nur gerecht jein, wenn man anerfennt, 
daß fie ihrem Gemahl jahrelang die Treue bewahrte, wäh- 
rend der alberne Menſch, wahricheinlih um jich als echter 
Prinz jeines Jahrhunderts zu erweiien, jich ven Anjchein 
gab, als wäre er darauf verjejjen, Maitreſſen zu haben. 
Ratharina hat uns das tragifomijche Abenteuer erzählt, 
daß der Großfürft, wenn er Nachts betrunfen das ehe- 
fihe Lager beftieg, feine jchlafende Frau mit Fauftichlägen 
zu weden pflegte, um verfelben die Reize jeiner Maitrejjen 
im Detail zu ſchildern. Wie befannt, befleivete zulett die 
Gräfin Woronzow, eine Schweiter der Fürftin Daſchkow, 
welches letztere Mannmeib die Großfürftin zu ihrer Bufen- 
freundin zu machen verstanden hatte, die Sinefure einer 
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Maitrejje Peters. Ein gutmüthiges, einfältiges, häffliches, 
vulgäres Gefhöpf, von welchem ver in das damalige ruf- 
jiihe Hofleben tiefeingeweihte Major Maſſon in feinen 
Memoiren gefagt hat: „Sie beraufchte fich mit ihrem Lieb- 
haber und fluchte wie ein Solvat; fie jpielte, ftanf und 
geiferte, wenn fie ſprach“. 

Einer Solden fette Peter jeine ſchöne, bezaubernde 
Frau nach und hatte vie Folgen zu tragen. Gegen Neu: 
jahr 1754 fam die Großfürftin endlich in Umftände, welche 
intereffante zu nennen damals noch nicht Mode war. Wer 
der VBerurfächer gewejen, ob Soltifow, Czernitſchew over 
auch Nariſchkin, laffen zwar die Memoiren Katharina’s im 
Unflaren, indefjen geben die Ausprüde, womit fie in ihren 
Belenntniffen von Soltifow ſpricht — „er war ſchön wie 
ein Engel und ein vollendeter Meifter in allen Yiebesrän- 
fen“ — ven nöthigen Fingerzeig. Der Großfürſt vrüdte 
jein Ungeheuer von Hut & la Frederic le Grand nod 
tiefer ald gewöhnlich in die Augen, da er die überrajchende 
Neuigfeit erfuhr, und ließ fich in Gegenwart Nariſchkins 
aljo vernehmen: „Der Himmel weiß, woher meine Frau 
ihwanger geworden. ch bin durchaus nicht gewiß, ob 
dies Kind mir gehört.“ Narifchfin flog zur Großfürſtin, 
um ihr diefe bevenflihe Aeußerung brühwarm zu hinter: 
bringen. 

Allein Katharina war ganz gefajft und fonnte e8 jein. 
Hatte jie doch, als nur erſt fie jelbit und etwa Soltifow von 
der gemeldeten großen Neuigfeit wufften, durch den Ge- 
nannten als Präſervativ gegen die Gefahr die höchit lächer- 
lihe Komödie in Scene jegen lafjen, daß halb im Scherz, 
halb mit Gewalt der Großfürſt einer Operation unter: 
worfen wurde, um ihn von jeinem organijchen Fehler zu 
heilen oder ihn wenigitens glauben zu machen, er jei da— 
von geheilt. Hierauf gejtügt, ließ die Großfürſtin, ſchon 
jegt, wenn es galt, die ganze Kühnbeit ihres Charakters 
entfaltend, ihrem Gemahl als Antwort auf jeine berichtete 
Auslajjung jagen, „ob er leugnen wollte, daß er bei ihr 
geichlafen? Wenn ja, würde fie die Sache der Zarin vor: 
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legen und auf eine Unterſuchung dringen.“ Peter betrank 
ſich, rauchte, ſchimpfte und fluchte nach Gewohnheit, aber 
er duckte ſich und ließ es geſchehen, daß das am 1. Oktober 
1754 von Katharina geborene Kind als ſein rechtmäßiger 
Sohn mit dem Namen Paul Petrowitſch getauft und als 
Großfürſt-Thronfolger anerkannt wurde. Freilich machte 
dieſes Ereigniß die zwiſchen Peter und ſeiner Frau ſchon 
lange eingetretene Entfremdung unheilbar. Die beiden 
ſtanden einander in erklärtem Kriegszuſtand gegenüber, und 
wenn nicht ein unberechenbarer Zufall für Peter ins Mittel 
trat, konnte es nicht zweifelhaft ſein, wem ſchließlich der 
Sieg zufallen würde. 


4. 


Katharina hatte ihre Partie ergriffen und ihre Stel— 
fung bemefjen. Ihr jet in voller Stärke erwachtes glut- 
volles Temperament forderte Befriedigung; aber dieſes 
außerorventliche Weib vergaß im Taumel ver Xiebesgenüfje 
niemals das große Ziel, welches zu erreichen fie ſich vor- 
gejett hatte. Sie hatte einen bedeutenden Vorſchritt dazu 
gemacht, als es ihr, noch vor der Geburt ihres Sohnes 
Paul, gelungen war, den mächtigiten Mann in Rujjland, 
den Groffanzler Beitufhew, der das Reich regierte, für 
fih zu gewinnen. Sie verdankte dieſer Verbindung neben- 
bei auch das Glück der Schäferftunden, welche fie mit dem 
im Jahre 1755 an Soltifows Stelle getretenen jungen 
Polen Poniatowjfi feierte, ven fie jpäter zum Danfe das 
für zum Schattenfönig von Polen machte. 

Der Haß, welchen ihr Gemahl gegen jie hegte, war 
ihr wohlbefannt. Bedrohte doch der ſchwache, unfertige 
und unſchlüſſige Menjch, welchen jein lebhafter Briefwechjel 
mit Friedrich dem Großen nicht zum Manne zu machen 
vermochte, bei jeinen tumultuariichen Zechgelagen jeine 
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Frau, die er mit den gemeinften Schimpfwörtern belegte, 
ganz offen mit feiner vereinftigen Nahe. Sie jagt dar- 
über in ihrer Beichte: „Bei diefen Drohungen des Grof- 
fürften überlegte ich mein Geſchick. Ich ſah drei Wege vor 
mir. GErftens, das Wollen und das Schidjal des Groß— 
fürjten unter allen Umftänven zu theilen. Zweitens, mich 
widerjtanpelos von ihm zu Grunde richten zu lajjen. 
Drittens, meinen eigenen Weg zu gehen, mich jelbft, meine 
Kinder“ — (fie hatte im December 1757 eine Zochter ge— 
boren) — „und den Staat aus dem Schiffbrucde zu retten, 
mit welchem des Groffürften Unfähigfeit uns alle be- 
drohte. Das erſchien mir als das Zwedmäßigite. Sch 
beſchloß alfo, dem Großfürften ven beten Nath über feine 
wahren Intereffen zu geben, wo fi der Anlaß darböte, 
im übrigen aber ein jehr jtrenges Schweigen zu beobachten 
und vor allem mein eigenes Intereſſe bei 
dem Publifum zu wahren, jo daß ih demſel— 
ben im Nothfall als der Retter des Staats— 
wohls erſcheinen fünnte.“ 

Freilih, wenn man bejtändig eine Raiferfrone über 
jeinem Haupte jchweben fieht, mag e8 auch dem Bejonnenften 
begegnen, einmal zur Ungeit einen fühnen Griff darnach zu 
thbun. Allem nah that Katharina im Sommer von 1757 
einen jolchen Griff over ließ ihn wenigjtens in ihrem In— 
tereſſe geſchehen. Es war gut für fie, daß fie jchlau ge— 
nug gewejen, fich bei Zeiten eine Fürjprecherin bei ihrem 
Gemahle zu fichern, welcher Fürfprecherin dieſer nicht wider- 
jtehen fonnte, nämlich jeine Maitreffe, die gutmüthig- 
einfältige Elifabeth Woronzow, welche der Frau ihres Lieb— 
habers bald jehr bedeutende Dienjte leijten jollte. 

Der Großfanzler Beſtuſchew nämlich trug fi, ſeit— 
dem er mit Katharina politifch ſich verftändigt hatte, mit 
dem Gedanken, die Zarin jo oder jo dahin zu bringen, 
ihren Neffen Peter von der Thronfolge auszufchließen und 
dieſe an ihren officiellen Großneffen Baul unter Vormund— 
ihaft von deſſen Mutter zu übertragen. Ein gefährliches 
Erfranfen ver Zarin ſchien viefem Plan noch eine jchneffere 
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und weniger umſtändliche Verwirklichung zu ſichern, d. h. 
Beſtuſchew und ſeine Koterie wollten im Falle von Eliſa— 
beths Tod ohne weiteres Paul als Zaren und die Groß— 
fürſtin als Regentin ausrufen. Allein unverhofft genas 
die Zarin wieder und erfuhr, was im Werke geweſen. 
Im höchſten Zorn entſetzte ſie Beſtuſchew ſeines Miniſter— 
poſtens und verwies die Großfürſtin, deren Mitwiſſenſchaft 
freilich nicht erwiefen wurde, weil ver Großfanzler reinen 
Mund hielt, auf zwei Monate — vom Hofe. Diefe 
Strafe war an und für fih um jo leichter zu tragen, als 
Ratharina in ihrer Zurücdgezogenheit zu Dranienbaum durch 
den jchönen Poniatowſki getröftet wurde. Die Groffürftin 
jete übrigens bei viefer Gelegenheit ven Hebel in ihrer 
verwidelten Intrifenmafchine in Bewegung, welcher Elifabeth 
Woronzow hieß. Auf Betreiben der gutmüthigen Maitreffe 
legte der unftäte Peter bei feiner Tante Fürſprache für 
feine Frau ein und Katharina durfte wieder zu Hofe kom— 
men. Es wurde dafelbjt jogar eine alljeitige Verſöhnungs— 
pofje aufgeführt (April 1758). 

Was dahinter war, follte bald offenbar werden. Der 
Großfürſt hatte unter andern wechjelnden Launen auch vie, 
mitunter den Eiferfüchtigen zu fpielen. So ließ er denn 
eines Abends den in der Verkleidung eines Koces zum 
Stelldihein mit der Großfürftin fchleichenden Poniatowffi 
aufgreifen und vor fih bringen. Nach etwelchen nicht jehr 
feinen Spottreden fomplimentirte einer von Peters Zech— 
genofjen den fünftigen König von Polen mittel8 eines 
Fußtrittes ad posteriora zur Thüre hinaus!). Damit 





1) Stanislaus Auguft Poniatowffi gehörte, die Talente abge- 
rechnet, zu berjelben Sorte von Menſchen wie die hochielige Durdh- 
laut, der Herr Fürft von Metternid. ALS diejer i. 3. 1808 aus 
einer Audienz beim Kaifer der Franzoien weggegangen war, brad) 
der derbe Marſchall Lannes in ein wieberndes Gelächter aus und 
jagte in feinem Wachtftubenton zu Napoleon: „Ueber Karoline’8 Ger 
Ihmad! — (Metternid machte bekanntlich dieſer Schwefter Napo- 
leons und Frau Murats mit Erfolg den Hof.) — Ueber dieſe Hunde— 
demuth und Nichtigkeit! Ich hätte ihm, während er mit bir ſprach, 
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war aber das Abenteuer noch nicht zu Ende. Der närri- 
Ihe Peter erhob diesmal ein großes Spektakel. Der jchöne 
Pole muſſte ven Hof und Ruffland verlaffen. Die Zarin 
iprach in halbnüchternem Zuftande davon, die Großfürftin 
in ein Kloſter zu fperren. Wieder fette Katharina ven 
vorhin genannten Hebel in fürbittende Bewegung und ver 
arme dumme Hebel that jeine Dienfte. Die Maitreſſe 
beſchwatzte den Groffürften, feiner Gemahlin VBerzeihung 
anzufündigen, was biefer wunderbaren Schauspielerin Ge— 
legenheit gab, eine ihrer großen Scenen zu tragiren. Sie 
warf fi dem Gemahle zu Füßen und redete hinreikend 
ihön von inniger Reue und ewiger Dankbarkeit. Ganz 
gerührt eilte der Großfürft zur Zarin, um auch von dieſer 
Verzeihbung für Katharina zu erlangen. Elifabeth), von 
Natur Feineswegs dumm, jah viel heller als ihr Neffe; 
aber in ihrer Indolenz gewährte fie dejfen Bitte und fagte 
nur warnend: „Du und deine Elifabeth Woronzom wer- 
den es zu bereuen haben, denn ich fenne Katharina.” Ein 
prophetijches Wort! Man fieht, Branntweindünjte vermö— 
gen zuweilen fo viel wie jener aus der Kluft von Delphi 
aufgeftiegene Dunft, welcher die Pythia orafeln machte. 
Die Zarin dufelte noch bis zum Ende des Jahres 
1761 fo Hin. Die Groffürftin hätte bei ihr einen ſchwe— 
ren Stand gehabt, falls Elifabeth in ihrem trägen Sinnen- 
taumel die Dinge nicht hätte gehen laſſen, wie fie eben 
gehen mochten. Auch hatte Katharina nicht verſäumt, 
einen der legten Beifchläfer ver Zarin, Iwan Schuwalow, 
zu ihrem Fürfprecher und heimlichen Bunvesgenofjen zu 
gewinnen. Ihre heimliche Bundesgenofjenichaft mehrte jich 
überhaupt zu viejer Zeit beveutend, und wenn es eine 
Partei am Hofe gab, welche dem Plane zuftimmte, nad) 
Eliſabeths voraussichtlich balvdigem Ausgange die Großfür— 
jtin als VBormünderin ihres Sohnes Paul zur Negentin 
von Rufiland zu erklären, jo gab es auch eine andere, 


von hinten einen Tritt geben fünnen und du mwiürbeft vorne nicht 
das leijefte Zuden bes süßen Mundes bemerkt haben.“ 
7% 
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welche, die geheimften Gedanken Katharina's bejjer erra- 
thend als jene, alsbald nah Erledigung des Zarenthrons 
die Großfürftin zur Selbftherrfcherin aller Reußen gemacht 
wijjen wollte. Das Haupt der eriten Partei war ber 
Graf Banin, Oberhofmeifter des jungen Großfürften Paul, 
das Haupt ver zweiten war Katharina ſelbſt. Dem Haupte 
fehlten die Hände nicht und zwei Äußerjt thätige Hände 
hatte die ebenfo kühne Streberin nad zariſcher Selbitherr- 
lichkeit als beifpiellos ſchmiegſame Heuchlerin in der Für- 
ftin Daſchkow und im Gregor Orlow gefunden. 

Katharina Daſchkow hat Memoiren hinterlaſſen, aber 
man muß in denjelben Feine rüdjichtslofe Selbitihau zu 
finden erwarten; denn man findet in Wahrheit vajelbit 
nur eine Apologie, die das wirkliche Bild der Fürftin nicht 
erfennen läſſt. Sie war ein Weib von ftürmijcher Be- 
gebrlichfeit und von rajchwechjelnden Yaunen in ihren Wol- 
lüften. Bon Natur grobfnodhig und tatarifh wild, in 
ihrem Gebaren fahrig, grazienverlaffen und huſarenmäßig, 
übte fie doch vermöge ver Weberlegenheit und Kedheit 
ihres Geiftes auf ihre Umgebung einen großen Einfluß. 
Sie war ganz die Frau, einer petersburger Orgie wilvejter 
Gattung vorzufigen, und machte fich ficherlid ganz und 
gar nicht® daraus, in Gegenwart ihrer männlichen Leib— 
eigenen das Hemd zu wechjeln oder noch Unausjprechlicheres 
zu thun, wie ja das in der ruffischen Großdamenwelt mitunter 
auch viel jpäter noch Stil gewejen fein joll. Aber jie war 
zugleich eine echte Tochter der Epoche des Despotisme &claire, 
d. h. mit Wiffenfchaft und Vorſchritt fofettirend, umftür- 
zeriihb und vworwärtsprängerifch gefinnt, dem Revolutions— 
machen von oben herab mit Xeivenjchaft zugethan. Ein 
Kraftweib, das fich zum Herrſchen berufen glaubte und an 
dieſem Hofe, wo Barbarei und Raffinement jo wunderfam 
in einander fpielten, nothwendig eine große Figur machen 
muſſte. 

Die Daſchkow war der Großfürſtin aufrichtig und 
aufopfernd zugethan, keine Frage; aber wenn ſie ſich mit 
der Illuſion trug, mit und durch Katharina ſich ſelbſt zu 
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erhöhen, wenn fie mwähnte, e8 würde ihre Beitimmung 
fein, die fünftige Beherrfcherin von Ruſſland zu beherr- 
jchen, jo war fie jehr im Irrthum. Sie glaubte die Groß— 
fürftin zu fennen und wuſſte doch nicht, daß vie Falſchheit 
diefer Frau unergründlicher fei als vie tiefite Tiefe des 
Oceans. Wäre Schillers Fieffo i. 3. 1763 ſchon gedichtet 
und in Petersburg befannt geweſen, jo hätte Katharina 
Daſchkow eines unfchönen Tages Gelegenheit gehabt, ſich 
zu fagen, daß die befannte Stelle vom Mohren, der gehen 
fann, nachdem er feine Schuldigfeit gethan, eine jehr finn- 
ſchwere Stelle jei. Alle erreichbaren Citronen auszuprejjen 
und die ausgeprefiten dann mit vollendeter Grazie over 
auch mit vollendeter Rohheit wegzuwerfen, das ift ein 
Hauptgebot in vem Moralkoder diefer Welt, wo Danfbars 
feit ein Traum, Redlichkeit eine Ideologie, Charakterfeſtig— 
feit eine Thorheit, das glüdliche Verbrechen ein Verdienſt 
und der Erfolg eine Tugend ift, die einzige allgemein ans 
erfannte und verehrte Tugend. 

Neben ver Katharina Daſchkow ift von einer weiteren 
Ratharina zu fpredhen, die in der Umgebung ver Grof- 
fürftin Katharina einen großen Stand hatte. Sch meine 
die Rammerfrau Katharina Iwanowna Tſcherekowſtoja, 
unter deren Obliegenheiten vie einer „Zuführerin“ vie 
erfte Stelle einnahm. Ihre Herrin fonnte ohne Yiebhaber 
nicht mehr leben; aber fie wuſſte auch die Wolluft zu einer 
Rupplerin ver Macht zu machen. Der vorhin genannte 
legte Günftling der Zarin Elifabeth, Schuwalow, hatte 
einen Adjutanten, den Artillerieleutnant Gregor Orlow, 
welcher für ven fjchönften Mann Ruſſlands galt. Die 
Fürftin Rurafin, Schweiter Panins und Maitrejje Schuwa— 
lows, hatte wie andere Damen des Hofes den jchönen 
Drlow unwiderſtehlich gefunden, allein ver eiferjüchtige 
Chef des jungen Dfficiers ftörte den Fortgang dieſer Yieb- 
Ihaft, indem er Orlow aus jeiner Umgebung entfernte. 
Die vielerfahrene und vielthätige Tſcherekowſkoja verſchaffte 
nun dem ſchönen Müſſigen ausreichende Beichäftigung, ins 
dem fie denfelben der Großfürftin zuführte, die fih jo 
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heftig in ihn verliebte, wie ſie ſich in ſeine Vorgänger 
verliebt hatte, ja noch heftiger. 

Gregor machte ſeine Geliebte mit ſeinen Brüdern 
Alexei, Iwan und Fedor bekannt, die theils bei der Ar— 
tillerie, theils in der Garde dienten und eifrige Werber 
für Katharina wurden. Alexei, ein Mann von herkuli— 
ſcher Geſtalt, ſoll mit ſeinem Bruder Gregor deſſen in— 
timſte Verrichtungen bei der Großfürſtin getheilt haben. 
Thatſache iſt, daß Katharina durch Gregor wiederholt in 
intereſſante Umſtände verſetzt wurde. Sie gebar ihrem 
Geliebten zuerſt einen Sohn, welchen ſie unter dem Na— 
men Baſil Gregorewitſch Bobrinſki großziehen ließ und 
ſpäter mit Reichthümern überhäufte. Es war im Herbſte 
des Jahres 1761, als fie mit genanntem orlowſchen Liebes- 
pfande jchwanger ging, und dieſer Umftand war ein 
doppelt interejjanter, injfofern er verheimlicht werden muſſte, 
da der Großfürſt längſt allen vertraulichen Verkehr mit 
feiner Frau abgebrochen hatte. Das am Hofe umgehende 
Gemunfel machte auch die Zarin Elifabeth auf die Figur 
der Großfürftin aufmerffam und fie maß dieſe eines 
Tages mit Blicken, welche e8 Katharina räthlich erſcheinen 
liegen, einen kranken Fuß zu befommen, um nicht nöthig 
zu haben, ſich anvers als figend vor der Zarin jehen zu 
laffen. Hundert Jahre jpäter würde fie dieſes Ausfunfts- 
mittel8 nicht bedurft haben. Da hätte ja die gebeneveite 
Krinoline, welche in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhun— 
dert8 fo viele phyſiſche und moralifche Auswüchſe zudeden 
mufjte, auch den orlowjchen Segen zugevedt. 
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Am 24. December 1761 alten oder am 5. Januar 
1762 neuen Stils endete die Zarin Elifabeth ihre Aus- 
chweifungen, vd. h. ihr Leben. Kaum war ihr Todes— 
röcheln verftummt, fo braten die Großen des Reiches, 
die Mitglieder des Senats und des Synode, die Prälaten, 
Minister, Generale und Admirale dem Großfürften- 
Thronfolger als nunmehrigem Zaren und Selbjtherricher 
aller Reußen ihre Huldigungen und Treuſchwüre bar. 
Ohne die geringste Schwierigkeit beftieg Peter der Dritte 
ven Thron feines Großvaterd Peters des Erften für die 
Dauer von — ſechs Monaten und fünf Tagen . . . 
Armer Junge, wie ftol; und machttrunfen mag dir zu 
Muthe gewejen fein zur Stunde, da du zum erjtenmal 
als Kaiſer auftrateft in der Uniform deines preobrafchenffi- 
ihen Garveregiments, in grüner Jade mit rothem Hals- 
fragen und rothen Aufichlägen, in jtrohgelber Pattenweite 
und ftrohgelben Hofen, vie fih in fteife Gamafchen verlo- 
ren; über der Bruft das blaue Band vom Sankt An- 
dreas, den langen preußiichen Zopf im Naden, zwei große, 
ſtark gepuderte Haarrollen an die Schläfen gefleijtert, das 
Degengehenf über der Hüfte, ven Hut auf preußifche Ma- 
nier übergeftülpt, den altfrigigen Stod in der Rechten. 

Sehsmonatfaifer, wahre dich! Reize nicht die, 
welche vor Zeiten Puppenfpiele mit dir zu treiben genö- 
thigt war. Sie hat feither andere Spiele gelernt und 
mischt ſchon zu einem die Karten, wo der Einſatz die 
Krone von Ruſſland. Aber du haft, o neuer Zar, von 
den allmächtlihen Schleichgängen des jchönen Orlow zu 
deiner Frau gehört und auch von ver eigentlichen Be— 
Ihaffenheit ihrer Fußkrankheit? Und du wirft zornig und 
itampfeft im Gefühle deiner zarifhen Allmacht wüthend 
auf den Boden und fuchtelit mit vem Stod in der Luft 
herum und fluchjt wie ein Fuhrmann und fchreift jo laut, 
daß die gutmüthige vide Eliſabeth Woronzow fehier darob 
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in Ohnmacht fällt: — „Soll unterſucht werden, die ſau— 
bere Schmiere, und wehe der verdammten .... GWacht—⸗ 
ſtubenausdruck) ... wenn fie ſchwanger! Ich laſſ' ihr vie 
Haare jheeren und fie in einem Klofter vermauern.“ .... 

Armer Peter, es wäre klüger gewefen, etwas weniger 
faut zu drohen und etwas fehneller zu handeln. Der, 
welcher Katharina überrafchen wollte, muſſte überhaupt früh 
aufitehen. Der Zar wollte feine Frau überrafchen, aber 
er fam, wie Gaftera evzählt, zu fpät; denn „au moment 
ou il entra dans la chambre de l'impératriee, illatrouva 
assise sur un sopha oü elle avoit, quelques heures au- 
paravant, ete delivree avec le secours d’Iwanowna du 
fardeau qui l’avoit mise dans le plus grand peril.* Man 
fann ji venfen, was für ein Schafsgeſicht der düpirte 
Ehemann gegenüber der Virtuofin in der Verſtellungskunſt 
gemacht haben mag. Wahrfcheinlich hat fie ihn gerade bei 
dieſer Gelegenheit — denn fie wuſſte die Gelegenheiten zu 
fafien und auszunugen — mit ſouveräner Superiorität 
behandelt. Das Betragen, "welches er zunächſt gegen fie 
einhielt, veutet darauf hin. Vom Haarabſcheeren und 
oom Kloster war feine Rede mehr. Ebenſowenig davon, 
womit fich der jegige Zar als Großfürft früher wiederholt 
pralend gegen feine Zechgenofjen herausgelaſſen, daß er, 
auf den Thron gelangt, den jungen Groffürften Paul 
für einen Baftard und feine Ehe mit Katharina für nichtig 
erklären würde. Im Gegentheil, er that nicht das Ge- 
ringjte, die jegige Würde feiner Frau al® Zarin zu beein» 
trächtigen, ſondern bezahlte vielmehr ihre fehr beträchtlichen 
Schulden, ohne nach den Urfachen verjelben zu fragen, 
erhöhte ihr Einfommen und machte ihr ein bedeutendes 
Geſchenk in Krondomänen. 

Menn er darauf rechnete, Katharina durch jolches 
wohlwollendes Bezeigen zu gewinnen, jo war das freilich 
eine arge Täuſchung. Allein e8 heißt dem unglüdlichen 
Manne nur Gerechtigkeit widerfahren lajjen, wenn man 
jagt, daß fein Verfahren wohl gar nicht aus Berechnung 
entiprang. Beter beſaß, feiner grotejf-forporalifhen Ma- 
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nieren ungeachtet, eine Gutmüthigfeit, welche unendlich viel 
länger war als jein Berftand. Die erjchredliche Kürze 
dieſes letzteren Artikel trat in dem Walten des neuen | 
Zaren fofort zu Tage. = 


Es ift ficherlich eines der Häglichiten Schaujpiele, auf 5. 


dem Thron eines großen Reiches einen bejchränften, unger 
bildeten, querföpfigen und ftarrfinnigen Menjchen zu er- 
bliden, welcher alle8 umwandeln und umgießen will und 
mit dem beiten Willen von der Welt nicht® als Dumme: 
heiten zuwegebringt. Diele Mafregeln Peters zeugten von 
Gerechtigkeit und Humanität, jelbft von Einficht, aber alle 
verfehrten fih durch die Art, wie er fie zur Ausführung 
brachte, in ihr Gegentheil. Er hatte, wie ſchon früher be- 
merkt worden, nicht die entferntefte Idee, wie man die Ruſſen 
behanveln müſſte, und was noch jchlimmer, er war taftlos 
genug, feine Verachtung für die Nation, deren Diadem er 
trug, ganz offen darzulegen. Vergebens jandte Friedrich der 
Große, dem, wie jedermann weiß, unermejjlich viel daran 
gelegen fein mufite, daß fein abgöttiſcher Verehrer Zar 
von Ruſſland bliebe, Brief auf Brief mit weifen Rath— 
ihlägen. Der zarifche Vergötterer Friedrichs war nicht 
der Mann, wmeife Rathichläge zu beachten, zu verftehen 
und zu befolgen. Und gerade feine in läppifchen Aeußer- 
lichkeiten aufgehende Borufjomanie wurde bekanntlich einer 
der Sargnägel Peter des Dritten. Wie muſſte es, um 
nur eine diefer Thorheiten anzuführen, die hochmüthigen 
Ruſſen, welche noch vor furzem mit den Waffen in ver 
Hand in die preußifbe Hauptſtadt eingezogen waren, er— 
bittern, daß ihr Zar, als ihm König Friedrich das Patent 
eines preußifchen Generals ſchickte, vor Freude darüber 
ganz närriſch that und von da an faſt nur noch preußijche 
Uniform trug. 

Falls dem Flügften und gewandtejten Menjchen vie 
Aufgabe geftellt worden wäre, binnen fürzefter Frift alle 
Klaffen der ruffiihen Geſellſchaft vor den Kopf zu ftoßen, 
hätte er diefe Aufgabe nicht gründlicher löſen können, als 
der arme Peter that. Er verfeindete fich, mitunter gerade 
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aus Löblichiten Abfichten, die Höflinge, ven Adel, die Geift- 
lichkeit, vie Armee und das Volf. Alle feine Pläne wurden 
durchfreuzt, alles jchlug zu feinem Unftern aus. Er wollte 
einen ruffifchen Friedrich den Großen vorjtellen und war 
bob nur Peter der Kleine von Holftein. Nicht ganz ohne 
Grund meinte er, die Ruſſen müfften und wollten in der 
Manier Peters des Erften traftivt fein; der Fehler war 
nur, daß feine deutſche Krautjunfernatur dieſer Manier 
niemals auch nur annähernd fich zu bemächtigen vermochte. 
Was half e8 ihm, daß er ven Fugen, tapfern, in ruſſiſchen 
Berhältniffen ganz heimijchen Feldmarſchall Münnih aus 
deſſen ſibiriſchem Exil zurüdberufen und in feine Umgebung 
gebracht hatte? Nichts, denn er befolgte Münnichs Rath— 
ichläge fo wenig wie die des Königs von Preußen. 


b. 


Es konnte nicht lange währen, ſo muſſte jeder Hell— 
ſichtige erkennen, daß der Zar ein verlorener Mann. Jeder 
Tag, jede Stunde mehrte die Zahl der Unzufriedenen und 
genau in dem Verhältniß, in welchem die Anzahl der Feinde 
Peters wuchs, nahm die Anzahl der Freunde Katharina's 
zu. Bald war, die nächte Umgebung des verblendeten 
Mannes ausgenommen, der Wunfch nach einer Veränderung 
allgemein und jchwebte das Vorgefühl einer Kataftrophe in 
der Luft. | 

Ob fih Katharina alle Möglichkeiten derjelben klar 
gemacht, oder, deutlicher zu fprechen, ob fie den Gedanfen 
feft ins Auge gefafit, daß fie über den Leichnam ihres Ge— 
mahls wegjchreiten müjjte, um zum Throne zu gelangen, 
ift weder mit Beftimmtheit zu bejahen, noch mit Sicherheit 
zu verneinen. Möglich, daß jie vem Grafen Panin Glau- 
ben jchenfte, welcher fie und fich felbjt mit ver Meinung 
täufchte, man fönnte fich Peters entledigen, ohne daß e8 
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eines Mordes bevürfen würde. Unzmweifelhaft ficher iſt aber, 
dat Katharina im Sommer 1762 vie Zeit gefommen glaubte, 
„wo fie al8 Retterin des Staatswohls erſcheinen müſſte“, 
und nicht weniger ficher ift auch, daß diefe Frau, obgleich 
von Natur feineswegs graufam, ihr Yebenlang vor feinem 
Mittel zurüdichraf, Hindernijje auf ihrem Wege zu ent- 
fernen. Es wäre die lächerlichite Sentimentalität von der 
Welt, wollte man annehmen, die „ Semiramis des Norvens“, 
welche durh ihre Sumwarow, Potemfin und Repnin ganze 
Bölfer erbarmungslos zu Boden jtampfen ließ, während 
jie mit Voltaire und Diverot über Probleme ver Huma— 
nität briefwechjelte oder in ver Eremitage zu Zarjlo-Selo 
ihre berüchtigten „parties fines“ feierte, hätte ſich große 
Sfrupel gemacht bei vem Gedanken, einem Manne, der ihr 
nicht8 war und nie etwas gewejen war, fünnte bei jeiner 
gewaltiamen Entfernung vom ruffiihen Thron etwas Ruſſi— 
ſches zuſtoßen. 

Die Verſchwörung gegen den Zaren wurde ſo zu ſagen 
bei hellem Tag und bei offenen Thüren betrieben: man 
wuſſte ja, mit wem man zu thun hatte. Graf Panin und 
die Daſchkow wühlten in den Salons, die Brüder Orlow 
in den Kaſernen, wohin übrigens auch die genannte Fürſtin 
kam, um für Katharina zu weibeln und zu werben. Ein— 
geweihte und thätige Verſchwörer waren ferner der Pie— 
monteſe Odart, Geheimſchreiber der Zarin und für Geld 
zu jeder Schurkerei willig, der verworfene Staatsrath Tep— 
low, der Generalprokurator Glebow, der Oberſt Alſufiew, 
der Hauptmann Bibikow, der Hauptmann Paſſek. Als ſehr 
eifriger Arbeiter — („un très grand ouvrier“ nennt ihn 
der Bericht eines diplomatischen Agenten) — für die Zwede 
der Verſchworenen that ſich der Erzbijchof von Nomwgorod, 
Setihin, hervor. Er war das Band, an welchem Katha— 
rina die ruffiiche Geiftlichfeit gängelte. Der franzöfiiche 
Gejandte unterjtütte das Komplott mit Geld, da e8 feinem 
Hofe höchſt erwünjcht fein mufjte, wenn Peter der Dritte, 
d. h. die preußenfreundliche Politik in Ruſſland jtürzte. 

Alle die angeveuteten Macenfchaften, insbefonvere die 
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Verführung der Soldaten, wurden, wie gejagt, jo offen 
betrieben, daß jedermann vie Gefahr ſah, in welcher Peter 
der Dritte fchwebte, ihn felbjt ausgenommen. Bon Berlin 
fam eine dringlide Warnung. Vergebene. Der Oberit 
Budberg, welchen man für die Verſchwörung hatte gewinnen 
wollen, unterrichtete ven Zaren davon. Umſonſt. Starr- 
finnig behauptete der unglüdliche Mann, es exiftirte Fein 
Komplott, und als er fich endlich auf flehentliches Bitten 
feiner Freunde berbeiließ, feinen Adjutanten Perfiliow auf 
Kundſchaft zu ven Orlows zu jchiden, trug das nur zur 
Beſtärkung feiner Berblendung bei. Denn die Orlows 
merften unjchwer die Abficht des beſchränkten und leicht- 
blütigen Perjiliow und benügten viefen meifterhaft, jeinen 
Herrn noch mehr in Sicherheit einzulullen, in eine Sicher- 
beit, die jo groß war, daß Peter befanntlich unmittelbar 
vor feinem Sturze alles Ernftes fi mit dem Gevanfen 
trug, die Karte von Europa in feiner Manier zu „korri— 
giren“, und alle Vorbereitungen getroffen hatte, fich an vie 
Spige einer Armee zu ftellen, welche zunächit gegen Däne- 
marf beftimmt war. 

Während er jo den Zräumen einer findiich-phantafti= 
ihen Bolitif lebte, trafen feine Frau und ihre Anhänger 
die legten Vorbereitungen, den großen Schlag zu führen. 
Am 7. Juli eröffnete fih Banin vem Grafen Rajumowify, 
Hetman der Koſaken, und dem Fürjten Wolfonjfi, Oberjt 
der Garde zu Pferde. Beide, wie auch ver General Bepfoi, 
traten der Verſchwörung bei. Gerade an dieſem Tage er- 
eignete jich aber ein Zwijchenfall, ver das ganze Unter- 
nehmen hätte zumichtemachen fönnen. Der Hauptmann 
Paſſek, ein roher Zrunfenbold, welcher ſich ſchon wiederholt 
erboten hatte, ven Jaren zu ermorven, jprach in der Trunfen- 
heit ganz laut won der bevorftehenden Palaftrevolution. 
Das brachte ein Soldat, der von Paſſek misshandelt worden 
war, zur Anzeige und der Hauptmann wurde am 8. Juli 
verhaftet. Wenn er freiwillig oder durch die Tortur be— 
jtimmt plauderte? Dann war alles verloren, falls man 
nicht das Prävenire ſpielte. Panin fah das vollfommen ein 
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und beſchloß jofort ven zündenden Funken an die Leitfäden 
der längft geladenen Minen zu bringen. Noch entjchiedener 
trieb die Dafchfow zur Eile. Sie, von welcher ein aus 
Petersburg vom 12. März 1763 datirter englifcher Ge- 
jandtichaftsbericht jagt, daß fie kühn gewejen „über ven 
männlichiten Muth hinaus und von einem Geifte, ver fähig, 
das Unmögliche zu unternehmen, um irgendeine ihrer Leiden—⸗ 
ihaften zu befriedigen“ — bejtimmte namentlich die Orlows, 
welchen im entjcheivenden Augenblide ver Muth verjagen 
wollte, zu unverweiltem Handeln. 


FR.) vr / FR | 
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Der Zar befand ſich in der Sommerreſidenz zu Oranien— 
baum, die Zarin zu Peterhof. Dahin jandte Herr von 
Panin, nachdem er alle Führer der Verſchwörung benach— 
richtigt und auf ihre verſchiedenen Poſten verwieſen hatte, 
in der Nacht vom 8. auf den 9. Yuli ven Alerei Orlow 
mit einer fechsipännigen Miethkutſche, die Zarin heimlich 
in die Hauptitadt zu holen, wo alles vorbereitet wurde, 
um fie, wie Panins Plan war, zur Regentin während ber 
Minderjährigkeit ihres Sohnes Paul auszurufen. Die Voll- 
ziehung von Alexei's Auftrag wurde dur den Umſtand 
erleichtert, daß Katharina nicht im Schloffe von Peterhof 
wohnte, ſondern in dem am Ende des Parfes ftehenven 
Pavillon Monplaifir. Sie wuſſte nicht, daR die entjchei= 
dende Stunde gejchlagen hätte. Vorgeftern noch hatte fie 
ihren Gemahl in Oranienbaum beſucht und war mit großen 
Ehren empfangen worden. Geſtern hatte fie ſich mit dem 
Zaren bei einem Fefte getroffen, das ihnen ver Feldmarſchall 
Rafumowffy, Bruder des Hetmans, zu Goftiliz gegeben. 
Bon dieſem Fefte zurücigefehrt, hatte fie fich zur Ruhe be- 
geben, als gegen 4 Uhr in der Frühe ver mit dem Wege 
zu ihrem Schlafzimmer wohlbelannte Alerei Orlow vie 
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Schlafende mit den Worten weckte: „Eilen Sie! Es iſt 
kein Augenblick zu verlieren.“ 

Sie zauderte auch nicht einen Moment, ſondern warf 
ſich in die Kleider und in die harrende Kutſche. Neben 
ihr ſaß ihre getreue Tſcherekowſkoija, Orlow fuhr vom Bock 
aus den Wagen, hintenauf ſtand der Ofenheizer und nach— 
malige Geheimrath Schkurin und nebenher ritt der Haupt— 
mann Bibikow. Zwiſchen 6 und 7 Uhr Morgens langte 
Katharina bei den Gardekaſernen zu Petersburg an, wo 
Gregor Orlow ihr entgegentrat und ſie benachrichtigte, daß 
alles fertig und bereit ſei. Die Garderegimenter ſtrömten 
herbei und ließen ſich von der großen Zauberin bezaubern. 
Um 9 Uhr war fie in der kaſan'ſchen Kirche, wo der Erz- 
biſchof Setſchin mit feiner Geiftlichfeit in pontificalibus fie 
erwartete. Das Teveum, ohne welches es ja bei feinem 
welthiftoriichen Verbrechen abgeht, wurde angeftimmt und 
darauf Katharina durh Setjhin nicht, wie Panin gewollt, 
zur Vormünvderin und Regentin, fondern, wie Gregor Or- 
low und die Daſchkow wünfchten, zur Selbftherricherin von 
Rufiland ausgerufen. 

Sp war Katharina, noch bevor fie draußen in Beter- 
hof vermifft wurde, fouveräne Kaiſerin geworten. Der 
ehr und herrichjüchtige Traum ver kleinen fünfzehnjährigen 
Prinzeffin von Zerbit war erfüllt: fie war jegt „limpe- 
ratrice souveraine de Russie, de son propre chef.“ 
Nie ift ein verwegenerer Traum glänzenver in Erfüllung 
gegangen. Noch an vemjelben 9. Juli 1762 ließ fie ein 
Manifeft an vie Völker ihres unermefflihen Reiches aus- 
gehen, worin fie fi) al8 „Wir von Gotte® Gnaden Katha— 
rina die Zweite, Kaiſerin und Selbitherrfcherin aller Reußen“ 
anfündigte und ausſprach, daß fie „zur Rettung des ge- 
fährdeten orthodoren Glaubens und zur Wahrung ver be= 
drohten Staatsehre Ruſſlands“ von ver Krone Befig ergriffen 
habe. Die Revolution hatte bislang feinen Tropfen Blutes 
gefojtet, denn in ganz Petersburg rührte fich Fein Finger 
für den rechtmäßigen Herrſcher, vem vor nur ſechs Mo— 
naten Alle Treue gejchworen hatten. Niemals vielleicht hat 
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fih auf ver einen Seite die Kühnheit des Verbrechens und 
auf der andern die Nieverträchtigfeit ver Menfchen ſcham— 
Iojer geoffenbart als bei dieſer Haupt: und Staatsaftion, 
welche von fo unberehhenbarem Einfluß auf die Gefchide 
Europa's werben ſollte. Katharina hatte Erfolg, folglich 
hatte jie Recht. Eine andere Logik gilt nur in Schul— 
büchern, nicht aber im Leben .. .. 

Alle die Einzelnheiten, wie Katharina ſich am 9. und 
10. Zuli der Macht bemächtigt und ſich darin feftgefett 
bat, brauche ich nicht zu erzählen. Genug, alle Welt be- 
eilte fih, ihr zu huldigen und zu jchwören. Sie wuſſte 
ohne Zweifel diefe Schwüre nach ihrem wahren Werthe zu 
tariren, aber fie wuſſte auch einen Bruch verfelben zu ver- 
hindern. Sie forgte bloß, daß fie im Befite der Gewalt 
bliebe ; damit war alles gethan. Doc nein, noch nicht alles. 
Denn da draußen in Dranienbaum befand fi ein wider— 
wärtiger Gegenftand, genannt Peter der Dritte, ver jo 
oder jo bejeitigt werden muffte. Die Orlows und Teplows 
waren nicht die Leute, etwas halb zu thun. Der arme 
Peter! Er hatte die legten Tage in gewohnter Weife mit 
Solvatenfpielen, Zehen und Rauchen verbradt. Sein Er- 
ftaunen, als er dur den Staatsrath Breſſan vie erite 
Kunde von den Vorgängen in Petersburg erhielt, war 
gränzenlo8 und er begriff feine Lage gar nicht. Statt den 
Rath des alten Münnich zu befolgen, welcher wollte, daß 
der Zar mit feinen bolfteinifchen Garden fofort gegen die 
Hauptitadt marſchirte, fehidte er den Kanzler Woronzow 
dahin mit dem Auftrag, der Raiferin feine Verwunderung 
über das Vorgefallene auszudrüden und fie und ihre An- 
hänger zur Rückkehr zu ihrer Pflicht aufzufordern. Natür- 
lich lachte man dem Boten ins Geficht, welcher als kluger 
Mann von Petersburg aus dem Zaren fehrieb, er fände 
jfih veranlafit, dem „Willen der Nation ebenfalls nachzu- 
geben und der Souveränin zu hulvigen, die fich thatfächlich 
im Beſitze des Thrones befände”. Die Ratten alfo ver— 
ließen eine nach der andern das finfende Schiff. Ein ſchwach— 
mattifcher Verſuch Peters, jich in Perfon ver Seeburg Kron- 
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ſtadt zu bemächtigen, ſchlug gänzlich fehl. Er fand keinen 
Einlaß, da ein Sendling der Zarin die Feſtung bereits für 
dieſe in Beſitz genommen hatte, und rath- und thatlos kehrte 
Peter nach Oranienbaum zurück. Der brave Münnich gab 
noch den Rath, der Zar ſollte nach Pommern eilen und an 
der Spitze der dort ſtehenden ruſſiſchen Armee nach Ruſſ— 
land zurückkehren. Umſonſt. Der Zar war nicht der Mann, 
die Krone zu behaupten; er war ja nicht einmal der Mann, 
ſie mit Würde zu verlieren. Bei der erſten Nachricht von 
dem Untergange Peters ſoll Friedrich der Große geäußert 
haben: „Ich bin gewiß, daß dieſer Fürſt mit dem Schwert 
in der Hand geſtorben iſt.“ Wäre dieſe Aeußerung hiſto— 
riſch, ſo würde ſie beweiſen, wie ſehr auch tiefe Menſchen— 
kenner mitunter fehlſchießen. 

Nein, der arme Peter iſt nicht fo heldiſch geftorben.... 
Nachdem Katharina in ver Hauptftadt die nöthigen Anord— 
nungen getroffen, jeßte fie fih am Nachmittag des 10. Juli 
mit den Garden nah Beterhof in Marih, um den in 
dortiger Gegend jpufenden Kaijerichemen zu bannen. Mit 
15,000 Mann 308 fie zu diefem Zwede aus, begleitet von 
ver Daſchkow und andern ihrer Getreuen. In der Uniform 
der Fußgarde ritt fie auf einem weißgrauen Zigerhengit 
an der Spite der Truppen, um die Bruft das Band des 
Andreasordens, auf den fliegenden Haaren einen Soldaten- 
hut mit einem Eichenzweig, ven Degen an der Seite. In 
dem Augenblide, wo fie zu Pferde jtieg, bemerkte ein junger 
Fahnenjunfer ver Neitergarde, daß der Degen ver Kaiſerin 
ohne Porte d'Epée ſei. Er nejtelte das feinige los, ritt 
vor und bot es ihr dar. Sie nahm es lächelnd an und 
die Erſcheinung des jungen Mannes von athletiijhem Bau 
und wildſchönen Zügen prägte ſich ihr tief ein. Er hieß 
Potemfin und follte eines Tages als Liebhaber und Tyrann 
Katharina’8 der Schreden von halb Europa werden. 

In Peterhof angelangt, fand die Zarin dajelbit ein 
Schreiben von ihrem Gemahle vor, worin er ihr anbot, 
fie zur Mitregentin anzunehmen. Als Antwort. auf viefe 
Lächerlichfeit Ließ fie ihm durch Michael Iſmailow, Gregor 
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Drlow und den Fürften Galizyn nad Oranienbaum jagen, 
er jollte eine förmliche Thronentfagungsurfunde, deren Ent- 
wurf ſie ihm ſchickte, eigenhändig abjchreiben und unter- 
zeichnen. Iſmailow richtete dieſe Botſchaft furzweg aus und 
der arme Schwächling war bereit, alles zu thun, was man 
von ihm haben wollte. Indeſſen machten ihn die für ihn 
über alle maßen jhimpflichen und demüthigenden Ausprüde, 
in welchen das Dokument abgefajit war, doch einen Augen- 
bli ftußig. 

Dies benügte der alte Münnich zu einer legten Mah— 
nung: — „Sie haben noch 600 treuergebene holfteinifche 
Soldaten bier. Wenn Sie nicht als Kaiſer zu leben wiffen, 
jo zeigen Sie wenigftens, daß Sie an der Spite verfelben 
als Kaifer zu fterben wiſſen.“ Der alte Krieger hatte gut 
reden; Peter bejaß nicht mehr Muth als ein Hafe. Das 
erfannte Iſmailow flärlih und ſagte fed zu dem Muth- 
(ofen: „Thun Sie, was Sie wollen; aber einftweilen ver— 
bafte ih Sie im Namen ver Raiferin.” Der Sammer: 
mann gab feinen Degen ab, jette jich, jchrieb die Ab- 
danfungsurfunde ab und unterzeichnete fie. Dann wurde 
er mit feiner Maitrejje Elifabeth Woronzow, die ihm treu 
blieb bis zuleit, in eine ſchmutzige alte Kutjche gejett und 
nach Peterhof gejchafft. Der Fahnenjunfer Potemfin fom- 
mandirte die Ejkorte. Als der entthronte Zar durch die 
Neihen der um Peterhof aufgejtellten Truppen fuhr, be- 
grüßten fie ihn mit dem Ruf: „Es lebe Katharina vie 
Zweite!“ 

Während dieſe in vem einen Flügel des Schlofjes eine 
prunfvolle Cour abhielt, wurde ihr Gemahl in dem andern 
der unwürdigſten Behandlung unterworfen. Man riß ihm 
bei offenen Thüren den Andreasorden und die Uniform ab 
und ließ ihn barfuß und im Hemde dem Hofgefindel zur 
Schau daftehen. Herr von Panin ging zu dem Unglüd: 
lihen und hat fpäter erzählt: „Ich rechne e8 zu den Un- 
glüdsfällen meines Lebens, daß ich genöthigt gewejen, ihn 
zu jehen. Ich fand ihn Thränen vergießend, und während 
er meine Hand zu ergreifen juchte, um fie zu küſſen, warf 
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ſich ſeine Maitreſſe auf die Kniee, um die Gnade zu er— 
bitten, bei ihm bleiben zu dürfen.“ Es ward ihr ver— 
weigert. Eliſabeth Woronzow wurde in einem verſchloſſenen 
Wagen nach Moſkau abgeführt. Den entthronten Peter 
packte man zwiſchen zwei Officiere in eine Kutſche und 
ſchaffte ihn nach dem Luſtſchloſſe Ropſcha. 

Am folgenden Tage hielt Katharina einen triumphi— 
renden Einzug in Petersburg. An ihrer Seite ritt Gregor 
Orlow, der jetzt nur noch einen Schritt von ſeinem Ziel, 
der Gemahl ſeiner kaiſerlichen Geliebten zu werden, ent— 
fernt zu fein glaubte. Eine Reihe von rauſchenden Feſt— 
lichfeiten begann. Die jtumpfnüftrige Menge jubelte, vie 
Popen piallirten, die Solvaten ſchwammen im Branntwein. 
Die große VBerbrecherin überfchüttete ihre Mitſchuldigen mit 
Würden, Titeln, Orden, Rubeln und „Seelen“. Die 
Orlows wurden gegraft, Gregor ward General, Herr von 
Panin Premierminifter. So ift die Gerechtigkeit der Welt. 





8. 


Aber aus all dem Feitglanz tauchte immer wieder, 
einem bei hellem Tage umgebenden Gewifjensbijje gleich, 
die Geftalt des armen Peters auf, welchen man vom Zaren 
aller Reußen zum Herzog von Holjtein degradirt hatte. 
Bewaht durch eine Anzahl von Dfficieren und Unteroffi 
cieren, auf welche die Orlows unbedingt fich verlajjen 
fonnten, jaß er draußen in Ropſcha, der Abreife nach Hol— 
jtein gewärtig. Denn troß alledem, was vorgefallen, und 
troßdem fogar, daß man dem bemüthig Bittenden, man 
möchte ihm eine Bibel und feine Geige geben und jeinen 
Mohren und feinen Lieblingshund zu ihm lafjen, einen 
höhniſch-abſchlägigen Beſcheid gab, war er weit entfernt, 
aus den drohenden Prämiſſen feiner Erlebniſſe ven leiten 
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tragiſchen Schluß zu ziehen. Cingewidelt in feine Bornirt- 
heit, machte er vielleicht Pläne, in feiner Weife daheim 
jeine Holfteiner zu beglüden, da fich die undankbaren Ruſſen 
nicht von ihm hatten beglüden lajjen wollen, und vertrieb 
fid) vorvderhand vie Zeit damit, daß er mit Kreide Um- und 
Aufriffe von Schanzen und Feitungen auf ſeinen Tiſch 
zeichnete. Kein Zweifel, der entthronte Zar hätte ſich un— 
ſchwer darein gefunden, in irgendeiner einigermaßen wohn- 
lih eingerichteten Feſtung den Reſt feines Daſeins zu ver- 
bringen und jtatt wie bisher mit lebendigen mit bleiernen 
Soldaten zu jpielen. 

Es war aber anders bejchlojjen, denn e8 gab Yeute, 
deren belajtetem Gewiſſen diefe harmloſe Eriitenz als eine 
ungeheuer-bevrohliche erjchien. Die Orlows wollten Peters 
Tod und auch dem fühl rechnenden Panin mag verjelbe 
als eine politiihe Nothwendigkeit ſich vargeftellt haben. 
Möglich, daß der Minifter, wie eine unjerer Quellen will, 
nad einem Mittel juchte, um die „Infonvenienz“ zu ver- 
meiden, die ftattgehabte Palaftrevolution mit einem Morde 
zu frönen. Allein man ließ ihm nicht Zeit, ein folches 
Mittel ausfindig zu mahen. Waren doc) jchon ein Dutzend 
oder mehr Hände ausgeftredt, deren Eigenthümer fich faum 
mehr daraus machten, den entthronten Zaren zu tödten, als 
fie fih daraus gemacht hätten, ein Kaninchen umzubringen. 
Dem größten Lügner der Weltgefehichte, Napoleon dem 
Erſten, ift einmal begegnet, eine Wahrheit auszufprechen, 
— damals, als er von den Ruſſen jagte: „Soulevez 
l’epiderme et vous trouverez le tatare.“ Ob vie ge- 
firniften Zataren, die Orlows, ihren Morpplan von Ans 
fang an der Zarin mitgetheilt haben, jei es mittel® blanfer 
Worte, fei e8 mittels Winfen, ob Katharina damit einver- 
jtanden gewejen, varüber wird fich wohl niemals ein ur- 
funvdlicher Beweis führen laffen. Was aber feititeht, ift, 
daß fie nichts, entichieven nichts gethan hat, um das Ent- 
feglihe zu hindern. Vollends ganz lächerlich” wäre vie 
Annahme, eine Frau von fo durchdringender Verſtandes— 
ſchärfe habe fich nicht vworzuftellen vermocht, wie das am 
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9. Juli in Scene gegangene Stück, deſſen Hauptperſon ſie 
ſelber war, enden könnte, enden müſſte. 

Wäre bei ſolchen Thaten überhaupt eine Entſchuldigung 
zuläſſig, jo konnten die Orlows und ihr Anhang für ſich 
anführen, daß es gleich gefährlich ſcheinen muſſte, den ab— 
geſetzten Zaren nach Holſtein heimzuſchicken oder denſelben 
als Gefangenen in Ruſſland zu behalten. Denn in beiden 
Fällen war die Möglichkeit einer Gegenrevolution denkbar, 
wenigſtens für Leute, welche Grund hatten, zu befürchten, 
man würde die von ihnen gebrauchten Mittel bei Gelegen- 
heit gegen fie felbjt in Bewegung jegen. Endlich mufjte 
die fefte Abficht vde8 Gregor Orlow, ver legitime Gemahl 
Katharina's zu werden, jedes etwaige Bedenken bejeitigen. 
Gregor Drlow dachte, was ver Ronventsmann Barrere 
preißig Jahre jpäter ausſprach: „Nur die Todten fommen 
nicht wieder.“ Der Tod Peters war beſchloſſen und Alexei 
Drlow jegte mit fo zu fagen tatarifch-barbarifcher Offenheit 
die Ausführung ins. Werf. 

In der Morgenfrühe des 17. Juli ritt Alerei nach 
Ropſcha. Er hatte eine Flafche vergifteten Burgunders in 
jeiner Satteltafche, venn der entthronte Zar liebte Burgunder 
vor allen übrigen Weinen. Den athletiijhen Morpgejellen 
begleiteten jein Bruder Gregor!), Teplow, Fürft Borja— 
tinffi der jüngere und ver Schaufpieler Wolkow. Nach 
ihrer Ankunft zu Ropſcha wurden noch Fürft Borjatinffi 
der Ältere, der Sergeant Engelhardt und zwei Gardejolvaten 
in das beabjichtigte Unternehmen eingeweiht. Einer Nach— 
richt zufolge joll auch Potemfin mit von ver Partie ges 
wejen fein, was ſich aber keineswegs fejtitellen Läjit. 
Waren doch ver handelnden Mitjpieler in dem furzen 
Schauerdrama ohnehin genug. Alerei Orlow und Teplow 
gingen zu Peter hinein, ver in feinem Schlafrod am Tiſche 


1) Die Anwejenheit Gregors in Ropſcha ift nicht mit völliger 
Sicherheit zu behaupten, indem ein jonft ziemlich verläfflicher Bericht 
angibt, der gemeinte Gregor wäre nicht Alerei’8 Bruder diefes Namens 
geweſen, jondern jein Better Gregor Nikititſch Orlow. 
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faß und zeichnete. Sie jagten dem Unglüdlichen, daß fie 
gefommen, ihm anzuzeigen, er würbe bald in Freiheit ge- 
fett werden, und erbaten jich die Erlaubniß, ſammt ihren 
Begleitern mit ihm zu fpeijen. 

Der erhaltenen Nachricht froh, gibt der arme Peter 
von Herzen feine Einwilligung. Der Tiſch wird gededt 
und man fest fih zur — Hentersmahlzeit, um dieſelbe mit 
MWachtftubenfpäffen zu würzen, wie der entthronte Zar fie 
liebte und zu hören gewohnt war. Er bemerkt nicht ven 
in den Augen feiner Gäfte lauernden Mord. In aufge- 
heiterter Stimmung fordert er fein burgundifches Lieblings— 
getränf. Alexei Orlow macht ein Zeichen, die vergiftete 
Flaſche wird hereingebradht und das Glas Peters daraus 
gefüllt. Er (ehe es, aber der Giftbeifag ift fo ftarf, daß 
die Wirkungen augenblidlih eintreten und der verlorene 
Mann fpürt, was er getrunfen. Er bricht in Klagen aus 
und fchreit nah Milch. Seltſam zu fagen, die Mordbande 
wehrt ver Anwendung dieſes Gegengiftes nicht: jo wahr 
it e8, daß ſelbſt Frevler vom Schlage ver Orlows zu— 
weilen ftußig werden, wenn es fi darum handelt, ven 
Punkt auf das i der Mijjethat zu jeken. 

Der Bergiftete ſchlang haftig die begehrte Milch hin— 
unter und die Folge hiervon war ein heftige8 Erbreden. 
Während er fih auf feinem im Zimmer ftehenven Bette 
wand, ging Alerei mit feinen Gefellen hinaus, zu berathen, 
was jegt zu thun wäre. Raſch wurden ſie ſchlüſſig, mit 
Arm und Hand zu vollenden, was das Gift zu thun übrig: 
gelaſſen. So treten fie wieder zu dem Entthronten herein 
und e& hebt eine Scene an, mit welcher verglichen vie 
Hinrichtung Ludwigs des Sechszehnten ven feierlichen Ein- 
drud einer griehiichen Tragödie macht, — eine Scene, 
von welcher nur in der rujfifchen Gefchichte ein zweites 
Beiſpiel vorfommt. 

Alerei Orlom und Teplow werfen ſich mitfammen auf 
den armen Peter und ver erftere padt ihn an ver Kehle. 
Peter fpringt auf, fährt jeinem Angreifer mit den Nägeln 
ins Gefiht und Freifcht ihm zu: „Was hab’ ich dir zu 
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Leide gethan?“ Wider alles Vermuthen wird Alexei durch 
dieſen Vorwurf ſo betroffen und verwirrt, daß er ſein 
Opfer losläſſt und in rathloſer Unſchlüſſigkeit im Zimmer 
herumläuft. Aber jetzt greifen die übrigen Mitglieder der 
Bande zu. Man wirft den Zaren auf das Bett und ſucht 
ihn mittels der Kiſſen zu erſticken. Er vereitelt dieſen Ver— 
ſuch, indem er mit Händen und Füßen einen verzweifelten 
Widerſtand leiſtet. Die Mörder zerren den Verlornen vom 
Bette weg auf einen Lehnſtuhl und ſuchen ihn da zu er— 
würgen. Er kämpft mit Wuth um ſein Leben. Sie werfen 
ihn zu Boden, halten ihm Hände und Füße feſt, knieen, 
treten und ſtampfen ihm auf Bruſt und Unterleib herum. 
Der ſo Gemarterte hat nur noch den Mund frei und ſtößt 
ein gellendes Geſchrei aus. Schrecklich muß es anzuſehen 
geweſen ſein, wie dieſe Rotte von Böſenwichten gegen den 
einzelnen Mamı ihre Kräfte mörderiſch aufbot; noch ſchreck— 
licher zu ſagen, daß von der längs der Fenſter des Mord— 
zimmers hinlaufenden Terraſſe her mehrere Leute den gräß— 
lichen Auftritt mitanſahen und niemand dem armen Opfer 
zur Hilfe eilte. Doch ja, jemand that dies. Ein deutſcher 
Wundarzt, Lüders geheißen, eilt auf das Hilferufen des 
Zaren herbei, wird aber von den beiden erwähnten Garde— 
ſoldaten ſogleich wieder zur Thüre hinausgeftoßen ). Dean 
muß jo oder jo zu Ende kommen. Fürſt Borjatinſtki der 
ältere rafft eine Serviette vom Tiſche, fnüpft fie zu einer 
Schlinge und wirft fie dem Kaiſer um den Hals. Noch 
etlihe Minuten lang windet, krümmt und bäumt fich der 
Unglüdliche unter den Fäuften und Füßen feiner Peiniger. 
Enplich zieht der Sergeant Engelhardt — fein Henfers- 
dienjt wurde nachmals mit dem Generalsrang belohnt — 
die Schlinge mit äußerjter Gewalt zu und der Zar verröcelt. 

So ftarb Peter der Dritte in ver dritten Nachmittags- 
jtunde des 17. Juli 1762. ALS er todt, riefen die Mörder 


1) Die beiden Gardiften wurden für ihre Mitwirkung beim 
Kaiſermorde mit Geld und Officiersftellen belohnt, aber bald darauf, 
jagt man, gewaltiam aus dem Wege geräumt. 
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den Wundarzt Lüders herein, maßen „ver Zar einen Blut- 
fturz befommen“. Der ehrliche Lüders zudte die Achfeln, 
betrachtete den Leichnam und ſagte troden: „Habe ben 
Raifer lange genug gefannt, um zu wiſſen, daß er nicht 
fange leben würde“. Alexei Drlow_ fette fich zu Pferde 
und ritt fpornftreich8 nach Petersburg, der Zarin die Todes- 
funde zu bringen. Sie hatte ihren Abenveirfel um fich 
verfammelt und war gerade im Erzählen einer pilanten 
Geſchichte begriffen. Sie wuſſte pifante Gefchichten fo reizen 
zu erzählen! Alexei ließ fie herausrufen und theilte ihr 
in zweideutigen over vielmehr für ihre Ohren unzwei— 
deutigen Ausprüden mit, daß Peter „eines natürlichen 
Todes geftorben“. Worauf Katharina: „Daß dieſer Todes: 
fall auch gerade jekt jtattfinden mufjte! Was werden 
die Leute nicht alles darüber ſchwatzen! ... Man rufe 
Panin“. Der Minifter fam und rieth, ven Tod des Zaren 
erit am folgenden Tage befanntzumaden. Die Zarin ging 
zur Gejellihaft zurüd, nahın ihre unterbrochene Gejchichte 
wieder auf und erzählte viefelbe mit vollfommener Unbefangen- 
heit und SHeiterfeit zu Ende. 

Ya, diefer großen Berbrecherin, welche Byron mit 
mehr Gerechtigkeit als Galanterie die „greatest of all 
sovereigns and whores“ genannt hat, ftand Lächeln und 
Weinen gleichermaßen zu Gebote. Tags darauf, als man 
den Tod Peters veröffentlichte, zerfloß fie in Thränen. Sie 
war überhaupt in allem und jedem ein Genie des Defpo- 
tismus. Daher die Gejchieklichfeit, womit fie beit jeber 
pajjenden Gelegenheit die „göttliche Vorſehung“ als Ded- 
figur vor fich hinſchob. So lief fie am 18. Juli ein Mani— 
feft ausgehen, in welchem jie ven Völkern Ruſſlands ver- 
fündigte, „der gewefene Kaijer jet häufigen Anfällen von 
Hämorrhoivalfolif ausgefegt geweſen und einem jolchen An- 
falle jet er, aller angewenveten Heilmittel ungeachtet, nach 
dem Willen Gottes erlegen”. Ferner: „Ich lade alle 
getreuen Unterthanen ein, dem verjtorbenen Kaifer vie letste 
Ehre zu erweifen und für die Ruhe feiner Seele zu beten, 
zugleih aber dieſen unerwarteten Todesfall als eine 
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Wirkung der göttlichen Vorſehung anzuſehen, 
welche nach unerforſchlichen Rathſchlüſſen Mir, Meinem 
Thron und dem Vaterlande die richtigen Wege anzeigt“. 
. Glaubt man nicht das voltaire’jch- Eynifhe Hohn- 
lacheln zu ſehen, welches Katharina's Lippen gekräuſelt haben 
muß, als ſie dieſes fromme Edikt unterzeichnete? Ach, mit— 
unter, ja ſehr häufig ſogar fällt es einem doch recht ſchwer, 
die Weltgeſchichte ſtatt für eine Tragicomoedia humana 
nicht vielmehr für eine Tragoedia diabolica anzujehen. 


9, 


Im ruffiihen Volke ging noch ein Dutend Jahre lang 
die Sage um, Peter ver Dritte wäre nicht gejtorben, fondern ' 
hätte jich vor feiner Frau in die Verborgenheit geflüchtet, 
eine Sage, weldhe wejentlih in dem Umſtand mwurzelte, daß 
man nachläſſig genug gewejen, die gebräuchlichen Seelen- 
mejjen für den gemorveten Zaren nicht leſen zu lafjen. 
Wie bekannt, find, auf diefen Volfsglauben fich ftügend, 
nad einander fieben falfhe Peter aufgetreten, um ſich als 
Peter der Dritte geltend zu machen, und einer dieſer Aben- 
teurer, Pugatſchew, hat ven Thron Katharina’s ernftlich in 
Gefahr gebracht. Ihr wunderbares Glück Tief fie jedoch 
auch über diefe wie über fo viele andere Gefahren trium— 
phiren. Es iſt eine Thatfache, wohlgeeignet, das Nach— 
denfen zu erweden und zu einer vüfteren Weltanfhauung 
hinzuleiten, daß dieſes ſchamlos lafterhafte Weib die Ges 
ſchicke Europa’ bejtimmte, bis ihm eine noch dämoniſchere 
Macht, die franzöfifhe Revolution, das Sfepter aus der 
Hand wand. 

Schamlos Tafterhaft! in milvderer Ausdruck wäre 
Verrath an ver Majeftät hiftorifcher Wahrheit. Die Mythen 
von der babyloniihen Semiramis, die Sagen von der 
ägyptiſchen Kleopatra, Katharina vie Zweite hat fie zur 
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Gejhichte gemacht. Es gejchah hier das Unerhörte: denn 
mit einer beijpiellojen Rücdfichtslofigfeit machte die Zarin 
die Befriedigung ihrer zügellofen Begierde zu einem Haupt- 
motiv des Staatslebend. Die Stelle eines Beifchläfers ver 
Zarin wurde zum erjten und oberften Staatsamt erhoben. 
Die wecjelnde Befegung dieſes mit allen Mitteln ver 
Intrife und Niederträchtigfeit erftrebten Amtes war eine, 
förmliche Hof- und Staatsaftion, die ihr eigenes Ceremoniell 
hatte. Waren die Augen Katharina’8 auf einen jungen 
Mann gefallen, jo wurde verjelbe förmlich in feinen Beruf 
eingeſchult. Rogerſon, ver Leibarzt der Kaiferin, und ihre 
vertraute Kammerfrau, die Pratafjow, welche ven bezeich- 
nenden Beinamen „L’eprouveuse“ führte, muſſten mit dem 
Kandidaten das nöthige Eramen vornehmen !). Fiel ihr 
Bericht günftig aus, fo erſchien am folgenden Tage die 
Zarin Öffentlich am Arm eines jungen Menſchen, welchen 
vielleicht geftern noch niemand gefannt hatte und dem heute 
Ihon ganz Ruſſland zu Füßen lag. Und das ging fo fort 
bis zum Tode Katharina’s. Selbft in ihrem höchſten Alter 
noch 309 fi die Zarin allabendlich angefichts des ganzen 
Hofes mit vem Günftling in ihr Schlafgemach zurüd und 
häufig muſſten ihr Sohn und ihre Enkel das mit anfehen. 
ie, jo lange die Welt fteht, Hat eine Frau die Verachtung 
weiblicher Würde und Schambhaftigfeit weiter getrieben. Es 
war gewiß nicht nöthig, die Ausfchweifungen Ratharina’s 
noch zu übertreiben, wie man gethan bat. Ihre angeblichen 
Beraufhungen in Wein und Branntwein, ihre Liebeshändel 
mit unterwegs aufgelejenen Soldaten und Lakaien find 


1) „An order from her majesty consign’d 
Our young lieutenant to the genial care 
Of those in office: all the world look’d kind, 
As it will look sometimes with the first stare, 
Which youth would not act ill to keep in mind, 
As also did Miss Pratassow then there, 
Named from her mystie office „l’Eprouveuse“, 
A term inexplicable to the Muse.* 
Don Juan, IX, 84. 
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Ichlecht erfonnene Fabeln. Auf der andern Seite ift es, 
wenn man das durchaus authentijch beglaubigte Günftlings- 
weſen, wie es fich eingerichtet hatte, betrachtet, ziemlich un— 
begreiflich, wie etliche Gefchichtichreiber behaupten fonnten, 
Katharina hätte „ſtets einen gewifjen äußern Anſtand“ be= 
obachtet. ALS richtig dagegen muß anerkannt werden, daß 
fie fih von ihren Günftlingen wohl betrügen, nicht aber, 
den einzigen Potemkin ausgenommen, beherrichen. ließ. 
Gregor Orlow behauptete ſich zwölf Jahre lang in 
der Gunſt feiner Gebieterin. Kaifer Joſef ver Zmeite 
erntedrigte ſich der Zarin zu gefallen jo weit, diefen Men— 
ſchen i. 3. 1772 zum deutſchen Reichsfürften zu ernennen. 
Gregor erlag fast. unter der Bürde feiner Würden und 
Drven. Er fpielte mit Millionen wie mit Kiefeljteinen, 
und um jein Amt bei der Kaiſerin recht deutlich zu figna- 
lifiren, hatte er in ganz Ruſſland allein das Necht, das 
Porträt verjelben mit einem ungeheuern Diamant im Knopf— 
lo zu tragen. Aber der Gemahl feiner Kebſe wurde 
er doch nicht. Panin arbeitete vem entgegen und Ratharina 
wollte Liebhaber, aber feinen Gemahl mehr. Sein ge: 
bieterifcher Hochmuth ermüdete endlich die Raiferin. Er 
wurde zunäcjt durch einen ganz unbeveutenden jungen 
Menihen Namens Waffiltichifom aus ihrem Bette ver- 
drängt, dann nachhaltiger durch Potemfin. Gregor Orlow 
vermochte es nicht zu ertragen, nicht mehr die zweitgrößte 
Figur in Ruffland zu machen. Er fiel in Geifteszerrüttung 
und zulegt in eine ſolche Raſerei des Wahnfinns, daß er 
jih von feinem eigenen Auswurfe nährte, bis er i. 3. 1783 
jtarb. Alter hellenifher Sänger, du haft doch nicht ganz 
ohne Grund einen Hymmus an die Nemejis gedichtet !). 


1) „Geflügelte Nemefis, du, des Lebens Entjcheiberin, 
Göttin mit ernftem Blid, Tochter der Gerechtigkeit, 
Du, die der Sterblichen ſtolzſchnaubenden Lauf 
Mit ehernem Zügel lenkt 
Und bafjet ihren vwerberblicden Uebermutb ! 

Ringsum dein Rad, das immer bewegliche, 
Spurloje, wendet ſich um der Menſchen lachendes Glück; 
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In Gregor Potemkin fand Katharina ihren Meifter. 
Er überheuchelte die große Heuchlerin, um fie zu beherrjchen. 
Nachdem er in der Revolution von 1762 eine unterge= 
oronete Rolle gejpielt, machte er unter Romanzow einen 
Feldzug gegen die Türken mit und fam zu Anfang des 
Jahres 1774 als Generalmajor nach Petersburg zurüd. 
Die Zarin hatte den jtattlichen, athletijchen Fahnenjunfer, 
welcher ihr am 10. Juli 1762, als fie fih an die Spike 
der rebelliihen Garden ftellte, um viejelben nach Beterhof 
zu führen, fein Porte d'Epée geliehen, nicht vergefjen und 
Potemfin ſeinerſeits wuſſte in den meijterhaft berechneten 
Scenen einer fürmlichen Komödie feiner Gebieterin eine 
Leidenſchaft vorzufpielen, die nicht weniger ihrer Eitelfeit 
als ihrer Sinnlichkeit jchmeichelte. Er trieb es jo weit, 
daß er aus angeblicher Verzweiflung über vie Kühnheit und 
Hoffnungslofigkeit feiner Liebe in ein Klofter ging — für 
etlihe Tage. 

Der Originalität eines derartigen Werbens vermochte 
Katharina nicht zu wiverjtehen. Schon im Mai 1774 ward 
der gute Waſſiltſchikow abgevanft und Potemkin zum General- 
abdjutanten erhoben. Bald officieller Günftling, trat er 
ganz offen mit jeiner Abficht hervor, fi an die Spite der 
Staatsgefhäfte zu ftellen, und er erreichte dieſe Abficht ; 
denn mit ver Brutalität eines Mongolen vie Schlauheit 
eines Fanarioten verbindend verjtand er e8, der Zarin zu= 
gleich Liebe und Furt einzuflößen. Auch vann, als jie 
in der Folge feiner Umarmungen fatt war, wagte fie nicht, 
den Bann feiner Tyrannei zu brechen. Er binwieder war 
ganz zufrieden, feine Berrichtungen als Liebhaber bei ver 
Kaiferin einzuftellen, und diente unter dem Anſchein, ihrer 
Herrſchſucht zu dienen, feiner eigenen gränzenlofen Ehrſucht. 
Jedermann weiß, welche Phantajmagorieen von Eroberung 
und „Civilifation” Katharina von Potemkin mohlgefällig 





Verborgen gebft du ihrem Fuße nad 
Und beugft der Stolzen Naden.“ 
Mejomedes. 
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fih vorſchwindeln ließ. Aber fie mag dennoch wie erlöj’t 
aufgeathmet haben, als fie im Herbfte von 1791 erfuhr, 
daß ihr langjähriger Defpot auf dem Wege von Jaſſy nach 
Nikolajew in der Steppe geftorben jei. 

Potemfin jelbft Hatte es übernommen, feiner faijer- 
lihen Maitrejje Liebhaber zuzuführen. So den Sefretär 
Zavadovſki, jo ven Hufarenleutnant Zoritſch, einen Serben. 
Beide hielten nicht lange vor. Ebenſo wenig der Sergeant 
Rorjafow, der im wörtlihen Sinne aus der Wachtjtube der 
Palaftwache in das Bett ver Zarin befördert wurde. Dieſer 
junge Menſch war ungebilvet wie ein Bafchkir. Nach feiner 
Erhöhung wollte er in feinem prächtig eingerichteten Haufe 
auch eine Bibliothek haben, weil alle vornehmen Leute jolche 
hätten. Er ließ vefihalb einen Buchhändler fommen und 
bejtellte bei vdiefem eine große Mafje von Büchern. „Aber 
was für welche?“ „Ei, das müfjen Sie befjer wiſſen als 
ih, denn das ift Ihre Sache. Große Bücher unten, Fleine 
oben, wie die Kaiferin fie hat.” Diefer Dummling wagte 
e8 auch, feiner Faiferlihen Geliebten untreu zu fein. Eines 
Tages erlebte Katharina den Verdruß, den Undanfbaren 
auf ihrem eigenen Bette in ven Armen ihrer ſchönen Ehren 
dame, der Gräfin Bruce, zu überrafhen. Die Zarin, nur 
dann, aber dann auch unerbittlich graufam, wann es fich 
um Befriedigung ihrer unerfättlichen Herrſchſucht handelte, 
begnügte fich, die beiden Schuldigen vom Hofe zu verweijen. 

Auf Korſakow folgte der ſchöne, fanfte, liebenswürdige 
Lanſkoi, welchen Katharina von allen ihren Liebhabern am 
tiefiten und wahrſten geliebt hat. In der That, auf ihr 
Verhältniß zu Lanſkoi darf das Wort Liebe ohne allzu große 
Entweihung angewandt werden. Potemkin wurde vurd) die 
Stärke diefer Neigung der Zarin erntlich beunruhigt, jo 
ernftlih, daß er Veranlajjung zu dem Gerüchte gab, er 
hätte dem Günftlinge Gift beibringen lajjen. Gewiß ift, 
daß der arme Lanffoi — freilich nicht arm in der gewöhn— 
lihen Bedeutung des Wortes, denn jeine Geliebte hatte 
ihn jo mit Gejchenfen überhäuft, daß er fieben Millionen 
Rubel und eine Unmajje von Juwelen hinterließ — ja, 
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gewiß it, daß Lanſkoi erfranfte und feine Krankheit rajch 
die bevrohlichite Geftalt annahm. Die Raiferin wich nicht 
von jeinem Lager und widmete ihm die zärtlichite Pflege. 
Als der Arzt bevenflich dreinſchaute, ſagte fie heftig zu ihm: 
„Diefer Mann darf nicht fterben, fann nicht fterben! Sie 
wiſſen nicht, welche Fülle von Lebenskraft er beſitzt.“ Wahr- 
jheinlih machte das Betonen dieſer „Lebenskraft“ den Arzt 
innerlich. lächeln, denn er wuſſte, daß Lanſkoi durch ven Ge- 
brauh von Stimulantien feine Gejundheit ruinirt hatte. 
Der Kranke verfchied unter furchtbaren Zudungen in ven 
Armen Katharina’d. Sie verbrachte mehrere Tage in Ver— 
zweiflung, ſprach davon, die Regierung niederzulegen, 
ſchwur, nie mehr zu lieben, und legte ven Traueranzug 
einer Witwe an. Endlich drang Potemfin zu ihr und riß 
fie fo zu jagen mit Gewalt aus der Hingabe an ihren 
Schmerz heraus. Doch geſchah das Unglaublihe: das 
Amt eines Liebhabers der Zarin blieb ein volles Jahr lang 
unbejegt. 

ALS das Jahr herum, wurde Nermolow ver Nachfolger 
Lanſkoi's, mifffiel aber bald dem Ober-Günſtling Botemfin 
und wurde auf deſſen Geheiß entlafjen. Die Stelle des 
Weggeichidten nahm ver ſchöne Mamonow ein, allein er 
fand die jechzigjährigen Reize feiner faiferlichen Geliebten 
auf die Yänge nicht nach feinem Geſchmack und hatte ven 
Muth, ihr das deutlich genug zu verftehen zu geben, indem 
er ihr befannte, daß er in eins der Ehrenfräulein Katha— 
rina’8 verliebt fei und das Mädchen Heiraten möchte. Es 
will nicht wenig fagen, daß die Zarin dieſe empfindliche 
Verlegung ihrer befanntlich Eolojjalen Eitelfeit großmüthig 
nur damit rächte, daß fie ven Wunfch des Günftlings ge- 
währte. Ja fürwahr, das will nicht wenig jagen, um fo 
mehr, da Katharina auch als Sechzigerin noch beträchtliche 
Reſte von Schönheit befaf. Ein Augenzeuge, welcher fie 
zu dieſer Zeit häufig ſah, jagt von ihr: „Sie war von 
mittlevem aber vollem Wuchſe und feine andere Frau von 
ihrer Wohlbeleibtheit hätte fich fo jchielih und anmuthig 
kleiden können wie fie. Ihre Haare waren immer mit 
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antifer Einfachheit und geſchmackvoll geordnet und nie jtand 
eine Krone einem Kopfe beſſer als dem ihrigen. Es war, 
ale ob die Heiterfeit und das Zutrauen, welches fie ein- 
flößte, in ihrem engern Umgange Scäderei, Jugend und 
Scherze um fie vereinigten. Ihr einnehmendes und ver- 
trauliches Weſen verfegte alle, vie bei ihr Zutritt hatten 
und ihrer Toilette anwohnten, in behaglide Stimmung. 
Sobald fie jedoch die Handſchuhe angezogen hatte, um fich 
in die Staatsgemächer zu begeben, nahm jie eine ganz ver- 
fchievene Haltung und Stimme an. Die liebenswürdige 
und fröhlihe Frau verwandelte jich plöglich in die würde— 
volle, majejtätiiche Kaijerin. Wer fie zum erjtenmal fah, 
fand fie nicht unter feiner Erwartung und mufjte unwill- 
fürlih ausrufen: Ja, fie ift es, fie ift wirklich die Semi- 
vamis des Nordens!“ Gegen das Ende ihres Lebens zu 
ward indefjen die Zarin unförmlich did und fchwollen ihr 
die Beine zu geftaltlojen Klumpen an. 

In den Frühlingstagen von 1789 zifchelten fich in den 
Sälen und Korridoren der Sommerrefivenz Zarjfoje-Selo 
die Höflinge ven Wi in die Ohren: „Ihre Majeftät, die 
Kaiſerin, jcheint mit ver platonifchen Liebe aufhören zu 
wollen.” Damals nämlich wurde ver aufrichtige Mamonom 
gerade durch ven wohlgeformten, jchönäugigen, gejehmeidigen 
vierundzwanzigjährigen Garbeleutnant Platon Zubow erjekt, 
ver bis zum Tode Katharina’8 im Amte blieb. 

Mit dem Platonismus war e8 freilich nicht weit her. 
Der ehrliche Mafjon, welcher die erjchredliche Unart beſaß, 
die Dinge bei ihrem rechten Namen zu nennen, und nichts 
bafür fonnte, daß er feine Gelegenheit hatte, bei einem 
berühmten deutſchen Hiftorifer unferer Tage in die Schule 
zu gehen, um vie Kunſt des Berränfelns, Verfchweigens, 
Bemäntelns und Schönfärbens zu lernen, berichtet in feinen 
Memoiren: „Plötzlich ſah man die Kaiferin die Orgien, 
welche fie früher mit ven Orlows gefeiert, wieder erneuern. 
Balerian, ein Bruder Zubows, jünger und fräftiger als 
er, und der ſtämmige Peter Soltilow wurden ihm beigefellt, 
um ihn auf einer Laufbahn abzulöfen, auf welcher jo ſchwer 
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ans Ziel zu fommen war. Im der Gefellichaft viejer drei 
jungen Wüftlinge verbrachte die alte Katharina ihre Tage, 
während ihre Heere die Türken ſchlugen, ſich mit ven 
Schweden rauften und das unglücliche Polen verwüſteten, 
während ihr Bolf in Elend und Hunger darbte und Er- 
prefiungen und Tyranneien aller Art preisgegeben war. 
Damals gejchah e8, daß fie ſich einen engern, aus ihren 
Sünftlingen und ten vertrautejten Herren und Damen des 
Hofes bejtehenden Kreis bilvete, welcher fich wöchentlich 
zweis oder dreimal zufammenfand und die „Eleine Eremi- 
tage” hieß. Man fam oft majfirt zufammen, unterhielt 
fih vertraulichft, tanzte, führte von Katharina verfajite 
Proverbes auf, ſpielte allerhand Spiele und jede Art von 
Luftigmacherei war geftattet. Xeon Nariſchkin fpielte in 
diefem reife dieſelbe Rolle, welche der (eulenfpiegelifche) 
Duc de Rogquelaure am Hofe Ludwigs des Vierzehnten 
geipielt hatte, und Matrona Danilowna, eine wirkliche 
Närrin, welde vie derbſten Unflätereien vorbracdhte, war 
feine Gehilfin. Die fremden Gefandten, wenn fie in be- 
ſonderer Gunft ftanden, wurden mitunter zugelaffen. In 
der Folge bildete Katharina einen noch enger begränzten 
und geheimnifvolleren Cirkel, welcher vie „Eleine Gejell-. 
ſchaft“ genannt wurde. Die drei genannten Giümftlinge, 
die Gräfin Branida, eine Nichte Potemfins, ferner die 
Prataſſow und einige vertraute Frauen und Kammerdiener 
waren die einzigen Mitgliever. Hier war es, mo die 
nordiſche Kybele ihre geheimen Myſterien feierte.“ 


10. 


Vierunddreißig Iahre und vier Monate lang herrfchte 
Katharina die Zweite. Den Schimmer und Sceinglanz 
ihrer Herrichaft hatte fie bis zum Ende in ven Augen ver 
Welt aufrecht zu erhalten vermodt. Sie wuſſte recht gut, 
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warum ſie dem Voltaire und dem Diderot ſchmeichelte, denn 
ſie kannte den unberechenbaren Einfluß, welchen das pariſer 
Literatenthum damals auf die Meinung Europa's übte. 
Im Kreiſe ihrer Vertrauten nannte ſie die Schöngeiſter, 
mit welchen ſie briefwechſelte und von denen ſie ſich beweih— 
räuchern ließ, verachtungsvoll: „Meine Beſtien“. 

Menſchenverachtung iſt überhaupt neben Wolluſt und 
Herrſchſucht der vorragendſte Charakterzug dieſer merk— 
würdigen Frau geweſen und ſo, wie ſie die Menſchen 
kennen gelernt, ſo bereit, ihr zu dienen und zu huldigen, 
ſo niederträchtig, in alle ihre Launen und Wünſche einzu— 
gehen, ſo eifrig, auf ihr Geheiß zu lügen, zu betrügen und 
zu morden, hatte ſie allerdings ausreichende Gründe, ſie zu 
verachten. Grauſam war ſie, wie ſchon bemerkt, von Natur 
nicht. Aber wenn das, was ſie ihre „Staatsraiſon“ zu 
nennen beliebte, es forderte oder zu fordern ſchien, konnte 
ſie trockenen Auges ganze Völkerſchaften unter ven Bajon- 
netten ihrer Heere verbluten jehen, und als in ven erjten 
Jahren ihrer Regierung das Dafein des eingeferferten 
legitimen ZThronerben, des armen Iwan, ihr bedrohlich 
vorkam, zögerte fie feinen Augenblid, ihre Einwilligung zu 
geben, daß Mörder nah Schlüffelburg geſchickt würden, 
welche den unglüclichen Prinzen im Schlafe überfielen und 
erwürgten. Katharina’8 ganzes Weien und Walten bat 
etwas imponirend Koloſſaliſches, allein bei näherer Bes 
trachtung verliert diefes Wejen und Walten feinen Nimbus 
und jtatt wirklicher Größe erbliden wir überall nur den 
Schein verjelben. E8 fehlt ganz und gar der fittliche 
Kern und Halt. Alles gemacht, verlogen, unfittlich, hohl 
und faul. 

Zwar zu Anfang ihrer Regierung fcehien fie mit wirf- 
libem Ernfte daran gehen zu wollen, Ruſſland auf vie 
Bahn der Eivilifation und des wirklichen Vorſchritts zu 
lenfen, und fo lange fie fih des NRathes von Männern, 
wie der trefflihe Sievers einer war, bediente, wurde 
manches für die Verbefferung der phyſiſchen und moralischen 
Berhältniffe des Volkes gethan oder mwenigftens verfucht. 
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Später aber wurde das alles beifeite geftellt, um alle 
Kräfte des Staats einer maßloſen Ehrſucht dienftbar zu 
machen, die ſich als gemwiljenlofefte Ländergier manifejtirte, 
Europa verwirrte, um im Zrüben zu filhen, und nad 
außen über verrathene, betrogene, zu Tode gequälte Völfer 
brutale Triumphe feierte, während im Innern das eigene 
Bolt dem erbarmungslojen Ausſaugeſyſtem einer in raſen— 
der Verſchwendung fih gefallenden Günftlingswirthichaft 
preisgegeben war. 

Diefe Wendung zum Schlimmen ift entſchieden einge- 
treten mit dem Tage, wo Katharina der Tyrannei Potem- 
fins verfallen war, des Mannes, welchen das arme ruffische 
Bolf jeufzend ven „Fürften der Finſterniß“ nannte. Die 
Zarin, obgleich in ihrer Eitelfeit und Herrſchſucht durch die 
riefenhaften Entwürfe und die tamerlan'ſche Politik Potem- 
fing höchlich gejchmeichelt, ſträubte fich freilich anfangs den- 
noch gegen das Joch, welches der wilde Kraftmenſch ihr 
aufgelegt hatte, und machte fogar i. 3. 1778 einen ernit- 
lihen Verſuch, daſſelbe abzufhütteln. Sie ließ Alerei 
Drlow fommen, um die grollenden Orlows mit Potemfin 
zu verföhnen und dieſem in jenen ein Gegengewicht zu 
geben. Allein der Verſuch jcheiterte, denn Alerei erklärte, 
wenn Katharina wollte, follte Potemkin fofort aufgehört 
haben, zu leben; Verföhnung vagegen und Freundjchaft mit 
dem verhafiten „Dämon feiner Gebieterin“ wies er in feinem 
und feines Bruders Namen ein für allemal zurüd. Bon 
jest an ließ die Zarin Potemkin gewähren und wirth- 
ihaften, wie e8 ihm beliebte, zufrieden, wenn er ſich nur 
enthielt, gar zu häufig und mit gar zu roher Hand in ihr 
Privatleben einzugreifen. 

Bei feinem Tode war Katharina jchon zu alt, zu did, 
zu bequem, um noch eine Aenderung des verderblichen 
Syſtems zu verfuhen, oder auch nur daran zu denken. 
Sie ließ jegt den im Grunde ganz jümmerlichen Zubow 
ihalten und walten, ver ein Menjch ohne alle Gejchäfte- 
fenntnig und Thatkraft, alle ihn um Berhaltungsregeln 
Angehenden mit der ftereotypen Phraje abfertigte: „Macht 
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es wie früher“ (sdelaite kak pregede). Rein Wunder 
daher, daß beim Zope der Zarin Ruſſlands Zuftand ver 
einer gränzenlojen Erihöpfung, Unoronung und Verwirrung 
war. Der Aderbau dur die ewigen Refrutirungen, welche 
durh die muthwilligen und unaufhörliden Eroberungs- 
friege veranlafjt waren, der arbeitenden Hände beraubt, 
Handel und Wohlftand gänzlich zerrüttet, das platte 
Land von Räuberhorden durchzogen, die Armee verwil- 
dert, Verwaltung und Rechtspflege ein Chaos von Ab— 
ſcheulichkeiten. 

Dazu kam das rabenmütterliche Verhältniß Katharina's 
zu ihrem Sohn, dem Thronfolger Paul‘). Sie verachtete 
und haſſte venfelben, hielt ihn in drückender und demüthi- 
gender Abhängigkeit und reichte ihm nur Färgliche Subjfiftenz- 
mittel, während ihre Buhler fih im Golde wälzten und 
von Diamanten Flingelten. Hält man viejes Bezeigen der 
Mutter gegen den Sohn mit dem Umjtande zujfammen, 
daß Paul, einzelner guter Eigenfhaften ungeachtet, im 
ganzen ein entſchiedener Querkopf, ja ein Zweidritteldnarr 
war, jo fünnte man fich überreden, die Angabe des ruſſi— 
ihen Staatsfalenders, daß der Großfürft wirklich ver Sohn 
Peters des Dritten, jei mehr als eine Fiktion. Aber man 
vergejfe nicht, daß Katharina in dem Sohne Soltifows 
auch ihren Nachfolger jah. Ein Weib von diefer brennen- 
den Herrjchjucht mufjte ihr eigenes Kind haffen, welchem 
fie ja eines Tages Plat machen follte, und wäre e8 auch 
nur als Leiche. 


1) Frau von Campan erzählt in ihren Memoiren einen Zug, 
welcher dieſes Verhältniß erjchredend illuftrirt. Als der Großfürft 
Paul im Jahre 1782 den franzöfifchen Hof beiuchte, fragte ihn Lud⸗ 
wig der Sechszehnte eines Tages, ob es wahr fei, daß er auf die 
Treue feiner Perjon feines Gefolges vechnen fünne. Der Groffürft 
erwiberte ohne Zaubern vor der fehr zablreihen Gejellihaft: „Es 
wäre mir ſehr unangenehm, wenn ich einen treuen Pudel bei mir 
hätte; denn ich wäre gewiß, Paris nicht zu verlaffen, ohne daß meine 
Mutter den Hund mit einem Stein am Hals in die Seine werfen 
laffen würbe.“ 
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Diefer Tag fam, wie ja zum Troſte der gequälten 
Völker immer wieder folche unausweichlibe Tage fommen, 
welche die jtolzeften Sfepter zerbrechen wie Schilfrohre 
und die Träger übermüthigfter Tyrannei zum Wurmfraß 
machen. 

Die legte Zeit Katharina’8 war für fie eine ganz 
glüdlihe. ingenebelt in ven Weihraudhspampf, womit 
die jHlavifche Hulvigung des Adels, vem jie das Volk zur 
Plünderung preisgegeben, ihre Perſon umgab, fonnte fie 
jih der Täuſchung überlaffen, daß alles vortrefflich jtehe 
und gehe. Die große Spekulation, welche fie mit ver 
franzöjiihen Revolution gemacht hatte, war jehr gut ein- 
und ausgejchlagen. Es war ihr gelungen, Defterreih und 
Preußen gen Weiten, gegen das revolutionäre Franfreich 
zu beten, wodurch jie im Dften freie Hand hatte, die Ernte 
langgepflegter Ränfefaat einzuheimjen. Oh, die alte fchlaue 
Kate verſtand meifterlich die Kunft, mittel8 deutſcher Pfoten 
jih die polnifchen und türfiihen Kaftanien aus dem fran- 
zöfifchen Feuer zu holen. Der Xöwenantheil vom polnijchen 
Raube fiel ihr zu, die Eroberung Finnlands war vorbe- 
reitet, ver Weg nad Konjtantinopel eröffnet. Mit Wolluit 
jog jie den mit ven feinjten Parfüms ver Schmeichelei 
verjegten Blutgeruh ver Siegesoden ihres Hofpichters 
Derſhawin ein, welcher in feiner Ode auf vie gräuelvolle 
Erftürmung Warſchau's triumphirend ausrief: „Nur noch 
einen Schritt thue vorwärts, oh Ruſſland, und die ganze 
Welt ift dein!“ (Na czto tiebia sojusz, o Ros, szagni-i 
wsia twoja wsiellenna.) 

Im Spätherbite von 1796 war die Zarin fehr guter 
Laune. Sie hatte am 4. November (a. St.) die Nachricht 
von Moreau's Rüdzug über den Rhein erhalten und dem 
öfterreichifchen Gejandten Kobenzl zu dieſem Ereigniß in 
einem jcherzhaften Billet gratulirt, des Inhalts: „Ich eile, 
der excellenten Excellenz anzuzeigen, daß die excellenten 
Truppen des exrcellenten Hofes die Franzojen excellent ge= 
Ihlagen haben.“ Abends erſchien fie in ihrer Kleinen 
Eremitage ganz wohlauf und außerordentlich heiter. Sie 
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trieb allerhand Poſſen mit Leon Nariſchkin und neckte ihn 
mit ſeiner Furcht vor dem Tode und vor Todesnachrichten. 
Endlich ſagte ſie, ſie verſpüre von zu vielem Lachen einen 
leichten Anfall von Kolik, und zog ſich etwas zeitiger als 
ſonſt zurück. Am folgenden Morgen zur gewohnten Stunde 
aufgeſtanden, ließ ſie den erſten Liebhaber Zubow rufen, 
unterhielt ſich mit ihm und that hierauf einige Staats— 
geſchäfte ab. Dann einige Minuten allein geblieben, wurde 
ſie, im Begriff, aus ihrem Schlafzimmer in ihr Ankleide— 
zimmer zu treten, von einem Schlagfluß zu Boden geſtreckt. 
So fand ſie ihr erſter Kammerdiener. Man legte ſie auf 
eine Matratze neben dem Fenſter und die herbeigerufenen 
Aerzte wandten Aderläſſe, Klyſtiere und andere Mittel an, 
die aber keine Wirkung thaten. Die Zarin lebte noch, denn 
ihr Herz ſchlug; aber ſie vermochte kein Glied zu rühren, 
konnte weder deuten, noch reden. 

Den Palaſt erfüllte die ſchwüle Spannung, welche die 
Erwartung großer Veränderungen hervorbringt. Die Höf— 
linge legten ihre Mienen zurecht, dem von ſeiner Reſidenz 
Gatſchina herbeigeholten Großfürſten Paul ein Lächeln ver 
Ergebenheit entgegenzutragen. In den Zimmern unter dem 
Gemache, wo die ſterbende Herrſcherin lag, packte der Günſt— 
ling ſeinen Raub zuſammen, um mit dem letzten Athemzuge 
der Zarin bereit zu ſein, den Palaſt zu verlaſſen. Trockenen 
Auges und mit den Vorbereitungen zu ſeiner bevorſtehenden 
Thronbeſteigung beſchäftigt, ſtand Paul am Lager ſeiner 
Mutter. Sein älteſter Sohn, der Großfürſt Alexander, 
weinte dagegen heftig und aufrichtig, denn die Großmutter 
hatte ihn geliebt und ausgezeichnet. Nach einem ſtummen 
Todeskampf von ſiebenunddreißig Stunden begann Katharina 
furchtbar zu röcheln. Nachdem dies eine Weile gedauert, ſtieß 
ſie einen ſchrecklichen Schrei aus und verſchied. (18. November 
n. St. 1796.) 

Ein Mann, welchem man die Fähigkeit und Berech— 
tigung wohl zuerkennen darf, einen geſchichtlichen Wahr— 
ſpruch zu fällen, Lord Brougham, gab über Katharina 
dieſes Verdikt: „Ein Weib, bei welchem die Herrſchſucht, 
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vereint mit der gemeineren Verworfenheit menfchlicher Art, 
alle Spuren der janfteren Natur, die ihr Geſchlecht aus- 
zeichnet, verwijcht und ein Bild von herrifchem Talent und 
wundervoller Feftigfeit ver Seele, aljo Eigenjchaften, welche 
einen großen Charakter Eonjtituiren, zurüdgelajjien hat, ver— 
eint mit unbändiger Wiloheit, gewiljenlofer Trugſucht, 
zügellojer Leidenfchaftlichfeit und all ver Schwäche und 
Schlechtigfeit, die den ſchlimmſten der Sterblichen herab- 
würdigen fünnen.“ Ein Urtheil, ftreng und herb wie die 
— Wahrheit. Und doch hat der eigene Enfel Katharina’s, 
der Zar Alerander, welcher ihrer Perſon jehr zugethan 
war, ein faft noch ftrengeres gefällt, als derjelbe im großen 
Schickſalsjahre 1812 gegen feinen Bertrauten, den eng— 
liichen General Sir Robert Rilfon, vie Aeußerung that: 
„Ih bin zu beflagen, venn ich habe an meinem Hofe 
wenige Perfonen, die ſich einer gejunden Erziehung und 
feften Grundfäge rühmen fünnen. Die Regierung meiner 
Großmutter hat die höheren Stände meines Reiches voll- 
jtändig forrumpirt, indem jie ihre Bildung auf die fran- 
zöfiiche Sprache, auf franzöfifche Frivolitäten und Laſter 
beſchränkte.“ 


— 


Unſeres theuern Sehers tiefſinnig Wort vom „fort— 
zeugenden Fluche der böſen That“ ſollte ſich an Katha— 
rina's Sohn und Nachfolger tragiſch erfüllen .. .. Die 
Zarin hatte dafür geſorgt, daß Paul ihren Ausgang mit 
brennender Sehnſucht erwarten muſſte. Sie hatte ihm 
eine ſorgfältige, wenn auch liebeleere Erziehung angedeihen 
laſſen, aber ſie hatte mit Unerbittlichkeit jede Bethätigung 
feiner etwaigen Gaben im Staatshaushalt abgewehrt und 
ihn bei jeder Gelegenheit feine Abhängigkeit bitterlich fühlen 
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laſſen. Er hatte draußen in Gatſchina mit ſoldatiſchen und 
anderen Wunderlichkeiten ſeine Zeit todtgeſchlagen, brütend 
ob ſeinem Haſſe gegen die Günſtlinge ſeiner Mutter und, 
weil er aus dieſer Günſtlingswirthſchaft einen voreiligen 
Schluß auf das ganze ruſſiſche Volk zog, in eine unſäg— 
liche Verachtung gegen das Land ſich hineinreizend, welches 
er künftig zu regieren berufen war. Rechnet man hierzu 
noch einen Zug zopfiger Romantik im Charakter Pauls, 
einen Zug, deſſen donquijotiſche Aeußerungen wieder mit 
denen einer bis ins Kleinſte und Kleinlichſte gehenden Polizei— 
pedantereiwuth abſonderlich verquickt waren, ſo wird man 
ſich unſchwer vorſtellen können, was für ein Weſen am Hofe 
von St. Petersburg anhob, als Paul aus der Stellung ab— 
ſoluter Nichtsgeltung plötzlich zum Vollbeſitz abſoluter Macht 
überſprang. 

Der neue Zar brachte auf den Thron den redlichen 
Willen mit, die offen zu Tage liegenden Schäden der Re— 
gierung ſeiner Vorgängerin zu heilen. Aber er überſah 
dabei von vorneherein, daß Ruſſland, ſo, wie es war, ohne 
Beihilfe der ruſſiſchen Ariſtokratie nicht zu regieren wäre, und 
gerade gegen dieſe hegte er ein Miſſtrauen, eine Verachtung 
und einen Haß, wozu ein Mann, der ſich für den Sohn 
Peters des Dritten hielt, allerdings berechtigt war. Allein 
ein Zar aller Reußen, der i. J. 1796 den Thron beſtieg, 
durfte ſich von dieſen Gefühlen nicht beherrſchen und be— 
ſtimmen laſſen, falls er der Zar aller Reußen bleiben wollte. 
„Que voulez-vous, Monsieur le comte? La tyrannie 
temperee par l’assassinat c’est notre — Magna Charta.“ 
Was half es dem armen Paul, daß er fich in feinen 
Michaelspalaft, der mehr Feitung als Palaft war, fo zu 
fagen einmauerte? Die ruſſiſche „Magna Charta” wuſſte 
ſich dort nicht weniger geltend zu machen, als fie draußen 
im Landhauſe Ropſcha ſich geltend gemacht hatte. 

Katharina hatte ven erjchlichenen und ufurpirten Thron 
glüdlich bis zu ihrem Tode behauptet, weil fie die ARuffen 
zu behanveln verjtand, weil fie mit der Ariftofratie fich ab» 
gefunden und weil jie ven Zauber ihrer genialen Perſön— 
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lichkeit überall wirkjam walten zu laſſen wuſſte. Außerdem 
hatte jie dem ruſſiſchen Ausbreitungs- und Eroberungs— 
triebe, welcher ihrer eigenen Herrſchſucht jo gleichartig war, 
mit blendenden Erfolgen gejchmeichelt. Der Unterjchied 
zwijchen ihrer Regierung und ver ihres Nachfolgers muſſte 
jih demnach bald als ein unermefjlicher herausftellen. An 
die Stelle eines von einem beftimmten Gedanfen geleiteten 
und dabei durch weibliche Anmuth gleichfam vergolveten 
Deſpotismus trat ein ſchwankender, fahriger, immer grillen» 
hafter, oft geradezu verrücdter. 

Es gejchahen unter Pauls Regierung in Ruſſland Dinge, 
die unglaublich und doch wahr find. Nur ein Beijpiel: — 
Der Oberſt eines Garveregiments hatte in einem feiner | 
Rapporte an ven Kuifer einen Dfficier, von welchem ge- 
meldet wurde, daß er im Lazareth in ven legten Zügen 
füge, als todt aufgeführt. Paul ftreicht denſelben eigen- 
händig aus der Regimentsliſte. Aber unglüclicher Weiſe 
jtirbt der Mann nicht, ſondern fommt wieder auf. Der 
Dberjt überredet ihn, fih für einige Zeit auf feine Güter 
zurüdzuziehen, bis jich eine Gelegenheit fünde, die Sache 
zu repariren. Der DOfficier geht darauf ein; allein feine 
Erben haben die amtliche Anzeige feines Todes geleſen, 
wollen ihn fchlechterdings nicht als lebenpig anerfennen und 
verlangen, troſtlos über den Berluft ihres Verwandten, in 
den Bejit feiner Güter eingejegt zu werven. Der officiell 
Zodte und wirflih Lebendige merft, daß ihm ein zweiter 
Tod und zwar nicht nach Befehl, fondern aus Hunger be- 
vorſtehe, reift nacı Petersburg zurück und legt dem Raifer 
die ganze Gefchichte in einer Bittjchrift dar. Paul fchreibt 
auf ven Rand derjelben: „Maßen über ven Herrn Offtcier 
bereits ein allerhöchiter Befehl erlaffen wurde, jo wird ihm 
feine Bitte — (um Wiederbelebung, d. h. amtliche Anerfen- 
nung feines Lebendigſeins) — als unftatthaft abgeſchlagen.“ 
Zarismus locutus est. 

Wie im Innern, jo experimentirte Paul auch nach 
außen in einer Weije, deren für Ruſſland bevenfliche Folgen 
bald um jo auffülliger hervortreten muſſten, als gerade da— 
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mals Bonaparte, ver zugleich kühnſte und Fühlfte Rechner, 
jeine Europa ummwühlende Laufbahn begonnen hatte. Die 
ruſſiſche Ariftofratie Fonnte e8 nicht ertragen, daß das durch 
Katharina fo lange behauptete Uebergewicht ihres Landes 
durch Baul einem vwollftändigen Ruin entgegengeführt wurde 
und daß ihre Eriftenz, ihr Einfluß, ihr Beſitz, ihr Anſehen 
durch die täglich und ſtündlich wechjelnden Launen des Kaiſers 
unberechenbaren Gefahren bloßgejitellt waren. Sie gewöhnte 
fih, den Zaren als einen Wahnfinnigen anzufehen, und 
man muß geftehen, nicht ohne Grund; denn, lichte Zwifchen- 
paufen abgerechnet, ſprach und handelte Baul wie ein feines 
Verſtandes Beraubter. In Wahrheit, jein Regiment war 
tollgewordener Abfolutismus, der ſelbſt feine tüchtigften Werk— 
zeuge nicht fchonte. Sch erinnere nur daran, wie roh un- 
dankbar Baul den von ganz Ruffland angebeteten Suwarow 
zu Tode fränfte. 

Schon im J. 1800 hatte jich in den vornehmen Freien 
der ruſſiſchen Hauptſtadt die Meberzeugung gebildet, daß es 
jo nicht länger fortgehen fönnte, und daß man ein Ende 
machen müſſte. Diefe Ueberzeugung geftaltete ſich raſch zu 
einer Verſchwörung. Mittelpunkt verfelben war der Graf 
Peter Ludwig von Pahlen, Minifter der auswärtigen An- 
gelegenheiten und zugleich Generaldirektor der Boten, 
Generalgouverneur von Petersburg und Haupt der ge 
heimen Polizei. Seine erften Mitverſchworenen waren ver 
BVicefanzler Graf Panin, ein Neffe des Panin von 1762, 
der Admiral Riva und der General Talizin. Nach und 
nach wurden dann in das Komplott eingeweiht die Brüder 
Platon, Valerian und Nikolaus Zubow, der General Ben- 
nigfen, mehrere andere Generale, Oberjten und Subaltern- 
officiere. Die Anzahl der Verjchworenen wurde ſo groß, 
daß das Geheimniß faum bewahrt werden fonnte und ein 
ziemlich bejtimmtes Gerücht von der Verſchwörung dem 
Zaren zu Ohren fam. „Ich weiß, — fagte er zu Pahlen 
— daß man mir an das Leben und mir das Scidjal 
meines Vaters bereiten will.” Aber Bahlen, vem der ver- 
biendete Fürft unbedingt vertraute, befchwichtigte ebenfo 
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Yiftig als kühn die Beforgnifje feines Gebieters und beeilte 
die Ausführung des Anjchlags. 

Wir wollen zur Ehre der menjhlichen Natur annehmen, 
daß die Abficht Pahlens und der beſſeren feiner Mitver- 
ſchwörer nur auf die Thronentjegung Pauls abzweckte, — 
eine Annahme, vie um fo ftatthafter ift, al8 der Großfürft- 
Thronfolger Alerander jomweit mit dem Plan einver- 
ftanden war. Dieſes Einverſtändniß Aleranders ift eine 
Thatjache, welche einem Zweifel nicht unterliegt. Pahlen, 
ein Meifter der Intrife, hatte es verftanden, dem Kaiſer 
Mifftrauen gegen feinen Sohn und diefem Mifftrauen gegen 
ven Vater einzuflößen. Er bewies dem Thronfolger, daß 
Paul des Throns entjegt werden müfjte, wenn das Neid) 
nicht zu Grunde gehen follte, und verftärkte die Beweis— 
fraft feiner Gründe durd) Vorzeigung eines geheimen Ver: 
haftsbefehls, welchen der Zar auf gewilje Fälle hin gegen 
feine beiden älteften Söhne Mlerander und Konftantin aus— 
geftellt und ihm, dem Grafen Pahlen, anvertraut hatte. 
Es ift gewiß, daß Alerander nur nach längerem Sträuben 
jeine Einwilligung in die Abfekung feines Vaters gab; 
aber es iſt auch gewiß, daß er fie gab. Bei feiner Sinnes— 
weile ift mit Beſtimmtheit zu jagen, daß er ſich von dem 
Leiter der Verſchwörung alle denkbaren Garantieen für das 
Leben des Zaren geben ließ; aber konnte er, alles zu— 
fammengehalten, an die Möglichkeit ſolcher Garantieen 
glauben? Er muß es gekonnt haben, denn er glaubte 
wirflih daran. 


12, 


In der Nacht vom 23. auf ven 24. März 1801 wurde 
der Schlag geführt. Die Verſchworenen fpeiften Abends 
bei ihren verjchievenen Führern und verjammelten ſich dann 
beim General Talizin, wo Pahlen fie anfeuerte und bie 
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legten Berabredungen getroffen wurben. Bennigjen und 
die Zubows follten die Ausführung des Hauptmoments 
der beabjichtigten Palaftrevolution übernehmen, d. h. der 
Perfon des Kaiſers ſich bemächtigen und venjelben zur Ab— 
danfung zwingen. Von einem Morde wurde natürlich mit 
feiner Silbe geſprochen und es iſt möglich, daß fogar Bahlen 
jet noch der Selbittäufhung ſich hingab, die Thronver- 
änderung würde fich ohne einen folchen bewerfitelligen laſſen. 
Aber wer diefe von Haß entflammten und überdies halb 
oder ganz vom Weine trunfenen Verſchwörer hätte betrachten 
fünnen, als fie ſich anfchicten, nach dem michailow’schen 
Palaft aufzubrechen, würde ohne Zweifel in ven Blicken der 
meisten den Entjchluß gelefen haben, Paul den Erften nicht 
ihonenver zu behandeln, als Peter der Dritte behandelt 
worden war. 

Die Rollen waren jo gut vertheilt, alle Beranftaltungen 
jo umfichtig getroffen worden, daß das Gelingen des Unter: 
nehmens zum woraus gefichert war. Dennoch behielt fich, 
wie befannt, ver fchlaue Pahlen für die Möglichkeit eines 
Fehlſchlags eine Hinterthüre offen, indem er für feine Perjor 
jih wohl hütete, in dem michailow'ſchen PBalaft früher zu 
ericheinen, al8 alles vorüber war... . Ohne irgendwelchen 
nennenswerthen Widerftand zu finden, gelangte eine aus: 
erlefene Bande der Verſchwörer bis in das Schlafgemach 
und vor das Bett des fchlafenvden Kaiſers. Aus welchen 
Perjonen dieſe Bande beftand, darüber herrſcht Widerfpruch 
in den Angaben ver Quellen; jedoch kann mit ziemlicher 
Sicherheit berichtet werden, daß die eigentliche Sturmfolonne 
des Komplotts zufammengefeßt war aus den Brüdern Pla- 
ton, Valerian und Nikolaus Zubow — (einer der beiden 
legteren hatte noch mit dem Zaren zu Nacht geipeift) — 
ferner aus den Generalen Bennigjen und Tjehitjcherin und 
den Garveofficieren Manfurow, Tatarinow, Skariatin und 
Deichwel. Daß menigftens der eine oder der andere diejer 
Männer, vorab Bennigfen, auf das äußerfte gefafft und 
zum äußerſten entjchlojfen war, darüber läſſt der Vers 
lauf der folgenden Scene gar feinen Zweifel übrig. Diefe 
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Leute waren feineswegs gutmüthige Phantajten und Idea— 
fiften, wie ver Großfürjt-Thronfolger Alerander damals 
und noch etliche Jahre lang ſpäter einer gewejen it. 

In großer Uniform, die Hüte auf dem Kopfe und die 
Degen in der Hand, treten Fürft Zubow und General 
Bennigjen vor das Bett des überfallenen Kaiſers und 
jagen: „Sire, Sie find verhaftet.“ Der Ueberrajchte, Be- 
jtürzte richtet fih auf und fragt, was denn das zu be— 
deuten habe, worauf man ihm jagt, daß er der Krone 
entfagen müſſe. Paul jchweigt, kochender Bruft, und bie 
Farben wechjeln jchnell auf feinem Geficht. Alfo Bennigjen 
wieder: „Sire, bevenfen Sie, e8 handelt fih um Ihr 
Leben, falls Sie fich nicht darein fügen, eine Abdankungs— 
urfunde zu unterzeichnen.” Im dieſem Augenblide entjteht 
ein Geräufh an der Thüre. Bennigfen geht, fie zu ver— 
ichließen. Dies benügt der Zar, um aus dem Bett und 
hinter einen großen Ofenſchirm zu fjpringen. Einer ver 
Dffictere eilt ihm nah und padt ihn an der Kehle. Bei 
dem dadurch entjtandenen Tumult muß das Yicht verlöfcht 
fein. Man ift im Dunfeln und Bennigfen jagt noch ein- 
mal: „Sive, unternehmen Sie nichts, e8 handelt fih um 
Ihr Leben.” Paul Hat fich von der Fauft feines Angreifers 
losgemacht und ſchlüpft Hinter die Fahnen der Garderegi— 
menter, welche jtetS in jeinem Schlafzimmer ftehen, und 
hinter den Fahnen weg ins Kamin, in vejfen Rauchfang 
er eine Strede weit emporflimmt. 

Einen Augenblid glauben die VBerjchworenen, ihr Opfer 
jet entwifcht, und laufen rathlos durcheinander. Aber man 
bringt Licht, bei deſſen Schein ver Zar im Kaminfchlot 
entvedt wird. Man faſſt ihn bei den Beinen und zieht 
ihn herab und heraus. Folgt nun ein wilogrotejfed Vor— 
Ipiel zur Tragödie. Paul, wie jedermann weiß, eine ab» 
Ichredend häfflihe Figur, fteht im bloßen Hemde, über 
und über beruft, inmitten der Verſchwörer und hebt an zu 
peroriren und zu gejtifuliren. Sie ergötzen ſich und lachen 
eine Weile über fein Ausfehen und Gebaren. Dann aber 
zwingen fie ven Halbnadten, fih an einen Tiſch zu feßen 
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und die von ihnen mitgebradhte Abdanfungsurfunde zu 
unterzeichnen. Während er dies thut, jagt Bennigjen zu 
ben andern: „Messieurs, on ne peut pas faire d’omelette 
sans casser des oeufs.* Damit war das Stichwort ge- 
geben. Yeſchwel fchlägt den Kaifer zu Boden. Er rafft 
fih noch einmal auf und ringt mit den auf ihn eindringen 
den Mördern verzweifelt um fein Leben. Aber fie werfen 
ihn nieder, bringen ihn unter fih, Skariatin jchlingt feine 
Dfficiersfhärpe um ven Hals des Meberwältigten und der 
Graf Nikolaus Zubow vollzieht mittel8 derſelben vie Er— 
drofjelung . . ... Wäre bei ſo Schrecklichem ein Scherz 
geſtattet, müſſte man ſagen, daß die Zaren aller Reußen 
vollwichtige Urſache hätten, Servietten und Schärpen zu 
icheuen. 

Balerian Zubow begab fich von der Mordſtätte weg 
zu dem Großfürften Alexander und meldete dieſem, Kaiſer 
Paul der Erfte Habe der Regierung entjagt und jei — 
geftorben. Natürlich fonnte der Prinz bei bewandten Um— 
jtänden feinen Augenblid in Zweifel jein, daß man jeinen 
Vater habe fterben gemacht. Wurden doch die Einzelnheiten 
des Mordes binnen wenigen Stunden in ganz Petersburg. 
befannt, da mehrere der Mörder ihrer Mifjethat ganz offen 
und pralerijch jih rühmten. Alexander geriet in Ver— 
zweiflung und brad in ein frampfhaftes Schlucdhzen aus. 
Aber Pahlen entriß ihn ver Hingabe an feinen aufrichtigen 
Schmerz, indem er ihn mit den Worten: „Dies findifche 
Weinen hat lange genug gedauert; es ift Zeit, daß Sie 
die Regierung antreten!” fortzog, um den vor dem 
Winterpalaft aufgejitellten Truppen ven neuen Kaijer vor- 
zustellen. 

Alerander der Erjte ijt jedoch den jchwarzen Schatten, 
welchen ver von ihm wenigjtens mittelbar zugelafjene furcht— 
bare Ausgang feines Baters in fein Dafein geworfen, nie 
wieder losgeworden. Ohne daß er mit vorragenven Ta— 
lenten und außergewöhnlichen Eigenſchaften begabt gewejen 
wäre, haben ihm feine Stellung und die Gunft ver Um— 
ftände eine weltgejchichtlihe Rolle von höchſter Bedeutung 
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zugewandt. Aber der als „Befreier Europa's“ Bejubelte 
war fein Glücklicher, denn ein Wurm, der nicht ftarb, 
nagte ihm am Herzen. Er fonnte nie und nimmter vie 
Naht vom 23. März 1801 vergefjen. Auch fein Privat- 
(eben war nicht glüdlihd. Der General Friedrich von 
Gagern hat in feinem unjchäßbaren Reiſetagebuch aus Ruſſ— 
land vom Jahre 1839 folgendes erzählt: „Kaiſer Alerander 
behandelte jeine Frau mit Achtung und hatte aud Freund» 
ihaft für fie; aber die Kaiferin war nicht Flug genug oder 
zu jehr Weib, um feine kleinen Untreuen zu verzeihen oder 
feine Kenntniß davon haben zu wollen. Sie boubirte, 
refujirte und jo gewöhnte ſich der Kaiſer an die gänzliche 
Trennung. Er attadhirte fih an Madame Narifchlin, eine 
®olin. — Polonaise, wie mein Berichterjtatter fagte, done 
belle, gracieuse et intriguante. Er hatte von viejer eine 
einzige Tochter, lebte mit ihr wie mit feiner Frau und 
brachte jeine Abende bei ihr zu. Einftens überrafchte er 
Madame Nariſchkin in den Armen des Grafen Branitfi. 
Diefer Elagte fih an, machte ven Zerfnirfchten, fagte, er 
wolle fih auf ewig aus dem Angefichte des Kaiſers ver- 
bannen u. ſ. w. Der Raifer ganz gelaffen: Comte 
Branitzki, ma voiture est & la porte, suivez-moi. 
Und als jie zufammen im Wagen faßen, fuhr ver Kaifer 
fort: Vous avez detruit mon bonheur domestique, 
mais ne craignez rien; je ne veux pas m&me que vous 
vous éloigniez de la cour. Vous avez fait votre metier 
d’homme, et & votre place j’aurais peut£tre fait autant, 
je vous pardonne. Quant ä Madame Narischkin, elle 
m’a trahi, je ne puis plus l’aimer ni l’estimer; mais 
parce-qu’elle est la mere de mon unique enfant, je 
ne veux pas la quitter. Dieje Tochter ftarb, als fie 
elf Jahre alt war. Der Kaifer fah das als eine Strafe 
des Himmel® an und wurde bigot und mystique. Der 
Tod der Tochter zerriß das Band, das ihn an Madame 
Nariſchkin knüpfte. In den folgenden Jahren hatte er 
nur nod) petites-filles de toutes les nations, die er oft 
wechjelte und die mit jchweren Bußübungen Hand in Hand 
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gingen.“ . . . . Weltmüde und menſchenſcheu iſt der Zar 
am 1. December 1825 zu Taganrog geſtorben, nachdem 
ihm ſeine letzten Tage noch verbittert worden waren durch 
das Wiſſen vom Beſtehen einer Verſchwörung in der Armee, 
ganz ähnlich der, welche ſeinem Vater Krone und Leben 
geraubt hatte .... 


„And thou, who never yet of human wrong 
‚ Left the unbalanced scale, great Nemesis!“ 
bh i k x, , R + 


Leipzig, Walter Wigand's Buchdruderei. 


2 “ = — A — Ar h 92 
2 m Nıan/Kk A Nnı-4x'+% ’ or (4 vb Lrbähie =D, 
‘ 


Menſchliche Tragikomodie. 


MT —— 


vechſter Band. 


Alle Rechte vorbehalten. 


Menſchliche Tragikomödir. 


— — — — 


Geſammelte Studien, Skizzen und Bilder 


von 


Johannes Scherr. 


Der Geſammtausgabe dritte, durchgeſehene und vermehrte Auflage. 





Sechſter Band. 


Nai toujours eu mödiocre opinion de 
l’esp&ce humaine, mais je l’ai trouv6e 
presque toujours un peu plus böte que 
je ne me l’6tais figurde. 

Merimee. 


m ⸗ 


Leipzig 
Verlag von Otto Wigand. 
1884. 


Inhalt des ſechſten Bandes. 


a 


Mathilde von Dänemark 
Die Here von Glarus 
Beaumardais . 

Das rothbe Bud 


Mathilde von Dänemark. 


Ihr himmlischen Mädhte, 

Ihr führt ind Leben uns hinein, 

Ihr laſſt und Arme ſchuldig werden: 
Dann überlafit ihr uns der Bein...» 


Göthe. 


L; 


Am 5. August des Iahres 1737 wurde in ver alten 
Saaleſtadt Halle dem ftrenggläubigen Paftor Struenfee, 
welcher jpäter al8 eriter Prediger nach Altona und dann 
im Jahre 1760 als Generaljuperintendent von Schlefwig- 
Holftein nach Rendsburg kam, ein Sohn geboren, dem er 
bei der Taufe die Namen Johann Frievrih gab. Am 
29. Januar 1749 gebar vie erfte Gemahlin des Königs 
Friedrichs des Fünften von Dänemarf einen Prinzen, wel- 
her unter dem Namen Chriſtians des Siebenten der Nach— 
folger feines Vaters ward. Am 22. Juli 1751 gebar 
Auguste von Sachfen- Gotha, die Witwe des furz zuvor 
geftorbenen Prinzen Friedrih von Wales, älteften Sohns 
Georgs des Zweiten, eine Prinzeffin, weldhe ven Namen, 
Mathilde erhielt?). 


1) Diefer Effay wurde 1860 gefchrieben. Seither erjchien bie bes 
fannte Arbeit von 8. F. Flamand umd auf diefe, jowie auf bis 
dahin ungebrudte Driginalakten baſirte ©. F. von Jenſſen-Tuſch jein 
Buch „Die Verſchwörung gegen die Königin Karoline Mathilde von 
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Wer hätte dieſen drei Kindern an ihren Wiegen ge— 
ſungen, wie unheilvoll ihre Schickſale ſich verknüpfen ſollten! 
Dieſe Verknüpfung iſt ein vollſtändiger Roman; aber ein 
Roman mit tragiſchem Ausgang, alſo einer jener Romane, 
wie nicht die Phantaſie, ſondern die Muſe der Geſchichte 
ſie zu dichten pflegt, einer jener wahrhaft und wirklich hiſto— 
riſchen Romane, deren Ausgang nicht der Hochzeitsjubel, 
ſondern Mord und Entſetzen bezeichnet und wo ſchließlich 
ſtatt des Brautbettes das Schaffot aufgeſchlagen wird. 

Unter den vielen durch den tollen Traum eines ger— 
maniſch-römiſchen Kaiſerthums veranlaſſten Unterlaſſungs— 
ſünden unſerer mittelalterlichen Kaiſer iſt das Verſäumniß, 
Dänemark, dieſes natürliche Zubehör und Anhängſel Deutſch— 
lands, entſchieden und nachhaltig zu germaniſiren, eine der 
beklagenswertheſten und in ihren Folgen bis auf den heu— 
tigen Tag herab ſchmerzlichſten geweſen. Dänemark war 
mit den deutſchen Herzogthümern Schleſwig-Holſtein-Lauen— 
burg zu groß zum ſterben, ohne dieſelben iſt es zu klein 
zum leben. Die däniſche Eitelkeit, bekanntlich ein koloſſales 
Ding und eine vorragendſte Eigenſchaft des däniſchen Na— 
tionalcharakters, wird das nicht zugeben wollen, es iſt aber 
dennoch eine unbeſtreitbare Thatſache. Man betrachte die 
ganze Geſchichte Dänemarks und überall wird ſie ſich als 
die eines auf lauter Zufälligkeiten begründeten, in ſich kern— 


Dänemark und die Grafen Struenſee und Brandt“ (Leipzig, 1864). 
In der Vorrede polemiſirte der Verfaſſer gegen meine Auffaſſung und 
Darlegung der Beziehungen zwiſchen Struenſee und Mathilde. Aber 
gerade das fleißige Buch des Herrn von Jenſſen-Tuſch hat mich in 
meiner Anſicht noch mehr beſtärkt, ſo beſtärkt, daß ich mich nicht be— 
wogen fühle, auch nur ein Jota davonzuthun. Wäre es doch, alles 
zuſammengehalten und unbefangen angeſehen, ein wahres Wunder ge— 
weſen, wenn der Miniſter und die Koͤnigin nicht zur intimſten Ver— 
traulichkeit gelangten. Wunder gibt es aber wohl in Göttermythen 
und Heiligenlegenden, nicht aber in der Wirklichkeit des Lebens und 
der Geſchichte. Der bekannte angebliche Sterbebettbrief Mathilde's an 
ihren Bruder, Georg den Dritten, beweiſ't gar nichts; denn er trägt 
den Stämpel der Unechtheit an der Stirne und iſt nur ein noch dazu 
ſehr ungeſchickt gemachtes Fabrikat engliſcher Hofpubliciftif. 
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und haltlofen Staates darjtellen. Dänemark hat viele tüchtige, 
jogar etliche geniale Männer hervorgebracht, feine Frage; 
aber ſelbſt in ven größten Ekſtaſen feiner Eitelfeit konnte 
es niemal® mit Ueberzeugung von fich fagen, was jener alte 
Norweger zu vem brutalen Befehrer Dlaf fagte: „Ich glaube 
an mich!” Daher war Kopenhagen von jeher, was e8 noch 
heute iſt: ein Lieblingsſchauplatz diplomatiſcher Intrifen- 
jpiele. Nicht weniger aber auch die Stätte haftig und fahrig 
unternommener politiicher Experimente, welche den Staat 
zwiſchen ultradefpotifchen und ultraliberalen Extremen hin- 
und herwarfen. 

Bis ind neunzehnte Jahrhundert herab war in Dänes 
mark das deutſche Rulturelement das herrjchende und alles, 
was dort an wirfliber Bildung vorhanten, ift vejihalb 
deutich in Wefen und Form. Die deutiche Geiftesohmacht 
war auch bis zur neueften Zeit unter ven Dänen fo ans 
erfannt, daß die bedeutendſten Männer ihrer Literatur, die 
Baggefen, Dehlenichläger, Haud und Anderſen, ihren größten 
Stolz darein festen, deutſch zu fchreiben und in der deutſchen 
Literatur mitzuzählen. Wäre Deutjchland früher ſchon eine 
politiiche Macht geweſen, jtatt nur eine „Nation von Den— 
fern” zu fein, fo hätte viejes für Dänemark ficherlih nur 
heilſame Verhältnig nie in Frage geftellt werden fünnen. 
Sp aber zogen in Kopenhagen die deutſchen Einflüffe, weil 
fie eben nur ideelle waren, gegenüber den materiellen ver 
ruſſiſchen, franzöfifhen und englijchen Politik ſtets den 
fürzern, und wie neueftens Ruſſen, Franzofen und Eng— 
länder, wenn es gilt, Deutfchland zu benachtheiligen, in 
dänifchen Dingen ſich am Ende recht wohl zu vertragen 
wiffen, hat das ſchandbare londoner Protokoll von 1852 
fattfam bewiefen. Freilich, auch zwei deutſche Gropmächte 
haben fich nicht gejcheut, ihre Namen unter dieſes Aktenſtück 
zu jeten, welches tüchtigjte deutſche Volksſtämme mit gebun- 
denen Händen der von Ruſſland, Franfreih und England 
infpirirten dänischen Gewaltherrichaft überlieferte. 

Faul war an Dänemark mehr als etwas jchon zur Zeit 
König Friedrichs des Fünften, welcher durch feine zweite 
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eirat mit Juliane von Braunfchweig, die ihm ven an 

örper und Geift nur halbfertigen Brinzen Friedrich gebar, 
ein weiteres böjes Verhängniß in fein Haus brachte. Denn 
das über die maßen ehr- und herrichfüchtige Weib Fonnte 
von Anfang an den Gedanken nicht ertragen, daß dereinſt 
niht ihr Sohn, fondern der einer anderen, ihrer Vor— 
gängerin, ven Thron einnehmen follte. Und Yuliane war 
zu fürchten, denn wennfchon beſchränkten Geiftes, verftand 
fie doch zweierlei; — die Kunſt, zu haffen, und die nod 
ſchwerere, Zeit und Gelegenheit zur Befrievigung ihres 
Haſſes abzuwarten. Sie hafite ihren Stieffohn Chriftian 
‚und e8 follte eine Stunde fommen, wo diefer lange hinunter 
gewürgte Haß zu offenem Triumph ausſchlug. 

Es ift eine der bedeutfamften, aber immer noch zu 
wenig betonten Thatjachen des 18. Jahrhunderts, daß vom 
Beginne vefjelben an bis gegen die Epoche der großen 
Eruption von 1789 hin die Völker durch die Fürjten zum 
Revolutionsmachen recht eigentlich angeleitet wurden. Die 
ganze bezeichnete Periode erfüllte ver Tumult des Wühlens 
und Umwälzens von oben herab. Die Nefte der mittel- 
alterlich-ftändifchen Verfaſſungen ftanden einem abfoluten 
Monarhismus im Wege, wie ſolchen Ludwig ver Vierzehnte 
zu einem verlodenden Mufter und Vorbild gemacht hatte. 
Daher überall, jelbjit England nicht ausgenommen, das 
revolutionäre Streben der Herricher, die ftändijchen Rechte 
auf leere Formen zurücdzuführen oder auch ganz zu ver- 
nichten, um die ſouveräne Willfür der fürjtlichen Perjönlich- 
feit zum einzigen Motiv des Staatslebens zu machen. Jeder— 
mann weiß, daß diefe monarchifche Wühlerei mit ſehr wenigen 
Ausnahmen vollftändig gelang. Ebenfo, daß ungefähr vom 
Jahre 1740 an der fo begründete Despotisme brutal zum 
Despotisme éclairé fih umwandelte, deſſen Helle freilich 
in vielen Fällen nur die eines Pfenniglichtes war. Man 
bat überhaupt den fittlichen und politifhen Gehalt des viel- 
gepriefenen „aufgeflärten Despotismus“, ſelbſt des von 
einem großen Frig gehandhabten, nach feinem wahren Werth 
erit dann jchäßen gelernt, als er, von 1792 bis 1806, 
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von Valmy bis Jena, im Zuſammenſtoß mit der revolutios 
nären Volkskraft jo jämmerlich zu fchanden worden war. 

Auh in Dänemark hatte eine Revolution won oben 
herab jchon im 17. Jahrhundert ftattgefunden (1660), welche 
die ftändifhe Verfaſſung vernichtete, die Privilegien des 
Adeld nur noch dem Volke, nicht mehr der Krone gegen- 
über aufrecht erhielt und den unbefchränften Sultanismus 
berjtellte. Indeſſen der neue Sultan, König Friedrich der 
Fünfte, war nur mehr ein fcheinbarer al8 wirklicher. Se 
nachdem die Vertreter der fremden Höfe zu Kopenhagen 
über mehr biplomatijche Feinheit over auch über mehr diplo— 
matifche Brutalität, über mehr Gewandtheit im Ränfefpiel 
oder auch über mehr Geld zu verfügen hatten, war vie 
Macht bald beim ruffiichen, bald beim franzöjifchen Ge— 
jandten, mitunter auch beim englifchen, welche abmwechjelnd 
die dänischen Minifter und durch diefe den König gängelten 
oder fommandirten. Wie da gewirthichaftet wurde, läſſt 
ihon der Umftand errathen, daß gegen 1400 franzöſiſche 
Abenteurer, meift von der niedrigften Sorte, im däniſchen 
Civil und Militärdienft angeftellt waren. Der Gefandte 
Frankreichs hatte dem König unter anderen vwortrefflichen 
Franzoſen auch einen Künjtler empfohlen, der eine Statue 
des Fürften anfertigte, welche nad) und nach 700,000 Thaler 
foftete, ohme fertig zu werden. Als Friedrich der Fünfte 
i. 3. 1766 ftarb, befand fich ver Staat in troftlofer Zer- 
rüttung. Heer und Flotte verfommen, die Staatsfchulden 
furchtbar angefchwollen, die Steuerfraft des Landes erjchöpft, 
die Sitten der höheren Klafjen vwerpeftet, die unteren aus— 
gejogen, verarmt und murrend. In diejes Chaos von Fri— 
volität, Noth und Unzufriedenheit follte ver erſt ſiebzehn— 
jährige neue König Oronung bringen. Man hoffte auf ihn 
als auf einen Negenerator Dänemarfe. 
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2. 


Die auf Kronprinzen geſtellten Hoffnungen unglücklicher 
Völker ſind, wie das in der Natur der Sache liegt, gewöhn— 
lich ſo überſtiegen, daß ſie ſchlechterdings nicht in Erfüllung 
gehen können. Chriſtian der Siebente jedoch hatte als Kron— 
prinz in der That zu ungewöhnlichen Erwartungen berechtigt. 
Er war unter ſtrenger vielleicht nur zu ſtrenger Leitung 
zu einem wohlgeſtalteten, geiſtig aufgeweckten und gebildeten 
Jüngling herangewachſen. Wir legen nicht ſehr großen 
Werth darauf, daß der Prinz zu Anfang des Jahres 1763 
in Gegenwart des Königs und der höchſten Staatsbeamten 
in den wijjenjchaftliben und literarifchen Dijciplinen „mit 
bejtem Erfolg und großem Beifall“ ein Examen beftand. 
Man weiß ja, wie e8 bei folden Prüfungen herzugehen 
pflegt. Dagegen betonen wir, daß der englifche Gejandte 
im März 1764 an feinen Hof über den Prinzen berichtete: 
„Er hat ein angenehmes und männliches Aeußere, eine aus— 
gezeichnete und einnehmende Geſtalt, eine mit Würde ver- 
bundene Gewandtheit und Umgänglichfeit“ — und daß der 
franzöfiiche Gefandte wenige Tage vor dem Tode Friedrichs 
des Fünften nad Paris fchrieb: „Der Kronprinz ift jehr 
liebenswürdig und von einnehmendem Aeußern. Er befitt 
Feinheit, Geift und Klugheit. Man hat ihn fehr gut er- 
zogen und mit Erfolg unterrichtet. Er verfteht vollfommen 
däniſch, deutſch, franzöſiſch und jo ziemlich Lateinisch.“ 

Freilich ift das hier dem Prinzen gejpendete Lob einer 
guten Erziehung jofort zu befchränfen, denn man hatte dabei 
unabjichtlich oder abjichtlih die Hauptjache vergeffen, näm— 
ih den jungen Menjchen für feine Fünftige Beftimmung 
zu erziehen. Man hatte ihm feine Gelegenheit gegeben, 
fi über die Zuftände des Landes zu unterrichten, welches 
er Fünftig als abjoluter Monarch regieren follte: er hatte, 
bevor er König wurde, niemals mit öffentlichen Gejchäften 
ſich befafit, ja jogar niemals einer Rathsverfammlung an- 
gewohnt. Man batte auch unterlaffen, ein lebhaftes Be— 
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wufitjein feiner Pflicht in ihm zu erweden und zu be- 
feftigen.. Es war viel natürliche Begabung in ihm, felbft 
ein Stück Genialität, er wufjte auch etwas, manches fogar; 
aber er wuſſte gerade das nicht, was er am meiften hätte 
wijjen jollen. Ihm mangelte die Kenntniß vom Ernſte des 
Lebens, von der Bedeutung der Arbeit und der Pflicht und 
— er hatte das Unglüd, mit fiebzehn Jahren ein unum— 
ſchränkter König zu werden. Ob als unreifer oder als über- 
reifer Knabe auf den Thron gelangt, gleichviel, das allein 
ſchon muſſte ausreichen, ihn zu Grunde zu richten. 

Im Borgefühle herannahenden Todes hatte Friedrich 
der Fünfte lebhaft gewünfcht, den Kronprinzen verheiratet 
zu jehen, und die zu diefem Zwecke begonnenen Unterhand— 
lungen mit dem englijhen Hofe waren i. J. 1765 in leb- 
haftem Gange. Es war nämlich zur Braut Chriftians die 
damals vierzehnjührige, jchöne, anmuthige und geiſtvolle 
Prinzeffin Karoline Mathilde auserjehen worden, Schwefter 
König Georgs des Dritten. Im Juli genannten Jahres 
fam das Bildniß des jungen Mädchens von London herüber 
und wurde über dem Schreibtifche des dänischen Kronprinzen 
aufgehangen. Er betrachtete e8 „mit Vergnügen“ und gab 
feinen Beifall und jeine Zuftimmung „in Ausprüden des 
Entzüdens“ zu erfennen. Auch noch im Mai 1766, als 
er bereit König war, erwartete Chriftian, wie e8 jchien, 
von dieſer Verbindung fein Lebensglüd. Der englijche Ge- 
fandte jchrieb damals: „In diefem Augenblide wünſcht ver 
König ungeduldig die Vollziehung feiner Heirat, und da er 
bis jeßt nicht in anderer Weife eingenommen ift, jo hat 
man große Urjache zu glauben, er werde zufrieden fein, in 
diefer Verbindung fein Glück zu finden.“ 

Im Spätherbfte von 1766 fam die fünfzehnjährige Braut 
in Kopenhagen an. Ihr Auftreten war ein jehr gewinnendes 
und höchſt erfreut berichtete der englifche Gefandte: „Die 
Prinzeſſin fcheint überall, wo fie fich zeigt, Beifall und 
Liebe zu gewinnen, und ihre näheren Umgebungen preijen 
einftimmig und aufs höchfte ihre Gemüthsart und ihr Be— 
nehmen.“ Das engliihe Kabinet traute aber viefem En— 
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thuſiasmus nicht ſo ganz. Die Jugend der Prinzeſſin muſſte 
um ſo mehr Beſorgniß erwecken, da auch der König, ihr 
Gemahl, doch ſo zu ſagen noch ein Kind war. Es erging 
daher vom Hofe von St. James an den engliſchen Agenten 
in Kopenhagen als Antwort auf deſſen obige Auslaſſung 
die warnende Aeußerung: „Ihre Majeftät tritt in den wich— 
tigften Abjchnitt ihres Lebens. Sie ift in fo zartem Alter 
faft einfam in einen fremden, weiten Dcean hinausgeſchleu— 
dert, wo es nöthig fein vürfte, die höchite Sorgfalt und 
Klugheit anzuwenden und mit befonnener Genauigfeit zu 
fteuern, damit fie zugleich die Liebe ihres Hofes und Volkes 
gewinne und die Würte ver hohen Stellung zu bewahren 
wifje, zu welcher die Vorjehung fie berufen bat.“ 

Die Warnung war nicht ohne Grund. Es drängt ſich 
die Annahme auf, daß Ehrijtian in der Zeit zwijchen feiner 
Verlobung und Vermählung doch „in anderer Weife ein- 
genommen worden ſei“. Wie wäre das auch anders mög- 
lih gewefen, da den aus der Schulftube plößlich auf den 
Thron erhobenen jungen König die höfifche Gemeinheit und 
DBetriebfamfeit gewiß mit Verſuchungen umgeben hat, wel- 
hen ein bisher ftreng gehaltener und dann ohne Vor— 
bereitung zum Vollgenuß der Macht gelangter Knabe von 
jiebzehn Jahren unfchwer erliegen mufjte? Alles zufammen- 
gehalten, ftehe ich nicht an, zu behaupten, daß gerade zur 
bezeichneten Zeit die ſchlimmſten Einflüffe auf die Sinne 
und den Geijt des jungen Fürften geübt worden fein müfjen, 
und das folgende bejtätigt meine Behauptung. Am 8. No— 
vember 1766 fand die Vermählung Chriftians des Siebenten 
mit Mathilde ftatt und fchon am 25. November hatte der 
Iharfblidende franzöfiihe Gefandte Dgier Veranlaſſung, 
nach Paris zu berichten: „Die Prinzeffin hat auf das Herz 
des Königs fat gar feinen Eindruck gemacht und würde 
auch bei noch größerer Liebenswürdigfeit daſſelbe Schidjal 
gehabt Haben. Denn wie fönnte fie einem jungen Fürften 
gefallen, der alles Ernftes glaubt, e8 gehöre nicht zum guten 
Zon (n’est pas du bon air), feine Frau zu lieben?” Eine 
hübſche Probe fürwahr von den Wirkungen der im 18. Jahr- 
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hundert unbedingt giltigen Maitreffenlehre. Mean jieht, 
der arme Chriftian hatte binnen wenigen Monaten einen 
reißend ſchnellen Kurſus in dem Sittenverberbniß feiner Zeit 
mit Erfolg durchgemacht. 


3. 


Die junge Königin, lebhaften Geiftes, gutmüthig, 
harmlos, nur nach den ihrem Alter jo natürlichen Fröhlich- 
feiten und Zerjtreuungen vürftend, würde ſich begnügt haben, 
die Frau ihres Mannes zu fein, wenn eben Ehrijtian ver 
Mann jeiner Frau geweſen oder vielmehr geblieben wäre. 
Denn daß er ſich wenigftens anfangs eine Weile lang be— 
mühte, e8 zu fein, bewies die Geburt des Kronprinzen, 
welchen Mathilde am 22. Januar 1768 zur Welt brachte 
und ter nachmals als Frievrih der Sechſte König von 
Dänemarf wurde. Allein es jteht veffenungeachtet feit, daß 
e8 der Königin niemals gelang, einen heilfamen, adelnden 
Einfluß auf Chriſtian zu erlangen, und die arme junge 
Frau mußte fih bald tödtlich langweilen an der Seite eines 
Gemahls, bei welchem wenige Jahre die jeltfamfte Um— 
wandelung zumwegebrachten. 

Um es furz zu jagen, aus dem geijtreichen, ziemlich 
wiſſenſchaftlich gebilveten, Tiebenswürdigen und vielver- 
iprechenden Brinzen wurde ein Simpel von König, ein 
Simpel in des Wortes fimpeljter Bedeutung. 

Die Erklärung ift jehr leicht. Wenn ein fiebzehn- 
jähriger Junge fih in Ausjchweifungen ftürzt, wie fie allen- 
fall8 ein Dann in ver Vollkraft feiner Jahre wenigjtens 
eine Weile ohne allzu nachtheilige Folgen auszuhalten ver- 
mag, jo muß die Reaktion der beleidigten Natur eine furcht- 
bare jein .... Hatte Verführung jtattgefunden? Ohne 
Zweifel. Wie jeden Thron, umkroch auch den des jungen 
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Chriſtian jenes Ungeziefer von vornehmen und geringen 
Lakaien, in deren Glücksrechnung die Sittenloſigkeit und 
Thorheit der Fürſten die Kardinalziffer ausmacht. Aber 
war die Verführung eine ſyſtematiſche? War ſie eine po— 
litiſche, d. h. dynaſtiſche oder, ohne Umſchweife zu ſprechen, 
eine ſtiefmütterliche Spekulation geweſen? Die Frage drängt 
ſich einem auf, iſt aber nicht mit Beſtimmtheit zu beants 
worten. Ich habe mir Mühe gegeben, einige Gewiffheit 
darüber zu erlangen, allein ohne Erfolg. E8 ift jchlechter- 
dings fein urkundlicher Beweis für die Schuld ver 
Königin-Witwe Juliane nach diefer Richtung hin beizu- 
bringen. Und doch würde ich al8 Mitglied einer Ge— 
ſchwornenbank, welche nach moralifcher Ueberzeugung urthei- 
len darf, feinen Augenblid anftehen, mit voller Gewiſſensruhe 
ven Wahrſpruch: Schulvig! zu geben. Denn e8 ijt That- 
fache, daß Juliane ihren Stieffohn bitterlih haſſte, ein 
Haß, welchen fie auch auf die junge Königin übertrug, 
jeitvem viefe einem Kronprinzen das Leben gegeben; und 
es iſt ferner Thatſache, daß die Vortheile, welche aus ver 
Unfähigkeit Chriftians entjprangen, fein Königsamt zu üben, 
über furz oder lang feiner Stiefmutter und ihrem Sohne 
Friedrich zufallen mufjten. Wenn Juliane fo rechnete — 
und die Härte ihres Herzens, die Tücke ihrer Sinnesart 
bürgen. uns dafür, daß fie jo rechnete — überſah fie nur, 
daß ſich eine Heine und anfangs gar nicht beachtete Ziffer 
in ihren Calcul einfhob und das ganze Facit deſſelben in 
Frage ftellte, wenigitend eine Zeit lang. 

Die traurige Metamorphofe, welche mit dem Könige 
vorgegangen, verrieth fich zunächit in zwei Symptomen: in 
einem in aufgebunfener Starfgeifterei fich gefallenden, na— 
mentlich gegen religiöje Dinge frivol fich herauslafjenden 
Wit, der ſich etwas darauf zu gute that, an etlichen Petre- 
faften des Minifteriums oder an den Holzköpfen der An— 
ftifter und Theilhaber feiner Orgien eine boshafte Schärfe 
zu üben; ſodann in einer vollftändigen Verefelung an allen 
Geſchäften, in einer unbefieglihen Theilnahmelofigfeit für 
alles Ernite, Rechte und Tüchtige. Die leibliche und geiftige 
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Krankheit war ſchon zum Stadium der Blaſirtheit vor- 
geichritten, hinter welcher der Blödſinn lauerte. 

Wie e8 bei jo bewandten Umftänden am däniſchen 
Hofe herging, wie Dänemark regiert wurde, Tann fich ein 
Peſſimiſt leicht vorftellen, ohne daß er ver Schwarzieherei 
beſchuldigt werden dürfte. Im Kabinette ſaßen allerdings 
ein paar von Männern, welchen ſich Tüchtigkeit und Red— 
tichfeit nicht abiprehen Tief: die Grafen Neventlow und 
Zott; aber neben ihnen auch der habjüchtige Ränkeſpinner 
Graf Moltfe und der ewig zwifchen Heinlichen Rückſichten 
und Bedenfen unfhlüffig zappelnde alte Baron Bernftorff. 
Es iſt der Segen der Monarchie, daß eine auch nur halb» 
wegs tüchtige Perfönlichkeit auf vem Thron unendlich viel 
leichter al8 das gewählte Oberhaupt eines Volksſtaats das 
Gute und Fördernde ſchaffen kann; es ift ihr Fluch, daß 
ein jchlechter Fürft dem ganzen Staatsleben alsbald das 
Gepräge feiner Nichtswürdigfeit aufprüdt. Der jungen 
Königin, welche ftatt auf Lebensgenuß fo frühzeitig ſchon 
auf Beobachtung und Nachdenken angewiefen war, konnte 
e8 nicht entgehen, wie übel e8 um ven Staat beitellt wäre. 
Dank ihrer engliihen Erziehung war fie nicht jo did uns 
wifjend und theilnahmelos in politifhen Dingen, wie die 
Frauen des Kontinents damals es waren und der uns 
geheuren Mehrzahl nach wohl noch heute find. ALS Königin 
und Mutter mufite fie fich aufgeforvert fühlen, die Hand 
an das Steuerruder zu legen, welches vie jchlaffe Hand 
ihres Gatten mit Efel von fich geftoßen hatte. Es fehlte 
der armen jungen Frau auch nicht an einiger Gabe zum 
Regieren, wohl aber fehlte ihr Erfahrung, fowie die ge- 
börige Dofis von Menfchenfenntnig und Menſchenverach— 
tung. Wäre lettere nicht ein unumgängliches Zubehör der 
Negierungskunft, wie erklärte es fih, daß die Menjchen 
gerade von ihren größten Verächtern, ven ſchamloſeſten 
Deipoten, am willigften fich regieren lafjen? Man werfe 
mir nicht ein: nur eine Weile. Diefe „Weile“ war und 
ist oft jehr lang und alles Menfchliche währt ja überhaupt 
nur eine fürzere oder längere Weile. 
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Da ſchon im Jahre 1768, während die Königin-Witwe 
Juliane draußen im Schloſſe Friedensburg ſchmollte und 
maulte und lauerte, einer biſſigen Spinne gleich bereit, bei 
gegebener Veranlaſſung aus dem Winkel ihres eifrigſt ges 
wobenen Intrikennetzes hervorzubrechen, — ja, da ſchon im 
Jahre 1768 Mathilde ſich verſucht fühlte, ihre ſchönen 
kleinen Hände in Staatsſachen zu miſchen, ſo iſt es zwar 
nicht ausgemacht, aber ziemlich wahrſcheinlich, daß fie auch 
den Anſtoß zu dem Verſuche gab, den König mittels einer 
Reife in fremde Länder aus feiner phhfifchen und moras 
liſchen Verſunkenheit aufzuftacheln. Wenigjtens war viejer 
Reiſegedanke ein echtenglijcher, obgleich gerade die Engländer 
neben den Franzojen mit dem wenigiten Nugen reifen, weil 
fie, während die Franzofen in ihrer Eitelfeit überalf bloß 
jich jelber jehen, eingeeij’t in die Vorurtheile ihres John— 
Bullismus häufig nur als zweibeinige Traveller-Boof8 dur 
die Welt jtelzen. König Chrijtian ging alfo auf Reifen 
oder mwurbe vielmehr auf Reiſen gegangen. Er durchfuhr 
in den Jahren 1768 und 1769 Deutjchland, Frankreich, 
Holland und England, allwo ihn die Unierfität Oxford 
zum Doktor der Rechte promovirte, welche Doftorpromotion 
gleich vielen andern oxforder Doftorpromotionen der Genius 
ber Narrheit auf einer der lachendften Seiten feiner Memo- 
rabilien verzeichnet hat. 

Die Reife that wirklich einige Wirkung auf ven bes . 
flagenswerthen Monarchen. Er gab ſich unmittelbar nad 
feiner Heimfehr mit mehr Anftand und Würde, bezeigte 
einiges Interefje an ernfter Unterhaltung und fchob wenig- 
jtens die Gejchäfte nicht unbedingt beifeite. Schon glaubte 
die arme Mathilde an eine günftige Veränderung; allein 
diefer Glaube fonnte faum etliche Wochen beftehen. Die 
alten jchlimmen Gefellen umgaben wieder ven König und 
mit ihnen Fehrten auch die alten Thorheiten und Laſter, 
die albernen Spiele und Ausjchweifungen wieder zurüd. 
Die Königin, welche bislang ihre Tugend und ihren Auf 
jo fledenlos bewahrt hatte, daß felbjt vie Verleumbung, 
ja, was noch mehr fagen will, ſelbſt Giftfpinne Juliane 
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denjefben nicht anzutaften wagte, muſſte mit bitterem Schmerze 
zufehen, wie Chriftian den legten Reſt feiner Geiftesfräfte 
vergeubete in einem Kreife von zugleich Inabenhaften und 
ihamlojen Bakchanalien und Orgien, deren Ceremonien- 
meifter der junge Graf Holf war. 

In diefem Wüftlingstreiben wurde Ehriftian der Bla- 
firte Chriftian ver Blöpfinnige. Man muffte, um vem Volke 
den Anblid eines Königs dieſer Art zu entziehen, ſchon jet 
Einrichtungen treffen, welche nachmals unter der faftijchen 
Regentſchaft der Königin und ihres Günftlings, dann unter 
der Juliane's und ihrer Kreaturen, endlich unter der des 
Kronprinzen lange Jahre beftanden haben. Adam Dehlen- 
ſchläger hat aus befter Quelle in feinen Xebenserinnerungen 
folgende charafteriftiiche Züge aus der Krankheitsgejchichte 
des Königs überliefert. Mitunter hielt e8 ziemlich ſchwer, 
ihn zu der Königsarbeit des Unterfchreibens zu bewegen. 
Wenn man ihm aber das Wort „Abfegung“ drohend ins 
Ohr flüfterte, wurde dem armen Simpel angft und bange 
und er unterzeichnete alles mögliche. Störenvden Ausbrücen 
feiner Krankheit ſuchte man durch Vorſicht vorzubeugen. 
Sp waren die Pagen angewiefen, bei der Tafel feinen 
Stuhl feftzuhalten, wenn er zuweilen aufftehen wollte, um 
die andern am Ejjen zu verhindern. Es war am Hofe 
verboten, mit ihm zu reden und ihm zu antworten, wenn 
er fragte, um alle unliebfamen Aeußerungen königlicher 
Mactvollfommenheit zu hindern, welhe Machtvollkommen— 
heit vem Namen nach fortbeftehen blieb.” Mitunter famen 
aber doch wunderliche Anfprüche an dieſelbe und wunder— 
liche Auslaffungen verjelben vor. So lockte ein muthwilliger 
Page den König eines Tages in einen Winfel und fagte 
da zu ihm: „Verrückter Rer, mad’ mich zum Kammer: 
junker!“ Ein andermal Freirte der König wirklich einen 
Kammerherrn. Er war nämlich genöthigt worden, für einen 
Menſchen, den er nicht leiden fonnte, die Beitallung als 
Kammerherr zu unterfchreiben. Den Augenblid darauf fam 
einer der Dfenheizer ind Zimmer, angethan mit feinem 
gelben Wamms, die Müte mit des Königs Namenszug auf 
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dem Kopfe, eine Bürde Brennholz auf dem Rüden. „Hör’ 
mal, du, — fragt der König — willſt vu Kammerherr 
fein?" .... „Hm, das wäre nicht jo übel; aber wie foll 
ich's anftellen, es zu werden?“.... „Oh, nichts leichter 
als das. Folg’ mir." Und der König nahm den Knecht, 
wie diejer jtand und ging, bei der Hand und führte ihn 
aus feinem Kabinett in den Sal, wo gerade ver ganze 
Hof verfammelt war. Er trat mit feinem Klienten in die 
Mitte ver Berfammlung und rief mit lauter Stimme: „Ich 
ernenne diefen Dann zum Kammerherrn.“ Weil die Fiktion, 
Chriſtian der Siebente fei abjoluter Yandesherr, aufrecht 
erhalten werden jollte, muſſte man ſich diefe Ernennung, 
worin fih der Humor der Verrüdtheit ausfprach, jchon ge— 
fallen lajjen; aber man faufte dem glüdlichen Hausfnechte 
feine Kammerherrnſchaft um ven Preis eines Fleinen Bauern- 
gutes ab. 

Graf Hoff, ein gevanfenlofer Vergnügling, Hatte nicht 
immer Luft oder Zeit, den blöpfinnigen König zu unter- 
halten. Er überließ ihn daher häufig ver Gefellichaft eines 
Negerfnaben und eines Negermädchens, die Chriſtians Liebfte 
Spielgefährten waren. Kinder und Narren haben befannt- 
lich eine gleich heftige Neigung, Unfug zu treiben. Chrijtian 
Ner und Simpler hatte aljo feine große Freude daran, 
unter Beihilfe der beiden Schwarzen im Schlojje Fenſter— 
icheiben und Borzellanzeug zu zerichlagen und im Garten 
die mythologiſchen Statuen zu föpfen. Zur Abwechjelung 
zerrte, balgte und biß er fih mit vem Fleinen Mohren und 
der kleinen Mohrin auf dem Boden herum. Bon Zeit zu 
Zeit trat auch wohl etwas ein, was einem lichten Momente 
gleihjfah. So trat ver König eines Abends plöglich in eine 
Galafoiree bei Hofe, winfte der rauſchenden Gejfellichaft 
mit der Hand und rief gebieteriih: Stille! Der ganze 
Schwarm ftaunte und ftarrte lautlos und nun ftellte fich 
der arme traveftirte Hamlet Hin und trug mit hohem Ernſt 
und tiefem Gefühle die Mahn- und Strafove Klopftods 
„An die Fürften“ vor. Dies gethan, jchlug er die Hände 
klatſchend zuſammen, lachte laut auf, drehte ſich auf dem 
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Abſatz herum und ging weg .... Es liegt im Weſen des 
Abjolutismus, dag man nicht vecht wufjte, wie dieſem deſpe— 
raten Dinge beizufommen wäre. Anverwärts, vorab in Ruf- 
land, wuſſte man jich in folchen Fällen zu helfen: man 
„verdünnte“ den tollgewordenen Abjolutismus mittel® ver- 
gifteten Burgunders oder auch mittel® Servietten und 
Schärpen. Der König von Dänemark war regierungse- 
unfähig, fein Zweifel; aber feine Perfon, ob auch eine ver— 
rücdte, repräfentirte nicht nur, nein, war die Souveränität. 
So ging denn die Staatsmaſchine ihren lotterigen und 
jchlotterigen Gang. Wer gerade Muth oder Lift genug be= 
jaß, in viefem anarchiſchen, halb blödfinnigen Getriebe das 
. Hauptrad vorzuftellen, ver konnte e8 für eine Weile, d. h. 
gerade fo lange, bis ein Muthigerer over Xiftigerer über 
ihn fam. Endlich fam einer, ver das Ausjehen eines zu— 
gleich Muthigften und Liftigften hatte, und die Königin 
Mathilde, froh, eine ihrer Meinung nad verläfjlichite Stütze 
gefunden zu haben, eilte, ein Bündniß mit ihm zu jchließen. 


— — —ñ— — — —— — 


4. 


Neben den Schemen von König trat nämlich die Geſtalt 
eines Mannes, welcher den Muth hatte und das Zeug 
zu haben ſchien, das Königsſpiel zu ſpielen, — Johann 
Friedrich Struenſee, im Jahre 1768 als Leibarzt in die 
Umgebung Chriſtians gekommen und ſein Begleiter auf der 
oben erwähnten Reiſe. Vor ſeiner Erhebung zu ſchwin— 
delnder Höhe voll Klugheit, Geſchmeidigkeit, Geduld und 
Selbſtbeherrſchung, hatte er ſeine vertraute Stellung zu 
dem unglücklichen Monarchen meiſterlich zu benützen ver— 
ſtanden. Er war bereits der Herr ſeines Herrn, als der leicht— 
finnige Graf Holf noch feine Ahnung davon hatte. Die Art 
und Weife, wie Struenfee diefen officiellen Günftling des 
geiftesihwachen Königs auch inbetreff ver Königin überliftete 
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und bei dieſer einen großen Stand gewann, iſt ſehr be— 
zeichnend für die damaligen däniſchen Hofzuſtände. 

Mathilde hatte vollwichtigen Grund, den Grafen als 
einen Hauptverderber ihres Gemahls zu verabſcheuen, und 
da ſie in Struenſee nur ein Werkzeug Holks ſah, ſo erſtreckte 
ſich ihr Abſcheu auch auf den Leibarzt. Der übermüthige 
Holk machte nun mit dem Haſſe der Königin ſo zu ſagen 
Parade und fand ein knabenhaftes Vergnügen daran, der 
armen Fürſtin die Gegenwart Struenſee's ſo oft als mög— 
lich aufzudringen, indem er den König beſtimmte, den Leib— 
arzt mitzunehmen, ſo oft er in die Zimmer ſeiner Gemahlin 
ging. Struenſee zögerte nicht, die Gelegenheit auszunützen. 
Er wuſſte durch ein ehrfurchtsvolles, zartes, an Rührung 
ſtreifendes Benehmen den in den Augen der Königin fun— 
kelnden Zorn bald zu beſchwichtigen. Mathilde bemerkte 
mit wohlgefälliger Ueberraſchung, daß ihr vonſeiten eines 
Mannes, welchen ſie für einen Feind gehalten, die ehr— 
erbietigſte Huldigung entgegengebracht wurde. Im Jahre 
1770 war es ſchon ſo weit, daß ſie ihm vertraute, daß ſie einen 
Freund in ihm ſah. Gerade damals handelte es ſich darum, 
dem kleinen Kronprinzen die Pocken einzuimpfen, welche 
Operation zu jener Zeit als eine unendlich viel wichtigere 
angeſehen wurde denn heutzutage. Struenſee vollzog die— 
ſelbe mit beſtem Erfolge, was ihm das Herz der Mutter 
gewann, nachdem ihm ſeine gewandten und glücklichen Be— 
mühungen, Mathilden einen überwiegenden Einfluß auf 
ihren königlichen Gatten zu verſchaffen, bereits das Ver— 
trauen der Königin gewonnen hatten. 

Auch die Neigung des Weibes ſollte dem Glücklichen 
nicht entgehen. Nachdem er mit der Leitung der Erziehung 
des Kronprinzen beauftragt, mit dem Titel eines Konferenz- 
rath8 ausgeftattet und zum Vorleſer ver Königin ernannt 
worden war, hatte er in ver letteren Eigenfchaft häufige 
Gelegenheit mit Mathilde allein zu fein. „Solus cum 
sola non solent orare paternoster.“ Die alte Rupplerin 
Gelegenheit that auch Hier ihr Wear. Ein Mann in ver 
Blüthe des Mannesalters ftehend, fein, gebildet, kenntniß— 
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veih, gewandt und ffrupellos, und eine fehöne feurige Frau 
von neunzehn Jahren, einfam ftehend, verlaffen, ver Form 
nad an einen entnervten Wüſtling gefettet, der aus einem 
überreizten Knaben zum impotenten Greife geworden, — 
ah, man weiß aus Dante und Leigh Hunt, was daraus 
wird, wenn unter Umftänden ein Mann und eine Frau 
allein mitſammen lejen ?). 





1) Seber erräthb, daß ich auf die wunderbar ſchöne Epifode von 
Paolo und Francejca im 5. Canto des dante'ſchen Inferno bindeute, 
wo die unglüdjelige Heldin dem wandernden Dichter erzählt: — 

„Noi leggiavamo un giorno, per diletto, 

Di Lancilotto, come amor lo strinse: 

Soli eravamo e senza alcun sospetto. 
Per piü fiate gli occhi ei sospinse 

Quella lettura, e sclolorocei ’l viso: 

Ma solo un punto fu quel, che ci vinse. 
Quando leggemmo il disiato riso, 

Esser baciato da cotanto amante; 

Questi, che mai da me non fia diviso, 
La bocca mi bacid tutto tremante: 

Galeotto fu il libro e chi lo scrisse — 

Quel giorno piü non vi legemmo avante.“ 


Der englifhe Dichter Leigh Hunt, Byrons Freund, bat im feiner 
in Deutſchland wenig belannten Story of Rimini, einer der elegan- 
teſten poetifchen Erzählungen, die je gejchrieben wurden, den unnach— 
ahmlich herrlichen Lakonismus des großen Florentiners nicht unglüd- 
lich jo praphrafirt: — 

„With this the lovers met, with this they spoke, 
With this sat down to read the self-same book, 
And Paolo, by degrees, gently embrac’d 
With one permitted arm her lovely waist; 
And both their cheeks, like peaches on a tree, 
Came with a touch together thrillingly, 
And o’er the book they hung and nothing said, 
And every lingering page grew longer as they read. 
As thus they sat and felt with leaps of heart 
Their colour change, they came upon the part 
Where fond Geneyra, with her flame long nurst, 
Smil’d upon Launcelot, when he kiss’d her first: — 
That touch, at last, through every fibre slid; 
And Paolo turn’d, scarce knowing what he did, 
Only he felt he could no more dissemble, 

Scherr, Tragifomödie. VI. 3. Aufl. 2 
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Schon die Art, wie Struenſee und Mathilde zuſammen— 
geführt wurden, hat etwas Poetiſches, etwas die Phantaſie 
wie das Mitgefühl anſprechendes. Auch iſt die Unglücks— 
geſchichte der beiden ohne Frage eine der romantiſchſten 
Epiſoden ihres Jahrhunderts und es bedürfte nur eines 
däniſchen Walter Scotts, um daraus einen hiſtoriſchen 
Roman erſten Ranges zu formen. Zu einem ſolchen reicht 
der Stoff vollauf aus. Aber gerade deſſhalb muſſte es miſſ— 
lingen, den Struenſee zum Helden der Tragödie zu erheben. 
Viele Poeten, und darunter ganz hübſche Talente, haben 
ſich mit dieſer undankbaren Arbeit abgemüht, ohne einen 
nennenswerthen Erfolg zu erzielen. Die Urſache liegt nabe. 
Struenjee war fein Held, nicht einmal ein Original; er 
war fein Charakter, jondern bloß ein Typus feiner Zeit 
und, feiner unzweifelhaften Begabung ungeachtet, am Ende 
aller Enden doch nur ein ordinärer Glüdspilz. Nicht allein 
das Unglüd, ſondern aud das Glüd ift ein „Prüfftein ver 
Gemüther“. Es unterwarf den Dann einer Probe und 
er beftand fie ſchlecht. Uebermüthig und maßlos im Glücke, 
zeigte er jich im Miſſgeſchicke verzagt, feig, niederträchtig 
jogar. Das Glück, anfangs von ihm nicht ungejchidt be- 
nüßt, jpielte ihm ein Königsjfepter in die Hand: er ließ 
e8 fich von Leuten, die an Verjtand weit unter ihm ftanden, 
ihmählich wieder entwinden. Cine Königin, jung und ſchön 
wie ein Maimorgen, jchenfte ihm ihre Yiebeshuld: er ver— 
rieth fie. Er hatte fich etwas damit gemeint, ein erflärter 
Freigeift zu fein, und er ftarb wie ein zerfnirfchter Pietift. 
Nein, das war fein tragiicher Held. Selbſt ver Genius 


And kiss’d her, mouth to mouth all in a tremble. 

Oh then she wept, the poor Francesca wept; 

And pardon of the pray’d; and then she swept 

The tears away and look’d him in the face 

And, well as words might save the truth disgrace, 

She "told him all, up to that very hour, 

The father’s guile, th’ undwelt, in bridal bower, 

And wish’d for wings on which they two might soar 

Far, far away, as doves to their own shore, 

With claim from none, That day they read no more... .* 
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eined® Schiller würde daran erlahmt jein, ihn zu einem 
ſolchen zu machen. 

Ein beachtenswerther Umjtand tft, daß Struenjee feines- 
wegs die Eigenjchaften beſaß, welche man der gewöhnlichen 
Borausjegung zufolge befigen muß, um den Frauen zu ge— 
fallen. Er war fein liebenswürdiger Mann im gäng und 
gäben Sinne des Wortes. Der englifche Botjchafter, wel- 
her ihm nicht abgünftig war, äußerte in einer Depejche 
vom April 1771 ausprüdlih, daß Struenjee „in feinen 
Geſprächen nichts von der Lebhaftigfeit und Anmuth zeige, 
wodurch fich andere ven Weg zur Gunft bahnten. Seine 
Art, fih zu gebaren und auszudrüden, ift troden und jogar 
unangenehm, jo daß e8 ein Gegenjtand allgemeiner Ver— 
wunderung war, wie er e8 angefangen habe, einen jo un« 
bedingten Einfluß auf den König und die Königin zu ges 
winnen”. Ferner jchreibt der Gefandte dem Günjtling zwar 
„nicht unbeträchtliche Kenntniſſe“ zu, jpricht ihm aber jtaats- 
männijche Befähigung und politifhen Takt ab. Es mangelte 
ihm auch eine ausreichende Einjicht in die däniſchen Ber: 
hältniſſe. Bon Eitelfeit ſei er ziemlich frei, nicht aber von 
einem übermäßigen Selbftvertrauen, das nicht jelten in 
„Unverſchämtheit“ ausarte. Der Gefandte gibt aber doch 
einen Schlüffel zu dem Räthſel von Struenſee's beijpiellos 
ichnellem Steigen, indem er betont, daß verfelbe „kühn und 
unternehmend“ jei. 

Das gefällt befanntlich ven Frauen und gefiel auch ver 
armen Mathilde. Sie merkte nicht, daß Struenſee's Muth 
fein probehaltiger fei. Oder müfjen wir ihr Verhältnig zu 
ihm etwa auf die unliebfame Art der Frauen zurüdführen, 
nur allzu gerne ven Schein dem Wejen vorzuziehen ? Nichts 
ift leider gewiffer, al8 daß die Frauen nur zu jehr geneigt 
find, das Ordinäre zu bevorzugen, was ſich etwelchen An— 
jtrih von Außergewöhnlichem zu geben weiß, und an dem 
wirklich Bedeutenden theilnahmelos worüberzugehen, wenn 
diejes ihrer aus denkträger Phantaftif entjpringenvden Laune 
nicht gefällig fich darftellen fann over will. Ach, die weib- 
lihe Laune! Sie beftimmt die Neigungen der Frauen in 

2* 
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der Liebe wie in der Literatur. Der große „Herzens— 
kündiger“, ein weiſeſter Dichter, hat uns die Elfenkönigin 
Titania vorgeführt, wie ſie an einen Eſelskopf, an einen Eſels— 
kopf im wörtlichen und figürlichen Sinn, ihre Zärtlichkeit 
verſchwendet. Ich fürchte, e8 ift eine leidige Thatfache, daß 
nicht bloß in Sommernadtsträumen, jondern auch gar häufig 
in der Wirklichkeit ſchöne und ſchönſte Hände Eſelsköpfe Tieb- 
fofen. Warum nahmen und nehmen die Clauren und Had- 
länder, was immer für Namen fie haben mögen, in der Lef- 
türe der Frauen allzeit einen fo breiten Raum ein? Weil 
die Clauren ihren fchönen Yeferinnen nicht zumuthen, zu 
denken, und weil fie ihre Nichtigkeit, Hohlheit und Gemeinheit 
hinter einem mit gleißendem Flitter geſtickten Flore zu ver- 
ſtecken wiſſen. Wehe dem Autor, welcher dieſen Flor an- 
zuwenden verſchmäht oder vergifft, und wäre e8 auch nur 
der Schatten einer Idee von einem Flor. Die Frauen 
haben durchfchnittlich Feine Empfänglichfeit und fein Ver— 
jtändniß für die feufche Nacdtheit ver Schönheit und vie 
berbe Nadtheit ver Wahrheit erjchredt fie. Um gevecht zu 
fein, fie können nichts dafür: es liegt das in ihrer Natur. 
Es hat wohl nie eine wunderbarere Verfinnlihung des 
„Swig-Weiblichen“ gegeben als die Venus von Medici. Sie 
iſt hüllenlos, allein fie bemüht fich, wenigftens ihre Hände 
zu einem Flore zu machen. Ein ungalanterer Mann als 
ich würde jagen : fie fofettirt mit ver Schambaftigfeit. Etwas 
Kofetterie gehört allerdings zu den Elementen, aus welchen 
das ſchönſte Wefen der Schöpfung zufammengejett ift, ge— 
nannt Weib. Darum lieben die Frauen Schminken, Krino- 
linen, Schleier, Maffen und Scönpfläfterhen aller Art. 
Das Weib will durchaus mehr fcheinen als fein und ver- 
langt das auch von den Männern. Auf ver weiten Erde 
gibt e8 vielleicht faum drei Frauen, welche ven Shakſpeare 
wirflih und wahrhaft fennen, ehren und lieben. Warum? 
Weil er die Dinge mit ihren Namen nennt, weil er natür- 
lich ift wie die Natur, nadt, wahr bis in die innerfte Fiber. 
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5. 


Mit dem Vorſtehenden ſollte nicht etwa angedeutet 
werden, daß Struenſee ein Dummkopf und Mathilde eine 
ſchamlos ſich wegwerfende Frau geweſen ſei: ſondern nur, 
daß Liebe und Ehrgeiz Verbindungen eingehen können, 
welche jeder Berechnung ſpotten. Daß aufſeiten Struen— 
ſee's keine wahre Liebesleidenſchaft im Spiele geweſen — 
er hatte nichts vom Schlage Romeo's — ſcheint ausgemacht. 
Auch die Königin mag anfangs mehr für ihren Ehrgeiz 
als für ihr Herz von Struenſee erwartet haben; denn die 
ſchöne Neunzehnjährige hatte ſich's in den Kopf geſetzt, zu 
regieren. Aber nad Frauenart gewann fie das Werkzeug 
bald lieber als ven Zwed und e8 unterliegt feinem probe- 
haltigen Zweifel, daß die arıne Mathilde eine innige und 
glühende Neigung für ihren Vorlefer hegte und dieſem alles 
gewährte, was eine Frau zu gewähren hat. 

Im Sommer von 1770 haben jich die beiden gefunden 
und von da an, anderthalb Jahre lang, mitfammen Däne- 
mark regiert. Mit der Staatsweisheit eines Befenners der 
alleinjeligmachenden „Encyelopedie* und mit der Leiden- 
chaftlichfeit einer Frau. Der Beginn dieſes Regiments 
ward markirt durch die plößliche Entlaffung des Grafen 
Holk, welchen Uneingeweihte noch immer für den allmäch— 
tigen Günftling angejehen Hatten. An feine Stelle als 
erjten Hüter und Zeitvertreiber des Königs feste Struenfee 
zunächſt den Kammerjunfer Warnftatt, dann den Herrn 
von Brandt, welchen er nicht zu fürchten hatte und auf 
den er jich verlafjen Fonnte. 

Dan muß Struenfee bei aller feiner Unzulänglichfeit 
und bei allen feinen Mijfgriffen vie Gerechtigkeit wirer: 
fahren laſſen, daß er das Beſte des Staats wollte. Er 
war eine leicht, aber nicht unedel angelegte Natur, welde 
erit durch ein märchenhaftes Steigen und einen plößlichen 
Sturz vergemeinert und verniedrigt wurde. Aus wiel weis 
herem und werthlojerem Stoffe gebildet als aus dem Metall, 
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woraus große oder auch nur mittelmäßige Staatsmänner 
geſchmiedet find, vermochte er weder Glück noch Unglück zu 
ertragen. Ein Idealiſt aus der Schule des aufgeflärten 
Defpotismus, begriff er nur das Machen von oben herab, 
nicht das Pflanzen und Wachen von unten herauf. Es lag 
das in der Zeit. Die Staatsraifon eines zweiten Friedrich, 
eine8 zweiten Joſef war im Grunde doch auch nur eine 
veredelte Schafezuchtspolitif. Wir haben alle Achtung vor 
diefen „erleuchteten“ Defpoten, welche fich aus ven Windeln 
byzantinifchchriftlicher Vorftellungen vom „göttlihen Necht 
der Fürſten“ ſoweit herausgewidelt haben, daß fie fih nur 
als die „eriten Diener des Staats” angefehen willen woll- 
ten; aber wir jagen doch mit vem alten Wieland: „Vor 
dem Glück, unter dem Sfepter sive Stod jolcher erften 
Staatsdiener leben zu müſſen, bewahre uns ver Himmel!“ 
Struenfee wirthichaftete ganz in dieſer Schablonenmanter, 
welche auf ver Anficht beruhte, es bebürfte, um vie Völfer 
vorwärts zu bringen, weiter nichts als die Grundfäße ver 
franzöſiſchen „Philoſophen“ und der deutichen Aufklärer zu 
verwirfliben, nämlich mittel8 Edikten. Nah Art vieler 
anderer Weltverbejjerer von damals, von früher und von 
jpäter wuſſte oder bedachte er nicht, var das Gute den ur- 
theilslofen Maſſen unenolich viel ſchwerer zuzuführen ift 
als vas Schlechte, daß die abjurdeiten Vorurtheile des Volfes 
mehr, weit mehr gejchont werden wollen als die edelften 
Menſchenrechte, daß die plumpe Diplomatif von Binten- 
demagogen ausreicht, die ftumpfe Menge Diamanten ver 
Wahrheit wegwerfen und gierig nach Glasperlen ver. Yüge 
und des Unfinns greifen zu machen, und daß endlich das 
Volk jeder Zeit höchſt willig war, auf Begehren feiner 
Feinde jeine Freunde zu haſſen, zu verfolgen, zu fteinigen 
und zu kreuzigen H. 
1) „Das Bolt, das froh in die Hände jchlägt 

Und jauchzend den Irrthum begrüßt, 

Hat keinem, welder die Wahrbeit trügt, 

Auch nur eine Stunde verjüßt.“ 

Schefer. 
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Möglich, wahrjcheinlich fogar, daß Struenjee, falls er 
länger im Befite der Macht geblieben, es jtatt zu bloßen 
Anläufen zu wirklich erſprießlichem Schaffen und Thun 
gebracht hätte. Der Anfang jeiner Machtübung nach innen 
und nach außen war jo übel nicht. Dänemark hatte feit 
lange unter der brutalen Diktatur gefeufzt, welche vie Ge— 
jandten Ruſſlands, ein Salvern, ein Filofoffom übten. 
Struenjee zerbrad dieſes Joch und zwar jo geſchickt, daß 
die herrſchſüchtige Zarin in Petersburg fich wohl oder übel 
barein finden mujjte. Die Xeitung ver äußeren Bolitif 
durch Struenfee läſſt überhaupt am wenigften Tadel zu, 
indem dieſelbe auf das verjtändige Princip bafirt war, daß 
Dänemark mit allen Staaten in Frieden und Freundfchaft 
leben, aber feinem unterthan fein follte und wollte. Nicht 
das gleiche Lob kann man der von Struenjee angejtrebten 
Reform der inneren Verwaltung zollen. Die Tendenz war 
auch hier im ganzen gut und vernünftig, aber die Aus- 
führung ließ vieles, alles zu wünjchen übrig. Ueberall ein 
haſtiges Dreinfahren und doch nirgends ein rechtes Durch— 
greifen, ein deſpotiſches Theoretifiren, dem feine energijche 
Praris folgte, und an fich richtigſte Entwürfe durch vie 
Einwirkung perjünlicher Interejjen, perjönliher Sympathieen 
und Antipathieen geftört, verwirrt, in ihr Gegentheil ver— 
fehrt. So erging e8 mit den werjuchten Finanzreformen, 
mit dem Verſuche der Aufhebung der bäuerlichen Yeibeigen- 
ichaft, mit dem Verſuche einer Umgeftaltung des Heer: und 
Tlottenwejens, mit vem Verjuche ver Einführung unbedingter 
Prefjefreiheit. 

Struenſee's Hauptfehler war, daß er nicht begriff, 
nicht begreifen wollte, in ven ftaatsmännifchen Berechnungen 
jeien nicht abjtrafte Begriffe, jondern vielmehr Menjchen 
die Ziffern, womit man zu rechnen habe, Menjchen mit 
allen ihren Schwächen, Thorheiten, Vorurtheilen und Leiden— 
Ihaften. In Verkennung diefer großen Thatfache Fam er 
dazu, alle Klaſſen ver Nation gegen ſich einzunehmen und 
zu erbittern. Er jtieß den Adel vor den Kopf, ohne vie 
Bauern für fich zu gewinnen, er machte die DOfficiere, 
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Soldaten und Matroſen zu ſeinen Feinden ohne die Bürger 
zu ſeinen Freunden zu machen. Und das that er unter 
einem Volke, mit deſſen Bildung es nicht weit her war 
und welchem er demnach ſchon in ſeiner Eigenſchaft als 
Fremder verhaſſt ſein muſſte. 

Zu alledem kamen leichtſinnige Miſſgriffe in der Wahl 
der Perſonen, welchen der Günſtling die höchſten Staats— 
ämter anvertraute. Mit der Einführung des neuen Syſtems 
— wenn ein ewiges Experimentiren dieſen Namen ver— 
diente — war der alte Bernſtorff und die ürigen Miniſter 
entlaſſen und ſcheinbare oder laue Anhänger wie der Frei— 
herr von Schack-Rathlow und der General Gheler in den 
Staatsrath berufen worden. Die verhängnißvollſte Be— 
rufung war jedoch die des Grafen von Ranzau-Aſcheberg, 
eines begabten, aber ränfefüchtigen und gewifjenlojen, ver 
hohen Ariftofratie des Königreich8 angehörigen, aber in jeinem 
Vermögen gänzlich zerrütteten Mannes, welcher zur Zeit 
der Verſchwörung gegen Zar Peter den Dritten zu Peters- 
burg im Umgange mit Katharina der Zweiten und den 
Drlows feine Schule gemacht hatte. Ranzau beherrichte ven 
Stuatsrath, mittels welcher Behörde der dänifche Adel noch 
immer eine einflußreiche Stellung im Staate behauptet hatte. 
Man kann fich alfo denken, wie e8 auf den herrſchſüchtigen 
Grafen und feine Standesgenofjfen wirfen mujjte, als 
Struenfee kraft föniglicher Kabinettsordre vom 27. December 
1770 den Staatsrath aufhob, „weil ſich dieſe Einrichtung 
mit dem Princip einer abjoluten Monarchie nicht vertrüge “. 

Diefe tolle Unflugheit, wodurch Struenfee das gewich- 
tige Mittel verlor, durch eine aus Eingeborenen höchiten 
Ranges und Anjehens bejtehende Verſammlung jeine Pers 
fon und feine Maßregeln zu veden, wurde durch feinerlei 
verftändige Vorkehrungen gutgemacht. Im Gegentheil, ver 
Günftling taumelte von da ab, während er höher und 
immer höher zu jteigen wähnte, abwärts auf jeiner ab- 
Ihüffigen Bahn wie ein Berauſchter. Denn ein jolcher 
war er: der Wein ver Macht war ihm zu Kopfe gejtiegen 
und Hatte ihn förmlich benebelt. Es genügte ihm jetst 
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nit mehr, das Wejen ver Gewalt zu bejigen: er wollte 
auch den Schein dverjelben haben. Nach Titeln und Wür- 
den gierend, ließ er fih zum Grafen machen und zum 
Geheimen Rabinettsminifter ernennen. Aber auch diefer in 
Dänemarf ganz neue Titel war ihm noch nicht gut genug. 
Er wollte es geradezu ausgejprochen und öffentlich erklärt 
willen, daß er und fein anderer unbejchränfter Gebieter 
von Dänemark jei. Daher mufjte der unzurechnungsfähige 
und willenloje König im Juli 1771 das unerhörte Edikt 
ausgehen lajjen, welches werfündete, „daß alle von dem 
Grafen und Geheimen Kabinettsminifter Struenfee unter- 
zeichneten Anweifungen und Befehle viejelbe Kraft und 
Giltigfeit haben jollten, als wären fie vom König unter: 
jchrieben, und daß dieſe Anweifungen und Befehle augen 
bliklih befolgt werden müjjten.“ Damit war die Fiktion 
von Chrijtians des Siebenten Regierung vernichtet und 
hatte der König feine Abſetzung defretirt. 


6. 


Aber König Struenjee der Erfte follte nicht lange herrichen. 
Je blendender die Höhe war, zu welcher er fich emporge- 
ihwindelt, um jo raſcher und tiefer war auch jein Sturz. Man 
fann ohne Vebertreibung jagen, daß das wahnjinnige Aften- 
jtüd, worin. er ſich die ganze füniglihe Machtvollkommen— 
heit mit pralerifchem Geräuſch übertragen ließ, zugleich fein 
Zodesurtheil enthielt. Um jo mehr, da gerade von jeßt 
an feine Wachjamfeit nachließ, jeine frühere fieberhafte 
Thätigfeit auffallend erlahmte und mit halben Mafregeln 
der Willfür muthloje Transaktionen und taftlofe Konceſ— 
ſionen wecjelten. Sein perſönlicher Anhang war jehr ge- 
ring. Er hatte, wenn man die Königin und feinen Bruder, 
den er nah Dänemark gezogen, ferner ven Grafen Brandt, 
den jungen Oberſt Falkenſkiöld und ven Yeibarzt Berger 
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ausnimmt, eigentlich keine Freunde. Die Zahl ſeiner Feinde 
dagegen war Legion. Schon im September 1771 ſchrieb 
ein engliſcher Beobachter der däniſchen Hof- und Staats- 
zuſtände: „Die Unzufriedenheit wächſt hier täglich. Sollte 
das Volk wirklich ſo weit aufgereizt werden, um ſeinen Groll 
an dem verhaſſten Grafen Struenſee auszulaſſen, ſo wird 
die Rache des däniſchen Pöbels grauſam und blutig ſein.“ 
Der Engländer hätte dem Hauptworte Pöbel das Beiwort 
vornehm geben ſollen, denn natürlich war es der vornehme 
und nicht der geringe Pöbel, welcher das nach wenigen 
Monaten beginnende Trauerſpiel vorbereitete und in Scene 
ſetzte. 

Schon machte ſich die allgemeine Gährung in Solvaten- 
und Matrofen-Meutereien Luft, welche nur mit Mühe be- 
Ihwichtigt werben konnten. Man fühlte das Bevoritehen 
einer gewaltfamen Veränderung und man wünjchte fie. Auc) 
fand die fich bildende Verfchwörung einen Mittelpunkt in 
der Königin-Witwe Juliane, welche merkte, daß endlich ihre 
Zeit gekommen wäre. 

Sie wäre vielleicht troß allem, was vorgegangen, nod) 
nicht jo entſchieden gekommen gewejen, wenn Struenfee und 
Mathilde in ihren perjönlihen Beziehungen vie nöthige 
Zurüdhaltung und Vorſicht beobachtet und dadurch eine 
Hauptitoffquelle der gegen fie gerichteten Agitation abgegraben 
hätten. Aber für Ehrgeizige und Liebende ift des gejcheiven 
altrömifchen Poeten „goldene Mittelitraße” bekanntlich nicht 
gebaut. Wie ihr Liebhaber von feinem Ehrgeize, jo war 
die Königin von ihrer Liebe berauſcht. Sie war jekt nicht 
mehr das jchüchterne fittfame Mädchen von fünfzehn Jahren, 
fondern eine glühende Frau, fchwelgend in den Genüjjen 
ihrer Xeivdenfchaft und ihre Tage in raufchenden Ver— 
gnügungen verbringend. Ihr Verhältniß zu dem Miniſter 
war gar fein Geheimnig mehr. Neugierige Hofdamen 
hatten nicht fehr züchtige Unterfuchungen an ven Bettjtüden 
und der Leibwäſche der Königin angejtellt und Hatten vie 
nächtlichen Gänge Struenſee's zu Mathilde dadurch kon— 
ſtatirt, daß fie Mehl oder Puder vor die Schlafzimmer- 
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thüre derſelben ftreuten, worin fich der Fuß des Günftlings 
abvrüdte und wovon er die weiße Spur bis in fein Ge- 
mach mit zurüdnahm. Dieſe Braftifen fpielten nachmals 
in dem Procefje ver Königin feine geringe Rolle. Die Hof- 
damen, welche fich um Beibringung derartiger Beweismittel 
gegen ihre Gebieterin bemühten, wurden ausdrücklich als 
„unbejcholtene Sungfrauen“ aufgeführt. Das ift vie 
Züchtigfeit der Höfe oder war es wenigjtens zur Zeit, von 
der wir handeln. 

Die Königin kam mit einer Tochter nieder und Struen- 
fee beging die Albernheit, nur mit Beihilfe Bergers und 
mit Ausichluß anderer Aerzte und fonftiger Perfonen vie 
Entbindung zu bewerfftelligen. Selbſtverſtändlich unter- 
ſchrieb der König die VBaterfchaft dieſes Kindes, wie er 
ohne Anstand fein Todesurtheil unterjchrieben haben würde, 
hätte ihn Struenjee oder Brandt darum angegangen. Auf 
Mathilde's Bitte hatte die Königin- Witwe mit fcheinbar 
größter Bereitwilligfeit und Freundlichkeit die Neugeborene 
aus der Taufe gehoben. Sie hatte auch gute Urſache, 
vergnügt auszufehen, denn die Geburt diefes Kindes fam 
ihr außerordentlih zu bat. Wenn bisher über das Ver— 
hältniß zwifchen der Königin und dem Minifter nur in 
Hofkreifen gezifchelt und geflüftert worden war, fo wurde 
jest auch außerhalb derſelben offen davon geredet, ja laut 
geichrieen. Auf den Schlöffern des Adels, in den Ranz- 
leien, in den Bürgerhäufern und Kramläden der Haupt- 
ftadt, in den Kafernen und auf den Werften, in Soldaten 
fneipen und Matrojenfpelunfen hieß vie neugeborene Prin— 
zejjin nicht anders als Prinzeß Struenjee. 

Das Gerede fam auch der Königin zu Ohren und 
das anzügliche Gezifchel und Geficher ihrer Hofvamen, ja 
ihrer Zofen fogar, ließ fie endlich ahnen, wie von ihr und 
Struenfee in ver Stadt und im Lande gefprochen werde. 
Set erjchraf fie. Es war, wie wenn ein Blig den vor 
ihr liegenden Abgrund plöglich erhellt. Wohl ihr, wenn 
fie ven drohenden Blick, womit, wie Shafjpeare jagt, das 
Schickſal die Menſchen anfieht, wenn es ihnen wohlthun 
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will, beachtet, verſtanden und recht befolgt hätte. Noch war 
es Zeit, aber nicht lange mehr; denn kurz darauf erwirkte 
Struenſee das erwähnte berüchtigte Juli-Edikt zu ſeinen 
Gunſten, d. h. zu Gunſten ſeines Untergangs. Vergebens 
hatte Mathilde den Miniſter beſchworen, vorſichtig zu ſein, 
vorſichtig in den Staatsgeſchäften, vorſichtig auch im Um— 
gange mit ihr. Zwar eine Weile befolgte er wenigſtens 
die letztere Warnung; allein die Warnerin ſelbſt fand die 
Beſchränkungen, welche fie ihm und ſich eine Zeit lang auf- 
erlegt hatte, bald zu läftig. Die widerwillig geübte Zu- 
rüdhaltung verſchwand wieder und die beiden beraufchten 
fi abermals in einem Glüde, auf deſſen Flüchtigfeit und 
ſchreckliches Ende recht eigentlich gedichtet zu fein jcheint, 
was der erlauchte Bauer vom Ufer des Ayr in jeinen be= 
rühmteften Berfen vom Unbeftand aller Luſt gefungen hat !). 
Dann und wann freilih erwachten fie aus dem Taumel 
und jogen mit Schreden die Witterung der Gefahr ein, 
welche in ver Luft hing?). So verfügte einmal, gegen 


1) „Pleasures are like poppies spread, 
You seize the flow’r, its bloom is shed! 
Or like the snowfall in the river, 
A moment white, then melts for ever; 
Or like the borealis race, 
That flit ere you can point their place; 
Or like the rainbow’s lovely form, 
Evanishing amid the storm.* 


2) Die ganze Sachlage, wie fie zu dieſer Zeit war, hat gerabe 
hundert Jahre ſpäter ein begabter däniſcher Künftler, K. Zahrtmann, 
in einem biftoriihen Gemälde jcharf und lebensvoll harakterifirt. Das 
Gemälde ftellte den König Ehriftian den Siebenten dar, auf einem 
Sopha zurüdgelehnt, das eine Bein hoch in Luft geftredt, in kin— 
diſchem Behagen damit fich ergögend, daß er einen über feinem Kopfe 
aufgehangenen Papagei mit einem Stode nedt. Bon ihm unbeachtet 
figen Struenjee und Mathilde, lettere in ſtark defolletirtem Kleide, 
an einem Tiſche und jpielen Shah. Das Spiel ift offenbar nur der 
Vorwand ihres zärtlichen Geplauders, wie ihre liebetrunfenen Blide 
beweijen. Hinter ihnen aber bat fich unverfehens eine Thüre geöffnet 
und in berjelben ericheint, drohend wie das Verhängniß, die Königin 
Witwe Juliane. Der Künftler ließ fih durch höfiſche Machenſchaften 
beftimmen , die urſprüngliche Form jeines Werkes bedeutend abzu— 
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den Herbjt von 1771 zu, dem Günftling fein ganzer Muth 
und er bat fußfällig die Königin, ihm Urlaub zu geben, 
damit er ein Land verließe, wo er von Feinden umringt 
jet und ihm ein ſchlimmer Ausgang drohe. Zugleich gab 
er ihr zu bevenfen, daß fein Bleiben ihre eigene Lage nur 
verfhlimmern fünnte. Allein Mathilde wollte von Struen- 
jee’8 Entfernung nichts wifjen, fchlechterdings nichts. Sie 
fagte: „Wenn Sie gehen, jo zwingen Sie mid) Durch 
Ihren Weggang zu einem Schritte, welcher mein Glüd 
oder mein Verderben entjcheiden wird.“ Es bedarf Feines 
großen Scharffinns, zu errathen, daß die arme leivenjchaft- 
(ihe Frau ihrem Freunde damit andeuten wollte, fie könne 
nicht von ihm lafjen; daß fie ihm zu verjtehen gab, wenn 
er ginge, würde fie ihm folgen. Struenjee kannte feine 
fönigliche Freundin binlänglih, um zu wijjen, daß fie die 
Frau war, Wort zu halten. Darauf aber wollte er e8 
nicht ankommen laſſen, und fo blieb er. 


J 


Er hatte wahr geſprochen: er war von Feinden um— 
ringt. Aber warum machte er keinen Verſuch, ſich einen 
Weg der Rettung zu bahnen? Er machte mehr als einen 
ſolchen Verſuch, aus dem Labyrinth von Miſſyverhältniſſen, 
in welches er ſich verrannt hatte, herauszukommen, gerieth 
aber dadurch nur immer tiefer hinein. In Wahrheit, ſeine 
ganze Situation hatte ſchlagende Aehnlichkeit mit einem 
jener iriſchen Sümpfe, die jeden, der ſich auf ihre trüge— 
riſche Oberfläche wagt, unerbittlich verſchlingen. Das arme 
Opfer müht ſich freilich mit Händen und Füßen ab, aus der 


ſchwächen und zu verwäſſern, namentlich mittels Erſetzung der Figur 
Juliane's durch die einer beliebigen Hofdame. Vgl. A. Strodtmann: 
„Das geiftige Leben in Dänemark. (1873), ©. 56.“ 
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zähen Majje herauszufommen; aber je mehr e8 zappelt und 
ftrampelt, um fo jchneller ſinkt es, finft und finft, bis ver 
fhwarze mörderiſche Moraft über jeinem Kopfe zufammen- 
ſchlägt. 

Giftſpinne Juliane vollendete ihr Netz. Es war plump 
gewoben und wurde brutal gehandhabt, aber es that ſeinen 
Dienſt. Scheinbar that auch die Regierungsmaſchinerie, 
wie Struenſee ſie eingerichtet, noch immer vortrefflich ihren 
Dienſt. Es war zuletzt ein reines Polizeiregiment, eine 
Säbelherrſchaft. Man war derſelben gegenüber unzufrieden, 
man klatſchbaſete, höhnte, ſchimpfte, haſſte, meuterte auch 
mitunter; aber der revolutionären Stimmung fehlte die 
Organiſation, bis dieſe von der auf Friedensburg ihre Zeit 
abpaſſenden Königin-Witwe Juliane in die Hand genommen 
wurde. Es war auch gar feine Hererei, die beabfichtigte 
Revolution zu organifiren, denn es jollte nur eine Palajt- 
revolution à la Byzanz oder Petersburg fein. Bon einer 
Staatsumwälzung war feine Rede und es handelte fich 
rein nur darum, an die Stelle ver Perjonen, welche bie 
Diarionette von König-Simpel regierenden Drähte regier- 
ten, andere zu jeten. Dem Volke machte man vabei 
etwelches himmelblaues Brimborium vor von Abftellung 
der Miſſbräuche, Erleichterung der Steuerlaft u. f. w., 
wie das bei derartigen Anläjjen jo bräuchlich tit. 

Juliane fah ein, daß vieles, alles darauf anfäme, fich 
einiger tüchtigen Helfershelfer im Militär zu verjichern. 
Es gelang ihr, indem fie die beiden Dberjten Eickſtedt und 
Kölfer für ihre Pläne gewann. Der legtere wurde geradezu 
ver Vertraute ihrer Anjchläge und hat durch feine Energie 
denjelben hauptfählih zum Siege verholfen. Keiner von 
allen, weldhe ver übermüthige Günftling abfichtlich oder 
unabfjichtlich gefränft hatte, hafjte ihn fo unverjöhnlich wie 
Köller und der Inftinft des Hajjes ließ ihn errathen, wie 
Suliane ihrer verftellten Freundlichkeit ungeachtet gegen bie 
Königin und Struenfee gefinnt fei. Er näherte fich ihr 
und die beiden in Galle ſchwimmenden Seelen fanden ic. 
Es fehlte dem Komplott auch nicht an einem höchſt Ichlauen 
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Boſſeler und Gelegenheitsmacder; denn ein jolcher batte 
fi in Guloberg, dem Geheimjchreiber des Prinzen Friedrich, 
gefunden, — jo ein Menſch, wie fie in jeder Verſchwörung 
vorfommen, ein Menſch mit vem Tritt einer Kate und mit 
Händen, die nach Bedarf der Umftände vie Urkunden fäl- 
jchende Feder oder die Giftphiole zu handhaben und unter 
allen Umftänden fein Gewijfen zu haben verjtehen. 

Die Königin- Witwe wollte ſich aber nicht nur ver 
Gewalt bemächtigen, fondern dieſelbe aud) dauernd be- 
haupten. Das erjte Tieß fich mit Hilfe ver Köller, Eid- 
ſtedt und Guloberg allenfall® erreihen, das zweite jevoch 
erforderte noch andere Verbündete. Yuliane warf ihre Blide 
auf den Grafen Ranzau, welcher feinem Wüftlingsruf und 
jeinen zerrütteten VBermögensverhältniffen zum Trotz doch 
noch immer für das Haupt der Ariftofratie galt und durch 
Geburt, Talente und Verbindungen einer Stellung genof, 
welche ihn jeder Regierung, an der er feinen vorragenven 
Antheil Hatte, gefährlih machen konnte. Die Königin- 
Witwe fondirte ven Grafen, allein dieſer gab Anfichten zu 
erfennen, welche ganz und gar nicht nach ihrem Gejchmade 
waren. Juliane wollte die abfolute Dejpotie in Dänemarf 
aufrecht erhalten wijjen, zu ihrem eigenen und ihres Sohnes 
Gebrauch. Ranzau dagegen gab zwar deutlich zu erkennen, 
daß er bereit fei, ven Günftling und die Königin Mathilde 
ftürzen zu helfen; aber er deutete auch an, daß mit diejem 
Sturz eine Veränderung der Regierungsweife verbunden 
jein, dem Adel das, was ihm das Jahr 1660 geraubt 
hatte, zurücdgegeben und Dänemark aus einer abjoluten in 
eine durch die Ariftofratie befehränfte Monarchie verwandelt 
werden ſollte. Juliane fand bei jo bejtellten Sachen nicht 
für gut, weiter gegen Ranzau mit ihrem Anfchlage fich 
herauszulaffen. Sie braucdte jedoch nicht lange zu warten, 
bis ver charafterlofe Mann ſich unbedingt zu ihrer Ver— 
fügung jtellte. 

Das ging fo zu. Ranzau hegte bei aller feiner Zer- 
fahrenheit ein lebhaftes Standesgefühl. Er grollte ver 
jungen Königin, er grolfte vem Günftling, weil dieje mit 
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ihren Neuerungen das Anſehen und Intereſſe des Adels 
empfindlich verletzt hatten. Aber er war nicht unverſöhn— 
lich. Im Gegentheil, er war zur Stunde noch bereit, mit 
der Königin und Struenſee ſich zu verbünden, unter der 
Bedingung, daß das Regierungsſyſtem zum Vortheile des 
Adels geändert und ihm ſelbſt geſtattet würde, nicht nur 
einen Finger, ſondern die ganze Hand in der Regierung 
zu haben. Herr von Sprengporten, der ſchwediſche Ge— 
ſandte, welchem, wie auch dem engliſchen und franzöſiſchen, 
alles daran gelegen war, Struenſee am Ruder zu erhalten, 
weil deſſen Politik Schweden, England und Frankreich 
gegenüber eine korrekte war, — Sprengporten ſah, was 
in Ranzau vorging, nahm Rückſprache mit ihm und machte 
ihm einleuchtend, daß es für den Grafen beſſer und lohnender 
wäre, den Günſtling auf den richtigen Weg zurückzuführen 
als ſich ſelbſt und den Staat den unberechenbaren Zufällen 
einer gewaltſamen Veränderung preiszugeben. Beweglich 
und ſanguiniſch, wie er war, ging Ranzau auf der Stelle 
zu Struenſee, ſtellte mit freundſchaftlicher Lebhaftigkeit 
dieſem die ganze Lage vor, bat, warnte, zeigte, wie der 
ſchwarz und ſchwärzer heraufziehenden Gefahr zu begegnen 
wäre. Alles vergeblich! Der Günſtling muß zu jener 
Stunde, welche ſein Schickſal noch hätte zum Beſſeren wenden 
können, mit völliger Verblendung geſchlagen geweſen ſein. 
Er dankte, die Lippen von einem hochmüthigen Lächeln ge— 
kräuſelt, dem Grafen für ſeine Theilnahme und ließ ihn 
ſtehen. Wüthend und nur noch auf Rache ſinnend eilte 
Ranzau nach Friedensburg, der Königin-Witwe zu ſagen, 
daß er der Ihrige ſei. Jetzt wurden unverweilt die ein— 
zelnen Fäden des Komplotts ſtraff angezogen und wurde 
der Aktionsplan feſtgeſtellt. 

Derweil war das Jahr 1771 zu Ende gegangen. Der 
Hof hatte den Sommer auf Hirſchholm zugebracht und im 
Spätherbſte das der Hauptſtadt näher gelegene Luſtſchloß 
Friedrichsburg bezogen. Die junge Königin hegte Abſcheu 
vor Kopenhagen und ließ ſich nur mit äußerſtem Wider— 
willen beſtimmen, nach ſchon völlig eingebrochenem Winter 
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die Verlegung ver Hofhaltung in das Stadtſchloß zuzugeben. 
Struenjee bejhwichtigte ihre Beſorgniſſe durch Aufzählung 
der von ihm getroffenen militärischen SicherheitSmaßregeln. 
Er jcheint ven Warnungen zum Troß, welche ihm der eng- 
liſche Geſandte zu diefer Zeit wiederholt zufommen ließ, 
feine Ahnung gehabt zu haben, daß ihm alle dieſe Maß— 
vegeln auf's jhmählichite verfagen würden. 

Am Abend des 16. Januars 1772 ftralte ver fopen- 
hagener Königspalaft von Kerzenlichtern und raufchten feine 
Säle von Mufif. Es war großer Ball bei Hofe. Königin 
Mathilde, jet in ihrem einundzwanzigften Jahr und im 
Vollglanz ihrer Schönheit ftehend, war an dieſem Abend, 
dem lebten, wo ſie das Diadem trug, jo heiter, wie fie feit 
lange nicht mehr gewejen. Sie tanzte die lette Quadrille 
mit dem Prinzen Friedrich, ihrem und ihrer Kinder Tod— 
feind. Eine Stunde nad Mitternacht ift das Feſt zu Enve, 
die Herrfhaften ziehen fich in ihre Gemächer zurüd und 
Stille breitet fih über die weiten Räume des Schlofjes, 
deſſen Wachtpoften die Grenadiere vom Regiment des Oberjt 
Köller innehaben. Gegen drei Uhr Morgens brennt nur 
in vem Kabinette der Königin-Witwe Juliane noch Licht. 

Zu dieſer Stunde erjcheint der Oberſt Köller in großer 
Uniform in dem Wachtzimmer des Schlofjes, läſſt die Offi- 
cieve der Wachtmannſchaft weden, verfammelt fie um fich 
und erflärt ihnen mit joldatifcher Strenge und Kürze, daß 
er vom Könige Befehl habe, vie Königin, den Grafen 
Struenfee und ihre Anhänger zu verhaften. Die Officiere 
denken nicht daran, die Vorweifung einer vom König unter- 
zeichneten Ordre zu verlangen, fondern erklären fich zum 
Gehorſam bereit. Draußen umftellt zur gleichen Zeit der 
Dberft Eidftent das Schloß mit feinem Dragonerregimente, 
um jede Verbindung mit der Stadt zu hindern. Köller 
fteigt mit jeinen Dfficieren zu der ängſtlich harrenden 
Königin-Witwe hinauf, bei welcher Prinz Frievrih, Graf 
Ranzau und Guloberg verfammelt find. Nach einer letten 
furzen Verabredung wird weiter vorgefchritten. - Das Une 
heil ift im Gange. | 
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Juliane, ihr Sohn, Ranzau und Guldberg machen ſich 
zum König auf den Weg und der Graf übertölpelt den be— 
ſtürzten, aus dem Schlafe aufgeſchreckten erſten Rammer- 
diener, ihnen die Thüre des königlichen Schlafgemaches, 
deſſen Schlüſſel er in Verwahrung hat, aufzuſchließen. 
Darauf wird an dem Bette des armen König-Simpels 
eine lärmende Ueberraſchungs- und Angſtſcene aufgeführt. 
„Die Stadt iſt in Aufruhr! Das Volk ſchreit nach Ge— 
rechtigkeit gegen die Königin und Struenſee! Es will Opfer 
haben! Es droht mit Abſetzung!“ Dazu der König: „Rathet 
mir, helft mir! Wohin fliehen? Was ſoll ich thun?“ — 
Worauf Ranzau, im voraus von Guldberg aufgeſetzte Ber- 
haftsbefehle worbringend: „Diefe Papiere unterzeichnen und 
Ew. Moajeftät, das königliche Haus und Dänemark find 
gerettet!” Das Unterfchreiben macht Chriftian dem Siebenten 
wenig Sorge. Was hat er feit Jahren nicht alles unter: 
ihrieben! Aber wie er zur Feder greift, fällt fein wirrer 
Blick auf ven Namen Mathilde, der auf dem erjten ihm 
vorgelegten Papiere ſteht. Er ftußt, zaubert, wirft die 
Feder weg. Ging ein Lichtblig durch fein Gehirn? Nührte 
ein edles Gefühl ven Sumpf feiner Seele auf? Die Ver- 
ihworenen merken, daß alles auf vem Spiele jtänve, falls 
der König auch nur für fünf Minuten Herr feiner felbjt 
wäre, und ftürmen daher mit neuen Schredbildern auf 
ihn ein, zwingen ihm die Feder in die Hand und er unter: 
ſchreibt. 

Inzwiſchen iſt der Oberſt Köller in das Schlafzimmer 
des Günſtlings gedrungen. „Was gibt es denn?“ fragt der 
Ueberraſchte noch halb im Schlafe. „Sie werden es ſchon 
ſehen. Stehen Sie nur auf!“ erwidert der Oberſt barſch, 
faſſt den Miniſter brutal an der Kehle und ſchüttelt ihn. 
Struenſee iſt angedonnert, völlig faſſungslos, wie Wachs 
unter den Händen Köllers. Ihm, der es in Dänemark zum 
Geſetze gemacht, daß kein Edikt, kein Befehl, welche nicht 
von dem König oder ihm ſelbſt unterzeichnet waren, Giltig— 
keit hatte, ihm fiel es jetzt gar nicht ein, nad) einem ſchrift— 
lihen Berhaftsbefehl zu fragen. Möglich immerhin, daß 
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dieje Frage ihm Rettung gebracht, denn Köllers Dfficiere, 
die keineswegs in die Verſchwörung eingeweiht waren, 
hätten dadurch erfahren, daß ihr Oberft ganz und gar nicht 
auf königlichen Befehl handle. Nie vielleicht hat ein Dann, 
welcher ein Land beherrichte, widerftandslofer fih fällen 
und fangen lafjen. Kein Zuden von Mannhaftigfeit, feine 
Regung von Energie. Nichts als ſchmählichſte Schlaffheit 
und Feigheit. Eine Heine Seele, die „in ihres Nichts 
durhbohrendem Gefühle“ der Gefahr den Naden beugt 
und die Hände ven Felleln darbietet. So läſſt ſich der 
Gebieter eines Königs und der Günftling einer Königin 
ins Gefängniß jchleppen .... Man ift doch wohl be- 
rehtigt, von einem Manne als von einem Glüdspilze zu 
reden, welcher jo ganz nach Pilzart vor dem erften nach- 
drüclich gegen ihn geführten Schlage zufammenfnidte. Man 
jpreche nicht von dem überwältigenden Eindruck einer plöt- 
lichen Gefahr. Sie war für den Günftling durchaus feine 
plöglihe. Nach der Unterredung mit Ranzau, nad allen 
den empfangenen Warnungen mufjte er darauf gefafit fein. 
Aber Gefahr ift wie Einfamfeit. Beide verengen fleine 
Seelen, während fie große weiten; beide erbrüden gemeine 
Geifter, während fie edle erheben und ſtählen. Struenfee 
war eine fleine Seele, ein gemeiner Geift. Die Romantik 
fann ihn bemitleiven; aber die Gefchichte muß ihm das 
Urtheil fprechen, daß er nur ein Schwindler gewejen jet, 
ganz und gar unwürbig, von einer Frau wie Mathilde 
geliebt zu werben. 

Aus dem Schlafzimmer des Königs eilt Ranzau nach 
dem der Königin. Eickſtedt und andere Dfficiere begleiten 
ihn auf diefem Gange. Es hat aber im Scloffe jchon 
Lärm genug gegeben, um die arme Mathilde zu medent. 
Sp wurde fie wenigjtens nicht im Schlafe überfallen und 
fie hat bei ver jett folgenden abſcheulichen Scene einen 
Muth entfaltet, welcher Zeugniß gibt, daß in viefer Frau 
etwas von dem Stoffe gewejen, aus welchem Helvinnen 
gemacht find. Aber fie war ja nicht in einer Epoche des 
Heroismus geboren, jondern in einer Epoche gewifjenlofer 
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Intrike und erzſtirniger Brutalität. Es hat auch die letztere 
in dieſer ganzen Zeit ſicherlich nie brutaler ſich geoffenbart 
als zu der Stunde, wo der wüſte Ranzau und ſeine Spieß— 
geſellen die unglückliche Königin gefangen nahmen. 

Wie ſie Geräuſch in ihrem Vorzimmer hört, ruft 
Mathilde nach ihren Kammerfrauen. Bleich, verſtört, nur 
halb angezogen drängen ſich die Dienerinnen herbei. Die 
Königin ſpringt aus dem Bette und fragt, was der nächt— 
liche Lärm bedeute, was denn vorgehe. Man ſagt ihr, 
daß Graf Ranzau ſie im Namen des Königs ſprechen wolle 
und mit einer Anzahl von Officieren im Vorzimmer harre. 
„Graf Ranzau? Im Namen des Königs? Ruft eilends 
den Grafen Struenſee!“ — „Ach, Majeſtät, der Herr 
Miniſter iſt verhaftet.“ — Da ſchlägt die Königin in der 
bitteren Gewiſſheit ihres Untergangs die Hände vor das 
Geſicht und ruft aus: „Verrathen und verloren! Auf 
ewig verloren!“ Aber raſch wieder Meiſterin ihrer ſelbſt, 
wirft ſie einen Pudermantel über ihr Schlafgewand und 
ſagt: „Laſſt ſie eintreten, die Verräther. Ich bin auf 
alles gefaſſt.“ 

Sie geht den Eintretenden entgegen. Ranzau ver— 
beugt ſich ceremoniös und lieſ't der Königin den von dem 
König vorhin unterzeichneten- Verhaftsbefehl vor. „Geben 
Sie her, ih will e8 mit eigenen Augen lefen.“ Der Graf 
reicht ihr das Papier. Sie lieſ't e8 vom Anfang bis zum 
Ende dur, wirft e8 dann zu Boden, jet ven Fuß darauf 
und jagt, vor Verachtung zitternd: „Daran erfenne ich 
die Verräther und den König.“ Darauf Ranzau: „Maje- 
jtät, ich bitte Sie, die Befehle des Königs zu reſpektiren.“ 
Mathilde wieder: „Die Befehle des Königs? Befehle 
vielmehr, wovon er nichts weiß und welche nur die infamite 
Berrätherei feiner Thorheit entriffen hat. Nein, folchen 
Befehlen gehorcht Feine Königin!" ... Man fieht, vieje 
zwanzigjährige Frau benahm fich eben jo mannhaft, wie 
Struenfee ſich weibifch benommen hatte. Sie that noch 
mehr: fie, die arme jchwache werlaffene Frau, verjuchte 
jogar phyſiſche Gegenwehr gegen die Gewalt. 
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Ranzau erklärt ihr, daß er feinen Auftrag vollziehen 
müfje und daß derjelbe fein Zögern vertrage.. Worauf die 
Königin: „Ich verweigere Rede und Fügfamfeit, bevor ich 
den König gejehen und gejprochen habe.” Und fie eilt ver 
Thüre zu. Der Graf vertritt ihr den Weg und ftößt eine 
Drohung aus. „Sie find ein Elenvder! Wie, ziemt diejer 
Ton einem Diener gegen feine Königin? Sie find ver 
verächtlichite ver Menſchen, ein Schmachbelavener, den ich 
niemals fürchten werde.” Ranzau murmelt: „Man muß 
ein Ende machen“ — und winft einem der Dfficiere mit 
ven Augen. Ein Auftritt hebt an, von deſſen Schmach 
alles Waſſer der Oſtſee die däniſche Ariftofratie nicht rein— 
wachen fann. 

Der Dfficier — ih fann den Namen des Buben nicht 
mit Bejtimmtheit angeben; e8 muß aber entweder ver 
Leutnant Bed oder der Leutnant Bay oder der Yeutnant 
Oldenborg gewejen fein, denn dieſe drei hatte Ranzau bei 
ſich — der Dfficier padt mit roher Fauft die Königin. 
Sie entreißt fich feinem Griff und ſtößt einen markdurch— 
dringenden Hilferuf aus. Nun umringen alle die Memmen 
und Verräther die Unglückliche und werfen ſich alle auf jie. 
Sie durchbricht die Kette, ſpringt zum Fenfter, reißt e8 auf 
und will fih hinausftürzen. Da faſſt fie wieder einer ver 
Schurken. Bom Parorismus ver Wuth erfüllt, padt fie 
den Elenven bei ven Haaren und fchleudert ihn zu Boden, 
ebenfo einen zweiten, bis fie endlih, von allen zugleich 
angefallen, nad) einem jchredlichen Ningen athemlos, mit 
aufgelöften Haaren, halbnadt und ohnmächtig zu Boden 
jinft.... Die nothoürftig wieder zu jich Gefommene 
zwingt Ranzau, fich anzufleiven, während er jie mit wüjten 
Schimpfreden überſchüttet. Dann jchleppt man fie in ven 
Hof hinunter, verjchließt ſie in eine Kutſche und führt jie 
nach der Feitung Kronburg ins Gefängniß. Und doch war 
dieſe furchtbare Stunde noch nicht die bitterfte ihrer Leidens— 
geichichte. Dieſe fam erjt dann, als fie erfahren muſſte, 
daß auch der fie verrathen habe, dem fie vertraut, dem 
fie Ehre, Auf und Krone geopfert hatte. 
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In der Morgendämmerung wurden auch Struenſee's 
Bruder, der Oberſt Falkenſkiöld, der Graf Brandt, ver 
Leibarzt Berger und etliche andere Anhänger Struenfee’s 
verhaftet. Dann feste man ein efelhaftes Revolutions— 
fpeftafel in Gang, indem man dem Pöbel die Häufer des 
gejtürzten Minifterd und feiner Kreaturen preisgab, be— 
trunfene Matrojen in den Straßen tumultiren und Vivats 
auf den König, die Königin-Witwe Juliane und den Prinzen 
Friedrich brüllen ließ. Die Geiftlihen mufften die Kanzeln 
der Hauptftadt von Dankgebeten für die glücklich vollbrachte 
Ummwälzung ertönen lafjen. Ja, man fcheute die koloſſal 
lächerlihe Lüge nicht, fie den Himmel dafür preijen zu 
laffen, vaß er ven König vor den frevelhaften Abfichten des 
„Königsmörders“ Struenfee bewahrt habe. Chriftian ver 
Simpel mufjte im Galaaufzug eine Rundfahrt durch Kopen- 
hagen maden, um fi „mit feinem Volke über vie ge— 
meinfame Rettung zu freuen“. Kurz, die ganze boden— 
(oje Nieverträchtigfeit, wie verworfene Parteien, warn fie 
fiegreih find, zu entfalten pflegen, trat auch hier ſchamlos 
zu Tage. Selbjtverftändlihd war es eine erjte Sorge ver 
fiegreihen Verſchwörer, fich gegenfeitig mit Belohnungen 
zu überhäufen. Sämmtliche Häupter des Komplott8 wurden 
auch Mitgliever des wiederhergeftellten Staatsrathe, an 
deſſen Spige zum unfäglichen Verdruſſe Ranzau's Juliane 
nicht ihn, ſondern ihren jämmerlichen Sohn Friedrich ſtellte. 
An die fremden Höfe ergingen Depeſchen, worin geſagt 
war, die vor ſich gegangene Palaſtrevolution ſei nur eine 
„Familienangelegenheit“, welche mit der Politik nichts zu 
thun habe. Die Höfe ließen jih das Fait accompli ge- 
fallen und der englijche Geſandte begnügte fih, die fieg- 
reihen Verſchwörer zu warnen, an ver Berjon der Königin 
Mathilde, ver Schweiter feines Königs, fih zu vergreifen; 
denn in diefem Falle müfjte und würde England ver- 
geltend einfchreiten. 
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Nah dem Siege fam vie Rache. Es Läfit ſich, fo, 
wie die Menſchen nun einmal find, wenig dagegen ein- 
wenden; denn es liegt leider in der menjchlichen Natur, 
zu fchreien: „Wehe ven Beſiegten!“ Bei Balaftrevolutionen 
pflegt e8, wo möglich, noch unjauberer herzugehen als bei 
Volksrevolutionen, und wenn Struenjee und jeine Anhänger 
in ver Nacht vom 16. auf den 17. Januar 1772 unter 
ven Waffen der Verſchwörer gefallen wären, jo müſſte fich 
ein Kenner der Menſchen und ver Gejchichte begnügen, dies 
als eine ver gewohnten Unfjauberfeiten, wie jie Staats- 
ftreiche zu begleiten pflegen, achjelzudend hinzunehmen. Da— 
gegen muß es jedes menjchliche Gefühl empören, wenn, 
wie hier der Fall war, jtatt in der Erhigung des Kampfes 
nach vemfelben mit kaltem Blute Morde begangen werden 
und zwar unter den Formen der Rechtspflege. Die Pro- 
cejjirung, Verurtheilung und Hinrichtung des gejtürzten 
Gimftlings fteht als eines der brennendften Skandale, als 
eine ver gröbiten Satiren auf die Yuftiz da, welche vie 
Weltgefchichte kennt. Denn die Wahrheit ift, nicht die 
Bejiegten, jondern vielmehr die Sieger waren nach dem 
fornalen Rechte, nach ven Geſetzen Dänemarks die Schul- 
digen. Aber freilich, was ift in der Staatspraris und, 
ah, in ver Privatpraris das formale Recht? Eine jchöne 
Illuſion. Was ift das wirflihe Recht? Die Macht und 
der Erfolg. Das müfjte allerdings den Glauben an eine 
fittlihe Weltordonung auch in Leichtgläubigen von Grund 
aus zeritören, wenn nicht die große Thatſache, daß pie 
MWeltgejchichte doch immer wieder als Weltgericht ſich mani- 
fejtirt, venjelben aufrecht erhielt. Ueber wie viele von 
ihrer Zeit als „Große“ Umfjchmeichelte hat dieſes unerbitt- 
liche Gericht nicht fchon ven Wahrſpruch „Elein“ gefällt! 

Es widerjtrebt mir, die ganze Kloafe der gegen die 
Bejiegten angehobenen Procedur aufzudeden. Der daraus 
auffteigende Brodem ift zu abjcheulid. Genug, jchlechte 
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Menſchen, Juliane, Prinz Friedrich und ihr Anhang, fanden 
noch jchlechtere, welche fih dazu hergaben, vie von jenen ge= 
wollten Morde in angebliche Rechtsformen zu kleiden. Zu 
DBlutopfern waren Struenfee und Brandt auserjehen. Der 
Hauptanklagepunft gegen den legteren war ein jo abjurder, 
daß er unglaublich fein würde, falls er nicht aftenmäßig 
verbürgt wäre. Der blödfinnige König zankte, fchimpfte 
und balgte fich nämlich mitunter mit feinem Gejfelljchafter 
und Wächter Brandt herum. Bei einer ſolcher Gelegen- 
beit hatte der König den Grafen Brandt einen „Kujen“ 
geſchimpft und gedroht, er wolle vemjelben taufend Stod- 
prügel geben laſſen. Im Fortgange der fchönen Unter— 
haltung waren dann die beiden Herren handgemein ge— 
worden. Der Rönig hatte vem Grafen nad der Zunge 
gegriffen und Brandt den König in den Finger gebifjen. 
Aus dieſer Kakbalgerei machten Brandts Anfläger und 
Richter ein Attentat auf das Leben des Monarchen! 

Die in der Anklageafte gegen Struenfee vorgebrachten 
Beihuldigungen waren, mit Ausnahme der dritten und 
ſechſten, kaum weniger albern. Er wurde nämlich ange- 
Hagt: 1) eines entjetlichen Anſchlags gegen die Berfon des 
Königs; 2) des Vorhabens, ven König zur Abdankung zu 
zwingen; 3) des verbotenen Umgangs mit der. Königin; 
4) der Art und Weile, wie er den Kronprinzen erzogen 
habe; 5) der großen Gewalt und des Anfehens, das er 
fih erworben; 6) ver Art, wie er den Staat verwaltet 
habe. Der dritte Punkt war der weitaus bevenflichfte. Er 
gab Struenfee’8 Feinden nicht nur den beften Vorwand, 
ihn phyſiſch zu tödten, ſondern er brach ihm auch moralifch 
den Hals, indem er fich gerade inbetreff dieſes Karbinal- 
punfts als ein jämmerlicher Feigling und Verräther benahm. 

Man fagt, und es ift bei der ganzen Geftalt ver 
Procedur ſehr glaublih, daß feine Kichter over vielmehr 
Henker den verlorenen Mann jowohl mit der Androhung 
der Folter ſchreckten als auch durch die Vorjpiegelung firre- 
machten, e8 wäre ein Rettungsmittel, das einzige Rettungs- 
mittel für ihn, wenn er die Königin Mathilde möglichit 
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tief in jeine Angelegenheit verftridte. Aber troß alledem 
durfte ein Mann nie thun und fonnte nur ein Schwäch- 
ling und Schwindler thun, was er that, indem er in feinem 
Derhöre vom 21. Februar geſtand, daß er der Liebhaber 
der Königin gewefen fei und ihrer höchften Gunft genoifen 
habe. Bon jegt an kann er nur noch das Gefühl ver Ver- 
achtung für fih in Anfpruch nehmen. Es würde ihn nicht 
einmal entjehuldigen, wenn die Sage, man habe ihn mittels 
Vorlegung eines falſchen Protofoll8, worin Mathilde an— 
geblich ihrerſeits die Verſchuldung bereits eingeftanden hatte, 
zum Geftänoniß bewogen, mehr wäre als eine Sage. 

Genau aber in vemjelben Maße, in welchem Struenjee 
in der Achtung des unbefangenen Beobachters feiner Yauf- 
bahn fällt, fteigt die arme fchöne gefangene Königin, deren 
‚Stern ſchon in einem Alter, wo ver anderer Frauen ſich 
faum erhebt, in trübftem Gewölfe unterging. Ich wiever- 
hole e8, Mathilde wäre unter glüclicheren Umftänden eine 
Zierde ihres Geſchlechtes, vielleicht der Gefchichte geworden. 
Denn ihr urfprüngliches Wefen war gut und edel und fie 
entfaltete in ihrem furchtbaren Miſſgeſchick einen Adel ver 
Seele, welcher jie thurmhoch über den Mann jtellt, an den 
fie ihre Huld weggeworfen. 

Man wollte over konnte der Schweiter König Georgs 
de8 Dritten von Großbritannien nit ans Leben, wenn 
Ihon Juliane's Haß fih am liebſten mit dem Blute ver 
jungen Frau gefättigt hätte. Aber jie follte wenigſtens zu 
Grunde gerichtet werden und zwar für immer. Am 9. März 
begab fich zur Einvernehmung der Königin eine Kommijjion 
nah Kronburg. Sprecher verjelben war der Freiherr von 
Schack-Rathlow, ven man früher mit Grund für einen 
Ehrenmann gehalten hatte, der jich aber jegt als der Nieder— 
trächtigfte der Nieverträchtigen benahm. So jchnell findet 
die unbefchränfte Gewalt, jelbft die fchlechtefte, fogar unter 
jcheinbaren Chrenmännern willigjte Werkeuge. Mathilde 
empfing ihre Inquifitoren mit ruhiger Würde und machte 
alle raffinirten Verhörkünſte vurch ihre Faſſung und Geiftes- 
Harheit zu Schanden. Die Herren jchienen mit ihrem 
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Witze zu Ende zu ſein, wuſſten nicht wo aus und ein, ſtockten 
und beguckten angelegentlich die Schnallen ihrer Schuhe. 
Nur einer wuſſte Rath, ver Freiherr von Schack, ver „Ehren— 
mann“. Hier fonnte nur die ſchmachvollſte Lift zum Ziele 
führen und er zögerte nicht, einer jolchen ſich zu bedienen. 

Plöglih fieht er die unglückliche Fürftin ſtarr an und 
jagt: „Ihr Leugnen ift vergeblich. Graf Struenjee hat 
feinen verbrecherifhen Umgang mit Ihnen vollftänpigit und 
umftändlichft eingeftanden.“ Mathilde jträubt ſich gegen 
die Wirkung viejes Keulenſchlags. „Nein — ruft fie aus 
— es iſt unmöglich, unmöglich! Struenfee fann das nicht 
gethan haben! Nein, nein!.... Und wenn, fo jtelle ich 
alfes in Abrede, was er gejagt hat.“ Schad bemerkt, wie 
das ganze Weſen ver Unglüdlihen unter dem Eindrucke 
der furchtbaren Nachricht bebt und zittert, daß ihre Faſſung 
ſchwindet, ihre Befinnung wanft, und mit jatanijcher, aber 
auf eine nicht gemeine Kenntniß des Frauenherzens ge- 
gründeter Tücke fährt er fort: „Struenjee hat dieſes jein 
Geſtändniß wiederholt, beftätigt und unterzeichnet. Die: 
weil nun aber Königliche Majeſtät die Sache jo bejtimmt 
in Abreve jtellen, jo liegt gegen ven Elenden die Anklage 
auf ein neues Verbrechen vor, auf das Verbrechen frechiter 
Berleumdung geheiligter Majejtät, welches nur die qual- 
vollfte Todesſtrafe fühnen kann.“ 

Diefer Stoß ging ins Herz. Mathilde fiel, von einer 
Ohnmacht angewandelt, in ihren Stuhl zurüd und ein 
Lächeln der Befriedigung fräufelte die Mundwinkel des frei- 
herrlichen Ehrenmannes. Was alles muſſte in der Seele 
der armen jungen Frau wühlend und peinigend durch— 
einanderftürmen, während fie ſich langſam wieder erholte! 
Der Mann, dem fie alles hingegeben, hatte fie ſchnöde 
verratben? Aber fie hatte ihn geliebt, fie vermochte ihn 
von einem qualvollen Tode zu retten, wenn fie gejtand. 
Und warum nicht alles geftehen, was man haben wollte? 
Welchen Ruf hatte fie jegt noch zu erhalten, welde Ehre 
zu wahren? Für wen? Wozu? Was war ihr jegt noch 
die Welt und ihr Urtheil? Jetzt, nachdem er fie verrathen, 
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er! Mufite fie ihn nicht hafjen, aber fonnte fie e8? Nein! 
Sei e8 jene über Tod und Hölle triumphirende Frauen- 
liebe, ſei es ein. himmelifches, nein, ein reinmenjchliches 
Erbarmen, wovon die erlaucdte Unglüdlihe bewegt war, 
fie wollte verfuchen, um jeden Preis verjuchen, ven Schwer: 
bedrohten zu retten. 

Flüfternd fragt fie ihren Beiniger: „Und wenn ic) 
nun eingeftände, was Struenjee ausgejagt hat, was dürfte 
dann der Unglücdliche von der Gnade feines Königs hoffen ?“ 
Der Freiherr-Ehrenmann blidt auf die Bebende umd er- 
widert janft und beruhigend: „Vieles, alles! Aber es ijt 
zu diefem Zwecke nöthig, daß Sie Ihr Geftänpniß unter: 
zeichnen.” Und er jchiebt ihr das inzwifchen eiligft gefertigte 
Protofoll zur Unterfchrift hin. An allen Glievern bebend, 
ergreift mit einer gewaltjamen Anftrengung Mathilde vie 
Fever, beugt fich über ven Tiſch und beginnt ihren Namen 
zu jchreiben. Aber fie hat nur erjt die Anfangsbuchſtaben 
gemacht, als jie aufblidt und ven tüdifchen Triumph in 
Shads Zügen bemerkt. Da fchleudert fie die Feder weg 
und ftößt die Worte hervor: „Ihr betrügt mih ſchand— 
bar! Struenfee hat mich nicht angeklagt! Ich kenne ihn! 
Nein, er hat es nicht gethan, er kann e8 nicht gethan haben!“ 
Sie will auffpringen, aber die Kniee brechen ihr ein, e8 ſauſ't 
ihr in den Ohren, e8 dunfelt ihr vor ven Augen und — der 
Sreiherr-Ehrenmann hebt die weggeworfene Fever auf, ſteckt 
fie in die willenlojfe Hand Mathilve’8 und läſſt dieſe Hand, 
mit der feinigen führend, die angefangene Namensunterjchrift 
vollenden. Dann überlaffen die Herren die Königin, welche 
das zu fein durch diefe Unterfchrift aufhörte, ihren Schmerzen 
und ihrer Betäubung und eilen mit dem fojtbaren Proto- 
foll nach Kopenhagen zurüd. 
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Nachdem die Verhöre beenpigt und die Alten zum 
Gebrauche von Richtern hergerichtet waren, melde nur 
Spradrohre für das, was man ihnen zum voraus bif- 
tirt hatte, fein jollten und wollten, trug vor dem aufßer- 
ordentlich beftellten Gerichtshof am 24. März Namens 
des Königs der Profurator Bang die Anklage gegen die 
Königin vor. Man gewährte ihr in dem Advokaten Uldall 
einen Bertheidiger, der jeine Pflicht jo jo la la that. Selbft- 
verftändlich ohne Erfolg. Am 6. April Sprach der Gerichts- 
hof das Ehejcheidungsurtheil gegen die Königin Mathilde 
aus. Juliane und ihre Vertrauten hatten gewünfcht, auch 
die Prinzeffin Luiſe, die fleine Tochter Mathilve’s, in das 
traurige Geſchick der Mutter zu verwideln und diejelbe 
förmlih als im Ehebruch gezeugt brandmarken zu lafjen. - 
Allein die Sache hatte, auch abgejehen davon, daß fie fich 
ſchlechterdings nicht beweifen ließ, mancherlei Hafen und 
man ließ fie daher fallen. Dagegen war man graufam 
genug, zu beitimmen, daß die gejchiedene Königin ihre 
Kinder nur noch einmal und dann nie wieder jehen jollte. 

Am 21. April jchritt der Gerichtshof zur Behandlung 
der Anklage gegen Struenjee und Brandt. Der Generalfijfal 
Wivet brachte eine Anklageafte vor, die, aus abjurden Fügen, 
gemeinen Schimpfereien und jchledhten Späſſen zuſammen— 
geftoppelt, faum ihres Gleichen haben dürfte. - Der Ton 
dieſes Aktenſtücks erhelit jchon hinlänglich daraus, daß Struen— 
fee, „vormals ein Medikus, jett ein Graf“, darin genannt 
wird, „ein jo großer Spikbube, als nur jemals in Deutjch- 
land auf der Mejje ein- und ausgeläutet worden“, und 
daß ihm wiederholt vorgerüdt wird, er habe „einen ſolchen 
fetten Wanjt, al® ob er Bitellius wäre”. Die gegen Brandt 
erhobene Anklage würde noch nichtsjagenvder und frivoler 
gewejen jein, wäre das möglich gewejen. Im übrigen war 
ja gegen beide das Urtheil geſprochen, bevor die Anflage 
vorgebracht wurde. Die am 25. April gefällte Blutjentenz 
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lautete, „daß der Graf Johann Friedrih Struenjee, fi 
felbft zur wohlverdienten Strafe und Gleichgefinnten zum 
Beispiel und Abſcheu, Ehre, Leib und Gut verwirft habe, 
feiner gräflichen und aller andern ihm verliehenen Würden 
entjegt fein, jein gräfliches Wappen vom Henker zerbrochen 
und jodann Johann Friedrich Struenjee’8 rechte Hand und 
darauf fein Kopf ihm lebenvig abgehauen, fein Körper ge- 
viertheilt und aufs Rad gelegt, der Kopf mit der Hand 
aber auf einen Pfahl geſteckt werden ſolle.“ Ganz genau 
in venjelben Ausprüden war das gegen Brandt erlafjene 
Urtheil gehalten. Man fieht, die infamen, von Juliane 
und ihrem Anhang beftellten Juſtizmörder hielten e8 nicht 
einmal der Mühe wertb, ihren Blutſpruch mit etlichen 
wohlfeilen Motiven auszuftaffiren. Weſſwegen Struenjee 
Ehre, Leib und Gut verwirkt hätte, warum er geföpft und 
geviertheilt werben follte, war gar nicht gejagt. Die ganze 
Procedur ift eins der kyniſchſten Poffenfpiele geweſen, welche 
Parteimuth und Kabinettsjuftiz jemals aufgeführt haben. 

Am 26. April unterzeichnete Chriftian der Siebente 
die beiven Todesurtheile. Es machte dem König-Simpel 
nicht mehr Sfrupel, die Ermordung von zwei Männern zu 
bejtätigen, welche Jahre lang jeine vertrauteften Freunde 
und Genofjen geweſen, als es ihm gemacht hätte, ven Tod 
einer Fliege zuzulafien. Er ift nad ver ftruenfee’jchen 
Rataftrophe noch ſechsunddreißig Fahre lang jo Hingefimpelt, 
bis zu feinem im Jahre 1808 endlich erfolgten Tode dem 
Namen nah König, in Wahrheit ein verachteter und läjtiger 
Sklave feiner Umgebung. 

Die Hinrihtung Struenfee8 und Brandts erfolgte 
am 27, April 1772. Brandt benahm ſich auf dem Gange 
zum Schaffot mannhafter als jemals in feinem Xeben und 
auf der Henferbühne wahrhaft heldiſch. Struenfee, ver 
während jeiner letten Tage die Stimmung und das Ge— 
baren eines flennenvden Frömmlers und bußfertigen Sünders 
gezeigt hatte, erſchien auh auf dem Scaffote würdelos 
und fchlotterig. Er hatte nicht zu leben gewuſſt und wuſſte 
nun auch nicht zu fterben. Der Scharfrichter behandelte 
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den Unglücklichen ſo ungeſchickt, daß ſeine Hinrichtung eine 
ſchauderhafte Metzelei war!). In dem während und nach 
der ganzen barbariſchen Scene von den anweſenden Volks— 
maſſen beobachteten Stillſchweigen ſprach ſich eine ſo un— 
verkennbare Miſſbilligung der beiden Juſtizmorde aus, daß 
die Anſtifter derſelben allerlei Verſuche machten, den Fana— 
tismus der Bevölkerung von Kopenhagen wieder zu galva= 
nifiven. Es gelang aber nicht und das däniſche Volk hatte 
bald jattiame PVeranlafjung vie Betrachtung anzuitellen, 
daß durch Die vorgegangene Palaftrevolution feine Lage 
feineswegs verbefjert, jondern eher noch verfchlimmert 
worden ſei. Es liegt uns eine Depeſche des englifchen 
Gejandten vom 17. Dftober 1772 vor, worin mit dürren 
Worten gejagt ift, daß Dänemarf durch die ſtruenſee'ſche 
Rataftrophe aus dem Regen unter die Traufe fam. Das 
Regiment Juliane's, des Prinzen Friedrich und ihrer Sipp- 
ihaft war vefpotifh und ganz unfähig zugleih. Die 
Tyrannei einer Dligarchie ift befanntlich vie ſchlimmſte aller 
Tyranneien und das erwies jich recht klärlich und Häglich 
ſchon durch die Art und Weife, wie die jet in Dänemark 
herrſchende Dligarchie gegen einige der Anhänger des ge- 
mordeten Günftlings verfuhr. So wurde der General 
Sheler jeines Ranges und Gehaltes beraubt und aus dem 
Zande verwiejen, weil er, wie es in dem Urtheile hieß, 
„weil er Anlaß gegeben, daß man ihn im Verdacht gehabt“; 
jo wurde der junge Falkenſkiöld, „weil er ein Freund 
Struenjee’8 gewejen“, auf Yebenszeit auf den öden Feljen 
Munkholm gejekt. 

Inbetreff ver armen Mathilde war zuerjt beftimmt 
worden, daß fie in Dänemark bleiben und in der jütifchen 
Stadt Aalborg wohnen follte. Da ihr aber der vänijche 
Boden unter den Füßen brannte, fo vermittelte ihr Bruder, 


1) „Mit dem Tubus in der Hand hatte die Königin- Witwe 
Juliane vom Schloßthurme der Ehriftiansburg herab die ganze Ere- 
fution beobachtet und, als die Reihe an Struenjee gelommen war, 
ſich vor Ergötzen die Hände reibend ausgerufen: Nun kommt der 
Dicke!“ Jenſſen-Tuſch a. a. DO. 381. 
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Georg der Dritte, daß fie nah Deutjchland gehen durfte, 
wo er ihr in Gelle eine Zufluchtsjtätte bereitete. Am 30. 
Mai 1772 jchiffte fie fich zu Kronburg auf einer engliichen 
Fregatte ein und verließ gebrochenen Herzens ein Yan, 
wo ihre Kinder zurüdblieben und wo ihre Jugend durch 
den graufamften Schickſalsſturm gefnictt worden war. Im 
Celle gewann fie die aufrichtige Bewunderung und An— 
bänglichfeit aller, welche ihr nahefamen. Ohne Bitterkeit, 
doch mit inniger Reue blidte fie auf das zurüd, was ihr 
Irrtum, ihre Verſchuldung und ihr Verderben geweien 
war. Schlicht, fanft und geduldig trug fie ihr Loos. Cie 
hatte es nicht allzu lange zu tragen. Der Tod war milder 
gegen fie, als das Leben gewejen: ſchon am 10. Mai 1775 
jtarb fie, noch nicht vierundzwanzig Jahre alt. 

So verlief, jo endigte diefe däniſche Hoftragödie, deren 
evelite8 und beflagenswertheftes Dpfer eine Frau war, die 
gefehlt hatte, die fich aber von ihrem Falle zu der hod)- 
herzigjten Opferfreupigfeit erhob, um ven zu retten, ver 
fie verrathen hatte. Ihr Fehltritt gehört ihrer Zeit, ihr 
Erelmuth gehört ihr ſelbſt an. Ihre wirflihe Schuld mujjte 
in der Anſchauungsweiſe ihrer Zeit als eine jehr unerheb- 
liche erjcheinen. Denn die Epoche des aufgeflärten Deſpo— 
tismus ijt zugleich eine Epoche der gänzlichen Verwirrung 
aller jittlichen Begriffe gewefen. Wie hätte e8 auch anders 
jein fönnen zu einer Zeit, wo Dirnen von der Sorte der 
Pompadour, ja von der Sorte der Dubarry die Gejchide 
großer Staaten lenkten? In Wahrheit, es ift ein ebenjo 
unleugbarer als tröftlicher Vorfchritt, ven die europäiiche 
Gefellihaft jeit hundert Jahren gemacht Hat, daß heute 
nicht mehr wie damals die Forderungen des Sittengejekes 
nur — um in der Hofſprache des „philofophifchen“ Jahr— 
hunderts zu jprehen — an die „Canaille“ und „Roture“ 
geftellt werden. Eine Grävenitz, eine Kofel, eine Lichtenau 
wären jett in Deutjchland eine Unmöglichkeit. Kein deutſcher 
Fürſt könnte e8 heutzutage mehr wagen, den Thronfolger 
zu zwingen, feiner Maitreſſe angejichts des ganzen Hofes 
die Hand zu füjjen, wozu befanntlic Friedrih Wilhelm 
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der Zweite noch im Jahre 1797, alſo kurz vor ſeinem Tode, 
ſeinen Sohn, den nachmaligen Friedrich Wilhelm den 
Dritten, gezwungen hat. Ich gebe zu, daß die Beſſerung 
vornehmer Sitten vielfach noch nicht weiter vorgeſchritten 
ſein mag, als bis zur rückſichtsvolleren Wahrung des 
äußeren Anſtandes. Aber daneben iſt es doch nur gerecht, 
zu ſagen, daß in die höheren und höchſten Geſellſchafts— 
kreiſe die Einſicht gedrungen, bürgerliche Tugend und häuſ— 
liche Sitte ziere auch Fürſtenſchlöſſer und Königspaläſte 
und erfülle ſie mit dem beſten und dauerndſten Glücke, 
welches das Leben überhaupt zu geben vermag. 


Die Hexe von Glarus. 


Niemand kann ſich rühmen, die Tiefen menſchlicher 
Dummpeit unb Bosheit ergründet zu haben. 


S$eremia Sauerampfer. 


Zu den zahllofen Schlupfwinfeln des Mittelalters, 
aus welchen ver Anno 1789 Losgebrochene Revolutionsfturm 
die Stidluft der Barbarei, VBerrottung und Snechtfeligfeit 
wegzufegen hatte, müſſen auch die Kantone der jchweizerifchen 
Eidgenofjenihaft gezählt werden. Wahre Satiren auf 
Republif und Demokratie, dieſe von felbitjüchtig-bornirten 
Dligarhen und ftupiden Pfaffen mifjregierten Länder und 
Ländchen! Es fam venfelben nicht einmal zu gute, was 
anderwärtd der „aufgeflärte Dejpotismus“ im Sinn und 
Geifte der Zeit für Wieveröffnung der verftopften und ver- 
fhütteten Lebensquellen that. Denn vie fchweizerifchen 
Sunfer und Bonzen waren eifrigit bedacht, alle Ein- 
wirfung der friederich'ſchen und joſefi'ſchen Reformen mög- 
lichjt von der Schweiz abzuhalten, und e8 gelang ihnen 
das vortrefflich, insbeſondere dadurch, daß fie ihren angeb- 
lihen Mitbürgern und wirklichen Unterthanen jede, auch 
bie bringenpfte, zeitgemäßefte und heilfamfte Neuerung kurz— 
weg als „frömde Kaiberei“ fignalifirten. 

Seither iſt e8 anders geworden, ſehr anders. Zwar 
ftoßen Joggeli Kleinhirn, Heireli Wiſſenlos und Ruodeli 
Engherz im Umkreiſe der Eivgenofjenfhaft noch oft und 
mijftönig genug mitfammen ins Uriftierhorn der Unkultur; 

Scherr, Tragitomödie. VI. 3. Aufl. 4 
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zwar fönnte eine Wiederholung des Fegewerfes von 1789 
verſchiedenen jchweizerifchen Kantonen, allwo noch mittel- 
alterlicher Unrath genug hängen geblieben ift, nicht ſchaden: 
allein daneben fteht pie Thatjache, daß die Schweiz vom 
Segen freier Staatsformen ein glänzendes argumentum 
ad oculos geliefert hat, indem fie in materieller und intelfef- 
tueller Civilifation Vorſchritte machte, wie folche binnen jo 
furzer Zeit gemacht zu haben fein anderes Volk der alten 
oder modernen Gejchichte jich rühmen kann. Denn, genau 
genommen, datirt, was die Schweiz in der Neuzeit vor jich 
gebracht, erft von der großen Reformperiovde von 1830, 
maßen das Gute, was die Zeit der Helvetif und Mediation 
etwa gejchaffen hatte, in ver Rejtaurationsepoche wieder 
nah Menjchenmöglichfeit vernichtet worden war. 

Damals, als nad Vernichtung des Napoleonismus die 
„Neftauration“ ihre Bleihand auf die armen betrogenen 
Völker Europa’s legte, ftanden Schweizer — allen voran 
ver berüchtigte NRenegat Haller — in der Vorderreihe ver 
Sölplinge einer Reaktion, welche, um das Ancien Regime 
in Kirche und Staat zurüdzuführen, log und betrog, pre- 
digte, ediktirte, jejuiterte, muderte, einferferte, mordete und 
erilirte. Das Gebet der Dummheit oder der Schufterei 
um Jurüdführung ver „guten alten frommen Zeit“ ijt aber 
auch heute noch lange nicht verftummt und darum will ich 
mich, wie ich jo oft jchon gethan, wieder einmal der Mühe 
unterziehen, an einem mit aftentreuen Farben gemalten 
Bilde aufzuzeigen, wie e8 in der guten alten frommen Zeit 
eigentlich zus und hergegangen }). 


1) Die Hauptquelle der zu erzählenden kultur- und fittengejchicht- 
lihen Epijode floß bislang in Lehmanns „Bertraulihen Briefen über 
den Herenhandel zu Glarus” (1783). Nun hat uns aber 3. Heer 
im „Jahrbuch des hiſtoriſchen Vereins des Kanton Glarus” 1865, 
©. 9 fg., in verbanfenswerther Weife mit den Akten felbft befannt 
gemacht, wenigftens auszüglich. 
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F 
Das verhexte Kind. 


Zur Novemberzeit von 1781 war im Flecken Glarus, 
dem wohlbekannten Hauptorte des aus einem größeren, 
einem kleineren und einem kleinſten Hochgebirgsthale be— 
ſtehenden Freiſtaats gleichen Namens, die öffentliche Meinung 
heftig und nachhaltig bewegt. In dem Hauſe des wohl— 
ehrſamen und hochgeachteten Doktors und „Fünferrichters“ 
Tſchudi hatte etwas „gruſam Grüſeliges“ ſich ereignet. 
Das jüngere Töchterlein des genannten Herrn nämlich, 
die neunjährige Anne Marie, der verhätſchelte Liebling 
der Eltern, war in eine ganz abſonderliche Krankheit ver— 
fallen. Die Kleine hatte ſeit Monatsfriſt an Krämpfen 
gelitten, die mitunter von Hallucinationen begleitet waren. 
Arme und Beine verſteiften ſich von Zeit zu Zeit und der 
linke Fuß wurde ſo unbrauchbar, daß das Kind oft gar 
nicht mehr darauf zu ſtehen vermochte. Dieſe Krankheitsſymp— 
tome waren jedoch unbedeutend im Vergleiche mit den 
neueſtens eingetretenen: — die arme kleine Anne Marie 
brach nämlich vom 12. November an eine Menge von Steck— 
nadeln, Haften, eiſernen Nägeln und Drahtſtücken aus. Bis 
zum 13. December hatte das Kind allein an Stecknadeln 
— landesmundartlich „Gufen“ genannt — mehr als 100 
Stücke ausgebrochen; zuweilen 10 oder gar 20 Stücke 
täglich. 

Dieſes höchſt erſchreckliche Gufen-, Haften-, Nägel- und 
Drahtſtücke-Vomirungsmirakel konnte natürlich feine natür— 
liche Urſache haben und bald war die Bewohnerſchaft von 
Glarus — „Meine gnädigen Herren und Oberen“, d. h. die 
höchſten Verwaltungs- und Juſtizbehörden, ſowie ſelbſtver— 
ſtändlich eine wohlehrwürdige Geiſtlichkeit inbegriffen — der 
einmüthigen und entſchiedenen Anſicht, die arme Anne Marie 
ſei verhert; es könne gar nicht anders fein. Kraft ſtill— 

4* 
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fchweigenden Webereinfommens gebraudte man aber das 
anrüchige Wort nicht, fondern jagte, das Rind fei „verderbt * 
— ein Euphemismus, welcher deutlich erfennen läſſt, daß 
die Menjchen, wenn fie fi dem höheren oder niedrigeren 
Blödſinn in die Arme werfen, dies doch nicht thun, ohne 
fih inftinktartig vor dem gejunden Menjchenverjtanvde zu 
fhämen. Freilich ift e8 nicht minder gewiß, daß gerade 
dieſes Schamgefühl häufig noch zu einem heimlichen Sporn 
wird, welcher ven Menjchen auf der einmal betretenen Bahn 
des Afterwiged vorwärts ſtachelt. Du follft nicht recht 
haben! fagt er trogig zu dem Verſtand und begeht lieber 
eine Dummheit und Zollheit nad) ver anderen, als daß er 
‚ver Stimme des helläugigen und nüchternen Mahners und 
Warner Gehör und Beachtung fchenkte. 

Alfo die neunjährige Anne Marie Tſchudi war ver- 
hext oder „verderbt“, das ſtand feit. Aber wer hatte e8 
der Kleinen „angetban”? Wer hatte mittels hölliſcher 
Praftifen dem armen Finde Stednaveln, Nägel, Haften 
und Drahtftüde in ven Magen gezaubert? Wer war bie 
„Verderberin“, zu deutih: die Here? .... Antwort: 
— die Anna Göldi, gewejene Dienftmagd im tſchudi'ſchen 
Haufe, welches fie unter abjonderlichen Umständen unlängft 
verlajjen hatte. 


2. 
Bie Hexe 


Anna Göldi, die legte amtlich als ſolche charafterifirte 
und behandelte Here der Schweiz, war, aus der damals 
züricherifchen, jegt zum St. Gallergebiet gehörenden Herr- 
Ihaft Sar gebürtig, im Jahre 1776 als ein Mäpchen von 
ſehr „beitandenem“ Alter — fie zählte nämlih 39 Sommer 
— bei einer angefehenen Familie im Fleden Glarus in 
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Dienit getreten. Nachdem fie venjelben vier Jahre lang 
zur Zufriedenheit ihrer Brotherrichaft gethan, verließ fie im 
September von 1780 dieſes Haus und trat beim Doftor 
und Fünferrichter Tſchudi als Magd ein. Auch in viejer 
Stellung hielt und führte fie ich tavellos. Wenigftens hat 
weder der Herr Doktor noch die Frau Doktorin Tſchudi 
über das Berhalten ihrer Dienftmagd als jolcher irgend 
welche Klage vorgebracht. Während des ganzen bisherigen 
Aufenthalts der Göldi in Glarus war demnach ihr Leu— 
mund ein guter. 

Allein diefer gute Auf ging in ven Augen der Glarner 
vollſtändig zunichte, als man jpäter einen Einblid in vie 
Dergangenheit der Here gewann. Es war die Jugend— 
gefhichte eines blutarmen, von frühauf verwahrlojten Ge- 
Ihöpfes, wie es folcher over ähnlicher Gejchichten viele, 
unzählige gibt in dieſer unferer vortrefflich eingerichteten 
Welt. Zweimal war ver Anna das Weibliche begegnet, einem 
unehelichen Kinde das Leben geben zu müfjen. Das erjtes 
mal war die Rataftrophe jogar mit Umſtänden verknüpft 
gewejen, welche einen jo ftarfen Verdacht des Kindsmordes 
auf fie warfen, daß fie die Strafe des Prangerjtehens über 
fih hatte ergehen laſſen müſſen. Das zweitemal hatte fie in 
Straßburg geboren, wohin fie zu diefem Zwecke von ihrem 
damaligen Brotherrn — Bater des Kindes — gejandt 
worden, dem Herrn Doftor Zwidi zu Mollis im Ölarner- 
land, in dejjen Haufe Anna ſechs Jahre lang gedient hatte. 
Indejjen muß angemerkt werden: — man erfuhr zu Glarus 
dieje mifjlichen Umftände zu ſpät, als daß viejelben auf vie 
Herenprocevdur einen Einfluß hätten üben fönnen. Die „heilige 
Dummheit” beforgte demnach das Blutgejchäft ganz allein 
ohne der Beihilfe jchlechter Yeumundszeugnijje zu bevürfen. 

Die Anna Göldi lebte im tſchudi'ſchen Haufe mit dem 
Herin, der Frau und dem älteren ZTöchterlein Sujanne 
in Frieden und Verträglichkeit. Dagegen herrichte zwijchen 
der Magd und ver „meifterlofen” jüngeren Tochter, der etwa 
neunjährigen Anne Miggeli (Zärtlichleitsname für Marie), 
eine Art von kleinem Krieg, indem das verwöhnte Kind 
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de8 Haufe der Anna allerhand Nedereien und Poſſen 
anthat und dafür von der Magd gelegentlih ein „Püffli“ 
abbefan. Anne Miggeli war jtet8 der angreifenvde Theil, 
aber dieſe Unart wurde wie andere von den Eltern dem 
Lieblingsfinvde jtraflos nachgejehen. Im Oktober von 1781 
fand wiederum fo ein Auftritt zwijchen ver Anna und dem 
Aennchen in ver Küche ftatt. Wenige Tage nachher erflärte 
die Kleine, jie habe in ihrer Frühſtücksmilchtaſſe eine „Gufe“ 
gefunden. 

Diefes Phänomen wiederholte ſich in den folgenven 
Tagen noch mehrmald, und da es ven zärtliden Eltern 
nicht von ferne in den Sinn fam, daß der kindiſche Muth- 
wille ihres „meifterlofen“ Töchterleins dieſes Gufenſpiel 
treiben könnte, wurde die Magd zur Rede geftellt. Sie 
gab „mit Lachen“ zur Antwort, fie befige gar feine Sted- 
naveln, habe alfo auch Feine in vie Milch getan. Als 
jedoch etliche Tage hernach wiederum eine Gufe, nicht in 
Aennchens Frühjtüdsmilh zwar, aber in einem „Möckli“ 
Brot erihien, wurde die Magd fofort aus dem Dienite 
weggejchidt. 

Die plötzlich obdachlos Gewordene ſuchte eine augen 
blickliche Unterkunft bei Bekannten im Flecken, bei dem 
alten Schloſſer Rudolf Steinmüller und ſeiner Frau. Dieſe 
riethen ihr, ſie möchte beim Herrn Amtslandammann Tſchudi 
und beim Herrn Pfarrer Tſchudi — (vie jchweizerijchen 
Dligarchieen waren wahre Weichjelzöpfe von Vetter: und 
Bajenichaften, ganz ähnlich vem berüchtigten „Verwandt— 
ſchaftshimmel“ des „ Schreiberparadiejes“ Altwirtemberg) — 
über die grundloje Anjchuldigung, welche gegen fie erhoben 
werden war, eine Beſchwerde einlegen. Sie that jo, fuhr 
aber übel damit. Der Bonze — die Frau Doftorin und 
Fünferrichterin Tſchudi war feine Nichte — griff jogar 
nah feinem Meerrohr, um damit der Bejchwerdeführerin 
geiftlich zuzufprechen, und der Herr Landammann fagte ihr: 
„hut Abbitte bei Eurem Herrn und dann macet, daß Ihr 
zum Fleden und zum Yanvde binausfommt!“ 

Das war natürlich weit mehr ein Befehl als ein 
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Rath. Allerdings fette das Abbittethun ein Bekenntniß 
des Schulvigjeins voraus; aber was follte und wollte vie 
arme Magd mahen? Sie muſſte in den fauren Apfel 
beißen, namentlih auch, um ihre Kleider und vie 16 
„Doublonen” (Rouisd’or), ihre Erjparniffe, welche fie ihrem 
bisherigen Dienftheren „zum Aufheben“ gegeben, heraus- 
zubefommen. Sie leijtete die Abbitte, erhielt ihre Sachen, 
gab das Geld — damit e8 ihr nicht etwa von dem Herrn 
Landvogt ihrer heimatlichen Landſchaft, ver „gar ein hungriger 
jei”, unter irgend einem Vorwande weggenommen würde 
— dem Schlojjer Steinmüller in Berwahrung und verließ 
am 29. Dftober Fleden und Freiftaat Glarus. 


3. 
Die Zahndung. 


Achtzehn Tage nach ver Abreije der Göldi begann vie 
ſchon gemeldete Stednaveln:, Haften-, Nägeln: und Draht- 
ſtücke-Brechruhr der Heinen Anne Marie Tſchudi und 
„böjerte* e8 damit von Tag zu Tag bevenflicher und be- 
denklichſt. Dabei war e8 wunderbar — (oder vielmehr gar 
nicht wunderbar, brummt ver alte, wohlerfahrne Herr, ver 
gejunde Menjchenverjtand) — daß das abjonderliche Ge- 
breite mehr und mehr mit allerhand Beiwerf fich garnirte, 
je mehr vie kindliche Kranfe der Gegenstand ver öffentlichen 
Aufmerfjamfeit wurde. 

Maßen aber jeve Wirkung ihre Urſache haben muß, 
jo vereinigten jich die ſämmtlichen hofenlofen und behof'ten 
Klatichbajen von Glarus zunächit dahin, daß das „Gufen— 
jpeien” ver Kleinen auf jene angeblih durch die Anna 
Göldi in die Frühſtücksmilch gethanen Gufen zurüdzuführen 
fei. Zwar hatte früher weder Anne Miggeli jelbit, noch 
fonjt jemand behauptet, daß die Kleine eine jener Gufen 
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verjchludt habe, und ebenfowenig fiel e8 jemand ein, die 
wunderfame Procevdur des Gufenfpeiens einmal einer ge- 
nauen Unterfuhung zu unterziehen. Aber wozu mit ſolchen 
Nebendingen fich befafjen, wenn die Hauptjache jo klar ift? 
„Dä frömd Kog!) von Magd hat’s gethan, was brauchen 
wir weiter Zeugniß?* Alfo werden fich wohl „Meine 
gnädigen Herrn und Oberen“ mit dem Dinge befajjen 
müſſen, malefizgerichtlich nämlich. Und richtig, das Protokoll 
des „evangelifchen“ Rathsfollegiums vom 26. November 1781 
bejagt, daß gegen die Anna Göldi Flagend angezeigt worden, 
„fie Hätte ver Anne Marie Tſchudi zu verjchievenen malen 
Gufen in ver Milch zu effen gegeben,” woraufhin M. ©. 9. 
und DO. den weifen Bejchluß fafjten, „diefer verruchten Dirne 
unverzüglich nachſchlagen“, d. h. auf fie fahnden zu lafjen. 

Kaum war diefer Rathihluß im Flecken befannt ge- 
worden, als dem alten Schlofjermeifter Steinmüller feine 
Befanntichaft mit der „verruchten Dirne“ bedenklich vorfam, 
jo bevenflich, daß er fich beeilte, alle Beziehungen zu der— 
felben dadurch abzubrechen, daß er ihr mittels des werden— 
berger Boten das ihm zum Aufbewahren übergebene Geld 
in ihre Heimat nachſchickte, nebjt „freundtlihem grauß“, 
wie er ſich in feinem glamerifchen Hochdeutſch ausprüdte. 
Am Schluffe feines DBegleitichreibendg ermahnte er vie 
Adreſſatin noch beweglih: „haut Bauſſ! (thut Buße)“.... 
Das alles bewahrte aber den armen alten Mann nicht 
davor, daß an ihm in Erfüllung ging, was bei Heren- 
proceduren nicht Ausnahme, jondern Regel war: daß näm— 
fih der Herenwahn in einem gegebenen Falle nicht mit 
einem Opfer fich begnügte. Iſt e8 doch gar häufig ge— 
jchehen, daß eine „Here“ mit oder wider Willen Dutende, 
ja Hunderte von Perfonen jedes Alters, Gejchlechted und 
Standes mit in's Verderben geriffen hat. Auch die legte, 
auf deutſchem Boden gerichtlich gemarterte und gemorbete 
Here jollte ihre Todesbahn nicht allein gehen. 


1) Kog ift das glarnerifche Nationaljchimpfwort, ganz entſprechend 
dem zürderishen Kaib. 
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Es währte aber eine gute Weile, bis e8 gelang, vie 
Unglüdlihe aufzugreifen. Mein Herr Doftor Zwidi in 
Mollis nämlich, welcher bejorgen mochte, eine Proceſſirung 
der Anna fönnte unter andern auch zu Tage fördern, daß 
er ihr vor Zeiten ein allzu gütiger Dienſtherr gemwejen, 
hatte fie durch einen nächtliher Weile über den ferenzer 
Berg in's Werdenbergifche entjanpten vertrauten Mann 
warnen lajjen. Die Gewarnte verließ fofort die Wohnung 
ihrer Schweiter in Sar, wanderte das: Rheinthal hinunter, 
über Rorihah nah St. Gallen, von da durch's Appen- 
zellerland in’8 Toggenburg, wo fie in Degersheim einen 
Dienit fand. Da aber inzwijchen „Läufer“ mit Stedbriefen 
von Glarus in's Land ausgegangen, wurde die Arme nad 
elf Wochen aufgefpürt, aufgegriffen, an Glarus ausgeliefert 
und daſelbſt am 21. Februar 1782 eingebracht und in ven 
neuen Thurm gefekt. 

Die Delinquentin war alfo va. Es fragte fih nun, 
vor welchem Forum fie procefjirt werden ſollte. Denn im 
Kanton Glarus gab ed damals und bis zum Jahre 1837 
in Folge der paritätifchen Berhältniffe des Ländchens eine 
dreifache Berwaltung und Rechtspflege: — eine „gejönderte “ 
evangelijche, eine „geſönderte“ fatholifche und eine „gemeine“ 
(gemeinjfame). Das geeignetfte Forum für den objchweben- 
den Handel wäre ohne Zweifel ver „gemeine“ Rath gewejen. 
Aber, wie aus den Umftänden erhellt, war ver ewangelijche 
Rath zu jener Zeit jo zufammengefegt, daß er fih für 
ein „DMalefizgericht” im Sinne ver guten alten frommen 
Zeit am beiten qualificirte, und jo wuſſte es mein Herr 
Doktor und Fünferrichter Tſchudi fammt dem Weichjelzopfe 
von tſchudiſcher Vetter- und Bafenfchaft dahin zu bringen, 
daß der „evangeliſche“ Rath ven Proceß in die Hand nahm. 
Damit war der Ausgang vefjelben ſchon deutlich angezeigt. 
Denn „Meine Gnädigen Herren und Oberen“ vom evan- 
gelifchen NRathe waren im Teufels- und Herenglauben ftarf 
wie Martin Luther und daher voll guten Willens, mittels 
Opferung einer Here dem Reihe Satans Abbruch zu thun. 

Die „öffentlihe Meinung“, in 99 Fällen bekanntlich 
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allzeit dem Unſinn, und zwar leidenſchaftlich, und, ſo es 
gut geht, vielleicht in einem hundertſten Falle der Vernunft, 
und zwar froſtig, zugethan, — die öffentliche Meinung 
übte übrigens über die guten Glarner zu Ungunſten der 
„Hexe“ einen ſolchen Terrorismus, daß ſelbſt Männer, 
welche für aufgeklärt und wiſſenſchaftlich gebildet mit Hecht 
galten, demſelben nicht zu trogen wagten. 

Sp aud mein Herr Doktor Marti, „unzweifelhaft 
der gebilvetfte Arzt des Kantons“ und ein Mann „von 
freier Denfungsart“, deſſen Klugheit aber noch bedeutend 
größer war als jeine Bildung und fein Freifinn. Denn, mit 
der Unterfuhung des „verderbten“ Kindes und mit Be— 
gutachtung des abjonderlihen Kajus amtlich betraut, wand 
er fih in feinem Berichte zwiſchen Sinn und Unfinn 
Häglich-flüglih Hin und her, aljo beſchließend: „Was aber 
die Art und Weis, wie die Stednadeln und Heftli und 
zwar erjtere in jo großer Anzahl dem Finde beigebracht 
worden, betrifft, iſt e8 in der That jchwer zu begreifen 
und wird niemand erklären fünnen als die ungeheure Uebel- 
thäterin ſelbſt“. | 

Alſo auch ver begutachtende Arzt fühlte jich berufen, 
zum voraus die Angeklagte als eine „ ungeheure Uebelthäterin “ 
zu fenngeichnen, d. bh. zu verdammen. Ghrenhafter und 
pflichtgetreuer, aber freilich weniger ver öffentlichen Meinung 
gemäß wäre e8 gewejen, wenn mein Herr Doktor Marti 
durch genaue und ſchlaue Beobachtung der „verderbten“ 
Anne Miggeli dahinter zu fommen gejucht hätte, wie es 
fih mit ven Krämpfen, Gichtern und Viſionen des Kindes 
eigentlich verhielte, und insbejondere mit dem Gufenfpeien. 
Es Liegen nur zwei Zeugnijje von Perjonen vor, welche 
es überhaupt der Mühe werth gehalten haben, das Gufen- 
wunder etwas näher anzujehen, und dieſe beiden Zeug: 
nijje lauten jo, daß jeder Nichtherengläubige zu der ent- 
Ihiedenen Anficht fommen muß, die neunjährige Anne 
Marie müffe ein gar nicht gewöhnliches Talent für Tafchen- 
jpielerei gehabt haben und hätte, bei weiterer Ausbildung 
dejjelben, auf Jahrmärkten als Mefferverfchluderin und 
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Teuerjpeierin leicht ihr Brot verdienen fönnen. Im ganz 
Glarus fcheint nicht einem einzigen Menfchen auch nur 
entfernt der Gedanke einer Möglichkeit aufgegangen zu fein, 
daß ein zwar nicht verhertes, aber allerdings „verbderbtes“ 
Kind mit einer ganzen Bevölkerung feinen koboldiſchen 
Muthwillen treiben könnte. 


4, 
„Gewaltthätige Runftkraft‘. 


Am 21. März hatte die Here ihr erjtes förmliches 
Berhör zu beftehen, vor der von „ Meinen Gnäpdigen Herrn 
und Oberen“ bejtellten Unterfuhungsfommiifion, und die 
Procevur nahm dann ihren regelrechten Fortgang. Aber 
bevor das geihah, spielte fih noch eine eigenthümliche 
Epiſode dieſes Hexenhandels ab. 

Mein Herr Doktor und Fünferrichter Tſchudi erſchien 
nämlich vor der Unterſuchungskommiſſion und ſtellte vor, 
„er habe gehört, daß dergleichen böſen Leut' das von ihnen 
Verderbte wieder gut machen können; dahero er ſo dringend 
als möglich bitte, bei der Göldi auf gütliche Weiſe zu ver— 
nehmen, ob ſie das Kind nicht wieder zu ſeiner ehevorigen 
Geſundheit bringen könne.“ Man fand den Wunſch billig 
und beauftragte den Landweibel und Gefängnißwärter, die 
Hexe in der angegebenen Richtung zu bearbeiten. Dies 
geſchah, jedoch anfänglich ohne Erfolg; denn, ſagte die 
Gefangene, „was ſollte ich dem Kinde helfen können? Ich 
habe ihm ja auch nichts zu Leide gethan.“ Ein ganz richtiger 
Inſtinkt rieth der Unglücklichen, auf das an ſie geſtellte 
Anſinnen nicht einzugehen. Sie fühlte dunkel, daß, wenn 
ſie als Heilerin ſich verſuchte, ſie damit zugleich als „Ver— 
derberin“ ſich bekennen würde. Aber man ließ ihr keine 
Ruhe, man ſuchte gleichermaßen die Furcht wie die Hoffnung 
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in ihr aufzuregen, indem der Landweibel ihr bald drohte, 
fie werde, wenn fie fich weigerte, „mit dem Scharfrichter 
angegriffen werben“, bald fie vertröftete, jie werde, jo fie 
nachgäbe, „dann zumalen bälver erledigt werden“. Die 
Arme gab nad. „Bringt in Gotte8 Namen das Rind“, 
fagte fie. „Ich will mit der Hilfe Gottes und dem Beiftand 
des heiligen Geiftes verjuchen, ihm zu helfen.“ Dann 
fügte fie ſchwer aufjeufzend hinzu: „Ob, was für ein 
unglüdlih Menſch bin ich!“ 

Noh am Abend vejjelben Tages wurde das kranke 
Kind aufs Rathhaus gebracht, allwo in der Rathſtube vie 
Here ihre Heilfünfte in Anwendung bringen ſollte. Ins— 
bejondere an dem linfen Bein Anne-Miggeli’s, welches 
angeblih fürzer geworden als das rechte. „Komm in 
Gottes Namen! Wenn ich ſchon bei ven Leuten ein’ Her 
fein muß, fo will ih dir doch helfen und dir nichts 
Böſes thun.” Mit diefen Worten begann vie Göldi ihre 
Manipulationen, d. h. Streiheln, Kneten und Streden 
des franfen Beins. Dieſes Experiment wurde zu wieber- 
holten malen gemacht und, fiehe, Anne-Miggeli’s Linfes 
Bein war wieder jo lang und gejund wie das rechte. Aber 
noch „grimmte“ es die Patientin im Leibe, weſſwegen vie 
Here ein Yarirmittel veroronete, wozu der Bater Miggeli's 
die Ingredienzien lieferte. Das trieb vie legte Gufe von 
dem Kinde und, fiehe, daſſelbe war jett wieder jo ganz 
gejund und friſch und hellauf, wie e8 vordem nur jemals 
gewejen. 

Männiglih und weibiglich zu Glarus ſchlug die Hände 
über den Köpfen zufammen ob dieſer „unbegreiflich ge— 
lungenen“ Heilung, ob diefer „jo gewaltthätigen Kunſtkraft“ 
der Anna Göldi. Die Here hatte das arme Kind enthert, 
nachdem jie es behert hatte, fein Zweifel! Se. Ehrwürden, 
Pfarrherr Tſchudi legte den Knopf jeines geistlichen Meer- 
rohrs tiefiinnig an die Naſe und gab das Drafel von ſich: 
— „Eine jo gewaltige Runftfraft fann nur vom Teufel 
jein. Anathema sit! Sie ift eine Here, fie muß eine 
Here jein. Nur Unchriften und Atheiften können das be= 
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zweifeln. Dixi et salvavi animam meam“ .... & 
gab vazumal in Glarus weder Undhriften noch Atheiften, 
nicht einmal, wenn mir recht ift, Freimaurer, und demnach 
war es jetzt eine ausgemachte Sache, daß „dä frömd Kog“ 
eine jhandbare und überwiejene Here. Die heilige Dumme 
beit fragte natürlich nicht danah, daß Gemüthsart und 
Gebaren ver Angeflagten ganz und gar nichts Herenhaftes 
hatten, ja daß fjogar die Herren von der Unterjuchungs- 
fommiffion fi nicht entbrechen fonnten, an einer Stelle ver 
Akten anzuerkennen, daß die Anna Göldi eine „geichlachte 
(fanftmüthige) und ehrliche“ Berfon. „Thut nichts; fie 
wird verbrannt!” 


5. 
Bas zauberiſche „Leckerli“. 


Es kam aber Methode in den Aberwitz; denn bekannt— 
lich iſt es einer der vielen Vorzüge, welchen die germaniſche 
Raſſe vor der romaniſchen voraushat, daß fie allen höheren 
und tieferen Blöpfinn mit methodifher Grünplichfeit und 
ſyſtematiſcher Grandezza traftirt und agirt. Diefe chriitlich- 
germanijche Tugend erregte in etlichen Glarnern und Glar- 
nerinnen etweldhe Sfrupel, ob wohl vie „geichlacdhte und 
ehrliche“ Anna Göldi an der Anne-Miggeli das Höllenwerf 
allein over aber mit Beihilfe eines Zweiten oder Dritten 
vollbracht habe. Und wer wohl könnte ihr ruchlojer Bei— 
ftänver und Bruder in Belzebub fein? Hm, fie hatte ja im 
abgelegenen Haufe des alten Steinmüller „auf der Abläſch 
draußen“ verfehrt, hatte demſelben, als fie aus Glarus 
entwichen, Geld zum Aufbewahren gegeben und er hatte 
ihr mit einem vervächtigen Briefe, welcher aufgefangen 
worden und zu den Akten gefommen war, dieſes Gelo 
„nebſt freundtlichem grautz“ nachgejchidt. Der Ruodi Stein- 
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müller war auch von jeher jo ein „eigener“ Menjch geweſen, 
jo ein „Pröbler" und halber „G'ſtudirter“, ver feinen 
Kopf in die Bücher ftedte, wo immer er fonnte, und fich 
allezeit zugefnöpft und verſchloſſen beifeite gehalten hatte. 
Unheimelig das! ... „Ich will nüt g'ſchwätzt ha, Herr 
Vetter, mwährli nei, gar nüt; aber der alt! Ruodi uff 
der Abläſch ift ſyn Lebtag ein aparter Ma gſi und, hm, 
Ihr wüfjet ſcho, Herr Better“... . „Io fryli, Frau Baſ'. 
Auh ich will niemand verjchänden, währli nei; aber daß 
ber alt’ meineid’ Kog, der Ruodi, mit der Her’, der Gölpi, 
causam communem g’macet hat, wie ver Lateiner fagt, 
iſt ficher. * | 

Derlei Dialoge, wie fie wohl auch im tſchudi'ſchen 
Haufe gehalten wurden, trugen ihre Früchte und zwar 
dann, als ver malefizgerichtlihe Scharfjinn mit der Frage 
fih herumquälte, in welcher Weiſe die Here die Stedinaveln, 
Haften, Drahtftüde und Nägel dem armen Finde in den 
Leib gehert habe. Glücklicher Weife mufjten ſich „Meine 
Gnädigen Herren und Oberen” nicht allzu lange darob vie 
Köpfe zerbrechen. Denn Anne-Miggeli war jo gefällig, auf 
eindringliches Befragen die Auskunft zu geben, daß vie 
Beherung mittel® eines „Lederli* (Lebkuchen) gejchehen jet 
und zwar in Gegenwart des Ruodi Steinmüller. „ Heurefa !” 

Diefe feine Angabe formulirte das „nun Gottlob 
wieder völlig veftituirte Töchterli” des Herrn Doktor Tſchudi 
vor der Unterfuhungstommifjion aljo: — „An einem 
Sonntag unter Tags ift in der Magvenfammer der Ruodi 
Steinmüller bei Anna auf dem Bett gejeilen und Einer 
ift am Boden umengehapet (herumgefrochen), der weder 
Arm noch Bein gehabt.“ — (Se. hölliihe Majeſtät machte 
alfo hier in einer neuen eigenthümlichen Geftalt höchftihre 
Aufwartung.) — „Da hat mir die Anna aus einem Häfeli 
ein überzudertes Lederli gegeben, das ich in ver Kammer 
effen muſſte, wo die Anna ſagte, ich follte vem Vater und 
der Mama nichts davon jagen. “ 

Da haben wir's! Alfo aus einem zauberifchen Leb— 
fuchen waren im Leibe des unglüdlichen Kindes alle Gufen, 
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Nägel u. ſ. w. erwachſen? Schredlih! Und der Stein- 
müller war alfo auch dabei gewejen? Scredliher! Und 
der Gottjeibeiung war während ver Vollbringung des 
Leckerli-Zaubers leibhaftig am Boden „umengehapet“ ? 
Schrecklichſt! | 

Sp verfinftert waren Gehirne und Gewiffen „Meiner 
Gnädigen Herren und Oberen“, wie überhaupt der guten 
Glarner und Glarnerinnen, daß die ungeheuerliche Lüge 
des Kindes nicht den leifejten Zweifel erregt zu haben jcheint. 
Noch mehr, die arme Angeklagte felber wurde durch die 
Ausjage Miggeli’s in eine Gemüthsverwirrung geworfen, 
von welcher befangen fie zeitweilig die kindlich-blödſinnige 
Dichtung des Kindes für Wahrheit und Wirklichkeit hielt. 
Es fam ja, wie befannt, in zahllojen Hexenproceduren ähn— 
liche8 vor: — die armen Opfer, durch die über fie ver- 
hängte Verfolgung zur Verzweiflung getrieben, glaubten zu— 
(fett jelber an alle die unmöglichen Verbrechen, welche man 
ihnen ſchuldgab. 

Schon in den erjten „gütlihen“ Verhören geftand die 
Angeklagte alles, was man von ihr geitanden haben wollte: 
die ganze Yederli-Zauberei, „wie e8 das Rind gejagt habe“, 
fügte fie ausprüdlih Hinzu. Auf die Frage: „Woher fie 
das zauberijche Leckerli gehabt?“ ſchwieg jie hartnädig eine 
ganze Stunde lang. Dann, auf wiederholtes Andringen, 
jagte fie unter heftigem Jammern: „Vom Ruodi Stein- 
müller“. Im Protofoll heißt e8 hierbei: — „Das Amt 
frägt, man gewahre an ihr, daß fie immer jo ftaune; 
ob fie etwa dem Steinmülfer mit ihrer Angabe Unrecht thue? 
worauf jie antwortet, jie wifje nicht, was fie thue.” Dann 
widerrief fie noch in demſelben Verhör ihre ven Steinmülfer 
belajtende Ausſage. „Aber wer jonft hat Euch das Lederli 
gegeben?" Ganz außer fich jchrie fie zulegt: „Der Teufel 
hat es mir gegeben!" Das Amt fajjte diefen Unfinn be— 
gierig auf. „In welcher Geftalt ift er Euch erfchienen ?* 
„In einer leiden (garftigen) Geftalt.“ 
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6. 
Auf der Zolter. 


Der Here alſo war man fiber. Es galt jekt, auch 
des Herenmeifters fich zu verfihern. Am 29. März wurde 
daher der alte Rudolf Steinmüller in Haft gebracht; allein 
der Greis war ein zäher Glarner und ließ fich nicht ſobald 
herbei, durch Zugeſtändniß des ihm ſchuldgegebenen After: 
wahns fein eigenes Todesurtheil zu jprechen. Mit der Here 
fonfrontirt, ftellte er die Ausjagen verjelben feſt und ent- 
ſchieden in Abrede. Sie dagegen, nun einmal ſchon vom Geifte 
der Lüge befefjen — wenn auch im anderen Sinne — 
beharrte bei ihren Angaben und beide gaben die Erklärung 
ab, daß fie bereit feien, ihre Ausfagen „am Folter zu er- 
härten“. 

Meine Gnädigen Herren und Oberen fäumten denn 
auch nicht, dieſes unfehlbare Beweismittel in Anwendung 
zu bringen und beriefen zu diefem Zwecke den Scharfrichter 
von Wyl, Meifter Volmar, welcher am 4. April in Glarus 
eintraf und zunächſt durch feine bloße Anmefenheit im ſo— 
genannten Schredverhör („Terriz-Examen“) in Wirkſamkeit 
trat. Im zweiten Terriz⸗Examen nahm die Göldi alles 
gegen Steinmüller Ausgejagte zurüd und bat den Ange— 
fohuldigten unter Thränen um Verzeihung. „Aber“ — 
fragten die Richter — „warum haft vu den Steinmüller 
beſchuldigt?“ — „Weil das Kind es gejagt hat, daß ber 
Steinmüller und noch einer dabei gewejen ſei.“ — „Und 
wie ift e8 denn bei ver Verderbniß des Kindes zugegangen ?* 
— Nach langem „Staunen“ die Göldi: „Der bös Geift 
hat e8 gethan.“ — „Haft du denn ein Verſtändniß oder 
Bund fchriftlich oder mündlich mit dem böfen Geift? Sag’ 
e8! Die Obrigkeit, die an Gottes ftatt ſitzet, kann dir von 
folder böjen Verbindung wiederum helfen.“ Die Angeklagte 
verneint das Teufelsbündniß entſchieden; aber am folgenden 
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Tage, im dritten Schredverhör, ift fie ſchon fo mürbe ge— 
worden, daß fie befennt, zwei Tage, nachdem fie mit ver 
fleinen Anne Marie einen Streit gehabt, ſei der Teufel 
in Gejtalt eines „wüften ſchwarzen Thiers“ zu ihr in bie 
Küche gefommen und habe „mit ven Klauen“ röthlichgelben 
Wurmfamen und weißes Gift, in ein Papier eingemidelt, 
ihr überreicht, und dieſe Subftanzen habe fie in einem an— 
gefeuchteten Stüde Brot dem Rinde zu effen gegeben. 

Bei diefer Angabe blieb vie Here, als fie am 11. April 
zum eritenmal der Folterung unterworfen ward. Die Folter- 
art war der fogenannte „ Zug”, auch Erpanfion over Eleva- 
tion geheißen, wobei die Gemarterte, mit auf den Rüden 
gebundenen Händen mittel8 eines an lettere gefnüpften Seiles 
frei in der Luft ſchwebend, durch eine an der Dede ver 
Holterfammer befeftigte Rolle in vie Höhe gezogen wurde, 
und zwar mit an ihre Füße gehängten Steinen, bis ihr 
die Arme verkehrt und verbreht über dem Kopfe ſtanden 
— „ad majorem dei gloriam“. 

Die Herren Malefizrichter vernahmen mit Befrie— 
digung das Befenntniß der gemarterten Here, daß dieſe in 
direftem Verkehr mit dem Teufel geftanden und von Sr. 
böltiihen Majeftät jelber das ververbliche Zaubermittel em— 
pfangen habe. Aber das „nun Gottlob wieder völlig reſti— 
tuirte Töchterli" des Herren Doktor Tſchudi machte ihnen 
einen Strih durch dieſes mittel8 der Folter glücklich 
gewonnene Reſultat, indem das Find ftandhaft dabei ver- 
blieb, e8 fei nicht mittel® eines angefeuchteten „Möckli“ 
Brotes verderbt worden, fondern mittel8 eines im Beifein 
des Ruodi Steinmüller von der Anna Göldi erhaltenen 
„Lederli's“. Duer das! Aber ver Anne-Miggeli, jo ange— 
jehener Leute Kind, welche mit „Meinen Gnädigen Herren 
und Oberen“ vielfachit verfippt waren, war natürlich uns 
bedingt zu glauben und fo muſſte man den „frömven 
Kog“ von Here fhärfer mit der Tortur angreifen, um 
ihre Bekenntniſſe mit der Angabe von Tſchudi's Töchterli 
in Einklang zu bringen. 


Defihalb wurde die Unglüdlihe am 13. en zum 
Scherr, Tragikomddie. VI. 3. Aufl. 
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zweitenmal gefoltert und, ſiehe da, das Ergebniß dieſer „un— 
gütlichen“ Befragung war ganz das gewünſchte. Denn 
das Opfer, glücklich in den Zuſtand der Unzurechnungs— 
fähigkeit, ja des Wahnſinns hineingemartert, ſagte zu allem, 
was man fragte, ja und Amen; alſo auch dazu, daß ſie 
das Kind mit einem vom Steinmüller erhaltenen Leckerli 
in deſſen Beiſein verhext habe. Die wohlweiſen Richter 
wollten aber ganz ſicher gehen und verordneten daher der 
Here den dritten und qualvollſten Foltergrad. Sie erlitt 
denfelben am 8. Mai, „wo — bejagt das Protofoll — 
die Delinquentin mit dem Gewichtfteine hart aufgezogen, 
fang hängend gelajjen und bei den Hauptfragen immer 
ſtark gezucdt (vd. h. auf- und abgefchnellt), ja überhaupt auf 
das allerichärfite gepeinigt worden“. Am Sclufje diejes 
„ungütlichen“ Verhörs hat dann das Protokoll die Be— 
merfung: „Endlich ift die Göldi entlaffen, matt und hart 
zugerichtet, und wieder in den neuen Thurm gethan worden.“ 
Selbftverftändlih hatte fie alle ihre Angaben ſchließlich noch 
einmal „am Folter erhärtet“. 

Dadurch war der unglüdliche Steinmüller wieder arg 
belajtet worden und vie Reihe, „ſcharf angegriffen“ zu 
werden, Fam jett an ihn. Indeſſen fonnte die Quälerei 
des Angejchuldigten nur bis zur Drohung mit der Folter, 
nicht bi8 zur Anwendung derjelben getrieben werden. Der 
arme alte Mann, zur Verzweiflung gebracht, an der Welt 
und an fich jelbit irre geworden durch das Zureden feiner 
Verwandten und durch vie Drohungen feiner Nichter, ge— 
ftand, nachdem er lange jtanphaft die verrüdte gegen ihm 
erhobene Beſchuldigung abgewiefen, viejelbe zu, bejchrieb 
fogar im Delirium der Angft, wie und aus welchen Sub- 
ftanzen (Stahlipäne, Eiweiß, Gips, Honig, Vitriol, „Ga: 
lizenſteinwaſſer“, „Gold-Vernies“ u. ſ. w. im Blöpfinn) 
er das Zauber-Lederli bereitet habe, widerrief dann fein tolles 
Geſtändniß wieder völlig und entjchieden, ließ fich hierauf 
abermals „mürbe” machen und endigte damit, daß er fich 
der Gewalt feiner lieben Mitmenjchen-Beftien entzog. In 
der Nacht vom 11. auf ven 12. Mai erhenkte er fich in 
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feinem Kerker. Was aber dem Lebenden nicht angethan 
worden, muſſte wenigſtens dem Todten widerfahren. Der 
Leichnam wurde dem Henker übergeben und von dieſem 
zum Hochgerichte gekarrt. Dort wurde dem Todten die rechte 
Hand abgehauen, um an den Galgen genagelt zu werden, 
unter welchem man den Körper verſcharrte. Das Vermögen 
des Hexenmeiſters wurde natürlich von rechtswegen konfiſcirt, 
wie denn auch dieſer Hexenproceß gleich ſo vielen anderen, 
ein recht einträgliches „Geſchäft“ geweſen iſt. In Folge 
der Einziehung von Steinmüllers Vermögen, ſowie der 
Konfiſkation der 16 Doublonen der Hexe, ferner einer dem 
Doktor Zwicki in Mollis zuerkannten Buße von 200 Kronen⸗ 
thalern und einer weiteren im Betrage von 100 Kronen 
thalern der Witwe Steinmüller8 auferlegten, hatte nämlich) 
nah Abzug jämmtlicher Proceffoften der „protejtantijche 
Landesſäckel“ von Glarus einen reinen Profit von 754 
Gulden. 


Fiat justitia! 


Am 24. Mai erklärten „Meine Gnädigen Herren und 
Dberen vom evangeliihen Rath“ den Handel für reif 
(„matur“) und die Urtheilsfällung muſſte vemnach erfolgen. 

Nun ſcheint aber doch die Vernunft in das enge Felfen- 
tbal von Glarus einen obzwar nur dünnen Lichtjtral bins 
eingeworfen zu haben und jcheint diefer Lichtſtral auch durch 
das Schlüſſelloch des evangelifchen Rathſales gefchlüpft zu 
jein. Denn unter den Mitgliedern des Malefizgerichtes 
tauchten Bedenken auf gegen die Füllung eines Tovesurtheils. 
Insbeſondere joll — die Alten jind bier ſehr lückenhaft 
und wahrjcheinlih nachmals abfichtlih lückenhaft gemacht 
worden — der Herr „ Yandjchreiber“ der Meinung gemwefen 

5* 
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ſein, die Göldi am Leben zu laſſen. Aber er drang da— 
mit nicht durch, weil ein anderer Einfluß, nämlich der des 
offenbar ganz ſchafköpfigen und äußerſt rachſüchtigen Herrn 
Doktor Tſchudi, mächtiger war als der ſeinige. 

—Alſo wurde denn dem ſchmachvoll zeitwidrigen Werke 
des Unſinns und der Leidenſchaft, hervorgerufen durch 
die Bosheit eines verzogenen Kindes, die Krone aufgeſetzt 
und am 16. Juni „laut unſerer Malefizgerichts-Ordnung“ 
gegen vie Here Anna Göldi die Sentenz gefällt, daß fie 
„durch das Schwert vom Leben zum Tode hingerichtet und 
ihr Körper unter dem Galgen vergraben werven, auch ihr 
in hier habendes Vermögen Fonfifeirt fein folle“. 

Das Urtheil ift übrigens in wunderlich gewundener 
Sprade verfaſſt. Man glaubt bei Leſung viefes Aften- 
ſtückes mit anzufehen, wie der Herr Lanpjchreiber, welcher 
daſſelbe zu revigiren hatte, fich prehte und wand, um bie 
Ehre feine Landes nah Menjchenmöglichkeit zu decken. 
Deſſhalb fommen die Worte Here und Hererei in dem Ur- 
theile gar nicht vor. Die Göldi wird vielmehr nur ganz 
allgemein als „Webelthäterin“ bezeichnet, weiterhin als eine 
„DVergifterin“ und ihre angebliche Verſchuldung als eine 
„Sräuelthat gegen das Töchterli des Herrn Dr. Tſchudi“. 

Am 18. Juni 1782 fiel bei dem Galgen auf dem 
„Spielhof“ das Haupt der Anna Göldi unter dem Richt: 
ſchwerte. 

Die Akten ſchweigen gänzlich über das Verhalten des 
Opfers bei ver Urtheilsfällung und Ermordung. Es exiſtirt 
nur die Ueberlieferung, daß Bonze Tſchudi, welcher die 
Delinquentin „auszutröſten“ hatte, geäußert habe, fie ſei 
als „reumüthige und bufßfertige Sünderin“ gejtorben. Das 
will eben nur fagen, daß die Unglüdlihe, an Leib und 
Seele gebrochen, die geiftliche „Auströftung” in ftumpfer 
Willenlofigfeit über fich ergehen ließ und gleich jo vielen 
hunderten und taufenden von „Heren“ vor ihr den Tod 
als den Heiland willfommen hieß, der fie von einem qual- 
vollen Dafein und von ihren lieben Mitchriften erlöfte. 

AS es zu ſpät, erwachten Gewiſſen und Scham unter 


Die Here von Glarus. 69 


den Berfolgern und Mördern der beiden Opfer. Ein Wohl- 
diener „Meiner Gnädigen Herren und Oberen“ erbat fich 
von denjelben vie Erlaubniß, „die Procefalten zur Ehre der 
Obrigkeit in Drud zu befördern”. Allein man fand für 
gut, fich diefe „Ehre“ zu verbitten; denn der Schrei der Ent- 
rüftung über den Göldi- Hanvel — Schlözer brandmarfte 
denjelben in feinen Staatsanzeigen mit dem neuen Wort 
„Suftizmord“ — welder in ver ganzen gefitteten Welt 
wachgeworven, hatte inzwifhen auch an ven Felswänden 
des Glärniſch Widerhall gefunden. Die Glarner von heute 
aber gäben ficherlich etwas darum, daß ihr Land nicht der 
traurigen Berühmtheit genöfjfe, die Stätte zu fein, auf 
welcher innerhalb der Gränzen des deutjchen Sprachgebietes 
die legte Here gerichtet und hingerichtet worden ift. 


Beaumardais. 


. noAvuntis Odvossvs. 


Homer. 


Caeruleus Proteus — " 

Verum, ubi conreptum manibus vinclisque tenebis, 
Tum varise eludent species atque ora ferarum. 
Fiet enim subito sus horridus atraque tigris 
Squamosusque draco et fulva cervice lesena, 

Aut acrem flammae sonitum dabit atque ita vinclis 
Excidet aut in aquas tenuis dilapsus abibit. 


Vergilius, Georg. IV, 405. 


Eines Abends fpeijte der Duc d'Orléans, Regent 
von Franfreih, in Gejellichaft feiner Favorite-Maitreffe, 
Madame de Barabere, feines Premierminifters Dubois, 
Erzbifhof von Cambray, und des jchottijchen Finanz- 
Ihwindlers Law). Seine fönigliche Hoheit, der originellen 
und braven Pfälzerin Elifabeth Charlotte genialifcher und 
lüderlicher Sohn, betranf ſich wie gewöhnlich, und als ihm 
beim Nachtiſch ein Staatsaftenftüd zur Unterzeichnung ge— 
bracht wurde, verjagte dem DBetrunfenen die Hand den 
Dienft. Er reichte das Papier Madame ve Parabere hin 


1) Kurz zuvor hatte man in Paris dieſe „Grabſchrift“ für Lam 
in Umlauf gejegt: — 


„Ci-git cet Ecossais celebre, 

Ce calculateur sans égal 

Qui, par les regles de l’algebre, 
A mis la France à l’höpital.“ 
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mit der Aufforderung: „Signe, putain!“ Worauf die alſo 
zwar nicht ſehr höflich, aber doch ſehr richtig Angeredete: 
„Das iſt nicht meine Sache.“ Der Regent gab das Papier 
dem Erzbiſchofe von Cambray und ſagte: „Signe ma- 
quereau!“ Seine Eminenz in spe wies das Anſinnen 
ebenfalls zurück und nun wollte der Due das Papier dem 
Tauſendkünſtler Law aufdringen mit den Worten: „Signe 
donc, voleur!“ Als aber auch ver Schotte ſich weigerte, 
unterjchrieb der Herzog, jo gut e8 eben gehen wollte, und 
jtellte während dieſer Arbeit die allerliebfte Betrachtung 
an. („fit cette belle réflexion“): „Das Königreich Franf- 
reich ift vortrefflich regiert, das muß man jagen; regiert 
von einer Mete, einem Kuppler, einem Dieb und einem 
Trunkenbold HY.“ 

Da haben wir ein Kabinettſtück, welches die Orgie 
der Regentſchaft malt, eine Orgie, die dem heuchleriſchen 
Miſerere der letzten Jahre Ludwigs des Vierzehnten folgte. 
Der gealterte Sünder war folgerichtig ein Betbruder ge— 
worden, und kaum hatte er die Augen geſchloſſen, als in 
der franzöſiſchen Geſellſchaft der erzwungenen Faſtenzeit, 
deren Taktſtab Gleißnerin Maintenon geführt, jener tobende 
Faſching folgte, deſſen zuchtloſem Reigen Philipp von 
Orléans vorantaumelte. Es war die mit lachendem Leicht- 
ſinn vollzogene Miſſion dieſes Prinzen, einen der Grund— 
ſteine und Eckpfeiler des von dem „großen Monarchen“ 
aufgebauten franzöſiſchen Sultanats nach dem andern zu 
zerſtören, zu Müll zu zerreiben und das reinperſönliche 
Regiment, den vollendeten Abſolutismus zur Karikatur, 
zum Hohn- und Spottbild auf deſſen Weſen zu machen. 
Schon dadurh, daß er den verworfenften Menjchen feiner 
Zeit, den Erzbifhof und Kardinal Dubois, mit dem Sfepter 
des Königthums handiren lief. 


1) Mathieu Marais, avocat au Parlament de Paris: Journal 
et Memoires sur la Regence et le regne de Louis XV. (1715-87). 
Ed. par de Lescure. Paris 1863, I, 489. Bgl. Barbier: Journal 
hist. et anecdot, du regne de Louis XV, Paris 1847—52, I, 104. 
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Der Regent hinterließ dem fünfzehnten Ludwig das 
„Ancien Regime“, die Monarchie des Urgroßvaters, als 
einen ungeheuren Kehrichthaufen, welcher fich, vom Sfepti- 
cismus⸗-Scheidewaſſer des Jahrhunderts durch und durch 
getränkt, in jenes grund« und bodenloſe Kothmeer der po» 
litiſchen Anarchie und der moraliſchen Peftilenz verwandelte, 
das man die Negierung der Pompadour und Dubarry 
nennt, weil von einer Selbftregierung Ludwigs des Fünf— 
zehnten feine Rede fein kann !). 


1) Zur Zeit, wo ich dieſes jchreibe, find die „Rettungen“ jo 
ſehr in der Mode, daß man nicht anfteht, felbft die anrücdhigften und 
abſcheulichſten, auf Grund ber beftimmteften Zeugenausiagen ihrer Zeit- 
genofjen vom Schuldigſpruch der Geſchichte betroffenen hiſtoriſchen 
Charaktere reinwaſchen, ja ſogar glorificiren und heiligiprechen zu 
wollen. Rechnet man hinzu, daß von in philologiichen und hiſtoriſchen 
Seminarien zuredhtgemadten jungen Leuten, welche Hein und fteril 
von Geift, aber groß im vorweggenommenen Profeſſorendünkel find, 
beute der Salluft, morgen der Zacitus „vernichtet“ wird, jo müſſte 
man ben ganzen Schwindel ſehr läherlih finden, falle er nicht 
eine ſehr ernfte Seite hätte. Die Rettungen und Vernichtungen 
neuefter Mode find nämlich ohne Zweifel ein Ausfluß der ſchön— 
färbenden , leifetreterifchen,, ſammetbehandſchuhten und bepatſchuliten 
Hiftorit, welde, um den Dejpoten und Dunflern der Gegenwart zu 
ihmeideln, die Dejpoten und Dunkler der Vergangenheit in möglichft 
milder oder gar im vwerflärender Beleuchtung zu zeigen fich bemüht. 
Es wäre daher ganz in der Ordnung, wenn auch ver Pompabour und 
der Dubarry fo ein „Retter“ erftände. In Erwartung deffelben will 
ich meinerjeits einer Forderung der Gerechtigkeit genügen, indem ich 
die gäng und gäben, bis ins Ungeheuerliche übertriebenen Meinungen 
über die Koften, welche die beiden genannten königlichen Bettſchweſtern 
direft für ihre Perjonen Frankreich verurjachten, bier gelegentlich 
auf das richtige Maß zurüdführe und zwar auf Grund der autben- 
tiihen Dokumente, welde Le Roi neuerlich in franzöfiihen Archiven 
aufgefunden und in feinen „Curiosites historiques“ (Paris 1864) 
veröffentlicht bat. 

Jeanne Antoinette Poiffon, von Kindheit auf und auch fpäter 
als Ehefrau des Steuerpächters d’Etiolles durch ihre Mutter mit 
allem Fleiß vorbereitet für „le röle honorable auquel elle venait 
de parvenir“, war vom September 1745 an bis zu ihrem im April 
1764 erfolgten Tode die Haupt: und Staatsmaitreffe Ludwigs des 
Fünfzehnten. Im diefen 19 Jahren hat fie einem größtentheil® von 
ihrer eigenen Hand gefchriebenen Ausgabebuch zufolge, für ihre Perjon 
verbraudt und demnach dem franzöfiihen Bolt aus der Taſche ge— 
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Als ſodann der wohlmeinende und gutmüthige, aber 
beſchränkte und ſchwache ſechszehnte Ludwig dem fchand- 
baren Großvater auf dem Throne folgte, war es ein mit— 
leidswerthes Schaujpiel, zu ſehen, wie alle die gutgemeinten 
Berfuhe, eine bis an den Hals in das bejagte Kothmeer 
verjunfene Monarchie wieder auf haltbaren Boden zu ftellen, 
Häglih mifflangen. Wie hätten fie gelingen fönnen, da die 
Revolution, mit jedem Lungenzug eingeathmet, ſchon in allen 
Geiftern und Gemüthern war? Nicht oft genug kann man 
die große Thatfache wiederholen und einfhärfen — man 
hätte fie nachmals freilih aus naheliegenden Gründen gern 
vertufcht, geleugnet und vergeffen — die große Thatjache, 
daß die privilegirten Klaſſen ariftofratifch »Leichtfertig 
den revolutionären Cancan anhoben, welcher fpäter zur 
terroriftifchen Carmagnole ausgefchlagen if. Um 1780 war 
in Franfreih der fociale Zerjegungsproceß ſchon fo weit 
gediehen, daß — ein Hofmann von damals, der Graf de 
Segur, bezeugt es — im Schloßtheater zu BVerfailles und 
in Gegenwart der königlichen Familie alle die Herren und 


langt: 36,924,140 Livres. Ihre Nachfolgerin, die uneheliche Tochter 
einer gewiffen Anne Becu, hieß urſprünglich Seanne, erhielt aber von 
dem Grafen Jean Dubarry, welcher fie aus dem Schmuge der Pariſer 
Gaffenproftitution aufbob, ihrer blendenden Schönheit balber ven 
Beinamen L'Ange. Der edle Herr Graf beeilte ſich, den durch den 
Tod der Pompabour erlebigten Plat auszufüllen, und ſchloß mit 
Lebel, dem vertrauten Kammerdiener des Königs, das Kupplergeſchäft 
ab. Um Mademoijelle !’Ange „courfähig“ zu machen, mufite fie eine 
Scheinehe mit dem Bruder des Grafen, mit dem Grafen Guillaume 
Dubarry eingehen, welcher Edelmann für Geld zu diefem „Sakrament“ 
fih bergab. Bei dieſer Gelegenheit erfand man der Braut aud einen 
legitimen Bater, welden man Jean Jacques Gomard de Baubernier 
taufte. Die jehsundzwanzigjährige Scheingräfin wurde i. 3. 1769 
al® „Maitresse en titre* inthronifirt und blieb e8, bis der König 
ftarb (1774). In diefen fünf Sahren hat fie für ihre Perjon ver- 
braudt und demnach Frankreich gefoftet 12,459,529 Livres. Die 
Koften des „Parc aux Cerfs“, welchen Lubwig der Fünfzehnte von 
1755—1771 unterhielt, find nicht aftenmäßig feftzuftellen. Dieſes 
Harem war Übrigens keineswegs ein „Bart“, fondern ein an der Stelle, 
wo Ludwig der Dreizehnte vormals einen Hirfchgarten gehabt hatte, 
erbautes Kleines Haus in ber Straße Saint-Mederic zu Berjailles. 


74 Menſchliche Tragikomödie. 


Damen der vornehmen Welt die Aufführung der Tragödie 
„Brutus“ von Voltaire mit ſtürmiſchem Beifall („avec 
enthousiasme“) begrüßten und in lautes Entzücden aus- 
brachen über die berühmten Verſe: — 


„Je suis fils de Brutus et je porte en mon coeur 
La libert@ gravde et les rois en horreur.“ 


Das arme, todesbänglich fih abzappelnde Königthum 
ſank immer tiefer in den grundlofen Schlamm hinab, bis 
ihm verfelbe über vem Kopfe zuſammenſchlug. Dann Fam 
ein vulfanifches Kochen und Broveln und Wallen in die 
wüſte Maſſe und die Sünpflut begann. Sie mufjte folge- 
richtig zu einer europätjchen werden, wie ja auch die Urfachen 
der Revolution feineswegs nur franzöfifche, ſondern vielmehr 
europäifche oder, wenn man will, menjchheitliche gemwejen 
find. Aber Franfreih, d. h. Paris war das Ziffernblatt 
der Weltgejchichteuhr und ver auf 1789 vorgerücdte Zeiger 
verfündete, daß wiererum ein Weltalter abgelaufen ei. 
Da, wo Jungfrau Klio die feit 1815 gemachten An— 
jtrengungen, ven Weltgefchichteuhrzeiger hinter 1789 zurüd- 
zurüden, im großen „Schuldbuch“ verzeichnet, jchreibt fie 
achſelzuckend vie Randgloffe bei: „Sunt pueri pueri, pueri 
puerilia tractant . 

Es ift die Epoche des verfinfenden Ancien Regime 
und die der auffochenden Revolution, in welche das Leben 
des Mannes fiel, deſſen Yaufbahın auf ven folgenden 
Blättern nachgegangen werden joll, und zwar unter Vor: 
tritt eines fcharfausblidenden Pfapfinders und verläfjlichen 
Führer). Schwerlich dürfte ein zweites Menſchendaſein 


1) Louis de Lomenie: Beaumarchais et son temps. Etudes 
sur la societ€ en France an XVIIIe siecle, d’apres des documents 
inedits. Deuxitme edition. 2 vols. Paris 1858. Ich geftehe gern, 
daß, mie ich durch biefes Buch zu der vorliegenden Studie angeregt 
worden, mir baffelbe auch zur Hauptquelle für das Thatſächliche ge- 
dient bat. Selbftverftändlich habe ich aber auch noch viele andere 
Quellen benutt. Loménie's Arbeit — zwei ftarfe Bände, 1115 Seiten 
— gehört ohne Frage zu den beiten biographiſchen, welche in unſerem 
Jahrhundert erſchienen ſind. Ja, wenn ich recht erwäge, iſt das Buch 
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aufzufinden fein, welches in dem Grade geeignet wäre, ein 
fittengefchichtliche8 Spiegelbild jener Zeit abzugeben, wie 
das ruhelojfe, buntwechjelnde, mit dem mannigfaltigiten Ver- 
hältnifjen und Beziehungen verflochtene Dafein von Beau- 
marchais es ift, — von dieſem franzöjiihen Proteus, welcher 
in feiner Berfon die wunderlichſten Gegenfäge und wider— 
baarigiten Widerfprüche vereinigte. Denn was fann es 
Gegenjäglicheres und Widerjpruchsvolleres geben, als Hand— 
werfer und großer Herr, Abenteurer und Gejchäftsmann, 
Schriftiteller und Millionär, Operndichter und Schiffsrheder, 
Diplomat und Revolutionär, Agent Ludwigs des Sechs— 
zehnten und Lieferant des Wohlfahrtsausichuffes, ein bos— 
hafter Spötter und ein herzguter Menſch, mitunter ein 
Wüftling, immer aber ein ehrerbietiger Sohn, ein treuer 
Bruder, ein zärtlicher Gatte und Vater gemwefen zu fein? 


1; 


Der Bildungsapparat hat im Berlaufe ver legten 
Hundert Jahre unter den bürgerlichen Klaſſen an Bielge- 
ftaltigfeit unftreitig jehr beveutend zugenommen. Aber e8 
dürfte, was 3. B. Frankreich angeht, doch jehr fraglich fein, 
ob in der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts 
der Mittelftand den ivdeellen Interefjen auch nur halbwegs 
die Beadhtung und Theilnahme zuwende, welche verjelbe 
in der zweiten des achtzehnten dafür hatte und hegte. Wer 
da weiß, was für große Erfolge die feit 1815 eifrigſt ge— 
übten pfäffiihen Verdummungsfünfte, insbefonvere im fran— 
zöſiſchen Kleinbürgerthum erreicht haben, wird fehr geneigt 
fein, zu bezweifeln, vaß im Paris des zweiten bonaparte’jchen 


die gediegenfte Biographie, welde die franzöfiiche Literatur überhaupt 
befigt. Im wahrhaft hiſtoriſchem Geifte angelegt, vereinigt fie mit 
emfiger Forſchung und gejundem Urtbeil ftitiftiihe Klarheit und 
künſtleriſche Architektur. 
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Empire oder auch der improviſirten Republik von 1870 eine 
Handwerkerfamilie exiſtirte, deren Mitglieder — namentlich 
auch die weiblichen — einen Grad von Kultur erreichten, 
eine geiſtige Regung und Bewegung manifeſtirten, wie 
dies die Mitglieder der Familie des Uhrmachers André 
Charles Caron thaten, dem in ſeinem beſcheidenen Hauſe 
in der Straße Saint-Denis am 24. Januar 1732 ſein 
Sohn Pierre Auguſtin Caron geboren wurde. 

Der junge Caron hat 25 Jahre ſpäter aus der Ver— 
puppung ſeines bürgerlich-väterlichen Namens den adeligen 
Schmetterling „de Beaumarchais“ hervorſchlüpfen und auf 
den Luftſtrömungen des Ruhms, nicht ſelten auch im 
pfeifenden Windzuge des Skandals luſtig durch die Welt 
flattern laſſen. Allein niemals vergaß er ſeines Urſprungs 
in der „boutique d'horloger“ in der Straße Saint-Denis 
und ſein Vater war und blieb allfort für ihn ein Gegen— 
ſtand aufrichtiger Ehrfurcht und zärtlicher Fürjorge. Sehr 
begreiflich daher, daß der alte Uhrmacher auf ſeinen Spröſſ— 
ling jtols war und dem reich, vornehm und berühmt Ge— 
wordenen einmal fchrieb: „Tu me recommandes modeste- 
ment de t’aimer un peu; cela n’est pas possible, mon 
cher ami: un fils comme toi n’est pas fait pour n’etre 
qu’un peu aimé d’un pere qui sent et pense comme 
moi“ ... Es iſt nicht überflüffig, derartige Bezeugungen 
menjchlichsenlen Verkehrs gelegentlich den Verleumdern des 
achtzehnten Jahrhunderts entgegenzuhalten, welche, jei e8 
aus Unwijjenheit oder aus Tücke, fortwährend von der 
„Semüthlofigfeit” und „Herzenshärte“ der Menjchen jener 
wunderbar großen Zeit zifcheln und winſeln ... Unter 
den fünf Schweitern von Beaumarchais find namhaft zu 
machen die zweite, Marie Louife, die Helvin jenes zu 
Madrid mit Don Clavijo beftandenen Abenteuer, welches 
die Ehre hatte, von Göthe dramatifirt zu werden; und 
die vierte, Marie Julie, in welcher der franzöjiihe Eſprit 
mouffirte wie Champagner und die ihr Xebenlang dem Bruder 
eine gleichgefinnte, verftänpnißvolle und treuergebene Freundin 
geweſen tt. 
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Der Sohn des Hauſes, „gai et drôle“, zum Metier 
des Vaters angeleitet und im übrigen buntdurcheinander- 
gewürfelte Bildungselemente jo zu jagen im Fluge hafchend, 
hatte bis zum 20. Lebensjahre hin alle Ausficht, aus einem 
parifer Gamin ein parifer Vaurien zu werden, ein potenzirter 
fogar, und Bere Caron fah fih einmal veranlafit, als 
draſtiſches DBejjerungsmittel eine zeitweilige Verbannung 
aus dem väterlichen Haufe in Anwendung zu bringen. 
Den Jugendmoſt heiß und hoch aufgähren, auffieden, auf- 
ſchäumen zu laffen ift nun einmal, wie bie Gefahr, fo 
auch das Vorrecht genialer Begabung, und wenn die dabei 
reichlich entwidelte Rohlenfäure die Nerven ver an=- und 
ummohnenvden Völker Philiftäa’8 heftig afficirt, fo hat 
das nicht eben viel zu bedeuten. Wahrhaft geifthaltiger 
Moft klärt ſich doch zu edlem Weine, jo da „ver Menfchen 
Herz erfreuet“. Das Genie fann auch nichts dafür, wenn 
die liebe Mittelmäßigfeit wähnt, das Sieden und Schäumen 
und Saufen wäre Hauptjache und Selbitzwed, deſſhalb mittels 
reichliher Anwendung der Pottafhe der Lüderlichkeit eine 
ſchlechte Nachahmung des genialifchenaturgemäßen Gährungs- 
procefjes zumwegezubringen ſich bemüffigt findet und ſodann 
folgerichtig nicht zu edlem Wein jih Härt, ſondern zu 
fauligem Eſſig „umſteht“. 

Der junge Caron ſtand nicht um, ſondern ward als 
Sauſer und Brauſer zunächſt ein tüchtiger Uhrmacher. Er 
beſaß jene glücklich gebauten Hände, welche alles geſchickt 
anzufaſſen und aus jedem Ding etwas zu machen wiſſen. 
Zwanzigjährig, iſt er in ſeiner Kunſt ſoweit geweſen, daß 
er eine neue Art von Uhren-Regulator (Jéchappement?“) 
erfand, und dieſe Erfindung gab ihm Beranlaffung, zum 
erjtenmal in der Rolle aufzutreten, welche er nachmals zu 
einer weltgefchichtlihen erhoben hat, in der Rolle eines 
Brocefilers („plaideur“). In Wahrheit, er hat nicht nur 
fein Lebenlang Proceſſe aller Art geführt und vie meiften 
chlieglich gewonnen, fondern man ift auch berechtigt, fein 
ganzes Leben einen unabläffigen PBroceß, eine echte und 
gerechte „Plaivoierie* zu nennen. Ein rechter Kampfhahn 
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um und um, durch und durch, ein allzeit geſtiefelter und 
geſpornter Geiſt, ſtets fertig und bereit, auf die Menſur 
zu treten, falkenäugig, ſpottlächelnd, biegſam, zäh und 
ſchneidig wie eine beſte Stahlklinge . . . Er hatte ſeine Er— 
findung eines neuen „Echappement“ dem Monſieur Lepaute, 
einem berühmten Uhrmacher von damals, anvertraut, welcher 
ſich unredlicher Weiſe die Ehre dieſer Erfindung aneignete, 
indem er dieſelbe als ſeine eigene im „Mercure“ aus— 
poſaunte, ohne Zweifel auf die Schüchternheit und Un— 
bekanntſchaft des jungen Erfinders rechnend. Eine arge Ver— 
rechnung; denn der junge Unbekannte war kein ſchüchterner, 
ſondern er ging dem Unredlichen im Merkur ſcharf zu Leibe, 
wuſſte die Sache vor die Akademie der Wiſſenſchaft zu 
bringen, von derſelben einen vollſtändig zu ſeinen Gunſten 
lautenden Entſcheid herauszuſchlagen und außerdem die ganze 
an ſich unbedeutende Angelegenheit ſo gewandt ins Publikum, 
ſowie an den Hof zu tragen, daß ihm dieſes ſein erſtes 
Plaidoyer zwar noch nicht einen Ruf, doch aber ſchon eine 
gewiſſe „Notoriété“ verſchaffte. Ah, er war ein „praktiſcher“ 
Burſche, ein ſehr praktiſcher! Wo ihn die Schale ver 
Aufter des Glückes eine Rige, und wenn auch die fleinite, 
erjperbern ließ, da ift er, jcharfipigfeilig und aalglatt 
zugleih, im Handumdrehen bineingejchlüpft. 

Im Juni von 1755 treffen wir ven Saufewind von 
Uhrmacher bereits als eine betitelte Perjon. „Caron fils, 
horloger du roi,* jchreibt er ſich und darf es; denn eine 
von ihm gefertigte, in einen Fingerring gefafjte Uhr hat 
Gnade gefunden vor den Augen Ihrer babyloniichen Majejtät 
Jeanne Antoinette Poiſſon, Madame d'Etiolles, Marquife 
de Pompadour. Auch der „allerhriftlichite” Sultan jelber 
hat aus der Dunftwolfe jeiner gähnenden Yangeweile heraus 
einen Blick gnädiger Neugier auf ven angehenden Künjtler 
geworfen und begehrlich-lüfterne Blide warfen verſchiedene 
große und Kleine Damen des Hofes dem Hoch und ſchlank 
gewachjenen jungen Manne zu, deſſen Züge jo hübſch, 
dejjen Mienenfpiel fo belebt, dejjen Augen jo unternehmen, 
deſſen Auftreten jo ficher und fed. Die Männer freilich 
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zuden die Achjeln und brummen: „Der Get!“ Aber vie 
Weiber flüftern ganz leife in fih hinein: „Ein Pracht— 
menih von Mann!” 

Unfer Caron hatte aber nicht umfonft in jungen Jahren 
ihon einen NRegulator erfunden. Das. will jagen: er wujjte 
den Gang feiner Lebensuhr zu dieſer Zeit bereits ſehr 
verftändig zu veguliven und bei aller Gederei als cin 
praftiicher Mann das Nüsliche mit dem Angenehmen zu 
verbinden. Als einem Franzofen war ihm überdies die 
Weisheit angeboren, daß man in diejer Welt mittels der 
Weiber am bejten und leichteften weiterfüme, und der Uhren: 
fünjtlev und Xebenspraftifer z30g dem blendenden, aber ge— 
fährlichen Glücke, welches ihm in ver Region der Duchejjen, 
Marquifen und Comteſſen vorübergehend lächeln Fonnte, 
das befcheidenere, aber jolidere vor, welches ihm durch eine 
allerdings Fleinfte Dame des Hofes zu Theil ward. Da 
war nämlih ein alter und gebrechlicher Herr, Pierre 
Auguftin Francquet geheißen, der eins der zahllojen Hof- 
ämter jener Zeit bejaß, welcde, eifrig eritrebt und mit 
ihwerem Gelde erfauft, ihre Inhaber nicht nur leidlich 
nährten, jondern auch vortrefflich mäjteten. Der alte Küchen- 
johreiber over, wie jein Titel franzöſiſch groß- und lächerlich- 
maulig lautete, ver „Controleur clere d’office de la 
bouche de roi“ bejaß neben feinem Alter, feinem Amt 
und feinen Gebreften eine etwa vreißigjährige, hübſche, 
dralle, muntere Frau und etlihe Monate nach dem Tage, 
an welchem Madame la Controleufe unferem Caron ihre 
Uhr zum Reguliren gebracht hatte, fand Sieur Francquet, 
daß Alter und Krankheit ihm nicht länger gejtatteten, feinem 
Amte mit gebührender Würde vorzuftehen. Demzufolge 
trat er vafjelbe an ven jungen Garon ab und zwar um 
den Preis einer lebenslänglichen Jahresrente. Alfo ward 
der junge Uhrmacher ein Hofbeamter, deſſen Brevet vom 
I. November 1755 datirte und der unter anderen Obliegen- 
heiten auch die hatte, abwechjelnd mit feinen Herren 
Kollegen die Schüffeln auf die königliche Tafel zu jegen, 
in großem Koftüm, Hut unter'm Arm, Degen an der Seite. 
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In der höfiſchen Rangordnung kam er unmittelbar nach 
dem Halstuchknüpfer des Königs („eravatier ordinaire 
du roi“). Gewiß hatte ver Küchenſchreiber und Tafel- 
beſchicker Ludwigs des Fünfzehnten feine Ahnung, daß in 
ihm ein Kerl ſteckte, welcher bejtimmt wäre, der ſpottlachende 
Todtengräber des franzöfiihen Königthums zu werben. 
Zwei Monate, nachdem ver fünftige Dichter ver 
„Hochzeit des Figaro“ Hofbedienter geworden, that der alte 
Francquet ihm ven Gefallen, ihm auch anderweitig Platz 
zu machen, indem er ftarb. Im November 1756 heiratete 
unjer Riüchenfontrolirer die trojtlofe und wohlbemittelte 
Witwe und bei diejer Gelegenheit geſchah e8, daß er 
feinem jchlichten Namen Caron ven hoch und volltönenden 
„de Beaumarchais“ anflebte, welchen er, wie er fagte, einem 
fleinen Lehensgute feiner Frau entlehnte. Das Manöver, 
dadurch aus ver „Canaille“ oder „Roture“ in die „Noblejje“ 
fih hinüberzuſchwindeln, gelang jedoch erit fünf Jahre jpäter 
wirflih, — gelang dann, als unjer Abenteurer und Ge— 
fhäftsemann im Jahre 1761 um den Preis von 85,000 
France vie Stelle eines Sefretärd des Königs ſich erfaufte. 
Diejer Kauf machte den Uhrmacersjohn von rechtöwegen 
avdelig und er fonnte, als man ihm jpüter feinen Adel be= 
streiten wollte, triumphirenp=pöttiih ausrufen: „Niemand 
fann mir meine Noblejje jtreitig machen; denn ich befite 
die Quittung dafür (car j’en ai la quittance)!“ 
Inzwiihen war jein Eheglüd und fein Wohlitand 
nicht von Dauer gewefen, indem ſchon im September von 
1757 feine Frau von einem tophöjen Fieber weggerafft 
wurde. Da er zu ſorglos gewejen, das Vermögen jeiner 
Frau unanfechtbar rechtskräftig ſich zuſichern zu laſſen, 
warf ihn viefer Todesfall in die Armuth zurüd, jo daß er 
Mühe Hatte, feine Hofbedienftung zu behaupten, die ihm 
nicht mehr als 1500 France jährlich einbrachte. Aber ver 
rüftige Schwimmer arbeitete fich bald wieder obenauf und 
vorwärts. Zunächſt gereichte e8 ihm zu einem Förderung 
mittel, daß er von bedeutender mufifalifcher Begabung und 
Hebung, ein tüchtiger Flötenbläjer und eleganter Harfner 
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war. Die Harfe ift zu jener Zeit in Frankreich ein noch 
jo neues Inftrument gewejen, daß 3. B. Diderot daſſelbe 
erſt im Jahre 1760 kennen lernte. Es kam aber raſch in 
die Mode und Beaumarchais’ meifterliche Behandlung des— 
felben hatte einen großen Ruf in den Salons. Die vier 
legitimen Töchter Ludwigs des Fünfzehnten, die Prinzeffinnen 
PVictoire, Adelaide, Sophie und Louiſe — ihr zärtlicher 
Vater gab ihnen die füßen Namen Coche, Loque, Graille 
und Chiffe — hörten von der Gejchieflichkeit unferes Mannes, 
fießen ihn rufen, nahmen Unterricht bei ihm und bald wuſſte 
er jih ven gelangweilten vier alten Jungfern jo angenehm 
zu machen, daß fie ihm die Anoronung und Leitung ver 
feinen Familienfoncerte übertrugen, welche fie in ihren 
Zimmern veranftalteten und welchen gewöhnlich der König, 
die Königin und der Dauphin anwohnten. Der Plebejer 
aus der Straße Saint-Denis wuſſte fich in diefem Kreiſe 
mit ſolchem Geſchick und Takt zu bewegen, daß er fi 
allgemeine Achtung und Gunft erwarb. Der König bot 
eine® Tages dem Harfner feinen eigenen Xehnfejjel und 
eine® andern fagte der ernfte und ehrbare Dauphin — 
(e8 ift ver im Jahre 1765 geftorbene Sohn Ludwigs des 
Fünfzehnten gemeint) — von ihm: „Das ift der einzige 
Menſch, welcher mit Wahrhaftigkeit zu mir fpricht. * 
Weiland Caron und jego De Beaumarchais war alſo 
auf gutem Wege, ein rechter Hofgünftling zu werben. 
Aber ver Weg zur Hofgunft ift bekanntlich mit verbächtigem 
Buſchwerk eingefafit, Hinter welchem zahlloje grüne Neid— 
augen lauern. Beſitzer derartiger Augen ftellten fich auch 
wohl in erfleclicher Anzahl unjerem fed aus und aufs 
ſchreitenden Harfenfünftler in ven Weg, Spottfnallbonbons 
vor feinen Ohren loslafjend oder auch Knüttel vornehmer 
Grobheit zwifchen feine Beine werfend. Aber unfer neu- 
gebadener „De“ ift mit Zungen- und Degenfpige raſch bei 
der Hand, wo es gilt, feine „Nobleſſe“ darzuthun. Kommt 
da eines fchönen Abends in großer Gala aus den Ge- 
mäcern von Mesdames de France, als ihm das befannte 
nette Abenteuer mit der Uhr begegnet. „Monfieur — redet 
Scherr, Tragitomddie. VI, 3. Aufl. 6 
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ihn ein Hofmann an, welcher ſich ſo eben gegen ſeine Mit— 
höflinge gerühmt hat, den Schützling der Prinzeſſinnen 
„dekoncertiren“ zu wollen — Monſieur, erweiſen Sie mir, 
da Sie in der Uhrmacherei jo bewandert ſind, die Ge— 
fülligfeit, diefe meine in Unordnung gerathene Uhr zu unter: 
ſuchen.“ — „Mein Herr, jeit ich aufgehört habe, mich mit 
dieſer Kunst zu befchäftigen, bin ich darin fehr ungejchidt 
geworden.” — „Ah, Monfteur, thun Sie mir doch ven 
Gefallen!” — „Von Herzen gern; aber ich fage Ihnen, 
ich bin jehr ungeſchickt.“ Spricht’s, nimmt die Uhr, öffnet 
fie, hält fie an's Licht und thuend, al8 wollt’ er fie unter- 
ſuchen, läjjt er fie zu Boden fallen. Dann jagt er zu 
feinem vefoncertirten Defoncertirer: „Ich habe Ihnen vorher- 
gefagt, daR ich äußerſt ungeſchickt“· — geht davon und 
überläjjt e8 dem Gefoppten, die Trümmer feiner Uhr zu— 
fammenzufuchen. Nicht jo komiſch, ſondern jehr tragiich 
endigte ein ähnliches Abenteuer. Gröblich beſchimpft von 
einem übermüthigen Hofheren, vem Chevalier des C..... . 
ihlug fih Beaumardhais unter den Mauern des Parkes 
von Meudon mit demjelben und vannte feinem Gegner ven 
Degen durch die Bruft. Der Verwundete ftarb, dachte 
aber im Sterben hoch genug, die Nennung des Namens 
jeines Tödters zu verweigern, jo daß Beaumarchais' ges 
fährliher Sieg für ihn weiter feine üblen Folgen hatte. 
Erwägt man aber, wie himmelhoch dazumal noch politiſch 
und jocial die Ariftofratie über der Bourgeoifie jtand, ſo 
dürfte e8 nicht ungerechtfertigt erſcheinen, dieſen durch den 
Sohn eines parifer Kleinbürgers einem Seigneur ſtraflos 
verjegten Todesſtoß mit unter die zahllofen Vorzeichen ver 
Revolution zu vechnen, welche bereits in allen Schichten 
der franzöſiſchen Gefellichaft zu gähren und zu wühlen be- 
gonnen hatte. 
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Alerhand Widerwärtigfeiten aljo, worunter auch Duelle, 
brachte jeine Stellung als Quafisapellmeifter der Töchter 
des Königs unferem flinfen, vielgewandten Mufifer und 
Küchenſchreiber ein, nicht aber Geld. Und dies war doch 
gerade das Ding, deſſen er am meilten bedurfte, maßen 
man die Kojten einer Yaufbahn bei Hof mit einer Jahres— 
einnahme von 1500 Francs unmöglich bejtreiten konnte. 
Noch dazu hatten Mesdames de France von den Pflichten 
ihres Quaſi-Kapellmeiſters ganz eigene, jo zu jagen prin= 
zejflihe Begriffe. Sie ftanden nämlih nidt an, ven 
liebenswürdigen Harfner und Flötenbläſer mit allerlei Auf- 
trägen, Einfäufen u. ſ. w. zu begnadigen, vachten aber 
nicht entfernt daran, ihm feine Auslagen zu eritatten. 
Große Damen, wie große Herren, hielten und halten fich 
befanntlich allezeit häufig davon befreit, mit jo Gemeinem, 
wie Rechnungen bereinigen, Schulven bezahlen u. dgl. m. 
jih zu befajfen. Nachdem Beaumarchais dies erfannt und 
überhaupt erfahren hatte, daß die Muſik, welche er ven 
Prinzefjinnen machte, für ihn durchaus feine „Mufif mit 
ihrem Silberklange“ jei, ſah er jih nach Eröffnung anders 
weitiger Hilfequellen um. 

Sollte er e8 mit der Schriftitellerei verfuhen? An 
Borübungen hierzu in Verfen und Proſa hatte er e8 nicht 
fehlen lajjen und er hatte feinen Stil namentlich zum Rabelais 
und zum Montaigne in die Schule geſchickt. Der „Barbier 
von Sevilla“ und die „Hochzeit des Figaro“ wiſſen noch 
davon zu erzählen. Bei der Machtitellung, welche die 
Yiteratur zu jener Zeit in Paris gewonnen hatte, würde 
es der quedjilberigen Beweglichkeit, der wunderbaren An— 
eignungsfähigfeit und dem geſchmeidigen Formtalent unjeres 
Mannes nicht übermäßig ſchwer geworden fein, als Autor, 
was man fo jagt, einen Stand fich zu machen. Auch konnte 
wohl die Reizung, in der von Jahr zu Jahr, von Tag zu 
Tag, von Stunde zu Stunde gewaltiger anfchwellenden 
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literariſchen Sturm- und Drangſymphonie ein Inſtrument, 
ein vortretendes vielleicht, zu ſpielen, die innerſte Fiber 
von Beaumarchais' Weſen ſympathiſch berühren. Allein 
der Mann dachte dermalen nicht von weitem daran, daß 
es ihm beſchieden ſein würde, eines Tages das von Zer— 
ſtörungsjubelklängen ſtrotzende Finale dieſer Symphonie zu 
komponiren. Und dann ſtoßen wir hier auf etwas, das 
zwiſchen den Trägern der franzöſiſchen und der deutſchen Be— 
freiungsliteratur einen ſo charakteriſtiſchen Unterſchied markirt. 
Zwiſchen der überwiegenden Mehrzahl derſelben wenigſtens. 

Laſſen wir nämlich vor unſeren Augen den langen 
Zug der erlauchten Ritter vom Geiſte vorübergehen, welche 
im ewiggroßen achtzehnten Jahrhundert ihre ewigglorreiche 
Rieſenarbeit in Deutſchland gethan, den langen Zug der 
Helden und Märtyrer, welche dem deutſchen Genius die 
Pfaffenbinde vom Auge genommen, ven Wahn, ven Fana— 
tismus und den Defpotismus auf allen Gebieten jiegreich 
befämpft, die deutſche Aufklärung, Wiſſenſchaft und Poeſie 
geihaffen, ja geradezu in unferem Lande zuerft eine Civili- 
fation, welche des Namens werth war, begründet haben: 
fo erfennen wir, daß dieſe Heroen, diefe unjere Heiligen 
wirflih und wahrhaft vom „göttlihen Anhauch“) erfafit 
und von echtefter Infpiration getrieben waren, daß fie aus 
innerftem Herzensdrange, mit rührender Selbftlofigfeit und 
opferfreudiger Begeifterung für Menfchenwohl und Menfchen- 
würde ihre befreiende Miffion zur Hand genommen und 
durchgeführt haben. Ein eoler, ja ein heiliger Enthufiasmus 
war bier überall das Grundmotiv. Anders bei ven Fran- 
zofen, nur ven einzigen Rouſſeau vielleicht ausgenommen. 
Denn berechnend und praftifh, wie die Franzojen find, 
haben vie franzöfifhen Autoren des achtzehnten Jahr— 
hunderts ihre emancipative Aufgabe nicht in der Weife 
von begeijterten Propheten, fondern vielmehr in der Art 
Iharfrechnender Gefchäftsleute gefafjt und gethan. Um pas 
recht deutlich zu jehen, braucht man fich bloß zu erinnern, 


1) „Afflatus divinus“ beim Cicero und Ovidius. 
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wie ein Klopftod und Kant, ein Leſſing und Herder, ein 
Göthe und Schiller ihre literariihe Stellung nahmen und 
verjtanden, und dann auf Voltaire hinüberzubliden, zur 
Zeit, wo er fih die Frage ftellte, ob er die Literatur zu 
feinem „Geſchäft“ machen follte. Seine Antwort war diefe: 
— „Sch habe jo viele arme und verachtete Schriftfteller ge= 
jehen, daß ich die Anzahl verjelben feineswegs vermehren will. 
In Franfreih muß man Amboß oder Hammer fein; ich 
meinestheild bin zum Amboß nicht geboren.“ Er ift denn 
auch befanntlich ein tüchtigfter Stahlhammer geworden, vejjen 
Schläge ruhmvoll durch die Jahrhunderte, durch die Jahre 
taufende hinabjchallen werden, ob fich Finfterlinge und 
Lafaien vor Aerger darüber noch fo oft auf den Kopf 
jtellen mögen. Aber befannt ift auch, daß ver kluge Mann, 
jtatt die Anzahl der armen und verachteten Schriftiteller 
- zu vermehren, lieber unter vie Spekulanten ging und mittels 
Handeld- und Finanzoperationen ſich in den Stand jekte, 
als reicher Herr mit Muße und Behagen feine weltge- 
ſchichtliche Spottarbeit zu vollbringen. 

Beaumarchais fand, daß fein „Patron“, ver Patriarch 
von Ferney, jehr wohl und weiſe gethan, eine jährliche 
Einnahme von 130,000 Liores fich zu erſpekuliren, und 
dieje Findung ward zu einer fruchtbaren, nachdem er im 
Fahre 1760 Gelegenheit gehabt, einer der erften Finanz- 
größen von damals, Herrn Paris du Verney, mitteld jeiner 
Beziehungen zu Mesdames de France einen wichtigen und 
dankbar anerkannten Dienft zu leiften. Der Geldmann 
fand an Beaumarhais jo großen Gefallen, daß er ihm 
großmüthig die Mittel gewährte, die gejchäftsmännifche 
Laufbahn zu betreten. Durch Paris du Verney mit gutem 
Nathe, mit Fonds und Kredit unterftüßt, ward unfer 
unternehmender Mann Spefulant und Finanzer und bat 
e8 als jolcher glüdlih bis zum mehrfachen Millionär ge— 
bracht, was etwas heißen wollte zu einer Zeit, wo ver 
Millionarismus noch nicht eine jo orbinäre, obzwar mehr 
oder weniger papierene Thatjache war, wie er e8 heutzutage ift. 
Sein Lebenlang ift Beaumardais von da ab ein Gejchäfte- 
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macher geblieben; durch alle jeine buntwechjelnden, vielfachit 
gewundenen Lebensgänge, Unternehmungen und Abenteuer 
fhlängelt fich der goldene Faden der Spekulation. Er war 
ein Realift jeder Zoll, ſtets auf beitimmte Ziele gerichtet 
und fejten Schritte8 darauf losgehend, wenn auch mitunter 
auf weiten Umwegen. Zunächſt wollte er reich werden und 
er wurde es; aber, obzwar praftifch und realiftijch wie ein 
Schweizer, hat er ven Geldſack doch niemals als ein an fich 
werthes Ding betrachtet und geſchätzt, jondern nur für einen 
Materialbeitrag zu dem Pievejtal angejehen, auf welchen 
die hübſche Figur des Meſſire Caron de Beaumarchais ver 
Mit- und Nachwelt fih präfentiren follte. Und doch ge- 
ſchähe wiederum vem Manne jchweres Unrecht, wollte man 
ihn für einen vorragenden Typus der franzöfiichen National- 
eitelfeit ausgeben und für weiter nichts. Nein! Denn e8 
war etwas vom echten und rechten Feuer des Jahrhunderts 
in ihm, ein ruheloſer Thätigfeitsprang und emancipativer 
Schaffenstrieb, und er hat in feiner Art tüchtig mitgearbeitet 
an der Anhäufung jenes unermefjlihen Kultur-Kapitals, 
von deſſen Zinfen das neunzehnte Jahrhundert geiitig lebt... 

Es wirft komiſch, wenn mir unferen Proteus, den 
fünftigen fomörifchen Kehrausgeiger des Ancien Regime, 
zunächit als wohlbeftallten „Lieutenant-general des chasses 
aux bailliage et capitainerie de la varenne du Louvre“ 
wiederfinden, was zu deutſch jagen will: als Oberaufſeher 
des Jagdmonopols, welches im Umfreife von Paris auf 
12 over 15 Lieues weit dem Könige ausjchlieglich zuſtand. 
Beaumarchais hatte für fchweres Geld dieſes Hofamt er- 
fauft, welches ihn zum erjten Dfficier des Herzogs de Yu 
Balliere, Generalfapitin der Jagden, machte, ihm gewiſſe 
rihterlihe Befugniffe übertrug und dem Uhrmachersfohn 
Grafen und Barone zu Untergebenen gab. Wir jehen ihn 
alfo in eigener Karrojje gravitätiich nach dem Louvre fahren, 
um daſelbſt ebenſo gravitätifch dem „Tribunal conser- 
vateur des plaisirs du roi* worzufigen, vor welchem alle 
Eingriffe in das fönigliche Iagdmonopol zur Verhandlung 
fomen. Das Monopol, wie das zur Aufrechtbaltung des— 
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felben beftimmte Tribunal, gehörten mit zu ven verhaſſteſten 
Einrichtungen des Ancien Regime und die Vernichtung 
beider im Jahre 1789 zu den volfsbeliebtejten Maßregeln. 
Der Schöpfer des Figaro in langer NRobe, auf einem mit 
Lilien beſtickten Richterftuhl eine der drückendſten Anmaflich- 
feiten de8 Defpotismus wahrend, — Frau Hiltoria bat 
nicht allzu viele Bilder von jo pridelmdsironifcher Kauftif 
in ihrem unendlichen Fibelbuh, aus welchem die großen. 
Kinder noch weniger lernen als die fleinen. 

Aber in dem Lebensbilderbuch unſeres Helven ein 
weiteres Blatt umwendend, finden wir denjelben in einer von 
den vorhergehenden jehr verjchiedenen Situation. Nämlich 
in der eines ritterlihen Bruders und zwar auf jpanijchem 
Boden .. . Göthe hat, wie befannt und wie fchon er: 
wähnt worden, diefe Beaumarchais-Epifode dramatifirt und 
ein Trauerſpiel daraus gemacht, welches der ſonſt jo klar— 
verjtändige Merd, einer der wenigen Deutjchen, die nicht von 
der Autoritätsmichelei befangen geweſen find, in allzu herber, 
ja ungerechter Weife einen „Quark“ genannt hat. Das 
Thatfächliche des Abenteuers war dieſes: — Beaumarchais’ 
Schweiter Marie war mit ihrem Manne, dem Architekten 
Guilbert, und mit ihrer jüngeren Schweiter Louiſe nad 
Madrid gegangen. Madame Guilbert und Mademoifelle 
Caron errichteten daſelbſt mitfammen ein Movdemagazin. 
Louiſe Caron war ſchon eine Ältliche Jungfrau von nahezu 
dreißig Jahren, als ver fpanifche Literat Joſef Clavijo 
fie im Sahre 1763 fennen und lieben lernte. Er gab ihr 
ein förmliches Heiratsverſprechen und die Verbindung jollte 
ftattfinven, fobald der Bräutigam das Amt eines königlichen 
Arhivars, um welches er fich zur Zeit bewarb, erlangt 
haben würde. Er erhält die Stelle und das Firchliche 
Aufgebot findet ftatt. Aber plöglich bricht Clavijo fein 
Mort, tritt zurüd und wirft dadurd einen jchweren Makel 
auf feine Verlobte. Dieje geht ihren Bruder um Rath 
und Hilfe an. Mefjire Caron de Beaumarchais fchnallt 
feinen Degen um, eilt jpornftreich8 nach der „Hauptſtadt 
der Zwiebeln und der Serenaden“ und zwingt mittels feiner 
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aus Kaltblütigkeit und Energie gemiſchten Interventions— 
politik dem treuloſen Seladon eine für dieſen wenig, für 
Mademoiſelle Caron dagegen ſehr ehrenvolle Erklärung ab. 
Noch mehr, der Spanier, erſchreckt, mit einem ſo ent— 
ſchloſſenen Gegner zu thun zu haben, ſucht eine Verſöhnung 
mit ſeiner verlaſſenen Braut und geht den Bruder um 
ſeine Vermittelung an. Dieſe wird gewährt; aber zur 
Stunde, wo Beaumarchais wähnt, die Heirat würde nächſter 
Tage ſtattfinden, muß er erfahren, daß Clavijo hinterrücks 
gegen ihn machinirt und kabalirt, daß derſelbe ihn eines 
mörderiſchen Ueberfalls bezüchtigt und daraufhin von der 
Regierung den Befehl erſchlichen hat, ihn zu verhaften und 
aus Madrid zu vertreiben. Unſer Meſſire, ganz Feuer 
und Flamme, eilt zu den Miniſtern, dringt zum Könige 
ſelbſt, rechtfertigt ſich, enthüllt das Lug- und Trugding 
Clavijo's und bringt es dazu, daß der ehrloſe Mann ſeines 
Amtes entſetzt und vom Hofe verjagt wird. Die Heldin 
dieſes Clavijo-Abenteuers, welches im Mai und Juni von 
1764 ſpielte, iſt nachmals die Frau eines in Madrid an— 
geſiedelten Franzoſen Namens Durand geworden. Ihr 
Bruder verbrachte nahezu ein Jahr in der ſpaniſchen Haupt— 
ſtadt, ſpielend, tanzend, muſicirend und liebelnd; daneben 
ſpekulirend und Projekte ſchmiedend. Er ſchrieb viel während 
dieſer Zeit: Briefe voll liebevoller Pietät an feinen Vater, 
erotiihe Madrigale und fatirifche Couplets; aber nicht 
minder gejhäftsmäßige Denkjchriften, welche er ven fpanifchen 
Miniftern unterbreitete. Er wollte in Spanien eine fran- 
zöfifhe Kompagnie organifiren, welche ven Handel mit 
Rouifiana ausbeuten ſollte; er reichte einen Plan ein, vie 
ſämmtlichen fpanifchen Kolonieen mit Negern zu verforgen, und 
einen anderen, wie die Kolonifation der Sierra Morena 
zumwegezubringen wäre. Allein Spanien war umb iſt jchlechter- 
dings fein Boden, worauf Beaumarchaife geveihen fonnten 
oder fünnen, und fo fchüttelte venn unjer Meſſire bald wieder 
den Staub eines Yandes von den Füßen, aus welchem er die 
Namen und wohl auch die erjte Idee der Figuren feiner 
zwei großen Streitfomödien als Ausbeute mitnahm. 
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3. 


Im weiteren Vorſchritt der Laufbahn des jetzt nahezu 
fünfunddreißigjährigen Odyſſeus der franzöſiſchen Literatur 
ſtoßen wir zuvörderſt auf einen Umſtand, welcher wiederum 
dazu auffordert, auf gleichzeitige deutſche Verhältniſſe hinüber— 
zublicken. Es iſt das Verhältniß der bahnbrechenden Männer 
des Jahrhunderts zu den Frauen. Auch hier ſtehen ſich 
deutſcher Idealismus und franzöſiſcher Realismus ſcharf er— 
kennbar gegenüber. Ein unverlöſchlicher Glanz wie von 
Sternenlicht, ein ewiger Duft von Poeſie umfließt die Be— 
ziehungen Klopſtocks zu Fanny und Meta, Wielands zu 
Sophie Gutermann, Göthe's zu Friederike Brion, Schillers 
zu Lotte von Kalb, Voß's zu Erneſtine Boie, Herders zu 
Karoline Flachsland und ſelbſt des hochernſten und ſcharf— 
verſtändigen Leſſings Ehe mit Eva König iſt voll dichteriſcher 
Weihe. Dagegen halte man nun das Verhältniß Voltaire's 
zur Emilie vu Chätelet oder das Rouſſeau's zur Louiſe de 
Warens. Oder man stelle mit einer ver klopſtock'ſchen Oden 
an Cidli, mit einem der göthe’fchen Xieder an Lotte, 
Friederife und Lili, mit einem der Briefe von Herder und 
Voß an ihre Bräute die brieflihe Aeußerung unferes 
Beaumarchais zufammen: „Ich erhole mich won den Ge- 
ihäften” — aber die Wendung ift jo echtfranzöfiih, daß 
man fie fchlechterdings franzöfifch mittheilen muß: „Je me 
delasse des affaires avec les belles-lettres, la belle 
musique et les belles femmes.* Iſt e8 nicht, als träte 
man aus einem Hain voll Frühlingspuft, Mondfchein und 
Nachtigallengetön in ein modisch aufgeflittertes Kaffeehaus, 
wo Dominofteine klappern und eine tabello® angefleivete 
Dame du Comptoir Iodende Blicke verjendet ? 

In Wahrheit, die Frauen find häufig genug die „Zer— 
jtreuung, aber niemals die Bejhäftigung, die Begeifterung 
oder die Dual” von Beaumarcais’ Leben gewejen. Sein 
Verhalten zu denſelben war niemals ein fjentimentales, 
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ſondern allzeit entweder ein ſinnliches oder ein ſpekulatives 
— „ſpekulativ“ ſelbſtverſtändlich nicht im deutſch-philo— 
ſophiſchen, ſondern im franzöſiſch-geſchäftsmänniſchen Sinne 
genommen — und ſo verlief denn auch ſeine einzige der— 
artige Beziehung, die einen höheren Schwung nehmen zu 
wollen ſchien, ſeine Liebſchaft mit der jungen, ſchönen und 
ſcheinbar ſehr reichen Kreolin Pauline Le B...... , welche 
Liebſchaft ihn unmittelbar nach ſeiner Heimkehr aus Madrid 
nach Paris ſtark beſchäftigte, in den troſtlos dürren Sand ge— 
ſchäftlicher Auseinanderſetzungen von höchſt proſaiſcher Natur. 

Nachdem unſer Parvenu das unerquickliche Drama 
dieſes „Délaſſement“ durchgeſpielt hatte, ſchickte er ſich an 
— im Jahre 1767 — ven bisherigen Eigenſchaften feiner 
ulyjjeifchen Perjönlichfeit die eine® bramatifchen Autors 
beizufügen. Daß ein Mann feines Sclages, ein Mann 
der raftlofen Bewegung und Thätigfeit, ein Handelnder 
par excellence, welcher ſchon jo manche Scene ver Tragi- 
fomödie des Menjchenlebens mitangejehen und mitgemacht 
hatte, fih, jo er überhaupt literarifch thätig fein- wollte, 
vorzugsmweife zum Drama bingezogen fühlen mufjte, Tiegt 
auf der Hand. Aber man hätte der ganzen Anlage 
feines Weſens zufolge erwarten follen, daß er die Laufbahn 
eines Dramatifers als Komöde begänne. Dem war jedoch 
nicht fo und Beaumarchais hat erſt fpäter erfannt, worin 
feine eigentliche Kraft und Mifjion läge. Zunächſt verjuchte 
er fih im NRührfache, welches zu dieſer Zeit in der Mode 
war und die Bretter, welche die Welt bedeuten, unter 
Waſſer jekte. 

Jedermann weiß, daß in der großen literarifchen Re— 
volution, welche in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
der politifchen voraufging wie der Dlik dem Donner aud) 
eine beveutfame Ummandlung, ja Ummwälzung des fran- 
zöjiichen Theaters mitinbegriffen war. Schon Voltaire, ver 
große Zeritörer, hatte es gewagt, die von Corneille und 
Racine gejchaffene Fonventionelle Tragif mehr oder weniger 
zu modificiren. Es muffte ſich aber auch auf viefem Ge— 
biete erjt der Einfluß der englijchen Literatur geltend machen, 
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vie Franzoſen muſſten erſt mit dem richardſon'ſchen fenti- 
mentalsmoralifirenden Familienroman und vem Tillo’jchen 
Rührdrama befannt fein, bevor Diverot e8 unternehmen 
konnte, Melpomene von ven Stelzen ver „tragedie classique“ 
herabjteigen zu lajjen, die majeftätifchsfteifleinene Dame fo 
zu jagen in eine wohlmeinenve, thränenreihe Haus- und 
Familienmutter umzujchneidern und fie in der theatralifchen 
Region anzufiedeln, allwo Schaujpiele aufwucherten, welche 
man der Mifchgattung ver „tragedie domestique* und 
der „comédie serieuse* (auch wohl und zwar mit Recht 
„comedie larmoyante* genannt) beizählte. Die Be- 
zeichnung „bürgerliche® Drama (drame bourgeois)” zeigt 
ven Gegenfat zum höfijch-heroifchen der Zeit Ludwigs des 
Dierzehnten auf. An vie Stelle der Haupt- und Staate- 
aktion trat das privatliche Intrifenfpiel, an die Stelle des 
Inarrenden Bhrajenblajebalges vie träufelnde Thränenprüfe. 
Der ganze Genre ift dann auf deutſchem Boden durch 
Iffland zu einer quafiklaffiichen Geftaltung und durch 
Kogebue zur Karikatur geviehen. Aber man darf nicht 
überjehen, daß in den Scaujpielen dieſer Gattung alles 
Seufzergewinjel® und Tchränengeträufel® ungeachtet ein 
repolutionärer Yuftzug ſich fühlbar machte. Hinter alle 
dem Genebel fentimentaler Zerflojienheit trat in dieſen 
„bürgerliben“* Dramen für jehende Augen und hörende 
Dhren immer wieder eine Tendenz hervor, welde ven 
Inhalt von des Abbe Sieyes berühmten Pamphlet vorweg: 
nahm: — Der dritte Stand ift nichts; aber er will etwas, 
er will alle8 werden. 

Diefen revolutionären Inſtinkt beurfundete nun aud) 
Beaumarchais' Eritlingsprama „Eugenie“, deſſen Handlung 
einen edelmänniſchen Schurkenſtreich zum Angelpunkte hat. 
Die Cenſur fühlte dieſe oppoſitionelle Spitze wohl heraus 
und zwang deſſhalb den Autor, die Scene ſeines Schau— 
ſpiels nach England zu verlegen und den Perſonen deſſelben 
engliſche Namen zu geben. Der äſthetiſche Werth des Stückes 
iſt übrigens ein ſehr geringer und ſelbſt die theatraliſche 
„Mache“ deſſelben war ſo mittelmäßig, daß es bei der 
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erften Darjtellung am 29. Sanuar 1767 mit Glanz durch— 
fiel. Eugenie's Vater war aber nicht ver Mann, deſſhalb 
fein Kind aufzugeben. Er ftußte das Ding für eine zweite 
Aufführung befjer zurecht, jo daR feine zwei Vorzüge als 
pramatifcher Autor, eine ungemeine Gejchielichkeit in der 
Scenirung und eine feltene Kunſt des Dialogs, recht ins 
Licht traten, und fo hatte Eugenie — die Titelrolle wurde 
gefpielt von der jungen und liebenswürdigen Mapdemoijelle 
Doligny, welche acht Jahre jpäter glanzvoll die Rofine im 
Barbier von Sevilla machte — doch noch einen recht leid» 
lien Erfolg. Viel jchlimmer erging es unjerem ange— 
gangenen Dramatiker mit feinem Schaufpiel „Deux amis“, 
welches man als ein faufmännijches bezeichnen kann und 
welches er drei Jahre jpäter auf die Bühne bradte.. Es 
wurde förmlih von der Bühne weggepfiffen und Grimm 
führte in jeiner „Literarifchen Korreſpondenz“, wo er diejes 
Fiaſko's erwähnte, den darüber in Paris umgehenven 
Stadelvers an: — 


„J’ai vu de Beaumarchais le drame ridicule, 
Et je vais en un mot vous dire ce que c'est: 
C’est un change oü l’argent circule 

Sans produire aucun interet!).“ 


Aber mochten fie pfeifen, jpotten und lachen, Meſſire Caron 
de Beaumarchais hatte inzwijchen anderweitig jein Schäfchen 
aufs Trockne gebracht und zwar in Geftalt der jungen, 
ihönen und reihen Witwe Genevieve Madeleine Lévéque, 
mit welcher unfer glüclicher Glücsritter im April 1768 
fi verheirathete. Leider hielt auch dieſe Ehe nicht vor. 
Denn nachdem Madame Beaumarhais ihrem Gemahl einen 
Sohn geboren hatte, ſtarb fie fchon im November von 1770 
im Kindbett und das Kind folgte ihr zwei Jahre fpäter 
ins Grab. Die Neuigfeitsjäger zifchelten, Beaumarchais 


1) Noch gröber heißt es in einer gleichzeitigen Satire von 
Paliſſot: — 
„Beaumarchais, trop obscur, pour &tre interessant, 
De son dieu Diderot est le singe impuissant.“ 


Beaumardais. 93 


habe jeine Frau vergiftet, wm fie zu beerben. Eine ganz 
fächerlihe VBerleumdung, um jo mehr, da ja ber größere 
Theil des Vermögens der VBerftorbenen aus Tebenslänglichen 
Renten bejtanden hatte. Aber werft vem Pöbel, vem vor- 
nehmen wie dem niedrigen, das Diümmfte hin, er wird ftets 
begierig darnach jchnappen. Ganz in der Ordnung alfo, 
daß die zahlreichen Feinde unſeres Parvenu, welcher, fo 
wie er war, zahlreiche Feinde haben muſſte, fpäter denſelben 
der öffentlihen Meinung nicht ohne Erfolg als einen „Gift- 
miſcher“ jignalifiren fonnten. Denn was ift leider nur 
allzu häufig die öffentliche Meinung? Ein altes Weib, 
deſſen Kopf ein Kehrichtfaß voll Afterglauben, Urtheile- 
lojigfeit und Bosheit. 


4. 


Bislang, d. h. bis zum Tode feiner zweiten Frau, 
fonnte der Lebenslauf des Uhrmachersjohng aus der Straße 
Saint-Denis wohl eine ftetig auffteigende Spirallinie heißen. 
Nun aber ſchien es mit dem Auffteigen zu Ende zu jein. 
Dides Gewölfe des Miſſgeſchickes umhüllte ven Weg unjeres 
Glüdsritter8 und heftiger Strichregen des Aergerniffes 
ihlug ihm ins Geficht. Aber der Mann hatte fcharffichtige 
Augen, ein gejundes Knocengeftell, eine Fräftige Lunge 
und eine Seele voll jtählerner Springfeverfraft. Solche 
dauerhaft und elaftiih gebaute Sterblihe können fallen; 
aber jie fallen nie auf den Kopf, ſondern katzengleich ſtets 
auf die Beine, und fie laffen fih durch einen fo gelegent- 
lihen Sturz feineswegs abjchreden, die Kletterung nad 
Fortuna's Stangenfpige abermalen zu beginnen. 

Im Sabre 1771 war die Lage von Beaumarchais 
feine lieblihe. Seine junge, ſchöne, reiche Frau todt, fein 
Ruf als dramatifcher Autor nicht jehr viel über oder gar 
unter dem Strich, fein Privatcharafter häſſlich verdächtigt. 
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Dazu nun kam ein Proceß, welcher angeſtrengt wurde, um 
ihn zu entehren und ökonomiſch zu ruiniren. Dieſe Gefahr 
aber rief in Beaumarchais den Proceßkünſtler wach, wie 
es einen ſolchen niemals wieder gegeben hat, und als der 
erſte Proceß einen zweiten zeugte, diente derſelbe nur dazu, 
die ganze Genialität, alle die Talente unſeres Mannes zur 
höchſten Kraftäußerung zu ſteigern, zu einer vielſeitigen 
Thätigkeit, mittels welcher er zu einem höchſt bedeutenden 
Vermögen gelangte und zu einem ſo glänzenden Rufe, daß 
er für eine Weile der berühmteſte und populärſte Mann 
ſeines Landes und ſeiner Zeit geweſen iſt. 

Der Gönner und Kompagnon von Beaumarchais, 
Paris du Verney, ſtarb hochbejahrt im Juli 1770 mit 
Hinterlaſſung eines Vermögens von 1,500,000 Francs, 
deſſen Erbe einer ſeiner Großneffen, der Graf de la Blache, 
war. Dieſem war die Freundſchaft, welche fein Großoheim 
für Beaumarchais gehegt, jtetS ein Dorn im Auge gewejen, 
und da unjer Emporfömmling wohl wufite, was er bei 
Gelegenheit von dem Herrn Grafen zu erwarten haben 
würde, hatte er Sorge getragen, mittel® eines im April 
1770 abgeſchloſſenen Vertrages feine gefchäftlichen Be— 
ziehungen zu Herin du Verney in aller Form zu ordnen, 
d. h. zu klarem Abjchluffe zu bringen und das beiderjeitige 
Soll und Haben feftzuitellen. In der ganzen Sache hat 
ſich Beaumarchais, das muſſte jedes unbefangene Auge 
fofort erfennen, durchweg rechtlich und ehrenhaft benomnten. 
Aber ver Herr Graf de la Blache pflegte von dem Kom— 
pagnon feines Verwandten zu jagen: „Je hais cet homme 
comme un amant aime sa maitresse!* und war daher, 
fobald fein Großoheim vie Augen geſchloſſen hatte, wiüthend 
darauf aus, Vernunft und Recht beijeite zu Teen, um 
feinen Haß zu befrievigen. Er begnügte jich nicht, Beau— 
marchais wegen ver Zahlung von 139,000 Livres, welche 
derjelbe angeblich feinem verjtorbenen Großoheim noch 
ſchuldig geweſen fei, zu belangen, ſondern zog ven Ge— 
haſſten auch wegen angeblicher Fälſchung des Rechnungs— 
abſchluſſes vom April 1770 vor Gericht. Der Proceß 
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währte für jene Zeit nicht allzulange, nämlich nur acht 
Jahre, und wurde im Yuli 1778 in dritter und letter 
Inftanz durch das Parlament der Provence volljtändig zu 
Gunſten von Beaumarchais entjchieven, deſſen Gegner 
vergebens alle Mittel vornehm-nichtswürdiger Kabale in 
Bewegung gejett hatte und jchließlih mit allen feinen 
Forderungen abgewiejen, außerdem aber zur. Bezahlung der 
Proceßkoſten und zur Entrihtung von 12,000 France an 
jeinen Widerpart „pour raison de calomnie“ verurtheilt 
wurde. 

Inmitten der Trubel dieſer Procedur fand unfer zu 
Handen feiner Richter unermüdlich „Memoire“ auf Me- 
moire loslaſſender Proceffünftler Zeit und Stimmung, 
feinen „Barbier von Sevilla“ zu entwerfen und auszu— 
führen. Zu feinem Schaden hat er auch Zeit und Stimmung 
noch zu anderem gefunden. Nämlich zu einem Liebeshandel 
mit der hübſchen und pifanten Mademoiſelle Menard, einer 
Komödiantin vom Theater Francais. Derartige Damen, 
wohl wijjend, was für ein zerbrechlih Ding ihre Tugend, 
haben die vorfichtige Gewohnheit, lieber zwei oder mehrere 
Hüter und Schüger befagter Zerbrechlichfeit anzuftellen als 
nur einen, und daher fann es nicht überrafchen, daß 
Mademoiſelle neben ihrem „väterlihen Freunde“ Beau: 
marchais noch einen jungen Granpdfeigneur, den Duc de 
Chaulnes, mit bejagtem Hüteramt betraut hatte. Der Duc 
war feiner Pflicht eine Weile fehr eifrig nachgefommen und 
hatte jeine ſchöne Schüßlingin unter anderem auch mit 
einem Zöchterlein beſchenkt. Dann war der bizarre Menſch 
de Handeld müde geworden; aber faum hatte ihn Beau— 
marchais auf feinem Poſten abgelöf’t, al® er auf ven 
Einfall kam, e8 fei eine Schmah, von einem „Roturier“ 
verdrängt worden zu fein, und folglich müfjte er den Ein- 
bringling umbringen. Beaumarchais' trefflicher Biograph 
Loménie vergleicht die beiden Nebenbuhler mit ven homerifchen 
Helden Ulyfjes und Ajax; allein alle feine Vielgewanptheit 
vermochte unfern Caron-Ulyſſes nicht davor zu bewahren, 
von dem brutalen Chaulnes-Ajar tüchtig durchgeprügelt zu 
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werben. Zwar gab Beaumarchais, als ihm Donnerstags 
den 11. Februar von 1773 ein guter Freund meldete: 
„Le duc vous cherche pour vous tuer —* lachend zur 
Antwort: „Il ne tuera que ses puces“. Aber noch in 
derſelben Stunde überfiel der wüthende Ajar feinen Mit- 
hüter komödiantiſcher Tugend, überfiel denfelben im Louvre, 
allwo Beaumarchais gerade dem „Tribunal conservateur 
des plaisirs du roi* würdevoll vorjaß, überjchüttete ven 
Gegner mit Verbal- und Real-Injurien, verfolgte ihn nad 
Haufe, würgte, zerbläute und zerraufte ihn, ſchund ihm 
mit feinen herzoglihen Nägeln das Geficht, kurz, führte 
fih wie ein bejoffener Matroſe oder wie ein Kurfürft von 
Heffen auf. Es ift halb mitleidswerth und halb lächerlich an— 
zufehen, wie der Miffhanvelte in diejer Eläglichen Situation 
jih verhält. Man erfennt, wie in ihn vie Wuth des 
Gentleman mit dem Reſpekt des Plebejerd vor einem 
Herzog und Pair von Frankreich kämpft. Die Wuth trug 
es freilich über den Reſpekt joweit davon, daß er dem 
pöbelhaften Angreifer gleiches mit gleichem vergalt und, 
wie er in feinem über dieſes Abenteuer an ven Bolizei- 
(teutenant Sartines gerichteten Memoire berichtete, „mit 
aller Kraft feines Armes dem Herzog einen Fauftichlag 
mitten ins Geficht verjegte“. Herbeigerufene Polizeimanns 
Ihaft riß endlich die homeriſchen Zweikämpfer auseinander 
und unjer geprügelter und zerraufter Ulyſſes bejaß Elajti- 
cität genug, eine auf den Abend dieſes Unglüdstages an- 
gejegte Vorlefung ſeines „Barbier von Sevilla“ nicht zu 
verfäumen und einer zahlveihen Verſammlung fein Stüd 
mit Geift und Feuer vorzutragen. 

Aber der leidige Handel war damit noch nicht zu Ende. 
Der Duc de Vrilfiere, Minifter des königlichen Haufes, und 
das Tribunal der Marſchälle von Frankreich, vor welchem 
Streitigkeiten zwijchen Evelleuten — und Beaumarchais war 
ja, wie wir wiffen, „en vertu de sa quittance“ ein jolcher 
— zur Berhandlung famen, mifchten fi darein. Der 
Duc de Brilliere belegte Beaumarchais mit Hausarreit, 
bi8 der König in der Sace jeinen Willen fundgethan hätte. 
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Der Gerichtshof ver Marjchälle aber citirte ven Arreftanten, 
ließ fich von vemjelben unjchwer überzeugen, daß die Schuld 
des ganzen Skandals nicht auf ihm, fondern auf dem Duc 
de Chaulnes läge, ſchickte daraufhin diefen Granpfeigneur 
mittel8 einer Xettre de Cachet ind Fort von Vincennes und 
erklärte den Hausarreit Beaumarchais' für aufgehoben. 
Allein ver Minifter des föniglihen Haufes, erbof’t, daß ein 
Tribunal es gewagt, „im Namen des Königs“ einen Arreft 
aufzuheben, welchen er, Monfeigneur le Duc, „im Namen 
des Königs“ verhängt hatte, jchicte, immer „im Namen 
des Königs”, den armen Beaumarchais als Gefangenen 
ins Fort l'Evêéque. Eine hübſche Probe, fürwahr, ver 
Zuftizpflege des Ancien Regime! Nach einer völlig will 
fürlichen Haft von zwei Monaten und einem halben ver— 
fügte der Minifter die Freilafjung des Vergewaltigten, 
welcher gerade damals feinen gegen ven Grafen ve la Blade 
geführten Proceß in erjter Inftanz gewonnen hatte, jedoch 
in Folge der Appellation, welche fein Gegner einzulegen 
eilte, gänzlihem Ruin nahegebracht wurde. Aber mit 
wunderbarer Energie erhob er fich über die Gefahr und 
entzündete aus den Mauern feines Gefängnifjes hervor ein 
Feuer, deffen Glanz und Glut ganz Franfreih in Staunen 
und Bewunderung verjeßte und welches eins ver ge- 
hälfigiten und gehaſſteſten Inftitute der Willfürherrichaft 
vernichtete, jenes „Parlement Maupeou“, welches auf Be— 
treiben des Kanzlers diefes Namens und auf Anprängen 
der Haupt- und Staatsmaitreffe Dubarry Ludwig der Fünf- 
zehnte kraft Evifts vom 7. December 1770 gewaltfam an 
die Stelle der alten Barlemente des Reiches gejegt hatte. 

Bon unferem Proceffünftler, welcher jett im Begriffe, 
ein juperlativifcher zu werden, war in Erfahrung gebracht 
worden, daß der Rath Goëzman in dem in zweiter Inftanz 
vor den parifer Parlementshof gebrachten Proceſſe Blache 
contra Beaumarchais das Referat habe, und zugleich auch, 
daß bejagter Barlementsrath in zweiter Ehe eine junge 
und hübſche Frau geheiratet hätte, welche zu jagen pflege: 
„Es ift unmöglich, von unferer Beſoldung a zu 
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leben; aber wir verſtehen uns darauf, die Hühner zu rupfen, 
ohne ſie gackern zu machen.“ Dieſe anſtellige Frau Räthin 
und Rupferin glaubte, als Beaumarchais ſich mit ihr in 
geſchäftliche Beziehungen geſetzt hatte, ſonder Zweifel, ein 
geduldig und ſtumm ſtillhaltendes Huhn unter den Händen 
zu haben; aber — o Schreck! — ſtatt eines derartigen 
Huhns war es ein Hahn höchſter Potenz, ein Kampfhahn 
ohnegleichen, der mit dem Geräuſche ſeines Flügelſchlages 
ganz Paris erfüllte, mit ſeinem metallenen Kickericki ein 
ganzes Volk wachkrähte und das alles um lumpiger 15 
Louisd'or willen! 

Beaumarchais hatte vergebens eine Audienz bei dem 
Referenten ſeines Proceſſes zu erhalten geſucht. Da be— 
deutete man ihn, Herr Goẽëzman werde zugänglicher fein, 
jo der Audienzbegehrer der Frau Räthin zuvor ein Gejchenf 
im Werthe von 200 Louisd'or gemacht hätte. Unſer ge— 
fehriger Freund ließ jofort ver Dame 100 Youisd’or und 
eine gleichviel werthe, weil mit Diamanten bejegte Uhr 
zufommen. Sie forderte noch weitere 15 Louisd'or für 
den Sekretär ihres Herrn Gemahls, wie fie ſagte. Beau— 
marchais gab auch diefe Summe noch, wogegen Madame 
verjprach, die 100 Louisd’or und die Uhr zurüdzugeben, jo 
der freigebige Mann feinen Proceß verlöre. Der Sekretär 
jedoch jollte in jedem Falle jeine 15 Goldſtücke behalten. 
Nach diefen Bräliminarien erhielt Beaumarchais eine Audienz 
bei Herrn Godzman und — zwei Tage nach diefer Audienz 
verlor er jeinen Proceß durch Parlementsiprudg. Dies 
war ein Schlag, welcher ihm Ehre und Bermögen zugleich 
zu vernichten drohte, und fogar feine Elaſticität ſchien 
einen Augenblid dadurd gebrochen. Aber fie bewährte 
auch jett ihre Federkraft und wir jehen ven jeltenen Dann 
dem Sturme, welcher ihn zu entwurzeln droht, eine muthige 
Stirn entgegenfehren. 

Wunderlicher Weife war es ein verſchwindend fleiner 
Nebenumjtand in diefem ganzen Handel, welcher für Beau 
marchais zur Bafis ward, auf welcher jtehend er ein welt- 
hiftorisches Blaivoyer anhob. Madame Goezman hatte ihm 
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gewilfenhaft die 100 Goldſtücke und die Diamantenuhr 
zurüdgeitellt; er aber, in jeiner Erbitterung über ven Berluft 
feines Procejjes, in feiner Ueberzeugung, daß Goëzmans 
Referat nur darum zu feinen Ungunſten gelautet, weil ver 
Graf ve la Blade der Frau Referentin mehr geboten, 
verlangte auch noch die 15 Louisd'or zurüd, weldhe, wie 
er erlidert hatte, aus der Tajche von Madame feineswegs 
in die des Sefretärd übergegangen waren. Die Zurüdgabe 
wird verweigert. Der Kampfhahn beginnt vie Flügel: zu 
rühren und den Schnabel zu weten. Madame leugnet, 
die 15 Golpftüde jemals empfangen zu haben. Ein erjtes 
drohendes Kideridt vonjeiten des Hahns, worauf ver 
Herr Parlementsrath in tugenphafter Entrüftung über vie 
Berunglimpfung feiner liebenswürdigen Frau Gemahlin 
beim Barlement eine Berleumdungsflage gegen Beaumarchais 
anitrengt. Daß diejer Gerichtshof, jo wie er war — das 
„Parlement Maupeou“ — feinem Mitglied Goëzman unter 
allen Umjtänden gegen den Angeklagten vechtgeben würde, 
verjtand fich von jelbjt. Aber einerlei, unjer Vielgewandter 
fühlt angefichts diefer Gefahr zum erftenmal jeinen Genius 
ganz und voll und jo fett er jich Hin und ſchleudert feine 
weltberühmten vier „Mémoires“ aufs Papier, aus Logijcher 
Schärfe, unwiverleglicher Beweiskraft, blikenver Ironie und 
jchmetternven Donnern ver Beredſamkeit gewobene Dffen- 
barungen der polemifhen Muſe, vie kaum ihresgleichen 
haben. Die bewunderungswürdigjte Kunſt des unvergleich- 
lichen Proceffünftlers aber war dieje, daß er fih vom 
Privatangeflagten zum Staatsanwalt jeiner Nation auf- 
ihwang, zum Geift und Feuer fprühenden Rächer der von 
der franzöfischen Juſtizpflege hunverttaufenpfältig geſchädigten 
und gejchändeten Gerechtigkeit, zum unwiverftehlichen Zer- 
malmer ded aus Lug und Trug, aus Erprefjung und Grau— 
jamfeit zufammengejchwinvelten Juſtizgebäudes der guten 
alten frommen Zeit. Das Aufjehen, welches vie beau— 
marchais’schen Streitjchriften erregten, war ungeheuer: fie 
find in Wahrheit ein Ereigniß gewejen, nicht allein für 
Tranfreich, jondern für ganz Europa. Es wurde darin 
7* 
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einer der wichtigſten Grundſätze des modern = humanen 
Staatsrechts, die Gleichheit der Staatsbürger vor dem 
Geſetze, fiegreih durchgefochten. 

Natürlich hinderte dies alles das Parlement Maupeou 
nicht, den kühnen Plaideur, deſſen Sache ſeine Landsleute 
und Zeitgenoſſen mit Fug „la cause de la nation“ nannten, 
zu verurtheilen, und es jcheint, vaß Beaumarchais auf den 
Fall hin, daß er zum Prangerftehen verurtheilt würde, den 
Entihluß gefafit hatte, dieſem Aeußerſten durch Selbſtmord 
zu entgehen. Der Urtheilsſpruch erging am 26. Februar 
1774. Das Parlement verurtheilte Madame Goëzman 
zum „Blame“ und zur Wiederherausgabe der 15 Louisd'or. 
Herr Goözman ward „hors de cour“ erffärt, eine milvere 
Form der Bläme-Erklärung. Der Arme wurde dadurd 
genötbigt, feinem Amte zu entjagen, und verlor fich in 
Dunfelheit, aus welcher er nur noch einmal flüchtig auf- 
tauchte, am 7. Thermidor von 1794 mit einem unendlich 
viel beſſeren Mann, al® er jelber war, mit Andre Ehenier 
auf einem Karren zur Guillotine fahrend. Aber auch 
Beaumarchais ward verurtheilt, en verponnert; denn 
gegen ihn erging die Sentenz: „La cour te bläme et te 
declare infame* — was foviel hieß wie: Du biſt uns 
fähig, irgendein öffentliches Amt zu bekleiden, du biit 
bürgerlich ehrlos. Wie Paris dieſes Urtheil werthete, dieſe 
Ehrloserflärung des Führers der „Sache ver Nation“ auf- 
nahm, zugleich aber auch, wie ſchon damals ein Theil der 
franzöſiſchen Ariſtokratie zum oder vielmehr gegen das 
Ancien Regime ſtand, kann ſchon die eine Thatſache zeigen, 
daß am Tage nach der Urtheilsfällung zwei Prinzen von 
Geblüt, der Herzog von Chartres und der Prinz von Conti, 
dem „Blamirten“ zu Ehren ein glänzendes Feſt veranftalteten. 
In feinem Ginladungsfchreiben hatte der Teßtgenannte 
Grandjeigneur zu Beaumarhais gejagt: „Wir find aus 
einem jattjam guten Haufe, um Frankreich zu zeigen, wie 
es einen jo großen Bürger, der Sie find, ehren foll.“ 
War das nicht auch ſchon wiederum ein Stück Revolution ? 

Das PBarlement Maupeou ift an ver Todeswunde 
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gejtorben, welche ihm Beaumardais’ ever gejchlagen. 
Dafjelbe aufzulöfen und die früheren Parlemente wieder: 
herzuſtellen, ijt bekanntlich eine der erften Regierungshand- 
(ungen Ludwigs des Sechszehnten gewejen. Nun war für 
unferen „Blamirten“ die Zeit gefommen, ſich entblamiren 
zu lajjen. Noch bevor das Jahr 1775 zu Ende, wurde 
durh Entſcheid des „Grand-Conſeil“ des parijer Barle- 
ments das gegen ihn ergangene Urtheil, jowie vie Ent» 
iheivung des Parlements Maupeou in Sachen De la Blade 
contra Beaumardhais für null und nichtig erklärt und ver 
genannte Proceß an das Barlement der Provence zu Air 
als an vie letzte Inftanz gewiefen. Dort erfolgte dann, 
wie fchon erwähnt worven, im Juli 1778 ver völlig zu 
Gunſten unferes Proceßkünſtlers lautende endgiltige Sprud. 
Bevor ihm jedoch in dieſer Weife jeine Rehabilitation und 
fein Recht zu Theil ward, begegnet uns ver „blamirte* 
Proteus in einer neuen Rolle; — der Uhrmader, Mufifer, 
Küchenjchreiber, Jagdgerichtspräſident, Duellant, Spefulant, 
Rührdramenſchreiber und Parlement-Maupeou-Tödter wird 
diplomatifcher Geheimagent Ludwigs des Fünfzehnten. 


5. 


In der Leidensgeſchichte der unglüdlihen — wenn 
auc feineswegs ſchuldloſen oder gar „engelreinen“ — 
Königin Marie Antoinette gibt e8 einen Umjtand, welcher 
jehr geeignet ift, venfender Menjchen Mitleid wachzurufen. 
Sc meine die bebende Angft, welche ver Königin im Novem— 
ber 1790 eingejagt wurde durch die Nachricht, daß „cette 
miserable créature“, vie Halsbandgejchichte-Xamotte, aus 
England, wohin fie entflohben war, zurüdfehren würde. Die 
Großen ver Erve, falls diefelben Zeit hätten, Gejchichte zu 
jtudiren, und Verſtand genug, fie zu verjtehen, könnten 
aus dieſem Zittern der armen Königin, wie aus der ganzen 


102 Menſchliche Tragikomödie. 


Halsbandprocedur und ihren Nachwehen, manches, ſogar 
vieles lernen. Vor allem dieſes, daß in der Stickluft des 
Deſpotismus, wie alles Gemeine und Schlechte, ſo auch die 
Verleumdung vortrefflich gedeiht und daß vie Gewaltſamkeit, 
womit die freie Erörterung niedergehalten wird, mit Noth— 
wendigkeit die Menſchen dahin führt, von ihren Verge— 
waltigern ſelbſt das Abenteuerlichſte und Infamſte als ſelbſt— 
verſtändlich mit Begierde zu glauben. 

Unter den zahlloſen Symptomen der unheilbaren und 
unaufhaltſamen Fäulniß des Ancien Regime trat als eines 
der bezeichnendſten der heimliche Krieg hervor, welchen Hof 
und Regierung gegen die oppoſitionelle, in England und 
Holland aufgeſtellte Preſſe, die häufig nur eine Schand— 
preſſe war, zu führen ſich veranlaſſt ſahen. In dieſem 
Kriege ließ ſich jetzt Beaumarchais verwenden und zwar 
zu Gunſten des ſcharlachenen Laſters, ver Haupt- und Staats— 
metze Dubarry. Von einem Proteus kann man natürlich 
nicht verlangen, daß er ein Charakter ſei, und unſer Mann 
hat auch nie den Anſpruch erhoben, ein ſolcher zu ſein. 
Trotzdem dürfen wir billig vermuthen, daß es wenigſtens 
ſeinem Reinlichkeitsſinne keine geringe Selbſtüberwindung 
gekoſtet haben müſſe, ſich mit der ihm aufgegebenen ſchmutz— 
triefenden Miſſion zu befaſſen. Er hatte aber kaum eine andere 
Wahl. Nach ſeiner Verdonnerung durch das Parlement 
war dem Blamirten par ordre du mufti abſolutes Still— 
ſchweigen auferlegt worden, wodurch es ihm rein unmöglich 
gemacht war, an jeiner Rehabilitation zu arbeiten. In 
diejem unerträglichen Zuftande befand er fih, als ihm 
der König durch jeinen erſten Kammerdiener De la Borde 
jagen ließ, er könnte, fo er wollte, feine Entblamirung 
verdienen. Schwerlic dürfte im Jahre 1774 ein Franzos 
oder überhaupt ein Menſch gelebt haben, welcher unter 
diejen Umfjtänden nicht mit Beaumarchais geantwortet 
hätte: „Ich jtehe Sr. allerchrijtlichiten Majeftät zu Befehl.“ 

Es lebte damals ein franzöjiicher Andujtrieritter nie— 
deriten Grades, Theveneau de Morande, in London und 
zwar lebte er von dem Skandal, welchen er in Form von 
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Libellen nach Frankreich hinüberſchmuggelte, — ein zu 
jener Zeit, wie männiglich weiß, überhaupt ſehr ſchwung— 
haft betriebenes Geſchäft. Eines Tages erhielt Dame 
Dubarry vonſeiten dieſes Biedermannes die briefliche An— 
zeige, daß er demnächſt ein Buch, deſſen Heldin Madame 
wäre, veröffentlichen werde unter dem anziehenden Titel: 
„Mémoires secrets d’une femme publique“. Aufge— 
ſtürmt durch die alſo Bedrohte, verlangte Sultan Ludwig 
vom engliſchen Kabinette die Auslieferung des Libelliſten. 
Die Regierung des Urlandes der Heuchelei gab zur Ant— 
wort: Wir können den Kerl nicht öffentlich ausliefern, 
weil das gegen Geſetz und Brauch Altenglands verſtößt; 
wenn aber Se. allerchriſtlichſte Majeſtät im Geheimen 
eine Truppe Policiften herüberichiden und ven Lumpenhund 
heimlich aufheben und entführen laſſen will, werden wir 
dazu beide Augen zudrüden. Auf dies hin fchicte der 
franzöſiſche Polizeiminifter wirklich in aller Heimlichfeit die 
gehörige Anzahl von Policiiten nach Yondon. Allein der 
ſchlaue Morande, welcher in Paris ſeine Korreſpondenten 
beſaß und zwar in hohen Geſellſchaftsregionen, hatte Wind 
bekommen, ſignaliſirte die bevorſtehende Ankunft ſeiner Ent— 
führer in spe geräuſchvoll dem engliſchen Publikum und 
jo jahen die Sendlinge der parifer Polizei ihr Unternehmen 
nicht nur zum voraus vereitelt, jondern entgingen auch nur 
mit höchiter Noth der Gefahr, vom londoner Pöbel in vie 
Themje geworfen zu werden. Stoß auf dieſen Erfolg, 
beeilte Morande den Drud feiner Denfwürdigfeiten der 
Dubarry und bald lagen 3000 Exemplare zur Verſendung 
nah Franfreih über Holland und Deutfchland bereit. 
Inzwifchen war Ludwig der Fünfzehnte auf den Gedanken 
gefommen, in Güte mit dem gefürchteten Pampphletiften 
zu verhandeln und mit diefer Verhandlung unfern vielge- 
wandten Blamirten zu betrauen. Beaumarhais übernahm 
den Auftrag, ging im März von 1774 unter dem Namen 
Ronac (Anagramm von Caron) nach London, wuſſte fich 
mit dem ebenfo miſſtrauiſchen als pfiffigen Moranve in 
Beziehung zu fegen und von demjelben zu erlangen, was 
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der König wünjchte. Die Handſchrift und die 3000 ge— 
drucdten Exemplare des Libells wurden in der Nähe von 
London in einem Kalfofen verbrannt und e8 foftete dieje 
Dperation 20,000 Franc, weldhe aus der franzöfifchen 
Staatskaſſe zur Vergütung an Morande jofort bezahlt 
wurden, jowie ferner alljährlich 4000 France, welche lebens— 
längliche Rente fich der wohlerfahrene Arbeiter im Unkraut 
des Mergernifjes ausbedungen hatte. Man fieht, das 
franzöfifche Volk hatte ven Schuß des „guten“ Rufes ver 
Scarlachenen ganz anftändig zu honoriren; denn, wohl- 
verftanden, Monfieur Morande bezog auch noch unter ver 
Regierung Yudwigs des Sechszehnten feine Jahresrente. Im 
übrigen muß man Beaumarchais bezeugen, daß er feine 
ſchmutzige Miffion möglichit fäuberlih vollzog, indem er 
fi weigerte, dem Anfinnen des Duc d'Aiguillon, welcher 
damals gemeinjam mit der Staatsmege Frankreich regierte, 
zu entſprechen, dem Anfinnen, die Korrefpondenten und 
Korrejpondentinnen Morande's zu erlidern und zu verrathen. 
Die Worte, welhe er hierüber fpäter an Ludwig den 
Sechszehnten ſchrieb, gereichen ihm ficherlich zur Ehre: 
— „TIrop heureux de parvenir à supprimer ces libelles 
sans en faire un vil moyen de tourmenter sur des 
soupcons tous les gens qui pourraient deplaire, je 
refusai de jouer le röle infame de delateur, de devenir 
Yartisan d’une persecution peut-etre generale et le 
flambeau d’une guerre de bastille et de cachots.“ 
Als Beaumarchais nach Paris zurüdeilte, um ven 
Lohn feiner erfolgreihen Mühmaltung zu empfangen, d. h. 
feine Rehabilitation, fand er den König tobt und deſſen 
Enkel und Nachfolger ſehr geneigt, von feiner fo eben 
bewährten Geſchicklichkeit im Fache der geheimen Agentur 
ebenfalls Gebrauch zu machen. Demzufolge finden wir 
unfern Unermübdlihen im Jahre 1774 noch einmal auf 
dem Wege nad London, um die von dorther drohende 
Berdffentlichung eines Pamphlets zu hintertreiben, welches 
unter dem Titel: „Avis à la branche espagnole sur 
ses droits à la couronne de France, à defaut d’heritiers“ 


Beaumardais. 105 


— erſcheinen ſollte und deſſen vergiftete Spike gegen bie 
junge, damals noch finderloje Königin Marie Antoinette 
gerichtet war, welche gleich ihrem Gemahle dadurch höchlich 
beunruhigt wurde!). Ausgeftattet mit einem Atteft von 
der Hand Ludwigs des Sechszehnten, ward Beaumardhais 
beauftragt, den Autor ausfindig und ftumm zu machen. 
Nicht mit Dolh und Gift, aber mit Geld. Der Autor 
war ein italifcher Jude, Angelucci, und Beaumarchais 
wurde um den Preis von 36,000 Francs richtig mit dem— 
jelben hanvelseinig. Allein der verſchmitzte Sohn Iſraels 
juchte unſern Vielgewandten zu überliften und nad) Empfang 
der genannten Summe, fowie nach) Verbrennung von 4000 
Eremplaren ſeines Machwerfs, vafjelbe dennoch in die 
Deffentlichkeit zu bringen. Die energifche Vereitelung dieſes 
Unterfangens wurte für Beaumarchais zu einer ganzen 
Reihenfolge von Abenteuern, die ihn, immer auf der Fährte 
des Halunfen von Juden, von London nah Amfterdam, 
von Amjterdam nach Nürnberg, von Nürnberg nah Wien 
führten, wo er, in höchfter Aufregung, im Wunpfieber — 
denn er ift unterwegs bei einem tapfer bejtandenen Raub— 
anfall verwundet worden — die Raiferin Maria Therejia 
bejtürmte, ven Schuft von Angelucci, den Verleumder und 
Beſchimpfer ihrer Tochter, an Frankreich auszuliefern. Der 
patriarchaliſchen Defpotin fam aber ver in die Hauptſtadt 
Deftreih8 hereingejchneite Stürmer und Dränger felbjt 
höchft verdächtig vor und fie fand e8 bevenflih, daß „jo 
ein Menſch“ überhaupt mit ven Angelegenheiten ver Königin 
von Frankreich jich zu fchaffen machte. Die Folge davon 
war, daß der arme Beaumarchais einen ganzen Monat 
lang als Gefangener in Wien zurücgehalten wurde, bis 


1) Wahrſcheinlich bezog es fih auf das in Rede ftehende Libell, 
wenn Marie Antoinette in einem aus Choijy vom 8. Oktober 1775 
datirten Brief an ihren Bruder Joſeph äußerte: — „L’annde derniere 
le roy et moy nous avons été mis sur la voie d’abominables libelles 
prepares contre moy et encore mouilles de la presse. On a decouvert 
que c’etoit une speculation de fripon qui nous donnoit à nous même 
ce dont il etoit Pauteur.“ 
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man ſich aus Paris Aufſchluß über ihn verſchafft hatte. 
Dies geſchehen, ließ man ihn laufen und die Kaiſerin bot 
ihm zum Abſchied ein Geſchenk von 1000 Dukaten, welches 
anzunehmen er ſtolz verweigerte, wie er denn auch vom 
franzöſiſchen Hofe keine Bezahlung ſeiner Dienſte in dieſen 
Libell-Sachen weder forderte noch empfing, einzig und allein 
um ſeine Rehabilitation arbeitend. Trotzdem verurſachte 
die Unterdrückung ver Pamphlete Morande's und Angelucci's, 
welche mitſammen feinen Franc werth waren, der franzöſiſchen 
Staatsfaffe eine Ausgabe von 172,000 Francs, zu einer 
Zeit, wo der Staatsbanferott jchon vor ver Thüre ftand. 
Und noch immer gibt e8 „Hiftorifer”, welche jchamlos genug 
find, die Finanz- und fonjtige Lotter- und Luder-Wirthſchaft 
des Ancien Regime jchönfärben zu wollen! 

Es liegt im Weſen ver diplomatischen Geheimagent- 
fchaft, ja, wie Wiſſende wollen, auch ver öffentlichen Diplo- 
matif, mit Anrüchigem häufig ſich befajfen zu müſſen. 
Iſt doch die genialfte Denferin, welche Deutjchland bislang 
hervorgebracht hat, joweit gegangen, zu prophezeien, im 
Wörterbuch der Menjchheit werden Diplomat und Schurke 
vereinjt gleichbedeutend fein. In Erwartung dieſer para= 
diefiichen Zukunft jagen wir, daß unjer Geheimagent zu= 
näcjt allerdings noch ein weiteres miſſduftendes Gejchäft 
abzuthun hatte, eine Unterhandlung mit dem befannten 
Chevalier d'Eon, welcher von Yudwig dem Finfzehnten 
in den ſchmutzigen Kanälen feiner Privat-Diplomatie 
verwendet und gezwungen worden war, jih als Weib zu 
verfleiven, jett aber von London aus mit Drohungen und 
Forderungen der Regierung Ludwigs des Sechszehnten 
äußerft unangenehm ſich machte !). Nachdem e8 Beaumarchais 


1) Im VBorbeigehen jei das wenig befannte Kuriofum erwähnt, 
daß ein gewiffer Gaillardet zur Erklärung der gezwungenen Verkleidung 
d'Eons die tolle Hypothefe aufgebracht bat, König Georg der Dritte 
babe eines Tages feine Frau, die Königin Sophie Charlotte, mit dem 
Chevalier in flagranti ertappt. Die Königin, welche durch d'Eon 
Mutter Georgs des Bierten geworden, habe, unterftügt von ihrem 
Leibarzte, ihrem befanntlich jehr bornirten Gemahl weiszumachen ge— 
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gelungen war, dem alten Abenteurer, der ſo vielen Lärm in 
der Welt gemacht, ven Mund zu ſtopfen — das Stopfungs- 
material waren 120,000 Livres — wurde ihm endlich ver 
fehnfüchtig begehrte und wohlverviente Lohn zu Theil, feine 
ſchon gemeldete feierlihe Entblamirung und Rehabilitation 
(September 1776). Alſo wieder ein „ehrliher” Mann in 
den Augen von aller Welt, ging ver Sieur Caron de 
Beaumarhais frifh daran, die diplomatifche Gewandtheit, 
welche er jich erworben, in einer ehrenhafteren Region zu 
erproben als dort, wo die Morande und Angelucci und d'Eon 
ſich umtrieben. 


6. 


Beaumarchais'ſche Beweglichkeit kann fich jedoch nicht 
begnügen, nur eine Sehne am Bogen zu haben. Hände, 
welche gebaut find wie die unſeres Mannes, fajjen immer 
rechts und links an und bewältigen jpielend vie verſchieden— 
artigften Sachen zur gleichen Zeit. Das tft ein rajtlojes 
Agiren, Spekuliren, Procefjiren und dazu noch ein Drama— 
tifiren, fraft deffen der „Barbier von Sevilla” am 23. 
Februar 1775 in Scene geht, nachdem es feinem Verfaſſer 
unfäglide Mühe gefoftet hat, das Stüd durch die Cenſur 
zu bringen, obgleich den vemofratifch-revolutionären Grund 
gedanken vejjelben feiner der Herren Genjoren witterte. 
Vielleicht, daß diefer Gedanke unjerem Komöden felber nicht 
zu Haren Bewufitjein gefommen. Aber vorhanden war 
er und zwar in dem beveutungsvollen Umſtand, daß ver 





wuſſt, der Chevalier jei ein Weib. Der König babe darüber bei 
Ludwig dem Fünfzehnten Erfundigung eingezogen und der lettere, 
um die Königin zu jchonen, die Angabe derjelben beftätigt, zugleich 
aber zur Aufrechterhaltung der Fabel den Chevalier gezwungen, beftändig 
Frauenkleider zu tragen. 
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Barbier Figaro, ein auf der unterjten Xeiterjproffe der 
focialen Hierarchie jtehender Menih, in dem Drama vie 
Hauptrolle innehat und viejelbe in einer Weife vurchführt, 
welche Härlih varthut, wie unendlich er den Standes— 
perjonen, die er gängelt und leitet, überlegen ſei. Es heißt, 
wenigitens Urtheilsfähigen gegenüber, nicht zu viel be- 
haupten, wenn man jagt, daß Figaro’8 Auftreten auf 
der Theaterbühne die ſymboliſch-prophetiſche Antecipation vom 
nabebevorftehenden Auftreten des Volkes auf der Welt- 
gejchichtebühne geweſen jei. 

Der Zudrang zur erften Aufführung war ein beijpiel- 
lojer; aber das Stüd mifffiel und Ya Harpe gab darüber 
das ftrenge Verdikt ab: „Es hat zu viel von einer Poſſe, 
jeine Weitjchweifigfeiten haben Langeweile, feine jchlechten 
Späſſe Wiverwillen, feine ſchlechten Sitten Entrüftung 
erregt.” Aber Beaumarhais, längſt gewöhnt, feine Er- 
folge der Welt zu entreißen, gab feinen Barbier nicht fo 
leiht verloren. Am 23. Februar durchgefallen, erjchien 
die Komödie, abgefürzt und wie mit Dampffraft umge- 
Ihmolzen, fhon am 25. zum zweitenmal auf ven Brettern. 
Am 26. jchrieb Frau Du Deffand an Horaz Walpole: 
„Geſtern war ich in ver Komödie von Beaumarchais, welche 
man zum zweitenmal gab. Bei der erſten Vorftellung aus— 
gepfiffen, hatte jie gejtern einen außerordentlichen Erfolg. 
Sie wurde beflatiht, daß die Wände des Sales hätten 
berjten mögen; fie wird bis zu den Wolfen erhoben.“ 
Jetzt war die Stellung des Barbierd von Sevilla in ver 
pramatijchen Literatur Frankreichs entjchieven. Seit dem 
Schöpfer des Tartuffe war fein Komöde mehr aufgeſtanden 
wie der Schöpfer des Figaro und dieſe Charafterfigur 
durfte auf dem ſocial-politiſchen Gebiete ganz viejelbe Be- 
deutung anſprechen, welche auf Firchlichereligiöjem dem 
Heuchler Moliere’8 zufommt. Die Fabel des Stüdes iſt 
befanntlich eine fehr alte Geſchichte: — die Nasführung 
eine8 alten Geden von Vormund, welcher feine jchöne 
junge Mündel heiraten möchte. Aber die Behandlung dieſes 
Stoffes ift fo voll Kraft und Grazie, der Dialog funfelt 
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ſo prächtig von Geiſt, Witz und Bosheit, daß ein beſſeres 
Intrikenſtück kaum gedacht werden kann. 

Wunderlichſt drängen und häufen ſich die Kontraſte, 
mitunter die grellſten, im Daſein unſeres Mannes. Zur 
Zeit, wo er ſich ſeiner Komödie halber mit Cenſoren, Kriti— 
faftern, Schauipielern und Schaujpielerinnen herumbeißt, 
wird ihm die abjonderliche Aufgabe geitellt, feinen ſterbenden 
Gönner, den atheiftifchen Prinzen von Conti, zu überreden, 
mit den Firchlichen Sterbejaframenten fich verfehen zu laffen. 
Der Berfaffer des Barbierd von Sevilla in Gemeinſchaft 
mit dem Erzbifchof von Paris daran arbeitend, ven „fran— 
zöfiihen Alkibiades“ — wie man den Prinzen nannte — 
„en bon chretien“ fterben zu machen, d. h. demſelben vie 
Annahme ver legten Delung aufzureden ... ift das nicht 
eine der bizarrjten Scenen ver tollihönen Tragikomödie 
jener Zeit? Und auch dies ift ein bizarrer Charafterzug 
verjelben, vaß nach dem Tode des franzöfiihen Alkibiades, 
welcher Mitglied ver Akademie gewejen war, ver gelehrte 
Direktor dieſes Instituts, Monſieur Gaillarv, dem Ver— 
jtorbenen in öffentlicher Sigung eine Lobrede hielt, deren 
Inhalt für und ganz märchenhaft Klingt. „Die Helenen, 
die Ariadnen und fo viele andere haben, geblendet von 
feinem Ruhm, entzüdt von feiner Anmuth, darnach ver: 
langt, von ihm befiegt zu werden, und haben nicht ihre 
Niederlage, fondern nur feine Unbeftänpdigfeit beflagt. Alle 
Schönen bevorzugten ihn und er bevorzugte alle.“ So 
feierte e8 noch lange weiter in ver Robpfallirung ver Wüft- 
lingihaft des Prinzen und dies gejhah in feierliher Ver— 
fammlung des Inſtituts von Frankreich, als fchon die 
Sturmgloden leife zu jehwingen begannen... . 

Die weltgeſchichtliche Schickſalsironie hat e8, wie jeder— 
mann weiß, gewollt, vaß das in Frankreich auf die Neige 
gehende abjolute Königthum ver jenjeit8 des Dceans er- 
jtehenven Demokratie aufhelfen mujjte.e Daß und warum 
und wie der franzöfifche Hof mit ven amerifanifchen Rebellen 
gegen England gemeinfame Sache machte, ift ſehr befannt. 
Wenig dagegen in engeren und gar nicht in weiteren Rreijen, 
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daß in dieſem ewig denkwürdigen Unternehmen Beaumar- 
hai nicht nur einen Finger, jondern eine ganze Hand 
hatte, daß er eins der beveutendjten Triebräder der wiver- 
engliſchen Politik feines Landes, einer der eingreifendſten 
Bundesgenofjen der Norvamerifaner, ja geradezu eine gegen 
Großbritannien friegführende Macht geweſen ijt. 

Das wurde er aber erit im Berlaufe dieſes „Ge— 
ſchäftes“, denn wir jehen ihn zuvörderſt in feiner alten 
bejcheivenen Rolle als geheimer Agent in daſſelbe ein- 
treten. Als folder ift er im Auftrage des Grafen von 
Vergennes, welcher — einer der tüchtigften Miniſter, vie 
Frankreich jemals gehabt — zur Zeit die auswärtigen An— 
gelegenheiten leitete, gegen den Herbit von 1775 zu 
_ wiederum nach London gegangen. Sein Auftrag war, das 
franzöfifche Kabinett über ven Stand ver englifchen Parteien 
und ihre Stellung zur amerikanischen Frage genau zu 
unterrichten; daneben auch unauffällige Beziehungen mit 
den nad England hinübergeihidten Agenten ver amerika— 
niſchen „Injurgenten“ anzufnüpfen. Unſer Proteus löſ'te 
diefe Aufgaben meiſterlich. Durch einen alten Bekannten 
von Madrid her, Lord Nochford, wuſſte er ſich einen 
Späherpfad in das Kabinett des engliihen Premier, Lord 
North, zu bahnen, während er zugleich der vertraute Tiſch— 
genofje von Wilfes, damals Yorbmajor von London, war 
und demnach mit der Dppofition, welche bekanntlich vie 
Sache der Amerikaner begünjtigte, jo zu jagen auf du und 
du ftand. Schon im September von 1775 ſandte er ein 
Memoire an Ludwig den Sechszehnten, dejjen Darlegungen 
ichließlich alfo zufammengefafft waren: „Die Engländer 
werden ihrer Gegenbemühungen ungeachtet Amerifa ein- 
büßen. Der Streit ift hier in London noch heftiger ent- 
brannt als drüben in Bofton. Das Ende der Krifis wird 
ein Krieg mit Frankreich ſein.“ Im Fortgang jeiner Be— 
richte an den König und an den Grafen Vergennes fommt 
Beaumarchais immer wieder auf diefen Gevanfen zurüd: 
— „Die Amerikaner werden triumphiren, aber man muß 
jie in ihrem Kampfe unterjtügen; denn falls fie unterlägen, 
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würden fie fich gemeinjam mit ven Englänvern gegen uns 
fehren.“ Zunächſt empfahl er, da Franfreih noch nicht 
zum Kriege gerüftet fei, geheime Unterftügungen ver Rebellen 
in Form von Handelsgejhäften und jeine Anfchauung drang 
im franzöfifchen Kabinett allmälig durch. 

Im Juni von 1776 finden wir den nad) Paris Zurüd- 
gefehrten eifrig Dabei, das von ihm vorgejchlagene eigen» 
thümliche „Handelsgeſchäft“, Kraft deſſen die Amerikaner 
mit Waffen, Feldgeräthe und Munition verjehen werben 
jollten, ins Werk zu fegen. Die franzöfiihe Regierung 
griff dabei im geheimen dem fühnen Händler zunächit mit 
einer Million Francs unter die Arme und auf Vergennes’ 
Betreiben mit einer gleihgroßen Summe ver ſpaniſche Hof. 
Sofort begann Beaumarbais feine Unternehmungen, in— 
dem er, mit dem nach Paris gekommenen Agenten ver 
Amerikaner, Silas Deane, in Verbindung getreten, Schiffe 
anfaufte, ausrüftete, bemannte und befrachtete, um den 
Rebellen trüben die nöthigen Kriegsmittel zuzuführen. 
Das Gefchäft, anfänglich mit jo geſchickter Heimlichfeit be- 
trieben, daß die argwöhniſchen Engländer nichts merften, 
nahm nach und nad große Verhältniffe an, und nachdem 
die Sachen jo weit geviehen waren, daß Frankreich vie 
Unabhängigfeit der Amerikaner anerkannte, ein Bündniß 
mit denfelben ſchloß und England ven Krieg erklärte, machte 
das Haus Beaumarchais den Seefrieg des Haufes Bourbon 
gegen das Haus Hannover fürmlih mit. So zwar, daß 
das beaumarhais’ihe Schiff „Le fier 'Rodrigue* von 
60 Kanonen namentlich in dem Seetreffen auf ver Höhe 
der Infel Granada, wo der franzöfiihe Admiral D’Ejtaing 
den englifchen Admiral Byron zum Nücdzug zwang, tapfer 
zur Entſcheidung mitwirkte. 

Allein das weltgefchichtliche, zu Gunften der Befreiung 
Nordamerika's unternommene und durchgeführte Hanvels- 
geichäft Hatte neben feiner glänzenden auch feine dunkle 
Seite. Zwar die Amerikaner waren nicht undanfbar — 
in Worten. So hatte 3. B. Silas Deane aus Paris an 
den leitenden Ausfhuß des Kongreſſes der Vereinigten 
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Kolonien geſchrieben: „Ich würde hier nie an's Ziel ge— 
kommen ſein ohne die unermüdlichen, großmüthigen und ge— 
ſchickten Bemühungen des Herrn de Beaumarchais, welchem 
die Vereinigten Staaten mehr Dank ſchuldig find als irgend— 
einem Menjchen auf diefer Seite des Oceans.“ Unglüd- 
liher Weije hatte unfer Gefchäftsmann nicht nur jchön 
klingende Worte nöthig, fondern auch und mehr noch 
Elingendes Geld. Gerade damit aber, d. h. mit der An- 
erfennung und Abzahlung des nah und nach bedeutend 
angewachfenen Guthabens von Beaumarhais wollten oder 
fonnten die Amerikaner nicht herausrüden und fie brachten 
ihn dadurch gegenüber jeinen heimlihen Kompagnong, 
d. i. gegenüber dem franzöfiichen und fpanijchen Hofe, nicht 
jelten in die peinlichfte VBerlegenheit. Die Yankees haben be- 
fanntlih gegen das Schulvenzahlen von jeher eine unbe- 
fiegliche Abneigung gehabt. Im April von 1781 anerkannte 
der Kongreß, daß er dem Sieur de Beaumarchais noch 
3,600,000 Livres ſchuldete. Von dieſer ganzen Summe 
hatte er i. 3. 1787 noch feinen Franc erhalten, und als 
er endlich einen verben Heijchebrief hinüberfchicdte, erhielt 
er die überrafchende Antwort, daß „die Vereinigten Staaten 
ihm nicht nur nichts ſchuldig feien, fonvdern im Gegentheil 
er ihnen 1,800,000 France ſchulde.“ Auf die unabläffigen 
Reklamationen vonfeiten Beaumarhais’ Hin ließ fich ver 
Kongreß i. J. 1793 wieder herbei, anzuerfennen, daß 
die DBereinigten Staaten ihrem Gläubiger in der That 
2,280,000 Francs jchuldeten ; aber vom Bezahlen war auch 
jegt feine Rede, obgleih Beaumarchais von der Dad) 
fammer aus, welche er damals als Flüchtling in Hamburg 
bewohnte, flehentlihe Vorſtellungen an ven Kongreß und 
an das amerifanifche Volk richtete. Umfonft. Dieſen 
Proceß hut der große Proceffünftler nicht gewonnen, ob- 
zwar das Recht in wahrhaft jchreienvder Weife auf feiner 
Seite war. Er vermachte denjelben feinen Hinterlajjenen 
und die Familie Beaumarchais hat dann auch den Procek 
noh volle 36 Jahre fortgeführt, bis zum Jahre 1835, 
wo ihr die Regierung ver Vereinigten Staaten die Wahl 
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ließ zwiſchen 800,000 Frances over nichts. Natürlich 
muſſte ſie ſich entſchließen, die mit ſchnöder Rechtswidrig— 
keit und Undankbarkeit ihr angebotene Abfindungsſumme 
zu wählen. Unendlich viel anſtändiger und gerechter als 
die Yankees handelte Ludwig der Sechszehnte gegen Beau— 
marchais, indem er dieſem als Entſchädigung für ſeine in 
dem amerikaniſchen Handelsgeſchäft nachgewieſenermaßen 
erlittenen Verluſte 2,275,625 Livres bewilligte, und dies 
noch dazu gerade zur Zeit, als der alſo Entſchädigte ſeine 
„Hochzeit des Figaro“ auf die Bühne brachte. 

Man muß bornirt ſein wie ein glaubenseiniger Tiroler 
und ſervil wie ein deutſcher Patent-Liebhaber, um nicht ein— 
zuſehen, daß lange vor dem 23. Juni und dem 14. Juli 
1789 die franzöſiſche Revolution thatſächlich ſchon in 
raſchem Gange war. Widerſtandslos mit der Zeitſtrömung 
treibend machte der arme ſechszehnte Ludwig mit ſeinen 
Maurepas, Vergennes, Turgot und Necker Revolution. 
Ein ſehr lautredendes Zeugniß hierfür iſt die vertrauliche 
Verbindung der Regierung mit dem Manne, welcher den 
Figaro geſchaffen, das Parlement Maupeou todtgeblitzt, die 
Sache der amerikaniſchen Rebellen mit Wort und That 
höchſt bedeutend gefördert und zum Ueberfluß ſo eben auch 
noch den ganzen Voltaire in 70 Bänden in 8 und in 92 
in 12 herausgegeben hat. 

Diefes legtere Unternehmen, vom Jahre 1779 vatirend 
und während der Fortdauer des großen amerifanifchen 
Gefchäftes gleichſam fo nebenher betrieben, war bei ven 
damaligen Mitteln des Bücherdrucks und Bücherhandels 
ein wahrhaft folofjales, ein bis dahin beiſpielloſes. Zu 
den technifchen und ökonomischen Schwierigkeiten fam auch 
noch die weitere, daß nahezu die Hälfte der Werke des 
großen Spötters in Frankreich verboten war, was freilich 
nicht hinderte, daß die verpönten DVoltaireismen in den 
herrſchenden Klaſſen mit Wolluft verjchlungen und wieder 
verjchlungen wurden. Iſt e8 doch eine allgemein befannte 
Thatfache, daß Parlementsräthe, während fie voltaire’jche 
Bücher zur Verbrennung durch Henfershand und Bude 
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händler des Verkaufs dieſer Bücher halber zur Einthürmung 
verdonnerten, dieſelben verpönten Bücher als ihre Lieblings— 
lektüre in ihren Taſchen hatten. Selbſtverſtändlich ließ 
ſich Beaumarchais nicht in die Sache ein, bevor er ſich einen 
Rückanhalt geſichert hatte, und zwar in der Perſon des 
damaligen Duafi-Premier, des alten Grafen von Maurepas, 
ver befanntlich ein entjchievdener „Voltairien“ war und dem 
Unternehmen feinen und des Königs heimliben Schuß 
zujicherte. Das fteht unbeftreitbar feftl. Der gute Gudin, 
Beaumarchais' treuejter Freund und begeijterter Dent- 
würdigfeitenfchreiben, Gudin, welcher für unjern Freund 
das gewejen, was Spudnapf Bojwell für Johnſon war, 
mag das Faktum ein bischen zu jehr dramatijirt haben. 
Ihm zufolge erfuhr Beaumardais, daß Katharina vie 
Zweite vorhätte, eine Gefammtausgabe ver Werke Voltaire's 
in Petersburg druden zu lajjen. (ES war diejed Vor— 
haben nur einer ver befannten, von Zeit zu Zeit mit 
Schall und Knall von der Zarin nach Europa herein- 
geworfenen liberalen Windſtöße, losgelajjen, um vie fran- 
zöfifhen Schöngeifter in dampfende Weihrauchpfannen ums 
zudüpiren.) Beaumardhais rennt mit dieſer Neuigfeit 
jpornftreihs zum Grafen Maurepas nad Verfaillee. „Ex— 
cellenz, welche Schmach für Franfreib, wenn ein voll 
jtändiger Voltaire zuerjt bei ven Barbaren von Ruſſen 
erihiene!* — „Allerdings eine Schmadh. Aber was thun? 
Sie willen, mein Xieber, ich bin eingeflemmt zwiichen ven 
Klerus und das Parlement, welche mitjammen nur allzu: 
jehr den Nachtvögeln gleichen, vie ſich über das Licht des 
Tages erbojen (qui, trop semblables aux oiseaux de 
la nuit, s’effarouchent à l’eclat du jour). Indeſſen, vie 
Sache ließe fich vielleicht doch wagen; aber ih kenne in 
unjerem Lande nur einen Mann, welcher eines jolchen 
Wagniſſes fähig wäre.” — „Wer ijt ver Mann, Herr 
Sraf?* — „Sie. — „Nun ja, ih bin der Dann dazu, 
aber falls ih mein Geld, meine Zeit und Arbeit an vie 
Sache wage und Klerus und Parlement fommen dann her 
und lajjen mir das ganze Unternehmen fonfifeiren, wie 
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dann?“ — „Hm, wiſſen Sie was? Wagen Sie friſch 
darauf los. Ich werde unter der Hand das Unternehmen 
ſchützen und verſpreche Ihnen, daß auch der König — (den 
ih ja am Schnürchen habe, dachte ver alte Voltairien in 
Parentheje) — Ihnen jeinen Schuß angedeihen lafjen ſoll.“ 

Daraufhin ging unfer Vielgewandter tüchtig ins buch- 
händleriihe Zeug. Er kaufte dem Buchhändler Bandoude 
die im Befite vejjelben befindlichen, handſchriftlich Hinter- 
lajjenen und bislang noch ungedrudten, übrigens nicht jehr 
bedeutenden Werfe Boltaire’s um 160,000 France ab, 
ließ aus England für 150,000 Livres prächtige Lettern 
fommen, faufte drei Papiermühlen in den Vogeſen und 
nahm vom Markgrafen von Baden das alte Schloß zu 
Kehl in Miethe, um dafelbjt eine großartige Druderei zu 
errichten. Hier wurde aljo der Geſammt-Voltaire in 162 
Bänden (Dftav- und Duovezausgabe zufammengezählt) und 
in einer 15,000 Exemplare jtarfen Auflage gedruckt — 
die eriten Bünde erjchienen 1783 — und e8 galt nun, 
den weitaus größten Theil dieſer Maſſe von VBoltaireismus 
theinüber und nah Frankreich hineinzufchmuggeln, was 
faum möglich gewefen wäre, hätte vie Regierung nicht 
offenkundig durch die Finger gejehen. Zwar war Voltairien 
Maurepas ſchon 1781 mit Tod abgegangen, zwar bliefen 
die Pfaffen vie Pojaunen des Fluches und rührten die 
verfnöcherten Juriſten-Oligarchen der Parlemente die Paufen 
der Verfolgung gegen die fluchwürdige Invaſion Gejammt- 
Boltaire’s in Frankfreih; allein unjer Ulyſſes-Buchhändler 
hatte jich beeilt, nach Maurepas’ Tod zum nicht minder 
mächtigen Befchüger feines Unternehmens den Herrn von 
Galonne zu gewinnen, namentlih dadurch, daß er dem 
Bruder des Minijters, dem Abbe de Calonne, ausgejucht 
feine Diners gab. Im übrigen ift zu jagen, daß die 
Voltaire-Spefulation, vom Standpunft des Geldſacks an- 
gejehen, eine verfehlte war. Die Leute befamen e8 doch 
allmälig ſehr fatt, 70 over gar 92 Bände Voltaireismen 
zu lejen over gar zu faufen, und Beaumarchais hatte 
nie mehr als 2000 fefte Abnehmer. Seine Berlufte bei 

8 * 
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dieſem Unternehmen ſind daher enorme geweſen; allein 
er hatte dermalen weder Zeit noch Luſt, ſich viel daraus 
zu machen. | 





—7 


Denn wie hätte unſer Proteus, von jeher himmel— 
weit entfernt von ver Gemeinheit, das Geld als Selbſt— 
zweck anzufehen, jich groß um Geldverluſte fümmern mögen 
zur Zeit, wo er, in eine wahre Glanzwolfe von Berühmtheit 
eingehüllt, zur Zenithhöhe feines Dafeins fih erhob? 
Ganz im Gegentheil! Um leichter emporzufchweben, warf 
er das Geld mit vollen Händen weg. Das will, proſaiſch 
zu fprechen, jagen, daß Beaumarchais unter den vielen 
anderen Mitteln, welche er in Bewegung feste, um feine 
„Hochzeit des Figaro“ auf die Bühne zu bringen, auch) 
dieſes anmwandte, von zahlreihen Lumpen von Grand: 
feigneurs und Petitemaitreffes, von Literaten und Komö— 
dianten fih anpumpen zu laffen. In ver That, es befanden 
fih unter feinen Schulodnern Prinzen und Pairs, melche 
ihm Rapitalien und Zinfen zwar nicht in Geld, aber doch 
in allerhand „guten Dienjten“ zurücdbezahlten. Ah, er 
war ein Staats- und Prachtmenſch von Praftifer, unfer 
Vielgeftaltiger und Bielgewandter. Er wuſſte, was das 
„Eine Hand wäſcht die andere“ zu beveuten hat in dieſer 
ſchmutzigen Welt, wo die großen und Heinen Erfolge er- 
rungen werden, — fo errungen werben, daß fürwahr vie 
Hände des Gewaſchenwerdens jehr bedürfen. 

Wohl, er hatte aljo inmitten feiner hundertfältigen 
Arbeiten als Privat- und Staatsfpefulant, als Friegführende 
Macht, Proceffünftler, Buchdrucker, Buchhändler und Vol— 
taire-Schmuggler feine große Streitfomödie gejchrieben: „Le 
mariage de Figaro“. Ein pulfirendes, exrplodirendes Ding 
von Luftipiel; eine NRevolutionsbombe, mitten in die lüder- 
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lich-luſtige Gejellihaft des Ancien Regime hineingeworfen, 
welche jich über das allerliebfte Gejprühe und Geprajfel 
biejer Höllenfeuerfomif zu Tode lachte. Ein Leichtfuß von 
Graf, welcher feinem Diener Figaro deſſen Schägchen ab- 
jpenjtig machen will, aber jhmählich abgeführt, von dem 
Diener überliftet und unendlichem Gelächter preisgegeben 
wird — weiter nichts. Aber wie ift das in Handlung 
gejeßt! So, daß, wer jehende Augen hatte, auf dem Kopfe 
des triumphirenven Figaro jchon die rothe Mütze erbliden, 
und wer hörende Ohren bejaß, aus dem Hintergrunve der 
Bühne ſchon die Fallbeiljchläge dumpf hervortönen hören 
fonnte. 

Gab es folhe Augen und Ohren? Es fcheint, und 
wunvderlicher Weiſe jcheinen fie in und an dem, wie man 
leiver geitehen muß, etwas ſehr ſchafsmäßig gebildeten 
Antlik des armen fechszehnten Ludwig gejeflen zu haben. 
Man fennt aus ven Memoiren ver Madame Campan vie 
Scene, wo fich der nicht uneinfichtige Schwächling von König 
in Gegenwart der Königin von bejagter Mapame vie feit 
dem Ende des Jahres 1781 handſchriftlich umlaufende 
neue Komödie vorlejen Tief. ALS die Vorlejerin den Höhe- 
punkt des Stüdes erreiht, d. b. den berühmten Monolog 
Figaro's im fünften Aft, jenes prächtige Kriegsmanifeft des 
Bolfes gegen das Junkerthum, vorgetragen hatte, fuhr 
Ludwig 108: „Das ift abjicheulih! Diejes Stüd joll nie 
mals aufgeführt werden! Man müfjte vie Bajtille zerjtören, 
falls die Aufführung diefer Komödie feine gefährliche In— 
fonjequenz jein jollte. Dieſer Menſch verhöhnt ja alles, 
was an einer Regierung zu rejpeftiren iſt.“ Worauf 
Marie Antoinette mit einer Betonung, welcher man ans 
merkte, daß fie „die Hochzeit des Figaro“ nicht ungern lauf 
den Brettern ſähe: „Alfo das Stüd fommt nicht zur Auf- 
führung?“ — „Nein, Madame, gewiß nicht! Sie fünnen 
jih darauf verlaſſen . . .“ Ah ja, man fonnte fich auf 
die Feitigfeit des armen Schlofferlehrlings von König ver: 
lafjen. „Nie foll diefes Stück aufgeführt werden!” hatte 
er gejagt und, fiehe, am 27. April 1784 wurde die Hoch— 
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zeit des Figaro auf ver Bühne des Theater Francais mit 
Pomp und Pracht und unerhörtem Halloh gefeiert. 

Wir können e8 doch nur mit jehr gemifchten Gefühlen 
mitanjehen, welche Ränke und Schwänfe, Kniffe und Pfiffe 
Beaumarchais in Bewegung fegen mujjte, um feine Komödie 
zur Darftellung zu bringen, — er, der jo eben in ven 
Unabhängigfeitsfampf Amerika's werkthätig eingegriffen hatte, 
ein Mithanvdelnvder in einem Drama gewejen war, welches 
— nur Schwaclöpfe begreifen das nicht und nur gelehrte 
Lafaien können e8 zu leugnen verfuhen — in feiner Geſammt— 
wirkung eine unermejjliche Wohlthat für vie Menjchheit. Wenn 
man aber den Eindrud empfängt, daß unfer Mann aus dem 
hiſtoriſch-heroiſchen Fache, in welchem er fo eben mit Glück 
aufgetreten war, in das ver Intrife herabgejunfen, jo fann 
man doch wieder nicht umhin, der Gewanptheit, Energie und 
Beharrlichfeit, womit er ven Proceß Beaumarchais contra 
Ludwig den Sechezehnten führte, Bewunderung zu zollen. 
Es gelang ihm, wie jedermann weiß, die Frage: Auf: 
führung oder Nichtaufführung ver Hochzeit des Figaro ? 
zu einer öffentlichen Angelegenheit, ja zu einer franzöfijchen 
Staatöfrage zu machen. Es bildete fi zu Guniten ver 
Darftellung des Stüdes eine Verſchwörung, an welcer 
Minifter und Hofvamen, Prälaten und Parlementsräthe, 
Generale und Admirale, kurz, alle ſich betheiligten, welche 
irgendwie zur „Gejellibaft“ gezählt wurven. Und nicht 
etwa nur die Leichtfertigen und Zuchtloſen agitirten für 
den Figaro, nein, auch jo anerkannt ehrjame und tugend— 
hafte Perfonen wie die Prinzeffin won Lamballe verlangten 
mit brennender Neugier, die Komödie in Scene gehen zu 
ſehen. Es ift, entgegen ver Angaben ver Madame Campan, 
jett erwiefen, daß auch die Königin für die Aufführung 
Partei nahm, und ebenjo, daß der Graf von Artois und 
andere Prinzen, daß die Herren Fronjac, Bolignac, Vaudreuil 
und eine ganze Wolfe von Ducs und Ducheſſen, Marquis und 
Marquifen, Comtes und Comteſſen es kaum erwarten 
konnten, „von der Bühne herab durch Figaro der Ver— 
achtung der Maſſen ſignaliſirt zu werden“. 
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Und ſo geſchah es. Denn wie hätte ein armer Stroh— 
mann von ſechszehntem Ludwig dem Figaroſturm auf die 
Länge widerſtehen können? Nachdem er ſich erſt die Er— 
laubniß, daß die „Hochzeit“ wor der Creme der höfiſchen 
Geſellſchaft im Landhauſe des Grafen von Vaudreuil zu 
Gennevilliers gejpielt werden dürfte, hatte entreißen lafjen, 
war fein Aufhalten mehr. An dem fchon bezeichneten April- 
tage von 1784 erſchien das „abicheuliche”, das „niemals 
zu ſpielende“ Stüd auf ven Brettern des Theater Francais, 
deſſen Eingangsthüren won der vornehmen Menge jchon 
am Morgen belagert und fürmlich erftürmt wurden, jo 
daß in dem Gedränge drei Perſonen den Eritidungstoo 
fanden. Der Beifall, welcher vie Aufführung von Scene 
zu Scene begleitete, fteigerte fich bis zur Raferei. Der 
Erfolg war ein beifpiellofer. Achtundſechzig Darftellungen 
folgten einander auf vem Fuße. Binnen acht Monaten, 
vom 27, April 1784 bis zum 10. Januar 1785 brachte 
das Stüd der „Comédie-Françaiſe“ nicht weniger als 
346,167 Livres ein, wovon 41,499 dem Verfaffer zu— 
fielen, ohne daß unter diefer Summe die Einnahme ver 
50. Aufführung begriffen gewefen wäre, deren Ertrag nach 
Beaumarhais’ Wunfh und Beftimmung den Armen von 
Paris zugetheilt wurde. Der Schöpfer des Figaro war 
überhaupt ein Mann, an vejjen weiches Herz die Arnten 
und Berlaffenen nie vergeblich appellirten. Es ift ſogar 
erwiejen, daß er an in Noth gerathenen Feinden, Ver— 
leumdern und Beichimpfern eine Milothätigfeit übte, von 
welcher die Bonzen und Zeloten, welche fortwährend vom 
Chriſtenthum belfern, puhſten und zetern, befanntlich wenig 
oder nichts willen. 

Selbftverftändlib war der Schöpfer des Figaro nach 
jeinem jüngften beifpiellojen Triumphe nicht minver Gegen 
jtand ver Anfeindung al® der Bewunderung. Es regnete 
Angriffe auf ihn, alle Titerarifchen Lumpenhunde Häfften 
ihn neidisch an. Einen ver Kläffer, einen gewijjen Suard, 
deffen gemeine, anonym gegen Beaumarchais gejchleupderte 
Bosheiten insgeheim durch den Grafen von Provence er— 
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muthigt, ja ſogar, wie man ſagte, redigirt wurden, fertigte 
unfer Mann mit ven Worten ab: „Meinen Sie, ich würde, 
nachdem ich Löwen und Ziger befiegt babe, um meine 
Komödie auf die Bühne zu bringen, mich herablaffen, eine 
Wanze zu züchtigen?” Aber — 


„Ach, der ſchrecklichſte der Schreden 
Iſt der Kampf mit Ungeziefer, 
Dem Geftant als Waffe dient, 
Das Duell mit einer Wanze ...“ 


Wanze und Kompagnie wuſſten e8 nämlich dahin zu 
bringen, dem guten jechszehnten Ludwig einzubilvden, unter 
den „Löwen und Zigern“ Beaumarchais’ jeien eigentlich 
er, der König, und feine Frau Marie Antoinette verjtanden. 
Ludwig, deſſen Sanftmuth mitunter ftarfen Anwandlungen 
von Jähzorn weichen muſſte, ließ ſich durch dieſe abfurde 
Einflüſterung ſo zur Wuth ſtacheln, daß er auf der Stelle, 
am Spieltiſche ſitzend, auf der Rückſeite einer Karte eine 
Lettre de Cachet ausfertigte, kraft welcher Beaumarchais am 
Abend des 8. März 1785 verhaftet und in das ſchimpf— 
liche Gefängniß von Saint-Lazare, dem Verwahrungsorte 
jugendlicher Wüſtlinge, Verſchwender und Schuldenmacher, 
gebracht wurde. Die Entrüſtung über dieſen Akt brutaler 
Gewalt, welcher an die ſchlimmſten Zeiten deſpotiſcher 
Willkürübung erinnerte, war allgemein. Der König kam 
auch raſch zur Erkenntniß des begangenen Miſſgriffs und 
ordnete ſchon nach fünf Tagen die Freilaſſung des Ge— 
fangenen an. Noch mehr, gütig und gerecht von Natur, 
wie er war, wollte er dem gemiſſhandelten Manne eine 
Genugthuung zarteſter Art geben und ſo erhielt Beau— 
marchais eine Einladung in den engſten Hofeirkel nach 
Trianon, um daſelbſt einer Aufführung ſeines „Barbier 
von Sevilla“ auf dem Liebhabertheater der Königin an— 
zuwohnen. Marie Antoinette ſelber ſpielte hierbei die 
Roſine, der Graf von Artois den Figaro, Herr von Vau— 
dreuil den Grafen Almaviva ... Alſo leckte und lohte das 
revolutionäre Feuer ſchon i. J. 1785 in die innerſten Ge— 
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mächer des Königthums hinein und die unfeligen Menfchen 
da drinnen jpielten mit dem ſcheinbar harmlos-ergöglichen, 
in Wahrheit aber erbarmungslos-verzehrenvden Elemente. 
Daß zur Wirkſamkeit dieſes Feuerd in den Mafjen von 
allen franzöjifhen Autoren ſeines Jahrhunderts DBeaus 
marchais durch feine zwei großen Streitkomödien das Meifte 
beigetragen bat, ift Wiffenden wohl befannt. 


8. 


Nun aber iſt die Arbeit unſeres Vielgeſtaltigen und 
Vielgewandten gethan und ſeine Miſſion zu Ende. Denn 
die Loſung lautete jetzt: Plänkler zurück und Triarier 
vor! Wenn die Mirabeau, die Danton, die Robespierre 
auf die Bühne treten, bleibt für die Beaumarchaiſe kein 
Raum mehr darauf. Alſo ſehen wir denn unſern Mann 
von der Sonnenhöhe ſeines Ruhmes, ſeines Glückes und ſeiner 
Volksbeliebtheit raſch bergabwärts gehen, und das Geſtirn, 
welches in ſo wechſelnden Brillantfarben geſpielt hat, er— 
bleicht mehr und mehr, um zuletzt unbeachtet zu verlöſchen. 
Zwar fuhr Beaumarchais fort, mit möglichſter Rüſtigkeit 
zu jpefuliren, zu procejfiren und zu dramatiſiren; allein 
jein fernerweite® Dichten und Trachten bringt doch nur 
noch matte Nachſpiele oder auch unerquidliche Nachwehen 
jeiner früheren Anftrengungen und Erfolge zuwege. Wie 
fläglih nimmt fich dev Proceß Beaumardhais contra Korn- 
mann-Bergajje neben dem Proceß Beaumarchais contra 
Godzman aus, wie wafchlappig der Operntert „Tarare“* 
(1787) und das Rührſtück „La mere coupable“ (1792) 
neben dem Barbier und der Hochzeit! „Alles hat feine Zeit!“ 
jpricht der Koheleth und der ſteptiſche Weife hätte hinzu— 
fügen können: Wehe dem Autor, wehe dem öffentlichen 
Charakter überhaupt, welcher nicht fühlt, wann feine Zeit 
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um iſt! Aller Anfang iſt ſchwer, ja wohl; aber das recht— 
zeitige Aufhören ift eine noch fchwierigere Kunſt. ..... 

Beaumarchais hatte i. 3. 1787 von der Stadt Paris 
die ganze Bovenftrede Fäuflich erworben, welche vie linke 
Seite des Boulevard ausmacht, der den Baftilleplat mit 
dem Boulevard du Temple verbindet und jett den Namen 
des großen Proceffünftler8 und Komöden trägt. Hier, gerade 
der Bajtille gegenüber und wie verjelben zum Trotz erbaute 
er fih ein Prachthaus, deſſen Bau und Einrihtungen ihm 
nicht weniger als 1,663,000 France Ffofteten. Aus den 
Fenſtern dieſes i. 3. 1789 noch nicht ganz vollendeten 
Narrenichlofjes („fFolie*), wie Napoleon fpäter das koſtſpielig— 
bizarre Ding ganz richtig bezeichnete, ſah der Schöpfer 
Figaro’8 am 14. Juli ven auf die alte Zwingburg aus— 
geführten Sturm mit an. Wer aber im Falle war, ven 
Bajtillefturm aus den Fenjtern feines Haufes mitanzufehen, 
welches mehr als anderthalb Millionen gefoftet hatte, ver 
fonnte unmöglich vem Schieffal entgehen, für einen „Arifto- 
raten“ zu gelten, und va ariftofratiich und verdächtig bald 
Wörter von gleicher Bedeutung waren, jo wurbe unfer Sieur 
Caron de Beaumarchais binnen kurzem ein Gegenftand, 
auf welchen ein zum Sanft Jakobus und zur Sainte-Guillotine 
betender Patriotismus mit Argwohn zu bliden fich veran- 
lafit jah. Ein bevenfliher Umjtand ohne Frage, wenn man 
erwägt, daß die mit der rouffeau-robespierre’schen Republik 
Ichwangergehende Dame Revolution dem abjonderlichen Ge- 
lüfte nachgibt, nicht allein ihre Kinder, ſondern auch ihre 
Väter zu verjchlingen. Glücklich Voltaire und Diderot, 
daß fie i. 3. 1793 nicht mehr lebten; denn fie wären dem 
„Rasoirnational“ fchwerlich entgangen. Daß Beaumardais 
demjelben entging, fann für ein halbes oder ganzes Wunder 
gelten. 

Er wollte nicht emigriren, obzwar es gar nicht nad) 
feinem Geſchmacke, daß die Wige Figaro’8 in blutigen Ernſt 
überjegt wurden. Er fonnte auch nicht ftilljigen in feinem 
prächtigen Haufe am Baftilleplag ; er mufjte fpefuliren und 
procejfiren, das war fein LXebenselement. Gewiß fam aud 
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noch eine patriotiſche Regung dazu, um ihn anzueifern, zu 
Anfang des Jahres 1792 der Regierung feine guten Dienfte 
anzubieten. Zunächſt zu dem Zwecke, vem Mangel des 
Staats an Waffen abzuhelfen. Er übernahm es, 60,000 
Gewehre zu liefern, die er aus Holland kommen laffen 
wollte. Inzwiſchen fam ver 10. Auguft und fegte König, 
Thron und Regierung weg. Am folgenden Tage ftürmte 
eine Pöbelſchar das Prachthaus unjeres Spekulanten, welchem 
es zuvor noch gelungen war, ſeine dritte Frau und ſein 
einzig Kind Eugenie nach Havre zu retten. Die wüthende 
Menge durchwühlte das Innere der „Folie“ von unten bis 
oben, „sans cependant soustraire une ép7pingle“, weil 
man ihr weisgemacht hatte, der „Ariftofrat“ Beaumarchais 
hätte jein Haus zu einem heimlichen, mit Waffen vollge- 
ftopften Arjenal für Monfteur und Madame Beto gemadıt. 
Dbgleich ver Augenjchein die lächerliche Grundloſigkeit diejer 
Anjchuldigung zeigte, verfügte der Sicherheitsausjchuß ver 
Commune dennoch die Verhaftung von Beaumardhais, welcher 
befanntlih am 23. Auguft in die „Abtei“ gebracht wurde, 
wenige Tage jpäter eine Hauptfcene der Septemberblut- 
orgie. Zum Glück für unjern Gefangenen fiel dem Pro- 
furator der Commune, Manuel, ein, daß er früher ver- 
jhiedene Händel mit Beaumarchais gehabt und daß fich 
der berühmte Komöde höchſt geiftreich über ihn Luftig ge- 
macht habe. Wie wär’ es, wenn ich eine „edle Rache“ an 
meinem Gegner nähme? denkt Manuel und thut fo, indem 
er am 30. Auguft nach der Abtei eilt und Beaumarchais 
befreit. 

Unerfhüttert durch die Gefahr, daß die Säbel ver 
Septembermörder fo zu fagen haarjcharf über feinem Kopfe 
bingeftrichen, nimmt unfer Mann fein 60,000 Gewehre-&e- 
ſchäft wieder auf, in welches er 745,000 France gejtect 
hat und eilt, ven Gang vejjelben zu bejchleunigen, mit 
einem Negierungspafje verjehen nach dem Haag. Hier liej't 
er am 1. December in der Zeitung, daß er in Paris ver 
Verſchwörung gegen die Republik, ver heimlichen Korre— 
ipondenz mit Ludwig dem Sechszehnten und der Verſchleu— 
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derung öffentlicher Gelver angeklagt fei. Unter dieſen Um— 
jtänden nach Paris zurücfehren, beißt jeinen Kopf in ven 
Tigerrachen fteden; aber unjer furchtlofer Ulyſſes wagt e8. 
Im März von 1793 finden wir ihn wieder in der fran- 
zöſiſchen Hauptſtadt, wo jet „La Terreur“ dunfelroth zu 
wirthichaften angefangen hat. Er läßt ein Memoire druden, 
in welchem er vie gegen ihn erhobenen Bejchuldigungen 
nicht nur energiſch zurückweiſ'ſt, fondern auch feine Ver— 
leumder mit äußerfter Kühnheit angreift. „Ich bin — mit 
diefen Worten begleitete er das Eremplar feiner Denkſchrift, 
welches er dem Nationalgardenfommandant Santerre über- 
jendet — ich bin gefommen, meinen Kopf dem Schwerte 
der Yuftiz zu überliefern, fo ich nicht ven Beweis beibringe, 
daß ich ein großer Bürger.“ 

Der fühne Mann — e8 gleicht, wie ſchon gejagt, einem 
halben oder ganzen Wunder! — murde nicht guillotinirt; 
aber ver WohlfahrtsausihuR gab ihm auf, die unglüdjeligen 
60,000 Gewehre endlich zu befchaffen, welche verweil vie 
Engländer in Holland mit Bejchlag belegt hatten. Um 
die Waffen loszueifen, geht Beaumarchais, weiland Geheim- 
agent des inzwifchen hingerichteten Königs, ale „Kommiſſär 
der Republif” unter dem Namen Pierre Charron abermalen 
nah Holland. Seine Bemühungen führen ihn im Zidzad 
von Amfterdam nach Baſel, von Bajel nad) Hamburg, von 
Hamburg nad London. Aber während er allen feinen 
Wit aufbietet, um ven jo zu jagen unmöglichen Auftrag 
des MWohlfahrtsausshuffes zur Vollziehung zu bringen, 
jett vaheim in Paris der Sicherheitsausichuß ven geheimen 
Agenten des Wohlfahrtsausichuffes auf vie Lifte der Emi- 
granten, d. h. ver Projkription, und belegt fein unbeweg- 
liches und bewegliches Eigentbum mit Beſchlag. Noch mehr 
— und dies fennzeichnet traurigeveutlih das anarchiſche 
Durdeinander dieſer Baſtard-Republik — die von Havre 
nah Paris zurücgefehrten Angehörigen unjeres Vielge— 
wandten, deſſen Vermögen durch das fchlieglih gänzlich 
mifjlungene Gewehrgejchäft einen tödtlichen Schlag empfing, 
die Frau, die Tochter und die Schweiter von Beaumarchais 
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wurden auf Anordnung des Sicherheitsausſchuſſes einge— 
kerkert und hätten ficherlich „la fatale charrette“ beſtiegen, 
fall8 nicht wenige Tage nach ihrer Verhaftung der 9. Ther- 
midor dem Blutregimente, welchem er feineswegs ein Enve 
machte, eine andere Richtung und demzufolge ven drei 
Citoyennes Caron die Freiheit gegeben hätte. 

Derweil jaß der geüchtete Flüchtling Beaumarhais zu 
Hamburg in einer fahlen, Falten Dachfammer und mufjte 
erfahren, wie e8 thut, wenn die garftige Megäre, die Sorge 
um das tägliche Brot, einem vreiundfechzigjährigen Erilirten 
in die grauen Haare greift. Erſt nach Einjeßung der Di- 
reftorialvegierung fonnten feine Angehörigen vie Streichung 
des Berbannten von der Emigrantenlifte erlangen und jo 
fehrte er im Juli 1796 nach Frankreich zurüd, verheiratete 
jeine Tochter mit einem braven jungen Manne, welcher 
jpäter einer ver angejehenjten Bourgeois von Paris geworden 
it, und dann ging er mit Jünglingsfeuer daran, vie Re— 
gierung proceß-fünjtlerifch zu zwingen, ihm wenigitens feine 
Baarauslagen im mehrerwähnten Waffenhanvel zurüdzu- 
erjtatten. Im Januar von 1798 gelangte er zwar nicht 
zu feinem Gelve, doch aber zu der fürmlichen Anerfenntnif, 
daß ihm die Nepublif 997,875 France jchuldete. 

Dies war ver legte Erfolg, welcher — freilich weit 
mehr Schein als Wirklichkeit, denn die Republik ſchuldete 
zwar, bezahlte aber nicht — dem alten Kampfhahn im 
bunten Proceßgange ſeines ruhelojen Dafeins zutheil ge- 
worden. Das lebte Lebensjahr des Greiſes — er jelbit 
zeichnet jich in einem aus dieſer Zeit ftammenvden Vers als 
„un bon vieillard grand, gris, gros, gras“ — verlief 
friedlich und ein freundliches Wort, welches ihm der jugend- 
lihe Sieger Bonaparte brieflih aus Italien ſagte, mag 
einen Freudenjhimmer darauf geworfen haben. Hierbei 
ift erwähnenswerth, daß Bonaparte, welcher ja befanntlich 
auf jeinen italifchen und ägyptiſchen Siegesflügen ven 
Oſſian und den Werther las, in Beaumarchais nicht ven 
jtreitfomdpdifchen Schöpfer des Figaro, fondern den Rühr— 
dramatifer ſchätzte: — („Je saiserai avec plaisir toutes 
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les circonstances qui se presenteront de faire la connais- 
sance de lauteur de la Mère coupable*). Figaro’s 
Hochzeit hat Napoleon, wie jedermann weiß, auf Santft 
Helena als die „revolution déjà en action“ heurtheilt 
und verurtheilt. Der große Dejpot vermochte auch nad 
feinem Sturze den Gedanfen einer Oppofition noch nicht 
zu ertragen. 

Beaumarchais ſeinerſeits hat die bittere Enttäufchung 
unzähliger Zeitgenofjen, daß Bonaparte’8 jo hoffnungsſchön 
aufgegangenes Gejtirn zum Irrſtern wurde, welcher faijer- 
wahnwitzig die Welt durchrafete, nicht mehr miterlebt. Nach— 
dem er noch mit Geift und Feuer ein Memoire über ven 
ſchnöden Gejandtenmord bei Raſtadt nievergejchrieben, ift 
er in ver Nacht vom 18. auf ven 19. Mai 1799 tödtlich 
vom Sclage getroffen worden. Friede und Heiterfeit lag 
auf dem Antlik des Raſtloſen, welchen ver Tod jo plötz— 
lich zur Ruhe gebracht hatte, — er, der große Berubiger, 
welcher, jo die altgewordenen Kinder fich müde gearbeitet 
mit Hirn oder Hand, mit Hade und Hammer, mit Teile 
und Feder, mit Fibel und Bibel, und fi müde gejpielt 
haben mit den Rechenpfennigen ver Leidenjchaften oder mit 
den Seifenblajen des Ruhms, mehr oder weniger freund 
lich zu ihnen jagt: — Geht jchlafen, ihr Verbrauchten 
und Unnügen, damit für Frifchlinge Raum werde auf ber 
ewigen Ringbahn des Lebens ! 
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Liber scriptus proferetur, 
In quo totum continetur, 
Unde mundus judicetur. 


Thomas de Celano. 
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Voltaire, welcher, genauer angejehen, weit erniter ge— 
jtimmt war als oberflächliche Betrachter von dem Verfaſſer 
der „Pucelle” wiſſen, hat eines Tages die Aeußerung ge- 
than, daß einer, ver ſich anhaltend mit hiſtoriſchen Studien 
und Arbeiten befajit habe, nicht mehr fähig fei, mit rechter 
Freude in das Leben zu bliden. In Wahrheit, es bevarf 
nur etwa noch eines Anfluges von Hypochondrie, um den 
Geſchichtekundigen zu der peſſimiſtiſchen Anficht zu verleiten, 
die griesgrämigsreligiöfe Anjchauung von unjerer Erve als 
einem „Jammerthal“ ſei doch nicht jo ganz ohne, ja, dieſes 
Sammerthal jei geradezu nicht mehr und nicht weniger als 
eine Bühne, worauf Narren und Schurfen das Drama 
agiren, welches Weltgejchichte zu nennen fie mit einander 
übereingefommen find. Auch wenn fi) der Säure des 
Peſſimismus die Süßigkeit des Humors beimifcht, wird 
e8 der letere faum zu einem größeren Zugeſtändniſſe bringen 
als zu diefem, vie Komödia humana habe häufig bevenf- 
lihe Aehnlichkeit mit einer Komödia viabolifa und Thoren 
und Schelme jpielten in verjelben unbejtritten die Haupt- 
rollen. 


128 Menſchliche Tragikomödie. 


Feſte Nerven gehören dazu und ein ſolid angelegtes 
Kapital von geſundem Menſchenverſtand iſt erforderlich, 
um hiſtoriſches Wiſſen mit unbeirrbarer Urtheilskraft zu 
verbinden, mit einer Urtheilskraft, welche in dem ungeheuren 
Wirrſal diſparater, in ihren Einzelnheiten wenig erbaulicher 
oder auch geradezu anwidernder Erſcheinungen das ewige 
Grundgeſetz einer unendlich langſamen und ſchwierigen, aber 
ſtätigen und unaufhaltſamen Entwickelung nicht aus den 

Augen verliert. Der weltgeſchichtliche Entwickelungsproceß 
‚, wäre aber feiner, fönnte feiner fein, fo er nicht ein fittlicher. 
Die fittliche Idee ift demnach die Seele der menjchlichen 
‚ Civilifation, d. h. der vorjchreitenden Vervollkommnung des 
| gefelfihaftfiien Zuftandes. Der negative Motor diejes Bor- 
ſchritts heißt Schuld, der pofitive Vergeltung. In der That, 
der ganze Verlauf ver Weltgefchichte ift nur eine unendliche 
Notenfolge zum Texte des Jus Talionis. Schiller, an dejjen 
geichichtlichen Verſuchen der gemeine Neid filbenjtechender 
Kleinmeifterei früher ſchon und neueftens wieder ven ge= 
wohnten Kitzel, „das Stralende zu ſchwärzen“, geübt hat, 
Schiller, welcher mehr hiftorifhen Sinn befaß als Dutende 
von zunftmäßigen Hiftorifern zufammen, er jah mit Augen, 
wie fie eben nur Sehern, nicht aber Sitfleiichern vom 
Genus der gedanfenlos-gelehrten Wieverfäuer gegeben find, 
die große „DVergelterin thronen mit des Gerichtes Wage“. 

Solchen jehenden Augen fichtbar, thront fie auch an 
Drten wo man fie wahrlich nicht vermuthen follte. Als 
im Sommer von 1863 auf dem deutſchen Fürftentage zu 
Frankfurt — dieſem weltgefhichtlihen Armuthszeugniß, 
welchem jih an jchneidender Schärfe nur etwa das in der 
Zeit von 1845—49 in derjelben Stadt geſchwatzt habenve 
deutſche Parlament gleichitellen läſſt — ver Kaiſer Franz 
Joſeph von Dejterreih es ausfprah, daß „der deutſchen 
Nation bislang die Mittel politifcher Entwidelung entzogen 
gewejen feien“, da hat er wohl nicht daran gevacht, daß 
er das Sprachrohr der „DVergelterin“ fei, welche ihn, ven 
Erben der Lothringer-Habsburger, wenn auch in mildeſter 
Form, über feinen Großvater Franz und deſſen Metternich, 
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über Friedrich Wilhelm den Dritten und deſſen Hardenberg, 
über die deutſche Fürftenfchaft ver Vergangenheit und ver 
Gegenwart, über die Heilige - Allianz» Bolitif von Wien, 
Karlsbad und Olmütz das auf jhuldig lautende Verdikt, 
ven gerechten Verdammungsipruc fällen Tief. 

„Gott heißt Vergeltung in der Weltgeſchichte!“ Diefes 
Wort, von dem unglüdlichen Nelejeff im Jahre 1825 am 
Strande der Newa gejprocdhen und wie ein jlavifches Echo 
des befannten jchilfer’ichen Elingend, tönt uns auch aus 
allen Akten und Scenen der ungeheuren Tragödie entgegen, 
welche franzöfifche Revolution betitelt ift und immer und 
immer wieder die Blicke denkender Menjchen auf fich zieht. 

Es hat lange gewährt, bis eine alljeitig unbefangene 
und gerechte, eine wahrhaft hiſtoriſche Anjhauung und 
Würdigung des ungeheuren Ereignijjes an die Stelle 
des blinveifrigen für und wider getreten ift. Denn ob- 
zwar in Wurzeln. und Anfängen ein Produkt zwingender 
Nothwendigfeit, wurde die Revolution mit einem Yanatis- 
mus, welcher dem chriftlich-frommen ver Autos de Fe, ver 
Bartholomäusnähte und Dragonnaden nichts nachgab, mit 
einer Leidenſchaftlichkeit durchgeführt, welche rechts und Linke 
wiederum KLeidenfchaften entzünden muſſte. Unmittelbar 
unter den Eindrüden der Schredengzeit und ihrer Nach— 
wehen wurde es guter Ton, die Revolution in Bauſch und 
Bogen zu verdammen. Dann fam Napoleon, um mit feinem 
Gloire-Lack vie verblafften Züge ver XibertE vollends zu 
überpinjeln. Hierauf erfüllte das Heilige-Allianz-Elend 
die Welt, eine Zeit, wo die Menſchen- und Völkerrechte 
förmlich in Acht und Bann gethan wurden und eine zwijchen 
Dpiumraufh und Blöpfinn ſchwankende Romantif ven ge- 
junden Menfchenverftand als den ärgiten aller Verbrecher 
verfolgte. Da war e8 denn ganz in der Drbnung, daß 
die armjäligit-fernilen Kapuzinaden gegen die glorreichen 
Ideen und titanifchen Thaten der franzöjifhen Staatsum- 
wälzung hergegeifert wurden. Nun aber erfolgte ein Um— 


ſchlag. Die allmälig wieder fich ſammelnde "> kräftigende 
Scherr, Tragikomödie. VI. 3. Aufl. 
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Vorſchrittspartei in Europa und vorab in Frankreich griff 
— gerade wie die Reaktion ihrerſeits auf das Mittelalter 
zurückgegriffen und daſſelbe zweckdienlich ſchöngefärbt hatte — 
auf die Erinnerungen der Revolution zurück und ſtutzte die— 
ſelben zweckdienlich zu, die Lichtſeite in die volle Beleuchtung 
rückend, die Schattenfeite unter der Draperie achſelzuckender 
Phrajen möglichft verbergend. So fam es, daß in den 
Händen der Barteien die Gefchichte der franzöfijchen Revo— 
lution zu einem bloßen „Phantom“ ward, an weldem 
die einen die Gottgefälligfeit des Obffurantismus und 
Defpotismus, die andern die Vorzüge des Liberalismus und 
Demofratismus demonftrirten. 

Endlich aber find wir doch dazu gelangt, ohne jo oder 
jo gefärbte Barteibrillengläfer uns das grandioje Revolutiong- 
trauerjpiel anzufehen, welches ven ariftoteliihen Satz, daß 
die Tragödie da ſei, um durch Schreden und Mitleid zu 
wirfen und dadurch die Leidenjchaften zu reinigen, welt 
hiſtoriſch illuftrirt. Wir wiſſen jegt, daß wir ein ungeheures 
Wechjelipiel von Schuld und Sühne, von Frevel und Strafe 
vor uns haben, und unter allen gebildeten Nationen Europa's 
find Gejhichtichreiber von beveutenden Gaben und lauterem 
Willen aufgeftanden, um ung vie einzelnen Afte und Scenen 
des beifpiellofen Drama’8 bis ins einzelne und einzelnfte 
hinein vor Augen zu führen. Auch ift eine bewunderns— 
werthe Geduld und Mühewaltung darauf verwendet worden, 
die taufendfach verichlungenen Fäden ver Revolutionsurſachen 
bloßzulegen. Gerade in dieſer Richtung ift jedoch manches 
noch zu thun, um insbefondere ber fortgejegten bevienten- 
haften Schwarzmalerei de8 großen reignijjes gegenüber 
“deutlicher aufzuzeigen und klarer zu veranfchaulichen, daß die 
Revolution mit allen ihren Schreden nur die naturnoth- 
wendige, unausbleibliche Vergeltung der Verjchuldung des 
Ancien Regime gewejen ift. 

Für diefen Sab wird die nachſtehende Epijode aus 
der Geſchichte der fonftituirenden Nationalverfammlung 
einen unwiderleglichen, einen — zu ſagen mathematiſch-ſtrikten 
Beweis beibringen. 
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Zu Ende November von 1789 benachrichtigte der 
redlihe, jtrenge, aufrichtig- fromme Janjenift Camus die 
Nationalverfammlung, daß ein geheimes Verzeichniß ver 
höfiſchen Verfchleuvderungen der Staatsgelver eriftirte, welches 
den Titel „Das rothe Buch“ führte. Dies hieß der Ver— 
jammlung ein ſehnlich begehrtes Wild zeigen und ben 
Jagdruf erheben. Alsbald begann auch die Hab. 

Camus hatte e8 eigentlich nur darauf abgejehen, 
durch Einfiht in ven „Livre rouge* dem Penfionen- 
unweſen zu Leibe gehen zu fünnen. Allein das NRothe-Buch- 
Skandal nahm raſch viel größere Dimenfionen an: — e8 
wurde ein tüchtigiter Hebel zum Umſturz ver Monardie. 

Die Nationalverfammlung beſchloß auf die erwähnte 
Anregung Hin, e8 jollte die Lifte ſämmtlicher Benjionäre 
des Hofes veröffentlicht und zu diefem Ende das rothe 
Bud gedrudt werden. Diejer Beſchluß jagte dem Finanze 
minifter Neder, welcher die Geheimniffe des rothen Buches 
gar wohl fannte, gewaltigen Schreden ein und er wuſſte 
feine Bedenken, jo viel Schmähliches befannt werben zu 
laffen, auch dem Finanzausfhuß der Nationalverfammlung 
einzuflößen. Minifter und Ausſchuß wollten die widerwärtige 
Sache mittels etwelhem parlamentarifhem Hofuspofus, wie 
ja Minifter und Ausſchüſſe folhen in verartigen Fällen 
immer bei der Hand haben, vertufchen. Aber das ging 
nicht. Der unerbittlihe Camus gab feine Ruhe und zu— 
dem waren die Ausflüchte, vie Bekanntmachung des geheimen 
Ausgabebuches zu unterlaffen, gar zu dumm. Entblödete 
man fich doch jogar nicht, mit der Flüglichen Lüge wor die 
Nationalverfammlung zu treten, die Veröffentlichung des 
rothen Buches fei fajt eine Unmöglichkeit, da die Druckkoſten 
faum weniger al8 280,000 Livres (!) betragen würden. Die 
Verfammlung beantwortete diefe ungeheuerlihe Dummheit 
damit, daß fie das Anerbieten des parifer Buchoruders 
‚Baudoin, das Buch gratis zu druden, annahm. 

9* 
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Neder jtand auf glühenden Kohlen over jaß auf Nabel» 
jpigen. Er hat eben auch in dieſer Angelegenheit, wie 
auf feiner ganzen Laufbahn bewiefen, daß er nur in den 
Augen feiner Tochter ein großer Menſch und Minifter geweſen 
ift. Die Tragweite feines Blides ging im Grunde niemals 
über die Wände eines Bankier-Komptoirs hinaus. Statt 
ben Argwohn, welchen die Eriitenz des rothen Buches wach— 
gerufen hatte, durch raſche Veröffentlichung vejjelben und 
durch den leicht erbringlichen Nachweis, daß es auch etliche 
für den Staatsdienft mehr oder weniger nothwendige Aus- 
gabepojten enthielte, zu dämpfen und zu mindern, mehrte 
und burchgiftete er vielmehr viefen Argwohn vurd eine 
ängitliche Heimlichthuerei und fette dem laut und lauter 
anjchwellenden Rufe: „Das rothe Buch! Das rothe 
Buch!“, welchen die Nationalverfammlung und die Prefje 
alltäglich erhoben, wahrhaft kindiſche — Nedereien entgegen. 
Bald hieß es, das unfelige Buch befände ſich gerade in 
den Händen des Königs; bald, der Herr Minifter habe 
dermalen feinen Augenblid Zeit, mit dieſer Sache fich zu 
befaffen; bald, der Herr Minifter ſei frank und gänzlich 
außerjtandes, feinen Drangfalirer Camus — (möchte ihn 
doch der Teufel holen!) — zu empfangen. Aber der hart- 
nädige Sanfenift ließ nicht ab von der Fährte des Wildes, 
und da feine Geduld zu Ende, jo erhob er in der Sikung 
vom 5. März 1790 fo beftimmte und herbe Klagen gegen 
Neder, daß die Verfammlung mittel® eines ernften und 
bündigen Votums dem Minifter aufgab, das rothe Bud 
ihrem Penſionsausſchuß auszuliefern, deſſen Obmann Camus. 

Noch zehn Tage z0g Neder die Sache Hin, dann aber, 
am 15. März, theilte er in Gegenwart feines Kollegen 
Montmorin dem genannten Ausihufje vas Buch mit, deſſen 
Einband von rothem Maroffin fo viele häfflihe Miyfterien 
umſchloß. Die allerhäfflichiten ſollten aber unbekannt bleiben. 
Ludwig der Sechszehnte hatte nämlich bei Auslieferung 
de8 Buches die Bedingung gejtellt, daß der Inhalt der 
Blätter vejjelben, worauf die geheimen Ausgaben feines 
Großvaters verzeichnet waren, nicht befannt werben follte. 
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Der Finanzausfhuß ehrte diefe, obzwar einem Pompadour— 
und Dubarry-Louis gegenüber übelangebrachte Enfelpietät 
und ließ demzufolge die betreffenden Blätter mit einem 
Bapierbante verfleben. Das ganze Buch enthielt 222 
Blätter. Die erjten zehn waren mit Ausgaben während 
der Negierung Ludwigs des Fünfzehnten, die folgenden 
zweiundbreißig mit Ausgaben während ver Regierung Luwigs 
des Sechszehnten angefüllt; die übrigen waren leer. 

Am 18. März zeigte Camus ver Nationalverfammlung 
an, daß das rothe Buch endlich ausgeliefert jei. In ven 
ersten Tagen Aprils fchon war e8 gedruckt und aus feinen 
Blättern ging ein Getofe "hervor und über Frankreich hin, 
als wäre des alten Aeolus befannter Sturmſack geplatt N). 

„Endlih Haben wir das rothe Buch!“ triumphirte 
Samille Desmoulins in der 21. Nummer feiner „Revolu- 
tions de France et de Brabant“, „Die Rommiffion 
der Penfionen hat die fieben Siegel gelöj’t, welche es ver— 
ichloffen hielten, und erfüllt ift die furchtbare Drohung 
des Propheten: Revelabo pudenda tua! Du folljt nicht 
einmal ein Teigenblatt finden, um angefichts ver Welt 
deine ſchmachvolle Nadtheit zu verhülfen, nein! Man wird 
deinen ganzen Ausſatz erbliden und auf deinen Schultern 
die Brandmarfe: Galerien — melde du, Ancien Regime, 
jo wohl verdient haft.“ 

Noch nachdrücklicher und eindrucksvoller ſprach ſich in 
ſeinem Journal „Révolutions de Paris“ der ſtrenge 
Louſtalot aus, wohl einer der tüchtigſten und ehrenhafteſten 
Menſchen von damals. „Während ver legten Jahr Ludwigs 


des Fünfzehnten und ſeit der Throngelangung "Ludwigs ‘ 


des Sechszehnten ift das Elend ver Bevölferung Frankreichs 
immer größer geworden. In den Städten verbarg ein 
finnlofer Luxus, welcher jo ziemlich alle Klaſſen gleichmäßig 
verdorben hatte, nur nothoürftig eine furchtbare Armuth. 


1) Livre rouge, Paris 1790. Der Inhalt diefer Separatauesgabe 
des fatalen Buches wurde auch im Moniteur von 1790 verdffentlicht, 
in den Nummern 78, 97, 98, 101, 107, 109, 111, 113, 117. 
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Auf dem Lande waren die Bauern in der Nähe der Städte 
von allen Laſtern der letzteren angefreſſen und von einer 
mit der Liebe zur Arbeit unverträglichen Raubgier beſeſſen. 
Weiter in die Provinzen hinaus lebten die Landleute in 
zerfallenen Hütten, waren mit Lumpen angethan und nährten 
ſich großentheils mit ſchlechtem Schwarzbrot, mit Wurzeln 
und Waſſer. Nächſt dem Loos der Bauern war das des 
Soldaten das jammervollſte. Um nicht daran zu zweifeln, 
genügt es, das Kommisbrot (pain de munition) geſehen 
zu haben. Die Haupturſache von allem dieſem Elend war 
die Verſchwendungswuth eines ſchwelgeriſchen Hofes, wo 
Julien und Meſſalinen mit Klaudiuſſen und Neronen um 
den Preis der Infamie ſtritten, wo jedes Vergnügen die 
Ruhe einer Million Menſchen koſtete, wo Gold das Ver— 
brechen und das Verbrechen Gold zeugte und wo die fran— 
zöſiſche Nation weniger galt als ein Rennpferd oder ſonſt 
irgendein Spielzeug ... Leſ't das rothe Buch!“ 


3. 


Und man las e8, man ftaunte, lachte, knirſchte mit 
den Zähnen, fchrie auf vor Entrüftung und Zorn. Im 
Wahrheit, Camille hatte recht: die „Pudenda“ ver Monarchie 
waren entblößt. Wenig auch nützte e8, daß die Unzucht- 
Eoften des Dubarry-Louis mit einem Papierjtreifen verklebt 
waren; denn die Yotterwirthichaft, wie fie unter des „fitten- 
reinen“ und „haushälteriihen” jehszehnten Ludwigs 
Regierung mit den Staatsgelvern getrieben worden und 
wurde, reichte gewiß allein fchon aus, die revolutionäre 
Stabbrehung über ein ſolches Königthum volljtändig zu 
rechtfertigen. 

Um jedoch gerecht zu fein, muß man fagen, daß bie 
Gefammtfumme ver geheimen königlihen Ausgaben, welche 
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in dem rothen Buche verzeichnet waren, an und für jich 
betrachtet nicht al8 eine unmäßige ſich darftellte. Sie betrug 
nämlich von 1774 bis 1786 nicht. mehr als 227,985,517 
Livres und e8 befanden ſich darunter, wie ſchon er- 
wähnt worden, etliche ftaatspienftliche Koftenpoften, obzwar 
nur wenige („Affaires de finances* — „Affaires &tran- 
geres et postes“). Die öffentliche Entrüftung aber wurde 
wachgerufen durch die Entdeckung, wie, wofür und an welche 
Leute die Staatsgelver jo jchamlos vergeudet worden, auch 
unter und von dem „jparjamen“ und „gewillenhaften ” 
Sechszehnten. 

Da waren zuerſt die beiden Brüder des Königs, der 
Graf von Provence und der Graf von Artois. Dieſen 
beiden Herren bezahlte der Staat mitſammen jährlich für 
ihre Prinzenſchaft 8,240,000 Livres, eine für damals ge— 
wiß ſehr anſtändige Apanage. Allein ſie genügte bei weitem 
nicht. Dem rothen Buche zufolge hatte der lüderliche Ver— 
ſchwender Artois nur während Calonne's Finanzminiſter— 
ſchaft neben ſeinem regelmäßigen Einkommen nicht weniger 
als 14,550,000 Livres außerordentlich aus der Staatskaſſe 
bezogen, um die Schulven feines Lotter- und Laſterlebens zu 
bezahlen, was Calonne dem König als nothwendig vorgeftellt 
hatte, „um die Gemüthsruhe des Prinzen zu fichern“, und 
Ludwig der Sechszehnte genehmigt hatte, weil vie Gemüths- 
rube einer jo hohen Perfon mit 14 Millionen, dem zer- 
lumpten und hungernden Volke abgeprefit, denn doch nicht 
zu theuer erfauft war. Der „philofophiihe“ und nur 
„feinen Studien lebende” Provence hatte ſich begnügt, 
innerhalb verjelben Frift nicht mehr als 13,824,000 Liv. 
außerordentlich aus dem Staatsjchage zu beziehen. Sehr 
theuer fam das franzöfifche Volk auch das Kinpbetten der 
Prinzeffinnen zu ftehen. Für ihre Mühemwaltung, ven 
Duc de Berry zur Welt gebracht zu haben, bezog bie. 
Gräfin d'Artois 24,078 Liores und fieben Jahre. fpäter 
abermal® „pour son accouchement“ wiederum 24,000; 
dazwifchenhinein auch 24,078 Livres „comme simple 
cadeau*. Ä 
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Die Rubrik „Dons et gratifications“ enthielt über— 
haupt allerliebſte Ausgaben. Zum Beiſpiel: dem Herrn 
von Croiſmard 50,000 L., um ihn „in den Stand zu ſetzen, 
das Gut Voiſins zu kaufen“. Dem Herrn Gourdin 
15,000 L., damit er „die Charge des Herrn Gaffe zu 
kaufen vermöge“. Dem Polizei-Generallieutenant Sartines, 
„zur Bezahlung feiner Schulden“ 200,000%8. Dem Herrn de 
Lamoignon 200,000. Der Madame ve Maurepas 166,000. 
Der Gräfin von Albany, weil fie die Frau des Bringen 
Eduard Karl Stuart, 60,000 8. jährlih. Dem Herzog 
von Polignac ein Geſchenk von 1,200,000 2. zum Ankauf 
der Domaine. Feneftrange. Derſelbe Seigneur, notorijch 
eine der gefräßigiten und verberblichiten Hofwanzen, bezog 
eine jährliche lebenslängliche Benfion von 120,000 8. Die 
verjchtevdenen Mitglieder ver Familie Polignac, gemein- 
ſchädliches Geziefer allefammt, hatten zufammen Penfionen 
von mehr als 700,000 8. 

Das Benfionentapitel war überhaupt ein rares, ab- 
ſonderliches, märchenhaftes. Die Prinzen von Geblüt — 
ob Himmel, wa® war das mitunter für „Geblüt“! — 
verfhmähten es, obgleih mit Gütern und Reichthümern 
aller Art ausgejtattet, Feineswegs, noch jährliche Penfionen 
im Betrage von 2,550,000 2. einzufaden. Mit ihnen 
wetteiferte die hochnoble Familie Noailles, deren Mitglieder 
in Form von Benfionen und Gratififationen jährlih um 
nahezu 2. Millionen die Staatsfaffe erleichterten. Ein 
Herr Desgalois de la Tour hatte drei Benjionen, zufammen 
22,720 L.; die erſte „al8 erfter Präfident und Intendant“, 
die zweite „als Intendant und erfter Präſident“, die dritte 
„pour les mömes considerations*. Dem Marquis v’Auti- 
champ waren vier Benjionen zugetheilt ; die erfte „für die von 
feinem verjtorbenen Water geleifteten Dienſte“, die zweite 
„ebenvafür“, vie dritte „ebendeſſhalb“, vie wierte „ebendeſſ— 
wegen“. Ein veuticher Prinz bejaß gleichfalls vier Penfionen ; 
die erjte „für feine Dienfte als Oberſt“, die zweite „für 
feine Dienjte als Oberft“, die dritte „für feine Dienjte 
als! Oberſt“, die vierte „ für ſeine Dienſte als Nicht-Oberſt 
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(pour ses services comme non-colonel)*. Dem General» 
anwalt Joly de Fleury gab man eine lebenslängliche Jahres— 
rente von 17,000 2. dafür, „daß er feine Stelle an feinen 
Sohn abgetreten“. Die Gräfin d'Oſſun, Staatsvame ver 
Königin, war mit einer Penfion von 20,000 2. bedacht. Der 
Haarkräufeler Ducrot hatte eine lebenslängliche Benfion 
von 700 L. jährlich, weil er ein Prinzejfin-Töchterlein des 
Grafen Artois „frifirt“ hatte, welches gejtorben, bevor es 
Haare gehabt. Es gab Penfionäre, die unter ihren eignen 
Kamen, dann unter denen ihrer Frauen, ihrer Söhne 
und Töchter, Brüder und Schweitern in den Liſten figu= 
rirten. Nicht minder folche, welche, wie z. B. eine Marquiſe 
de la Force, längſt gejtorben und begraben, dennoch wunder 
barer Weije fortfuhren, ihre Benfionen zu beziehen. Mit 
welcher bronzeftirnigen Schamlofigfeit die Minifter zu ihren 
und ihrer Familien Gunſten die8 Unweſen, dieſe ruchlojen 
Diebereien trieben, kann das Beifpiel des Marichalls und 
Kriegsminijterd de Seyur zeigen. Obgleih vom Könige 
mit Önadenbeweifen und Gejchenfen überhäuft, obgleich 
für jeine Perfon an Bejolvdungen und Benfionen jährlich 
98,622 X. beziehend, obgleich in den Stand gejegt, nicht 
weniger als 11 Mitglievern feiner Familie — darunter, 
wie er angab, zehn Dfficieren, von welchen jich aber bei 
näherem Zujehen vier ol8 Mädchen herausitellten — Pen— 
jionen zuzutheilen, hatte ver Menfch noch die Frechheit, im 
Fahre 1787 von dem König weiter zu erbitten: ein erbliches 
Herzogthum,, 60,000 2. Penfion, 15,000 2. Benfion für 
feine zwei Kinder und eine Baarjumme, um feine anne 
zu bezahlen. 

Alſo wurde unter des „gewiljenhaften“ und ‚fparfanıen“ 
Sechszehnten Regiment mit ven Staatsgeldern gewirthichaftet. 
Vergleicht man mit diefen Summen und vergleicht man auch 
mit den weiteren, welche vie Königin Marie Antoinette, 
die eine unterthänige Spudnapfhijtorif neuejtens mit aller 
Gewalt zu einer Heiligen umjchönfärben möchte, mit vollen 
Händen an die flüchtigften Movethorheiten und Weiber: 
launen, jowie an ihre Günftlinge, die Polignacs, Coigny, 
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Dillon, Ferſen, wegwarf, die winzigen Bagatellen, welche 
im rothen Buche unter der Rubrik „Almoſen“ zu finden 
ſind, ſo wird man auch wiſſen, was man von der vielge— 
rühmten Chriſtlichkeit und Barmherzigkeit Ludwigs und 
ſeiner Frau zu halten hat. Der Ausgabenetat für König 
und Königin perſönlich wurde im Jahre 1789 auf 25 Mil- 
lionen jährlich „beſchränkt“, — ein Einfommen, womit, 
wie man denken follte, ein „haushälterifcher” Familienvater 
und eine „verfannte veutiche Frau“ ſchon hätten ausfommen 
fönnen. 

Es fonnte nicht fehlen, daß da und dort ein DBlid 
der Neugier auch hinter ven Bapierftreifen zu dringen juchte, 
womit im Originaleremplare des rothen Buches die Schand- 
ausgaben des fünfzehnten Ludwig verklebt waren. Nur 
eine Probe von den Miafmen, welche von dort hervor- 
ftanfen: — Als die Dubarry in ihrer Stellung als neue 
Haupt- und Staatsmaitrejje feierlih bei Hofe eingeführt 
und vorgeftellt wurde, gab fih Madame Katherine ve Bearn 
dazu ber, ver „Maitresse en titre* bei dieſer Einführung 
und Borjtellung zur „Pathin“ zu dienen, wie man das 
nannte, und erhielt für dieſe ſchmachvolle Gefälligfeit 20,000 
Livres. Das franzöfiiche Volk hatte demnach das Vergnügen, 
20,000. 8. dafür zu bezahlen, daß eine ehrlofe Dame eine aus 
dem Pfuhl der parifer Gaffenproftitution aufgelefene Dirne 
in das „Ochſenauge“ des verfailler Schlofjjes begleitete. 

Und da will man fich noch verwundern, daß ein allezeit 
zwifchen Ertremen, zwiſchen Soffus und Kothurn, zwiſchen 
Sklaverei und Empörung, zwifchen Infamie und Glorie 
bin und ber fich werfendes Franzoſenthum bei Enthüllung 
aller dieſer Schänbdlichfeiten in Wuth ausgeborften ift? Der 
Terrorismus von 1792—94 fchrieb den rothen Kommentar 
zum rothen Buche von 1790. 


Leipzig, Walter Wigand’s Buchdruckerei. 


Menfchliche Tragikomodie. 


N a a eV vw 


Siebenter Band. 


Alle Rechte vorbehalten. 


Menſchliche Tragikomödir. 


Geſammelte Studien, Skizzen und Bilder 


von 


Johannes Scherr. 





Der Geſammtausgabe dritte, durchgeſehene und vermehrte Auflage. 


Siebenter Band. 


We are born, we laugh, we weep, 
We love, we droop, we die! 
Ah! wherefore do we laugh, or weep ’? 
Why do we live, or die? 
Procter. 


+ 


Leipzig 
Verlag von Otto Wigand. 
1884. 


Digitized by Google 


Inhalt des fiebenten Bandes, 


a Wr WW I ae Ve 


Mirabeau und Marie Antoinette . » : 2... 
Ein Junter-Komplott . ; 

Gefängnißleben zur Schredengzeit . 

Die Göttin der Vernunft 


Mirabeau und Marie Antoinetfe'). 


And he that might the vantage best have took, 
Found out the remedy. 
Shakspeare. 


1, 
Genie und Geld. 


Eines Morgens im September von 1789 wurde heftig 
an die Thüre des Grafen ve la Marck geflopft, eines bra- 
bantifehen Edelmanns, ver in Paris lebte, in franzöfiichen 
Bergwerfen jpefulirte und zu ven Hoffreifen in vertrauten 
Beziehungen ftand. Der Graf hatte noch nicht Zeit ge- 
habt, fein „Herein!“ auszufprechen, als jchon die Thüre 
aufging und ein läjfigeelegant gefleiveter Mann von Mittel: 


1) Quellen: Me&moires biographiques, litter, et polit. de Mi- 
rabeau, &cr. par lui-m&me, par son pere, s. oncle et s. fils adopt. 
8 vols. Paris 1834—36. — Souvenirs sur Mirabeau, par E. Dumont. 
Paris 1832. — Correspondance entre le comte Mirabeau et le comte 
de la Marck. 3 vols. Paris 1851. M&moires s. 1. vie privée de Marie 
Antoinette, par Madame Campan. 3 vols. Paris 1823. Me&moires de 
la Fayette, publ. p. s. famille. 4 vols. Bruxelles 1837. Me&moires de 
Barere. 4 vols. Paris 1842—43. Memoires secrets, par le comte 
d’Allonville. 5 vols. Paris 1838. Mad, de Staäl, Considerations, 
4 vols. Paris 1818. Me&moires de Weber, concern, Marie Antoinette. 
2 vols. Paris 1822. Marie Antoinette, Joſeph II. und Leopold II. ; 
ihr Briefwechjel, herausgegeben von A. v. Arneth. Leipzig 1866 ꝛe. zc. 
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größe, athletiſchem Knochenbau und einem ſtarken Anſatze 
von Beleibtheit haſtig eintrat, flüchtig grüßte und mit einer 
Metallſtimme, deren Umfang, Klangfülle und Geſchmeidig— 
keit jedes Wort verrieth, die Aeußerung vorbrachte: „Mein 
Freund, Sie könnten mir einen großen Gefallen thun.“ — 
„Was für einen?* — „Ich weiß nicht, wo mir ver Kopf 
ſteht ... Ich befite nicht einen einzigen Thaler... Leihen 
Sie mir ein Stück Geld.” — — „Ih gab ihm, erzählt 
La Mard, eine Rolle mit fünfzig Louisd'or; mehr hatte ich 
nicht zur Hand. Er dankte lebhaft und fagte: „Ich weiß 
nicht, wann ich Ihnen das Geld werde zurücigeben fünnen. 
Ich konnte mih um die Verlafjenfchaft meines Vaters noch 
gar nicht befümmern, auch haben mir meine Verwandten 
darob bereits Procejje angehängt.“ 

Der Brabanter mochte fih über die Zurückgebefähig— 
feit jeines® Schuloners, der fo, wie er vor ihm jtand, einer 
gewifjen Jungfer Anne Pottevin feit fiebzehn Jahren feinen 
Hochzeitrock ſchuldig war, eigene Gedanken machen. Sie 
liefen darauf hinaus, aus der dargeliehenen Gelprolle einen 
jtarfen Faden zu jpinnen, welcher ven Jahrgänger von Göthe, 
ven Gabriel Honore Niquetti, Graf von Mirabeau und 
dermalen, im September von 1789, noch als der „Volks— 
graf“ hochgelobt und vielgepriefen, mit dem Hofe over 
wenigitens mit dem Königthum zufammenbinven follte. 

Er hinwiederum, der Blatternarbige, mit feinem vor 
lauter Häfflichkeit fajt ſchönen „Eberkopf“, ven eine fabel- 
hafte Haarfülle bevedte, mit feinen unter dichten Brauen 
groß und flammend hervorblidenden, nah Wunſch und 
Willen ihres Befiters jett Verführung ftralenvden, jet 
Zornblige fchleudernden, immer aber das olivenfarbige, 
podenzerriffene Geficht eigenthümlich beleuchtenden Augen, 
mit jeinem etwas jchief gejchligten Mund, aus welchem fo 
ichütternde Donner hervorgebrochen, deſſen finnlich aufge- 
worfene Xippen jo viel gefüjjt hatten und in deſſen Winkeln 
das Spottlächeln überlegener Ironie eingeferbt war, — 
er, der Auswürfling des Adels und der Vorkämpfer und 
Verächter des Volkes, der vom Bater Verfluchte und Ber: 
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folgte, aber von Sophie Monnier zu ihrem Abgott Erhobene, 
er, die Furcht der Männer und das Entzüden der Weiber, 
Finanzgenie und Bettler, Staatsmann und Zotenbücher- 
jchreiber, Geſetzgeber und Wüftling, ein Koloß von Arbeits- 
fraft und von Ausfchweifung, Ariftofrat und Tribun, er, 
der auf ven Seelen feiner Zuhörer fpielte wie ein Virtuos 
auf Klaviertaften, ver die Menjchen verachten muſſte, weil 
er fie fannte, und dennoch nad der Macht und Gewalt 
lechzte, fie in jeiner Weije glüdlich zu machen, — er, um 
alles in ein Wort zujammenzufajien, Mirabeau, dachte 
vielleicht, da8 Gefühl ver Demüthigung, vor einem La Mard 
als bittender Borger geftanden zu haben, niederwürgend, 
gerade daſſelbe, was er vor Zeiten zur Bertröftung ver 
Sungfer Anne Bottevin, als fie die Bezahlung feines Hoch— 
zeitrodes heifchte, gejagt hatte: — „Bah, ich werde Minifter 
werden. Das ijt jicher!” 

Nicht etwa nur zur Beichwichtigung von Gläubigern 
und Gläubigerinnen, die fi unangenehm machten, war 
das gefprohen. Der Mann glaubte zuverfichtlih, daß ver 
Minifterfihaft-Wechjel, welchen er vor Jahren ſchon auf 
die Zukunft gezogen hatte, richtig von diejer eingelöf’t werden 
würde. Er fühlte in jedem Nerv und in jedem Mujfel, 
daß er das Zeug in fich habe, der Minifter feines Yandes 
zu fein, in ver Weife, wie vormals vie „rothe Eminenz“ 
Richelieu es geweſen war. Und doppelt berechtigt fam 
ſich dieſes fein Gefühl vor, jeitdem die Revolution aus- 
gebrochen war und der Genius Mirabeau’s die ganze Spann= 
weite und Flugkraſt feiner Fittige in der Nationalverfamme 
lung erprobt und erwiejen hatte. Und dreifach berechtigt 
war fein Wunfch, zeigen zu dürfen, was alles unter ven Sim- 
jonsloden ſeines Eberfopfes ſtecke, was er wolle, fünne und 
vermöge, wenn er wohlmeinenvde Plattföpfe wie Neder und 
Lafayette ihre — Mittelchen dem Flammenſchritte der 
Rieſin Revolution entgegenſtellen ſah oder wenn er gar er— 
fahren muſſte, daß ſelbſtgefällige Mittelmäßigkeiten wie 
Lameth, Duport und Barnave des Glaubens lebten, ſie 
ſeien dazu geboren und beſtimmt, das auf den Sturmwogen 
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rollende Staatsſchiff zu lenken. Selbſtverſtändlich fürchteten 
und haſſten die genannten und andere Plattköpfe und Mittel— 
mäßigkeiten in Mirabeau die überlegene Genialität und 
Kraft, während ſie ſich anſtellten, als fürchteten und haſſten 
ſie in demſelben nur den unzuverläſſigen Wüſtling und feilen 
Abenteurer. Unglücklicher Weiſe ſorgte Mirabeau allzu 
ſehr dafür, daß dieſer Vorwand, ihn von der Macht fern— 
zuhalten, nachmals das ganze Schwergewicht einer Thatſache 
erhielt. 

Er hat einmal ſchmerzbewegt ausgerufen: „Die Ver— 
irrungen meiner Jugend kommen mir theuer zu ſtehen!“ 
Er hätte ſpäter ſagen können: „Noch theurer, noch viel 
theurer kommt es mir und Frankreich zu ſtehen, daß ich 
dieſe jugendlichen Verirrungen mit in mein reiferes Alter 
herübergeſchleppt und nicht aufgehört habe, Roué zu fein, 
als ich anfing, Staatsmann zu werden.“ Freilich fuchte er 
über dieſen Stein des Anſtoßes dadurch hinwegzukommen, 
daß er eines Tages in feiner läffig-vornehmen Manier das 
Ariom hinwarf: „Die Heine Moral tödtet die große" — 
allein der jelbitgerechte, won fich ſelbſt und von anderen, 
insbefondere von feiner Tochter, weit überſchätzte Necker 
hatte doch wohl recht, die Wichtigkeit gerade der angeblich 
„Heinen“ Moral dem genialen Eberhäuptigen gegenüber 
zu betonen und vemjelben zu jagen: „Sie find zu geiftreich, 
als daß Sie fein Gefühl für die Nothwendigkeit dieſer 
Stüße haben ſollten.“ . . Zu der „Heinen“ Moral, Herr 
Graf von Mirabeau, gehört aber, denken wir, nicht nur, 
daß man fo viel Selbjtbeherrichung befige, vie legten Kräfte 
eines für das allgemeine Beſte koſtbaren Yebens nicht in 
den Armen von „Mesvemoijelles* Helisberg und Coulomb, 
Tänzerinnen von der Oper, zu vergeuden; jondern auch, daß 
man Hände habe, an welchen nicht vie leijefte Spur von 
Beitehungsgelvihmug haftet. „Auch das Genie muß doch 
vor allem anderen leben.“ Ja wohl, und das war viel- 
leiht die „große“ Moral, von weldher Mirabeau jprad. 
Wenn aber das Genie zum Gelve fagt: „Ich will dein ge- 
treuer Knecht fein, wenn du mir zu Mesvemoijelles Helis- 
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berg und Coulomb und vergleichen hübjchen Dingen mehr ver- 
hilfſt“ — fo wäre e8 für das Genie beffer, e8 lebte gar nicht. 

Mirabeau ift befanntlih ein Hauptgeftim am kon— 
ftitutionelfen Slufionenhimmel und Leute, welche ehrlich 
und aufrihtig an das Lug und Trug-Evangelium des 
Konftitutionalismus glauben, pflegen von dem Manne nie 
zu jprechen, ohne bevauernd beizufügen: „Sa, wenn ihm 
längere8 Leben gegönnt gewejen wäre! Er hätte ficherlich 
die Revolution gebändigt und die Bewegung in das heil- 
fame Geleife der verfafjungsmäßig beſchränkten Monarchie 
bineingeleitet." Die freuzbraven Philifter! Sie wiſſen nicht, 
was fie reven. Gewiß, Mirabeau war fein Umfturzmann. 
Schon darum nicht, weil er ganz entjchieven das gewejen, 
was im Grunde jeder ift, welcher um eines Hauptes Länge 
über die Menge emporragt: — ein Nriftofrat. Und nicht 
nur ein Ariftofrat des Geijtes war er, ſondern auch jeiner 
Geburtsariftofratie vergaß er niemals. Jedermann weiß 
ja, daß er gerne von der Bartholomäusnadht ſprach, weil 
er dabei Gelegenheit hatte, zu jagen: „Der Admiral Coligny, 
der, im Borbeigehen bemerkt, mein Vetter gewejen tft.“ 
Aber Mirabeau war ein Liberale. Er befannte jich zu dem 
als Abjtraktion der englifchen Verfaſſung nach dem Feſt— 
lande von Europa importirten Liberalismus, dejjen Haupt» 
tendenz war und ift, dem begüterten und gebildeten Bürger: 
thum zum Mitgenujje der Privilegien zu helfen, welche 
früher für vie Fürften, für den Adel und Klerus allein 
bejtimmt waren. Um dieſe Privilegien nad unten etwas 
weiter ausdehnen zu fünnen, muß man oben etwas weniges 
davon wegnehmen, was man im fonjtitutionellen Jargon 
„die Krone verfafjungsmäßig bejchränfen“ heißt. Mirabeau 
wuſſte recht wohl, daß die Bourgeoifie die angeveutete Stel- 
lung im Staate verlangte, jowie, daß dieſes Berlangen 
ein unwiderjtehliches, und endlich, daß die Bourgeoifie keines— 
wegs willens jei, die Fahne Montesquieu’s mit der Fahne 
Rouſſeau's zu vertaufchen, d. h. vom Liberalismus zum 
Radifalismus, vom Konftitutionalismus zum Demofratismus 
vorzugehen. Er wollte alfo ein fonftitutioneller Minifter 
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oder vielmehr der konſtitutionelle Miniſter par excellence 
werden, der Richelieu des 18. Jahrhunderts. Um ſich aber 
als jolcher zu qualificiren, um fich möglich, d. h. nothwendig 
zu machen, mufjte er, wie er glaubte und wie in der That die 
Sachen lagen, ven Revoluzer fpielen, und maßen er ein Meifter 
der Revolutions-PBhrafe, jo jpielte er fo meifterhaft, daß 
viele, jehr viele Leute das Spiel für bare, blanke, volle Wahr- 
heit nahmen und in dem „Volfsgrafen” ven grimmigjten 
Wauwau, den höllifhen Drachen erblidten, welchen ver 
Abgrund ausgefpieen, um das Königthum zu verfchlingen. 
Die Königin Marie Antoinette, deren ftarfe Seite befannt- 
lich Menſchenkenntniß nicht gewesen tft, lebte vollſtändig dieſes 
Glaubens und fie mag daher, als es fchlechterdings nöthig 
ſchien, „le monstre“, wie fie Mirabeau nannte, zu fehen 
und zu ſprechen, vemjelben entgegengetreten fein mit einer 
Empfindung, als gälte es, dem Satan jelber ftanpzuhalten. 

Der Mann alfo war ein Xiberaler nach englijchem 
Zuſchnitt und wollte fonftitutioneller PBremierminifter jein. 
Das war ohne Zweifel fein Recht; denn warum jollte eine 
folhe Kraft nicht berechtigt fein, fich geltend zu machen ? 
Aber hätte er, an's Steuerruder geftellt, das Staatsjchiff 
wirklich über alle die Wirbel und Strudel hinweg und an 
allen den Kiffen und Klippen vorüber in das fanfte Fahr- 
waſſer des Bourgeoisliberalismus geführt? Hätte er, feine 
Simjonsloden jehüttelnd, ven entfejfelten Dämonen mit 
Erfolg fein „Quos ego!“ zugerufen? Hätte er wirklich 
vie jo eben zum mänadifchen Tanz antretende Bakchantin 
Revolution gebändigt und zum wohlabgezirfelten fonftitutio- 
nellen Menuett gezähmt und vrefirt? ... Warum nicht 
gar? Das ift ja alles nur KRonjektural -Narretbei! Kann 
man Kometen reiten? Wird ein Menfch von Aug’ und Ohr 
und Verjtand jo dumm fein wollen, zur Springflut zu 
fagen: Bleib’ ftehen! und zur vor Eleftricität berſtenden 
Wetterwolfe: Verſchlucke deinen Blitz! Die Revolution ift 
nur die unausweichliche Konklufion ihrer Prämiſſen gewefen. 
Sie muffte alfo fein, wie fie war. Das ijt fo gewiß 
wie das Cinmaleins. 


Mirabeau und Marie Antoinette. T 


2. 
Bie Miniftertraube hängt hod). 


La Marc zögerte nicht, feinen Faden zu fpinnen. Allein 
der erſte Verſuch, das eine Ende deſſelben ver Königin in 
die Hand zu geben, lief übel ab. Umfonft machte ver 
pfiffige Hofmann aufmerfjam, welche Vortheile aus dem 
Genie, aus den Leivenfchaften und aus der Armuth Mira- 
beau's fich ziehen ließen. Marie Antoinette hatte damals, 
am Vorabend ver erplofivifchen Dftobertage von PVerfailles 
noch gar feine Ahnung von dem furchtbaren Ernjt ihrer 
Lage. Sie wähnte in ihrem Leichtfinne, das ſchon töbtlich 
getroffene abjolute Königthum fünnte und würde zu retten fein 
durch champagnerbegeifterte Garveofficiere, meiße Kofarden, 
Oh-Richard-oh-mon-roi- Arien und vergleichen Firlefanz 
mehr. In ihrem denkträgen, jo recht lothringiſch-habs— 
burgifhen Hochmuth beantwortete fie die Eröffnung des 
Grafen mit einem Ausrufe ver Entrüftung: — „Wir werben, 
den? ich, niemals fo tief finfen, um zu dem Aeußerſten 
und Peinlichiten genöthigt zu fein, nämlich bei Mirabeau 
Hilfe zu juchen!” 

Man muß jevoch ver Königin bezeugen, daß ihr Stolz, 
obzwar verjelbe vor der unwiderftehlichen Gewalt der Um— 
ftände mitunter fich beugen muffte, dennoch immer wieder 
zu feiner ursprünglichen Höhe fich aufrichtete. Noch nach 
dem 20. Juni von 1792, vem furchtbaren Vorſpiele zum 
furchtbareren 10. Auguft, war fie ja vie ganze Tochter der 
Maria Therefia, d. 5. vom Scheitel bis zur Sohle vom 
Bewußtſein des Gottesgnadenthums erfüllt, voll unbezähm- 
baren Hafjes und Grolles gegen alle, welche ihrer Mei- 
nung nad) an ver Unantaftbarfeit monarchiſcher Allmacht 
gefündigt hatten. Daher ließ fie denn auch den Lafahette 
ſo ſchnöde abbligen, als ver General, nach dem 20. Juni 
aus feinem Lager nad) Paris geeilt, in die Tuilerien kam, 
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um dem König feine Dienfte anzubieten. Sie hatte bei 
diefer Gelegenheit ihrem armen füniglichen Ehefnecht feine 
Lektion gut einftudirt. Ludwig der Sechözehnte empfing 
den General äußerft höflich, aber fehr falt, und ließ fich 
nur auf einen Austaufch banaler Redensarten ein. Schon 
nach etlihen Minuten fand es deſſhalb der angefältete 
Lafayette gerathen, fich zu entfernen. Als die Thüre hinter 
ihm zufiel, rief Madame Elifabeth, die gute, fanfte Schweiter 
des Königs, aus: „Wir müfjen das Vergangene vergefjen 
und uns mit vollem Vertrauen dem Manne in die Arme 
werfen, welcher allein imſtande ift, ven König und jeine 
Familie zu retten!" Wogegen Marie Antoinette hoch herab: 
„Lieber zu Grunde gehen als durch Lafayette und bie 
Konftitutionellen gerettet werden!" Wohl, fie follte ihren 
Willen haben; aber zu ihrer Entjehuldigung mag gejagt 
werden, daß der Inftinft des Hafjes ihr vielleicht die uns 
zweifelhafte Wahrheit zuflüfterte, Lafayette wäre gar nicht 
der Mann, Rettung zu bieten .... 

Mirabeau indeß ließ ſich nicht entmuthigen. Er wollte 
leben, „rajend gut leben“, wie das ver genialifche deutſche 
Schuft Gent zwanzig Jahre fpäter auch wollte, und außer— 
dem bejaß ver Franzoſe, was der Deutjche nicht beſaß, 
einen auf ein großes Ziel gerichteten Ehrgeiz. Er wollte 
einen tiefen Griff in die Gelpfiften des Hofes thun, um mit 
den Damen von der Oper trimalchioniſche Orgien feiern zu 
fönnen; aber er wollte doch zugleich auch Frankreich vegieren. 
So jette er fih hin, noch im Dftober von 1789, um ein 
„Memoire“ zu verfaffen, worin Ludwig dem Sechszehnten 
der Rath ertheilt wurde, verjelbe follte ſich mit ver könig— 
lihen Familie und mit dem ganzen Apparate des König— 
thums aus Paris entfernen und nach Rouen begeben, um 
die Freiheit feines Wollens und Handelns wieder zu er- 
langen, welche er in Paris eingebüßt hätte. Diefes Mempoire 
ward durch DVermittelung von La Mard dem Grafen von 
Provence zugeftellt, vamit verielbe es jeinem Föniglichen 
Bruder überreichte. Allein Provence wies diefen Auftrag 
zurüd. Der ſchlaue Prinz wandelte ja gerade damals ab» 


Mirabeau und Marie Antoinette. 9 


ſonderliche Schleichwege, welche ihn an ein Ziel führen 
ſollten, das er erſt im Jahre 1814 erreichte, und es lag 
ihm darum gar nicht am Herzen, die ſchon im Fallen be— 
griffene Krone wieder auf dem Haupte des Bruders befeſtigt 
zu ſehen. 

Mirabeau muß den Grafen von Provence frühzeitig 
errathen haben. Denn der Prinz wurde für eine Weile 
— und zwar dann, als Mirabeau den Herzog von Orléans 
weggeworfen, nachdem er erkannt hatte, derſelbe ſei „feig 
wie ein Lakai“ — eine Trumpfkarte in dem Miniſterſehn— 
ſuchtsſpiel des „Volksgrafen“. Eine Trumpfkarte freilich, 
von welcher bald offenbar werden ſollte, daß ſie in Wirk— 
lichkeit nicht „ſtach“. Solidere Hoffnungen waren am Ende 
doch immer noch auf den Verſuch einer Vereinbarung mit 
den Mitbewerbern um die Macht zu baſiren. In erſter Linie 
ſtanden da Lafayette und das „Triumvirat“ Lameth, Duport 
und Barnave. Der General, das Triumvirat und der Volks— 
graf verabſcheuten ſich freilich gegenſeitig. Aber was thut 
das? Man ſchließt ein Kompromiß, einander zu helfen; 
mit dem ſtillen Vorbehalte, ſpäter einander zu vernichten. 
Es kam aber nur zu einem Verſuche der Vereinbarung 
und zwar im Hauſe einer Nichte Mirabeau's, der Frau 
Marquiſe d'Aragon, wo ſich die Fünfe zuſammenfanden. 
Mirabeau muß jedoch aus dieſer Zuſammenkunft einige Hoff— 
nung geſchöpft haben, daß wenigſtens Lafayette feinen Plan 
fördern würde. Denn nur hieraus erklärt e8 fich, daß jener 
etlihe Tage darauf die Repnerbühne der Nationalverfamm- 
lung beftieg, um eine pompoſe Lobrede auf diejen zu halten, 
welchem er fonft die Lächerlichiten Spottnamen aufflebte. 

Zur gleichen Zeit fuchte er auch andere Leitern an 
die, ach, fteile und fpröde Feldwand der Machthöhe anzu— 
legen. Am 17. Oktober ließ er fih durh La Marck dem 
Diinifter Montmorin vorftellen und bot geraden Weges 
feine Dienfte an, indem er fagte: „Die Nationalverfamm- 
lung ift ein tätiger Efel, ven man nur mit großer Vor— 
fiht befteigen und reiten fann.* Montmorin war aber 
barthörig. Er fprah von dem Gejandtichaftspoften in 
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Konſtantinopel, worauf der Eberkopf nachläſſig etwas von 
dem Geſandtſchaftspoſten in London hinwarf, im Tone 
eines Mannes, welcher mehr wollte. Das reale Ergebniß 
dieſer Unterredung war, daß der Miniſter den, der es 
gern geweſen wäre, wiſſen ließ, der König ſei bereit, ihm 
zur Bezahlung feiner Schulden zu verhelfen. 

Mirabeau befann fih doch noch eine Weile, ven Köder 
zu verjchluden. Alles urfprünglich Edle in feiner Natur 
fträubte fich gegen den qualvoll demüthigenden Gedanfen, 
ein Erfaufter de8 Hofes zu fein. Denn wie fehr aud 
&harakterlofe Schönfärber von fogenannten Hiftorifern fich 
bemüht haben, ven Schmuß des ganzen Handels zu über: 
firniffen, der Schmuß ift doch für jedes Auge, das jehen 
will, unter der beſchönigenden Firnißfrufte ſichtbar, ſehr 
deutlich fichtbar. Mirabeau war fein Gefaufter, jagten 
und jagen Leute, welche jelber jahraus jahrein gierig nad 
der Ehre zappeln, gefauft zu werden; er ließ jih nur vom 
Könige für die guten Dienfte bezahlen, welche er dem 
Königthum Teiftete, und da diefe Dienfte mit feinen Grund— 
fägen übereinftimmten, jo war er fein feiler Ueberläufer, 
jondern nur ein nach Verdienſt belohnter Diener. Dieje 
Hofrathslogif würde recht fchön fein, wenn ihre Prämien 
wahr wären. Die Wahrheit ift aber diefe: — Mirabeau 
nahm Geld vom Hofe, bevor er demſelben Dienfte ge- 
leiftet hatte, und bis zur Stunde, wo er fich faufen ließ, 
hatte er feine ganze Kraft aufgeboten, das Königthum vem 
Haffenden Abgrunde der Revolution näher zu fchieben. 
Doch er hatte dies ja, wie auch oben angedeutet worden, 
nur gethan, um fich in ver entjcheidenden Stunde als 
Retter der Monarchie zwifchen dieſe und den Abgrund zu 
ftellen, nit? Freilich, freilih. Aber wäſcht ihm etwa 
die Lüge, im Dienfte des Königs zu handeln, während er 
nur in dem feines Ehrgeizes handelte, den Beſtechungs— 
gelvihmug von den Händen? Daß er jelber, um den 
Stachel des peinigenden Gefühle, ein Verkaufter zu fein, 
zu jtumpfen, fich das Sophiſma vorgaufelte, er habe, indem 
er fib Faufen ließ, feineswegs fih verfauft, ift bei 
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einem Manne, deſſen urjprünglicher Stolz feinem Genie 
gleichfam, ſehr begreiflih und auch jehr verzeihlich. 

La Mark ſpannte jett alle Nerven an, ven Hanvel 
richtig zu machen. „Nehmen Sie doch an!“ fchrieb er 
an Mirabeau. „Sie follten gar nicht mehr von gemeinen 
Dingen bevrängt werden. Erſt dann, wann Sie von der— 
artigen Sorgen ganz frei find, vermögen Sie ſich als der 
zu zeigen, welcher Sie find, nämlich als ver allen Ueber— 
legene.“ Der gefhäftige Graf gab fich übrigens vie größte 
Mühe, Mirabeau nicht nur zu einem Berfauften, ſondern 
auch zum Minifter zu machen. Er war geſcheid genug, 
zu begreifen, daß man dem Manne Geld und Macht 
geben müfjte, um ihn zufriedenzuftellen. In dem Erzbiichof 
von Bordeaur, Champion de Cicé, fowie in Talon hatte 
der Graf eifrige Mitarbeiter und zu Ende Dftobers 
ſchienen die Sachen joweit geviehen zu fein, daß Mirabeau 
eine Minifterlifte entwerfen fonnte, ver zufolge ver oberfte 
Kath ver Krone alfo zufammengejett werben jollte: — 
Neder (Premierminifter, „weil man ihn ebenſo machtlos 
machen muß, wie er unfähig ift, und dennoch feine Popu— 
larität dem Könige erhalten ſoll“), der Erzbifchof von 
Bordeaur, der Herzog von Xiancourt, der Herzog von Ya 
Rochefoucauld, Lafayette, Talleyrand, Mirabeau, vie Grafen 
von La Mard, Montmorin und Segur. Man fieht, vieje 
Diinifterlifte war ariftofratifch genug: mit Ausnahme des 
zu einer glänzenden Nulfität verdammten Bankier aus 
Genf lauter Herzoge, Marquis und Grafen. Schade nur, 
dag Gilles-Cäfar oder Cromwell-Granvifon, wie Lafahette 
von Mirabeau befpottnamjet wurde, nicht mit in dieſem 
Minifterding fein wollte. Der General hatte allerdings 
fo ungefähr daſſelbe Staatsiveal wie der eberföpfige Graf; 
denn auch Lafayette wähnte das Glück Frankreichs davon 
abhängig, dag man das Land mit einer nach ver englifchen _ 
Berfaffungsfchablone zugefchnittenen Konftitution bejchenkte. 
Mit andern Worten, das Königthum follte zu einem 
Figuranten degradirt und die Macht im Staate ver parla- 
mentarifh organifirten Ariftofratie und Bourgeoifie über- 
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tragen werden. Daß er jelbft, Lafayette, bei dieſer Ver— 
anftaltung die beveutendfte Figur machen würde, war für 
den Oberfommanvdanten der Nationalgarve, welcher jich 
damals auf der Zenithhöhe feiner Vergötterung befand, 
ſelbſtverſtändlich. Es follte aber, wollte er, dabei alles 
anftändig, reinlid und „moralifh” hergeben. Darum 
fonnte er fich nicht entichließen, dem verrufenen, von 
Släubigern gehetten Mäpchenverführer und Weiberentführer 
Mirabeau eine Stelle neben fich einzuräumen, und natürlich 
muſſte ihn der Neid, womit jeine Mittelmäßigfeit auf vie 
Genialität des Nebenbuhlers blickte, in dieſem Widerwillen 
noch beftärfen. 

Die ftürmifche Yeidenfchaftlichfeit, womit Mirabeau 
nah der Minifterfchaft gierte, hatte inzwijchen im Schoße 
der Nationalverfammlung das Mijjtrauen alfer Gegner, 
Neivder und Haffer des Mannes zu bitterem Argwohn ge- 
fteigert. Diejem Argwohn entjprang jener befannte, durch 
Zanjuinais eingebrachte und durch Blin unterjtügte Antrag, 
die Berfammlung möge befchließen, daß während ver Dauer 
ihrer Sigungen und noch binnen drei Jahren nachher feines 
ihrer Mitglieder ins Minifterium berufen werden dürfe. 
Umfonft fehüttete Mirabeau einen Zornwolfenbruh von der 
Rednerbühne herab; umfonft rief er mit bitterer Jronie 
aus, man jollte doch Lieber geradezu bejchließen, daß er, 
der Herr von Mirabeau, Deputirter von Air, nicht Minifter 
werden dürfe: vie Berfammlung erhob vie Motion Xanjuinais- 
Blin zum Beſchluß. Der Pfeil ſaß tief und feit in 
Mirabeau’s Bruft. „Ih fühle mich im Abend meines 
Lebens,” jchrieb er an jeine Schweiter. „Entmuthigt zwar 
bin ich noch nicht, wohl aber müde. Die Umjtände haben 
mich ifolirt. Ich fehne mih nad Ruhe. Könnte ich fie 
nur mit Ehre und Sicherheit finden! Falls ich dazu noch 
ausreichendes Vermögen hätte, würde ich verfuchen, glücklich 
zu fein, und wär’ e8 auch, daß ich meine Zeit mit Kegel— 
ſchieben hinbrächte. “ 

Der Traum, auf parlamentarifhem Wege zur Rolle 
eines modernen Richelieu zu gelangen, war aljo ausgeträumt. 
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3. 
Bie Maare und ihr Preis, 


Bor dem in der Straße Faubourg Saint:Honore ge- 
legenen Hötel Charoft, welches ver Graf La Marck be- 
wohnte, hielt an einem der erften Apriltage von 1790 ein 
Wagen, aus welchem ver Graf von Merch ftieg, Botichafter 
Deftreich8 am franzöfiichen Hofe. Während diefer Diplomat 
zum Hausherren binaufging, näherte fi von den Champs—⸗ 
Elyſées her mit tief in die Stirne geprüdtem Hut ein 
Mann der Mauer des Gartens, welcher nad jener Richtung 
„bin das genannte Hötel einfaffte. Der Ankömmling — 
e8 war Mirabeau — öffnete mittel8 eines Schlüffels, ven 
er bei jih trug, die Heine in die Gartenmauer eingelafjene 
Thüre, durchſtrich eilends den Garten, betrat das Haus, 
huſchte die Treppe hinauf und gelangte, ohne von jemand 
wahrgenommen worden zu fein, in das Kabinett, wo Merch 
und La Mard ihn erwarteten: — der Kaufluftige und ver 
Mäkler vie Waare. 

Es handelte fich, da ver „Volksgraf“ nicht der dffent- 
fihe Miniſter ver Krone fein konnte, darum, venfelben 
zum geheimen, zum vertrauten Rathgeber, jo recht zum 
Geheimrath und Einbläfer des Königthums zu kaufen. 
Der Herr Graf Mercy handelte dabei als Käufer im Namen 
und Auftrage des Hofes. Die Waare, d. h. Mirabeau 
mit feinen Talenten, feiner Redemacht und feinem Einfluffe, 
war ſehr willig, fich Faufen zu laffen. An viefem Tage 
jevoh Fam der Handel noch nicht zu völligem Abſchluß, 
jondern wurden nur die gegenfeitigen Bedingungen mehr 
oder weniger artifulirt feitgeftellt; denn die drei gräflichen 
Herren haben fich ohne Zweifel mittels Winfen und halben 
Worten leicht unter einander verftändigt und gewiß ift das 
„Geſchäft“ in den alleranftändigiten Formen eingeleitet und 
abgewidelt worven, wie dies ja die höhere Privat- und 
Staatögaunerei jo in der Uebung bat. 
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Aber es fehlte eben noch der Punkt auf dem i, ohne 
welchen bekanntlich das i gar keins iſt. Nämlich Ludwig der 
Sechszehnte hatte ſich unſchwer durch Merch überreden 
laſſen, wie vortheilhaft es ſei, den Mirabeau zu kaufen; 
allein des Königs ſouveräne Königin widerſtrebte bislang 
dem Handel und ohne Marie Antoinette's Zuſtimmung 
durfte und konnte natürlich der arme gute Hampelmann 
von Kronenträger nichts thun. Die Umſtände wurden jedoch 
von Tag zu Tag drängender und drohlicher und La Marck 
und Mercy waren unermüdlich, den Widerſtand der Königin 
zu brechen und ihren Abſcheu gegen Mirabeau wenigſtens 
zu einem nur paſſiven herabzuſtimmen. Sie gab endlich 
nach und — der „Volksgraf“ miethete ein ganzes Haus 
für ſich allein in ver Chauſſée d'Antin, nicht minder ein, 
Landhaus bei Argenteuil, jchaffte fich eine Equipage an, 
einen Kammerdiener, Lakaien, furz das ganze Zubehör der 
Grandſeigneurſchaft, und ftürzte fich, er, der vor furzem be- 
fannt hatte, daß er fih „müde und im Abend feines Lebens 
fühle”, gleich einem von Jugendkraft Strotzenden in Luxus 
und Luſtgenuß. 

Kauf und Verkauf waren aljo richtig zu Stande ge— 
fommen. La Mard eröffnete dem „Freunde“, daß ver 
König dejjen Schulden im Betrage von 208,000 Livres 
bezahlen, ferner ihm eine geheime monatliche Benjion von 
6000 Livres geben und endlih 1 Million in Gejtalt von 
4 Bankbilleten in Ya Marcks Hände niederlegen wollte, 
welche Million der Verkaufte erhalten jollte, jobald vie 
Situngen der Nationalverfammlung zu Ende wären. Als 
Mirabeau dieſe Gewährungen vernahm, muß er vor Freude 
ganz toll ich gebärvet haben. Denn La Mard jchreibt: 
„Sein Vergnügen ging bis zum Erceß und machte mic 
erftaunen. Indeſſen erklärt fich dieſe Trunkenheit jehr 
natürlih aus der Genugthuung, endlich einmal dem bes 
drängnißvollen und abenteuerlihen Yeben zu entfliehen, 
welches er bislang geführt hat.“ Der Gefaufte jette ſich 
über die Demüthigung weg, daß man dem Mohren ven 
Hauptpreis erſt dann ausbezahlen wollte, wann ver Mohr 
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feine Dienjte gethan hätte; fowie über die weitere, daß 
man die zur Bezahlung feiner Schulden bejtimmte Summe 
ihm nicht felber anvertraute, jondern dem Erzbiſchof von 
Zouloufe, Herrn von Fontanges. Vielleicht tröftete jich 
Mivabeau über den lektern Umftand mit der traurigen 
Wahrheit, das ja, jo lange vie Welt fteht, niemals ein 
recht ſchmutziger Handel richtig gemacht wurde, ohne daß 
ein Pfaffe die Hand mit darin gehabt hätte. Uebrigens 
ihien der Hof nicht bloß Geld geben zu wollen. Es muß 
als ficher angenommen werden, daß die beiden Unterhändler 
La Mark und Mercy fchlau und geſchickt genug waren, 
das verblajite Traumbild einer fünftigen Premierminifter- 
ihaft wieder aufgefrifcht ven Augen Mirabeau’s vorzus 
gaufeln. Warum auch jollten ein dankbarer König und, 
was mehr zu bedeuten hat, eine dankbare Königin ihrem 
Geheimrath nicht gewähren, was zu erlangen eine neidijche 
und undankbare Nationalverfammlung ihn verhindern wollte ? 
Der Er-Volfsgraf glaubte an das Phantaſma over log jich 
wenigſtens jelber vor, daß er daran glaubte. 

Der Hof feinerfeit8 mufjte natürlich begierig fein, zu 
erfahren, ob das von ihm auf Mirabeau’s Genie hypothefijirte 
Kapital wohlangelegt und zinstragend ſei. Eine Gelegen- 
beit Hierzu fand fich bald. Die Nationalverfammlung hatte 
nämlich bei der Möglichkeit, daß Franfreih in Folge des 
„bourbonifchen Familienvertrags“ durch den zwijchen England 
und Spanien entbrannten Nootka-Sund-Zank als Alliirter 
ver legteren Macht in einen Krieg verwidelt werden Fünnte, 
ausreichende Veranlafjung, zur Erörterung der Frage zu 
verjchreiten, ob die Nation dem Könige das Recht zugeftehen 
jollte, über Kriegsführung und Friedenſchließung zu be= 
jtimmen. Am 16. Mai begann die Debatte und füllte, 
mehr und mehr fich erhigend, acht Situngen aus. Soll 
der König das Recht haben, nach feinem Wohlmeinen Krieg 
zu erflären und Frieden zu fchließen, d. h. in oberjter Injtanz 
über Gut und Blut, Wohlfahrt und Verderben ver Nation 
jouverän zu verfügen? Der Hauptfämpe für die Bejahung 
der Frage war Mirabeau, der Hauptfämpe für die Ver— 
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neinung Barnave, deſſen Entgegnung auf des Eberföpfigen 
ropaliftiihes Plaivoyer ihn auf den Gipfelpunft feines 
Rednerrufes jtellte. An diefem feinem großen Ruhm- und 
Glückstage wurde Barnave nach beendigter Sigung im 
Triumphe weggetragen, möglicher Weife auf venjelben Armen, 
welche ſpäter, am 29. November von 1793, auf dem 
NRevolutionsplage fi erhoben, um dem Citoyen Sanjon 
Beifall zu klatſchen, als verfelbe das vom Guilfotinemeffer 
abgefshnittene Haupt des Triumphators von 1790 aus dem 
Korbe nahm, um es dem Bolfe zu zeigen. Was Mirabeau 
betraf, fo hörte er an jenem Maitag von 1790 — im 
Verlaufe der Debatten vejjelben nannte NRobespierre den 
König fchlechtweg ven Kommis der Nation („le roi est le 
commis de la nation“) — fo zu jagen officiell auf, ver 
„Volksgraf“ zu fein. Batrioten von der Farbe Marats 
und Batriotinnen, welche ftarf nach dem Fiſchmarkte rochen, 
zeichneten mitjammen auf der Terraſſe der Feuilland den 
Baum an, an welchem der „Verräther“ aufgehenft werden 
jollte, und al® er am folgenden Tage, am 22. Mai, von 
feiner Wohnung nach der Manege fich begab, hörte er auf 
den Straßen ein Pamphlet ausfchreien mit dem Titel 
„Hochverrath des Grafen von Mirabeau!“ 

Allein ver Mann mit dem Eberfopfe müfjte nicht der 
Berfaffer des SchanpbüchertriumviratS „Ma conversion“, 
„Rubicon* und „Erotica-Biblion* gewefen fein, wenn 
noch eine leifefte Regung von Scham ſich in ihm fühlbar 
gemacht hätte. „Der große VBerrath des Grafen von Mira- 
beau?“ fagte er, in ven Situngsfal tretend. „Bah! Man 
wird mich heute im Triumph aus der Verſammlung weg— 
tragen oder aber in Fetzen (on m’emportera de l’assemblee 
triomphant ou en lambeaux)* ..... Der gute Louis 
Blanc, welcher die Ausdauer befaß, dreizehn Bände hindurch 
die Geſchichte der franzöfiihen Revolution beharrlich durch 
roſenrothe Brillengläfer anzufehen, ſchlug bei dieſer Stelle 
befagter Gefchichte ganz verblüfft die Hände über dem Kopfe 
zufammen und rief aus: „Oh, Schmerz! Ob, Mitleid! 
Dh, Räthſel von unergründliher Tiefe! Diefer Mann, 
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welcher jo gut mwufjte, daß der Argwohn des Volkes dies— 
mal auf ver richtigen Fährte war, dieſer Mann, welcher 
vielleicht das am jelben Morgen vom Hofe empfangene Gold 
in feiner Taſche trug, er nahm die Haltung der verleumdeten 
Tugend an, er entlehnte ihre Infpiration, er redete ihre 

Sprache!” Als ob das fo verwunderlihd wäre? Wenn ein 
Menih vom Schlage Mirabeau’8 einmal a bat, 
ſich ſelber zu belügen, ſo thut er es eben à la Mirabeau, 
d. h. im großen Stil, und Stil, Form, Färbung, Lack ſind 
oder bedeuten wenigftens befanntli auf dieſer unferer 
lieben Erde alles. Große Worte find daher nur allzu häufig 
der Schild, Hinter welchem die menjchliche Kleinheit fich 
birgt. „Bor etlichen Tagen wollte man mir einen Triumph» 
zug bereiten und heute jchreit man in den Straßen ven 
Hochverrath des Grafen Mirabeau aus — fagte der be— 
rühmte Redner auf der Tribune — allein ich bedurfte dieſer 
Lektion nicht, um zu wiſſen, daß es vom Kapitol nicht 
weit iſt bis zum tarpejiichen Felſen“ . . . . Wenn Herr 
Schufterle das Talent zum Kompagnon und die Unverſchämt— 
heit zur Maitreffe Hat, fo wird er auch Erfolg haben: 
das ift der Lauf der Welt. Mirabeau jedoch wurde an 
diefem 22. Mai zwar nicht vom tarpejifchen Felſen geftürzt, 
gelangte aber auch ‚nicht ganz zum Kapitol hinauf. Denn 
ed ijt ja gar nicht wahr, daß die durch ihn beantragte 
Formulirung des die Tagesfrage erledigenden Geſetzes — 
(„le droit de faire la guerre et la paix appartient & 
la nation; l’exercice de ce droit sera délégué concur- 
rement au pouvoir legislatif et au pouvoir ex&cutif“) 
— von der Nationalverfammlung angenommen und be= 
ſchloſſen wurde, fondern vielmehr die durch Aleranver Lameth 
vorgejchlagene dormulirung („le droit de la paix et de 
la guerre appartient & la nation; la guerre ne 
— ôtre décidée que par un décret de 
'assembl&e nationale qui sera rendu sur la 
proposition formelle et n&cessaire du roi et qui sera 
consenti par lui“). Der wejentliche Unterſchied dieſer 


beiden Formeln jpringt fofort in die Augen. Der —— 
Scherr, Tragikomödie. VII. 3. Aufl. 
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Antrag legte das Recht des Königs, über Krieg und Frieden 
zu beſchließen, vollſtändig lahm, — alſo gerade das Prä— 
rogativ, welches Mirabeau der Krone hatte ſichern wollen. 
Sobald er aber merkte, daß die Strömung gegen ihn ſei, 
war er geſcheid genug, ſich zu beeilen, ſeinem halben Erfolge 
den Anſchein eines ganzen zu geben, indem er erklärte, 
ſeine Meinung ſtimme mit der Meinung Lameths m 
überein. 

Aber er täufchte Damit im Grunde niemand als vielleicht 
fih ſelbſt. Sein Ruf freilich war ein zu laut fchalfenver 
und zu weithin hallender, als daß verjelbe plöglich hätte 
verſtummen Fönnen. Allein ver Argwohn war wach von 
diefem Maitag an und heftete jih an des Gefauften 
Ferſen. Schon fchnellte ver „Srazienfchlingel” des wachjen- 
den Yafobinismus, Camille Desmoulins, feine klingenden 
Wigpfeile auf den Ex-Volksgrafen und ſprach von einem 
neuen Aefchines, welcher durch „das Gold Philipps“ er- 
fauft worden fei. Der bijfige Freron jeinerfeits fnurrte 
nah Bulldoggenart: „Mirabeau, Mirabeau, weniger 
Zalent und mehr Rectichaffenheit, oder nimm dich in acht 
vor dem Laternenpfahl!* 


4. 


Ber Yandkuk zu Saint-Cloud. 


Es heißt unbillig fein, wenn man ben Ervengöttern 
zumuthet, fie follten ohne weitere® und ſogar noch gute 
Miene zum böſen Spiele mahend von ihrem Olymp 
herabjteigen.. Gar ſüß ift es, an ver Bankett-Tafel des 
Dafeins zu figen und luftig mitzufchmaufen; jo ſüß, daß 
nur ſtrohhirnige Phantaften der närrifchen Anficht fein 
fönnen, die Bankettgenoſſen und Feitgenoffinnen jollten, 
wenn die hungernd und vürftend Draußenftehenden herein- 
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fommen und jagen: „Sp, jetzt macht uns mal PBlag!“ 
ohne Umftände aufitehen und antworten: „Mit Vergnügen, 
fiebe Brüder und Schweitern.” Someit wird es das nur 
leidlih gezähmte Thier, genannt Menſch, niemals im 
Chriſtenthum bringen. Die Draußenftehenven werden baher, 
da gute Worte nichts helfen, von Zeit zu Zeit immer 
wieder verjuchen, ſich mit Gewalt in ven Bankettjal hinein= 
zudrängen, was man Revolutionen machen nennt. Schade 
nur, daß der Banfettjal felbft viel zu Flein, unendlich viel 
zu Elein ijt, um den Millionen-Zudrang zu faflen. Zwar 
jpricht man jchon feit vielen Jahrhunderten von Weile zu 
Weile davon, es fei ein radifaler Um- und Neubau vor— 
zunehmen, was die Leute fociale Reform nennen; allein 
da man bislang über das Reden hinaus höchjtens zu einiger 
Flickarbeit gekommen ift, jo find Sal und Banfett-Tafel 
nicht eben viel größer geworden. Wohl denen, die darin 
find und daran fiten! „Beati possidentes“, ift ein guter 
alter Sprud. Wer im Befit ift, ift in der Macht; wer 
aber in ver Macht ift, der ift im Recht, auf die Minute 
bin jo lange, als er in der Macht ift. Das ift vie „Logik 
ver Thatſachen“, das iſt „NRealpolitif” ; alles andere aber 
„Ideologie“, „Narrethei*, „ Schwindel”, „Humbug“, jagen 
die Realpolitifer. 

Kein verftändiger und menjchenfundiger Mann wird es 
der ſtolzen Tochter Maria Thereſia's übelnehmen, daß fie, 
welche an mehrbejagter Banfett-Tafel, ſoweit diefelbe auf 
franzöfiihem Boden jtand, unbedingt den erſten Pla ein- 
nahm, nicht aus freien Stüden von derſelben aufftehen 
oder auch nur etwas weniger breit ſich hinjegen wollte — 
welches letztere man „Eonjtitutionell regieren“ heißt — als 
der franzöfiihen Bourgeoifie e8 eingefallen war, einen 
Plag im Staatsfal und an der Feittafel für fih in Ans 
ſpruch zu nehmen. Feſt entſchloſſen, dieſes freche Begehren 
der „Roture“ abzuweifen, hinter welcher, — ſchauderhaft 
zu jagen! — ja auch jchon die „Canaille“, das Volk, 
gierig herandrängte, wäre Marie Antoinette zweifellos in 
ihrem Rechte gewejen und geblieben, wenn ihr nicht die 

2* 
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Macht verſagt hätte. Dieſe Fatalität änderte freilich die 
ganze Sachlage gewaltig und ſchon der Oktoberſchrecken von 
1789 hatte ver Königin das unverwindbare Gefühl dieſer 
Aenderung eingevdonnert. Hierzu fam, daß ein weit feiner 
als der ihrige organifirter Kopf die Königin fortwährend 
darauf hinwies, man fönnte, wie die Dinge in Frankreich 
nun einmal lägen, jchlechtervings nicht mehr in der guten 
alten frommen Lettres-de-Cachet- und fonjtigen Defpoten- 
Manier vor- und drein- und weiterfahren. Der gemeinte 
fein organifirte Kopf ſaß auf den Schultern des Kaijers 
Leopold, welcher brieflih und mündlich (durch feinen Ge— 
fandten Mercy) feiner Schwefter ernitlich rieth, fih in 
Gottesnamen etwas weniger breit hinzufegen, d. h. in den 
Konjtitutionalismus fich zu finden und zu fchiden. 

Unter ſolchen Einwirkungen zwang fih Marie Antoinette 
mit großer Selbftüberwindung ven Entichluß ab, fo zu thun, 
als wäre jie überzeugt, daß man der „Canaille“ nur fi 
erwehren fönnte, indem man die von ber „Roture“ ange- 
botene Allianz annähme. Und wer allein wäre im Stande, 
diefe von der Noth des Augenblides gebotene und jelbit- 
verständlich fpäter bei erfter günftiger Gelegenheit wieder 
aufzuhebende Allianz zwiichen Hof und Bourgeoifie zu— 
ftandezubringen? Natürlih Mirabeau, welcher ja jeiner- 
jeit8 gerade zu dieſer Zeit mit einem für Augen, welche 
die menſchlichen Sachen durch die „Idealbrille“ anguden, 
fehr widerlichen Zappeleifer fih abmühte, feinem Käufer 
die Vortrefflichleit ver Waare darzuthun. Und doch tft, 
die Wahrheit zu jagen, die Waare zu dieſer Zeit ſchon 
nicht mehr viel werth gewejen. Man erjtaunt geradezu 
über die Banalität, Hohlheit und Sterilität der Rath— 
chläge, welche zur Beſchwörung ver heranprohenden Krifis 
Mirabeau dem Hofe zufommen Tief. Die Nemefis war 
augenjcheinlich jchon hinter dem Berfauften her: — das 
Gold der Beſtechung verjtopfte die Quelle feines Genie’s. 
Er ftand nicht mehr an der Spige der Bewegung, er lief 
nur noch jo nebenher und fuchte jene vergeblich auf Seiten- 
wege und auf ſolchen allmälig nach rückwärts zu Ienfen. 
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Wie er in der unſterblichen Opfernacht vom 4. Auguſt 1789, 
in der ſchönſten Stunde der Geſchichte Frankreichs, nicht 
mitdabeigeweſen war, ſo war er auch am 19. Juni 1790, 
als es ſich um Abſchaffung des Junkerthums handelte, nicht 
mitdabei, indem er, obzwar diesmal in ver Nationalver- 
fammlung anwejend, ein mifjbilligendes Schweigen be« 
obachtete. Sowie aber die Verfammlung ven Schlag gegen 
den Adel geführt hatte, fette er fih hin, um eine Denk 
Ichrift für den König zu verfaffen, in welcher er die Thron» 
gefahrtrommel auf das heftigjte rührte, den gefafiten Be— 
ihluß als die „Brandfadel des Bürgerkrieges“ verflagte 
und Lafahette als ven Hauptverurfächer angab, fei es, daß 
derjelbe aus Dummheit oder aus Tüde („ou b&tement 
ou perfidement“*) gehanvelt hätte. 

Mirabeau’s Wuth gegen den „General der Bourgeoifie“ 
war gränzenlos; allein wohl merfend, daß er nicht imftande, 
dieſen Stein des Anſtoßes zu befeitigen, verjuchte er immer 
wieder, venjelben in einen Aufjteigeftein für fich zu ver- 
wandeln. In einer feiner für ven Hof bejtimmten Noten 
verlangte er die Vermittelung der Königin. Dieje follte 
in Gegenwart des Königs dem General geradezu befehlen, 
mit Mirabeau fich zu verbünten und zwar offen, öffentlich, 
officiel. ALS hieraus nichts wurde, begann er wiederum 
den Guerillasfrieg der Sarkaſmen gegen feinen Gegner, 
welcher darauf hochmüthig troden bemerkte: „Ich habe 
den König von England in feiner Macht bejiegt, ven König 
von Frankreich in feiner Gewalt, das franzöfifche Volf in 
jeiner Wuth; wie follte mir alſo beifommen, dem Herrn 
von Mirabeau zu weichen?“ Der Eberfopf machte auch 
über viefe Auslaffung plattföpfiger Selbftgefälligfeit ganz 
vortrefflihe Wie; aber er fonnte es ſich doch nicht ver— 
hehlen, daß ihn der General habe abfahren laffen, und 
zwar jo entjchieven, daß es nach diefer Seite hin hieß: 
„Lasciate ogni speranza !“ 

Aber wie, jollte der gemeinfame Haß, welchen vie 
Königin und der Er-Volfsgraf gegen Lafayette hegten, nicht 
zu einem VBereinigungspunfte für die beiven werden können ? 
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Mirabeau ergreift dieſen Gedanken. Die Idee der Premier— 
miniſterſchaft iſt unter ſeiner Schädeldecke zu einer fixen 
geworden: ſie muß um jeden Preis verwirklicht werden 
und ſie kann es nur mittels der Beihilfe der Königin. 
Demnach ſtimmt Mirabeau inbetreff Marie Antoinette's 
ſein Sprachinſtrument auf eine Tonart, welche von der 
früheren diametral verſchieden iſt. Einem Gekauften und 
Verkauften gehen ja ſolche Umſtimmungen ſehr leicht von 
der Hand. „Der König hat nur einen Mann und das 
iſt ſeine Frau.“ Oder: „Vielleicht muß man bald ver— 
ſuchen, was eine Mutter und ihr Kind zu Pferde vermögen.“ 
Der Honigſeim derartiger Schmeicheleien wirkt in den 
Tuilerien oder vielmehr in Saint-Cloud, allwo ſich der— 
malen, d. h. zur Sommerzeit von 1790, der Hof befindet. 
Die Tochter Maria Thereſia's willigt in das Begehren 
des „Ungeheuers“, ſie zu ſehen und zu ſprechen. Die 
Briefe der Königin aus dieſer Zeit — die authentiſchen 
nämlich — geben uns einige flüchtige Winke über das 
Abenteuer. So ſchrieb ſie am 12. Juni an den Grafen 
Mercy: „Die Unterhandlung mit Mirabeau iſt im vollen 
Gange (se suit toujours), und wenn er es ehrlich meint 
(sil est sincere), habe ich alle Urfache, zufrieven zu fein.“ 
In demjelben Briefe äußerte ſich Marie Antoinette zu— 
ſtimmend über Mirabeau's Vorjchlag, Preußen und Dejter- 
reich zu einer gemeinjamen Intervention zu bewegen, welche 
nicht in der Abficht einer Gegenrevolution („non pour 
faire une contrerevolution“), ſondern — was natürlich 
thatfächlich das Gleiche bedeutete — unter dem Vorwand, 
als Garanten aller auf Lothringen und Elſaß bezüglichen 
Verträge auftreten zu müjjen, unternommten werden jollte. 
Am 29. Juni fehrieb die Königin wiederum an Mercy: 
„Wir!) zählen darauf, am Freitag Abend Mirabeau zu 
fehen. Sch habe einen Pla ausfindig gemacht, der freilich 


1) Iſt diefes „Nous comptons“ bloßer Pluralis majeftaticus oder 
ein Zeugniß, daß die Königin beabfichtigte, den König an der Zu— 
ſammenkunft mit Mirabeau theilnehmen zu lafjen? 
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nicht jehr bequem, aber doch jehr pafjend gelegen ijt, ihn 
zu empfangen (j’ai trouve un endroit, non pas commode, 
mais suffisant pour le voir), Sie follten ihn dann 
möglichſt bald ſehen. Es würde mir angenehm fein (je ne 
serais pas fach&e), wenn e8 fhon am Samjtag gejchehen 
fönnte, damit ich erführe, welche Wirkung die Zufammen- 
funft auf ihn hervorgebracht habe (pour savoir l’effet, 
qu'aura produit sur lui la visite de la veille)“ j. 

Die 37. Nummer von Frerond Journal „L’orateur 
du peuple* brachte eine vom 4. Juli datirte Zufchrift 
an ven Nedafteur, worin vie öffentlihe Meinung be- 
nachrichtigt wurde, daß am Tage zuvor Niquetti ver Aeltere 
(Mirabeau) in geheimnißvoller Weije fich nach Saint-Cloud 
begeben und dort eine mehrjtündige geheime Konferenz ge- 
habt habe, welcher vie Königin („une tres-grande dame*), 
der Erzbifchof von Bordeaux und zulegt auch der König 
(„le pouvoir executif*) anmwohnten. Die öffentliche 
Meinung, gegen ihre verhätjchelten Lieblinge nicht weniger 
nachfichtig al8 alberne Mütter gegen ihre verwöhnten Kinder, 
jchüttelte ungläubig den Kopf: e8 konnte ja unmöglich wahr 
jein, daß der große Führer der Revolution zum Hofe 
übergelaufen wäre. Und voch war e8 jo und hatte Frerons 
Journal in der Hauptjache durchaus die Wahrheit gejagt ; 
— der vermeintliche Netter und Heiland des Königthums, 
welcher an dem Drachen ver Revolution zum Ritter Sanft 
Georg werden jollte und wollte, hatte zu Saint-Cloud die 
Gnade erfahren, Ihrer Majejtät ver Königin die Hand 
küſſen zu dürfen. 

Die Einzelnheiten dieſes Abenteuer find bis zur 
Stunde noch nicht mit völliger Sicherheit ermittelt und 
werden e8 vielleicht nie fein. Man kann nicht einmal mit 
Gewifiheit angeben, ob Ludwig ver Sechszehnte der Zu— 
jammenfunft jeiner Frau mit Mirabeau angewohnt babe 
oder nicht 2). Was wir wijjen, beruht auf den Zeugnijjen 

1) Briefwechſel Marie Antoinette'8 mit Joſef II. und Leopold II., 


hrsg. v. Arneth, S. 129 und 133. 
2) Die „Correspondance inedite de Marie Antoinette*, veröffent- 
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von Mirabeau's Neffen Du Saillant, ferner der Madame 
Campan und des Herrn Weber, des Milchbruders von 
Marie Antoinette, welcher gute Mann und ziemlich ein- 
fältige Menfch feinen zweibändigen Hymnus auf die fünig- 
lihe Milchſchweſter „Memoiren“ betitelt und im übrigen 
die franzöfiihe Staatsumwälzung gewiljenhaft vom Stand» 
punft eines Milchbruders angejehen hat. 

Am 3. Juli alfo von 1790 machte fih Mirabeau nad 
Saint-Cloud auf, wo der Hof zum legtenmal der Sommers 
friſche genoß. Augenſcheinlich war der Verfaufte voll der 
Unruhe des böjen Gewiſſens. Die Fahrt nach dem Luft 
ichlofje der Königin ift wie eine Diebsfahrt gewefen. Der 
Neffe Mirabeau’s, Du Saillant, mujjte den Kutſcher machen, 
und als er die Kalefche jo verjtohlen al8 möglich vor ein 
Pförthen des Schloßgartens gebracht hatte, übergab ihm 
der Oheim beim Herausjteigen einen an den Komman— 
danten der Nationalgarde von Paris adreffirten Brief mit 
den Worten: „Ich weiß nicht, ob man loyal mit mir ver- 
handeln over ob man mich ermorden lafjen will. Falls 
ich binnen einer Stunde nicht wieder hier bin, fo fahre 
verhängten Zügels zur Stadt, beftelle dieſen Brief an 
jeine Adreſſe, lajj’ die Sturmglode läuten und verfündige 
dem Volke die Faljchheit des Hofes.“ Faſt jcheint e8, das 
Jahr 1588 fei vor dem Mann aufgeftiegen als ein drohen- 
des Geſpenſt. Dachte er daran, wie ver lette Valois und 
meineidige Sodomiter, Heinrich der Dritte, jeinen ges 
waltigen Gegner, ven Duc de Guife, „Le Balafre“, an 
jenem 23. December im Schloſſe zu Blois in fein Schlaf: 
gemach lockte, um fich vertraulich mit ihm zu unterreden, 


fiht von dem Grafen von Hunofftein, enthält freilich einen vom 
7. Zuli 1790 datirten Brief der Königin an ihren Bruder Leopold, 
worin fie diefem über ihre Zufammenfunft mit Mirabeau Bericht 
erftattet und ausprüdlich jagt: „Le roy etoit aupres de moi“. Allein 
diefes Zeugniß ift ganz werthlos, weil fi bie ganze erwähnte 
„Correspondance* im Schmelztiegel der biftoriihen Kritit bekanntlich 
als eine — gelinde geſagt — Myſtifilation darftellte, aus ſcheinbar 
Echtem und handgreiflih Falſchem wunderlich gemifcht. 
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d. h. ihn wehrlos den Meuchelmörvern zu überliefern, an 
welche Se. „ allerhriftlichjte* Majeftät zuvor die Mordwaffen 
allerhöchſthändig ausgetheilt hatte? Möglich, daß Mirabeau 
an diefe Blutgefhichte dachte. Gewiß aber ift, daß er bei 
feinem Eintritt in den Garten von Saint-Cloud an nichts 
weniger dachte als an die Worte des hellenifchen Tragifers : — 

„Weh' dem, der fich des Königs Schwelle naht! 

Ein Sklave tritt er Über fie und bleibt es“). 

In dem fogenannten Privatgarten („jardin particulier“) 
der Königin im Parke zu Saint-Cloud befand ſich an ver 
höchitgelegenen Stelle vejjelben ein Ronvell. Hier erwartete 
die Tochter Maria Therefia’s, und zwar allein, das „Uns 
geheuer“. Wer ven Ankömmling an der Sartenthüre em 
pfangen und zu dem Rondell geleitet habe, ijt nicht zu er- 
funden. Auch inbetreff der Einzelnheiten des Geſpräches 
zwijchen ven beiden wiffen wir eigentlih nur, was Dber- 
Zofe Campan aus dem Munde Marie Antoinette'8 darüber 
gemeldet hat. Gewiß ift, daß Mirabeau das ganze Brillant» 
feuer feines Geiftes leuchten und jehimmern ließ und daß 
die Königin ihren ganzen Vorrath von Liebenswürdigfeit 
aufbot: jener, um den Werth ver Waare ins rechte Xicht 
zu rüden; diejfe, um zu zeigen, daß man mit dem gemachten 
Handel zufrieden fei und vieles oder gar alle von dem— 
jelben erwarte. So ift denn, was im Rondell des Gartens 
von Saint-Cloud vorging, eine vortrefflich gefpielte Scene 
aus einem hiftorifchen Intrifenfpiel höchſten Stil gewejen. 


1) Freilih, um den Trimeter herauszubringen, etwas freier über- 
ſetzt als billig: — 


„Oarıs yag ws rupavvov Lunopeverat, 
Keivov 'ori dovlos, xav Ehsvdegog uoAn.“ 


Bekanntlich foll der arme Pompejus dieſe ſophokleiſchen Verſe citirt 
haben, als er vom Borde feiner Galeere in das Boot hinabſtieg, 
welches ihn an die mörberifche Küfte won Aegypten bradte. Für vie 
tiefe Weisheit und Wahrheit des Spruches haben übrigens, wie jeder- 
mann weiß, Anno 1848 die Herren „Märzminifter“ und jeither jo 
viele andere Liberale Gaufler thatſächliche Beweiſe und Belege in 
Hülle und Fülle geliefert. 


’ 
Y « 
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„Einem gewöhnlichen Gegner gegenüber — alſo be— 
grüßte Antoinette den Verführer und Entführer der armen 
Sophie Monnier — gegenüber einem Manne, welche? das 
Verderben der Monarchie gejchworen hätte, ohne ven Nuken, 
welchen viefelbe für ein großes Volk varbietet, werthen zu 
fönnen oder zu wollen, einem jolchen Gegner gegenüber 
wäre der Schritt, welchen ich thue, fiherlih ein jehr un- 
paſſender. Allein gegenüber einem Mirabeau“ ... 
Die Königin ſpielte gut und wuſſte, daß fie gut ſpielte. 
Sie hat, in den Palaſt zurückgekehrt, ſofort zur Campan ge— 
ſagt: „Das „„gegenüber einem Mirabeau““ ſchien ihm 
unſäglich zu ſchmeicheln“ .... Marie Antoinette ging 
überhaupt mit dem Vorrath ihrer Schmeichelhonigworte 
keineswegs ſparſam um bei diefer Gelegenheit. Nachdem 
Mirabeau die Lage des Staats und die Verhältnifje ver 
Parteien auseinandergejegt hatte, fagte die Königin: „End— 
ich hör’ ich einmal wirkliche Politik! Ich kann zwar nicht 
alle Ihre Anjchauungen und Ideen zu den meinigen machen; 
allein ſoviel weiß ich jetzt: Sie find ein echter Staatsmann!” 
Worauf der Eberföpfige die Antwort gegeben haben will: 
„Wenigitens, Madame, follte man, denk' ih, nicht nöthig 
haben, fich jenfeits des Rheins darüber Raths zu erholen, 
was man an der Seine zu thun habe“... . Der effekt: 
vollen Scene durfte natürlich ein brillanter „ Abgang“ nicht 
fehlen. Der von einer ftolzen Tochter der Cäſaren, welche 
ven gelungenen Verſuch gemacht hatte, vem habsburgifchen 
Hochmuthe den bourbonijchen Webermuth beizugefellen, zu 
Gnaden angenommene weiland Sträfling vom Fort If, 
vom Fort Your und vom Fort VBincenned war oder that 
begeiftert.. „Madame“ — jagte er beim Abſchied — „wann 
die Kaiſerin, Ihre erhabene Mutter, einem ihrer Unter: 
thanen die Gnade ihrer Gegenwart erwies, entließ fie den- 
felben nie, ohne ihm die Hand zum Kuͤſſe zu reichen.“ 
Huldvoll und mit der Anmuth, die ihrem ganzen Gebaren 
eigen war („avec cette gräce qui accompagnait toujours 
ses moindres gestes“), entjprah Marie Antoinette ver 
Bitte, indem fie ihren Handſchuh auszog und dem „Uns 
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geheuer“ die Hand zum Kufje darbot. Frohlockend rief der 
Er-Bolfsgraf im Abgehen aus: „Ce baiser-la sauve la 
monarchie!“ was, ins Deutfche überſetzt, heißt: „Sekt 
bin ich fiber, Minifter, Premierminifter zu werden!” Der 
Thor! Wenn er wirklich glaubte, daß „diefer Kuß“, d. h. 
die ihm von der Königin erwiejene Gnade „die Monarchie 
retten“, d. h. ihn ans Staatsruder bringen würde, jo wäre 
damit der Beweis fertig, daß Mirabeau entweder zu 
diefer Zeit die Natur der Revolution ſchon gar nicht mehr 
verstand, ja, daß er fie eigentlich nie recht verftanden habe, 
oder aber, daß er feine eigene Kraft in wahrhaft lächer— 
liher Weiſe überſchätzte. 

Wie dem ſei, er ging triumphirend von Saint-Cloud 
weg. Seinem Neffen, Du Saillant, welcher mit der Kaleſche 
vor der Gartenthür wartete, war, da der Oheim lange 
über die anberaumte Zeit ausblieb, um denſelben angſt 
und bange geworden. Der Vorſchriften Mirabeau's ein— 
gedenk, entſchloß er ſich in ſeiner Unruhe endlich, nach Paris 
zurückzufahren und daſelbſt Lärm zu ſchlagen. Er hatte 
aber erſt eine kurze Strecke zurückgelegt, als er rückſchauend 
den Oheim hinter dem Wagen einherkeuchen ſah. Heran— 
gekommen ſagte der „Retter der Monarchie“ beim Einſteigen: 
„Ich zitterte, du möchteſt ſchon wegſein. Ich bin zufrieden, 
alles wird gut gehen. Bewahre das tiefſte Schweigen über 
dieſe für den Staat unendlich wichtige Fahrt!“ 


— 


Ö, 
Ber 2. April von 1791. 


Er täufchte ſich bitter: der Kuß auf die Hand der 
Königin im Garten von Saint-Cloud hielt den logiſchen 
Gang der Revolution nicht auf und die geheimnifjvolle 
Fahrt vom 3. Juli wurde Feineswegs von „unendlicher 


28 Menihliche Tragikomödie. 


Wichtigkeit für den Staat“. Was vermag der Menſch 
gegen das Schidjal? Was die Korngarbe gegen die Sichel 
vermag !), gibt einer zur Antwort, deſſen Genius ftralend 
und majeftätifchen Fittigfhwungs über die von Gleißnerei, 
Bigoterie und Brutalität dampfende Atmofphäre jeines 
Heimatlandes ſich erhob, wie ein Adler hoch über vem 
Brodem eines giftigen Sumpfes kreiſſt. Mirabeau, obzwar 
zu vdiefer Zeit jchon häufig von ven Vorwehen des Todes 
angefröftelt, war viel zu jehr Sanguinifer, um ſich jemals 
(ange bei dem — durch einen deutichen Halb-Byron formus 
lirtten — Gedanken aufzuhalten, daß 

„Zerftörend, unerbittlih, Tod - 

Und Leben, Glüd und Unglüd an 

Einander kettend, berricht 

Mit alles niederbrüdender Gewalt 

Das ungeheure Schidjal über unjern Häuptern! 

Aus den Orfanen flicht 

Es jeine Geißeln fih zujammen 

Und peitſcht damit die Roſſe jeines Wagens durch 

Die Zeit und jchleppet, wie 

Der Reiter an des Pferdes Schweife den 

Gefang’nen mit fi fortreißt, 

Das Weltall hinterdrein!“ .... 

Db er aber die Thatfache fich Elar machen mochte oder 
nicht: e8 ging rafch bergab mit ihm. Er wurde nicht einmal 
Minifter. Die legten Monate feines Dafeins zeigen ung ein 
mitleidwerthes Hin- und Herfahren, ein fieberifches Hinüber- 
und Herübertajten. Er pries, was er früher geſchmäht; er 
empfahl, was er früher verworfen hatte. Vordem hatte er 
z. B. das Papiergeld eine „cirkulirende Peſt“ genannt, jet 
ſah er in der Vermehrung ver „Ajfignate” bis zum Betrage 
von 1 Milliarde die „wahrhafte Befiegelung ver Revolution“, 
welche, orafelte er, „vielleicht zwar noch in Anarchie ausarten 
fönne, aber gewiß niemals zu Gunſten des Dejpotismus 
rückwärts fchreiten werde.“ Neun Jahre nach dieſem Orakel— 
ſpruch war ein forfifcher Abenteurer ver Defpot Frankreichs. 

1) „To strive, too, with our fate were such a strife 


As ife the corn-sheaf should oppose the sikle.* 
Don Juan, V, 17. 
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Das eminente Talent Mirabeau’s flammte mitunter 
noch blendend auf; aber hörende Dhren merften aus jeinen 
Reden in der Nationalverfammlung deutlich heraus, daß 
dem Manne abhanden gefommen, was dem Rieſen Antäos 
die Mutter Erve gewejen ift: — das Princip. Auf 
der Treibfanpbafi8 der „DOpportunität“ erbaut man feine 
großartige ftaatsmännifche Thätigkeit. Mirabeau bewältigte 
dann und warın noch durch einen genialen Bligwurf die Natio- 
nalverfammlung und die öffentlihe Meinung; allein er 
ftand doch in der Luft. Der Hof bezahlte ihn zwar, traute 
ihm aber faum halbwegs, die Konftitutionellen beargwohn- 
ten, die Demofraten hafiten ihn. Xeute, die mit ihm nichts 
gemeinhaben als die Käuflichkeit, welche fie dann auch ven 
Käufern bei jeder Gelegenheit betriebfam zu wiſſen thun, 
haben in unferen Tagen noch die ftaatsmännijchen Thaten, 
welche der verfaufte Ex-Volksgraf in feinem lebten Lebens— 
jahre vollbrachte, bombaftifirend gepriefen. Zieht aber ein 
parteilojer Rechner die Summe dieſer Thätigfeit, jo ge- 
winnt er ein Ergebniß, welches einer Null zum Verwechjeln 
ähnlich fieht. 

Dhne Zweifel hatte der mehr und mehr finfende 
Mann zuweilen das überwältigende Gefühl feiner Lage. 
„Ich möchte nicht allein für eine große Zerftörung gearbeitet 
haben,“ hatte er beim Beginne feiner Beziehungen zum 
Hofe in einem für den König beftimmten Schreiben fich 
geäußert. Jetzt aber mufjte fih ihm, wenn er allein war 
mit jeiner Seele, die Erfenntniß auforängen, daß er ohn- 
mächtig fei, zu fchaffen. Das war Verzweiflung, und um 
ihr zu entgehen, juchte er, altgewohnte Wege wandelnd, 
bei der Ausjchweifung, was ver Ehrgeiz ihm verfagte. Allein 
die Strafe fam diesmal nicht ſchleichend, fondern galoppirenv. 
Am Abend des 28. März von 1791 erkrankte Mirabeau 
tödtlich. Man munfelte von Vergiftung, al® man aber 
ipäter laut davon fprach, fehrieb Briffot („Memoires*, 
t. III, ch. 18): „Etliche Tage vor feiner Erkrankung hatte 
er eine Nacht in ven Armen der beiden Operntänzerinnen 
Helisberg und Coulomb verbradt. Diefe Mesvemoifelles 
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haben ihn umgebracht (voilà celles qui l’ont tue); man 
braucht fonft niemand feinen Tod ſchuldzugeben.“ 

Am Morgen vom 2. April war der Zuftand des 
Kranken hoffnungslos. Wie unfer Schiller auf feinem 
Sterbebette verlangte auch der ſterbende Mirabeau vie 
Sonne zu jehen. Als das Tagesgejtirn feine Stralen durch 
das geöffnete Fenfter warf, fagte er: „Wenn das nicht 
Gott ift, jo ift e8 wenigitens ein Vetter von ihm.” Den 
Tag über litt er heftig und feufzte nad Opium. Um 81/; 
Uhr Abends litt er nicht mehr, weil er aus dem jchmerz- 
lihen Traume des Lebens zum Tode erwacht war. Die 
Theilnahme für den Sterbenden hatte jich allgemein und 
rührend funpgegeben. Der Volksinſtinkt, für eine Weile 
mit zärtlicher Beſorgniß zu dem weiland „Bolfsgrafen“ 
zurücfehrend, ahnte, daß der verſchwindende Koloß eine unges 
heure Lücke hinter fich zurücdlaffen würde. Dem Todten 
wurde, wie jedermann weiß, eine fürmliche DVergötterung 
zutheil; aber jeine Gebeine ruhten nicht lange im Pantheon. 
Sie wurden hinausgeworfen, im November 1793, nachdem 
ver eiſerne Schrank (Jl'armoire de fer“) ſeine ſchmubigen 
Geheimniſſe und unter denſelben auch das vom Kauf und 
Verkaufe Mirabeau's ausgeſpieen hatte ... 

Mirabeau war das lüderliche Genie des 18. Jahr— 
hunderts in ſeiner höchſten Erſcheinungsform. Dieſe eigen— 
thümliche Species vom Genus Menſch iſt nachgerade aus— 
geſtorben. Schwächliche Epigonen gibt es freilich noch in 
unſeren Tagen genug und übergenug: Halbtalente, welche 
ſich einbilden, genial zu ſein, weil ſie lͤderlich find; Leute 
mit heißen Köpfen und falten Herzen, welche, jo man ihnen 
die Freiheits- oder Kunſtphraſe, womit fie fich drapiren, 
vom Leibe reifft, in der ganzen Blöße ihrer Nichtswürdig— 
feit dajtehen. Dann fieht man, daß fie nur einen Grund— 
fag, nur ein Ziel fennen und haben, das jchuftgensifche 
„Rafendgutleben“. In der Treibhausluft der romantijchen 
Schule ift dieſes Ungeziefer in Fülle ausgebrütet worden 
und hat ſeither wanzenhaft fortgewucher. Publieiſtik, 
Delletriftit und Mufif find vie Lieblingsjtätten viefer 
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genialthuenden Wanzeriche, die fih da bei einem wahlver- 
wandten Fürften einzuniften, dort einem „vor die Bildung“ 
ſchwärmenden Banfter anzufhwindeln wiſſen. Eines ihrer 
Hauptfennzeichen ift, daß fie, jo lange fie jung find oder 
wenigitens für jung fich ausgeben können, alle® daran- 
jegen, mit „vornehmen Weibern herumzuvagabundiren. Ihr 
Kommen verfündigt die Neflame, ihr Gehen begleitet das 
Skandal. Was fie mitbringen, find auf die Zufunft aus- 
geitellte Selbit- oder Kameradſchaftsruhmwechſel; was fie 
zurüdlafjen, find Stänfereien und Schulden. Werden fie alt, 
jo befehren fie fih A la Zacharias Werner und Friedrich 
Schlegel !), nehmen die Weihen oder gehen unter die Muder; 
jei e8, um nad VBerbraudung aller andern Mittel, ſich 
„interefjant” zu machen, auch diejes noch auszunügen; 
jei e8, weil die angeborene Geiftesrohheit jchlieglich hinter ' 
der Maſke ver Genialität wieder hervorbricht. 

Wie aber die urtheilslofe Menge, der vornehme und 
niedrige Pöbel, zu jeder Zeit der Wahrheit die Lüge und 
dem Sein den Schein vorzog und vorzieht, jo hat dieſe 
Menge und dieſer Pöbel durch die Pjeudogenies den Mythus 
von der Diefelbigfeit des Genius und der Lüderlichfeit 
gerne ſich aufbinvden laffen und es fpringt und haſelirt 
demnach diefe Ratte unter der Dede des ungeheuren Hohl: 
ſchädels Publici noch immer lustig. herum. Die Wahrheit 
ift, daß Männer von echtem Genius, die jehaffenden und 
bauenven Lehrer und Führer, Seher und Propheten, Biloner, 
Helfer und Tröfter ver Menjchheit feine Tageviebe und Tauge- 
nichtje, feine Schlemmer, Söffer, Unzüchtlinge und Schulden— 
macher gewejen find, ſondern alle ihre Yebtage lang treu- 
fleißige und mühfälige Arbeiter an dem ungeheuren Werfe 
der Vermenſchlichung des armen und erbarmungswürbigen 
Geſchöpfes Menſch. Dabei haben, wie jelbftverftänvlich, 
diefe Echten und Rechten neben dem einen Hauptfennzeichen 
des wahren Genie’8, neben ver Arbeitsluft, auch das zweite, die 


1) „Biele Berwandlungen gibt's, jo ift in dem Leben die Orbnnung : 
Erftens die Lüderlichfeit, zweitens die Bigoterie.“ 
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Fruchtbarkeit, glänzend bethätigt. So waren die Sophokles, 
Pheidias, Platon und Ariſtoteles, die Michel Angelo und 
Rafael, die Shakſpeare und Milton, die Voltaire und 
Rouſſeau, die Kepler und Newton, die Leſſing und Kant, 
die Watt und Fulton, die Göthe und Schiller, Herder und 
Peſtalozzi, Mozart und Beethoven. So auch hat in unſerer 
Zeit, gegenüber der romantiſchen Wiederkäuung mittelalter- 
lihen Quarks, wie gegenüber ven Gaufeleien und Gaune- 
reien einer Lucus-a-non-lucendo-Zufunftsfunjt, ein Wil 


helm Raulbach mittels der Originalität, Ipeenfülle, Schönheit 


und Vielfeitigfeit feiner Werfe ruhmreich erwiejen, daß ver 
deutjche Genius noch lebt und ſchöpfungsmächtig arbeitet.... 

Mirabeau ift ein Genie von Gnaden Ihrer hochheiligen 
Majeftät Natur gewejen. Wie von den erlauchteften Geiftern 
feines Jahrhunderts, jo durfte und mufjte auch von ihm 
gefagt werden, daß die große Mutter: 

„Os homini sublime dedit, coelumque tueri 
Jussit et erectos ad sidera tollere vultus.* 

Aber wenn jo einem Ritter vom Geifte viel gegeben ift, 
fo wird auch viel von ihm gefordert. Vor allem und 
unbedingt, daß er reine Hände habe und nicht mit durch 
Beitechlichkeit beſchmutzten eine heilige Fahne zu tragen fich 
erfrehe. Sodann, daß er aus der Aetherhöhe feiner geiftigen 
Ariftokratie voll Erbarmen zu den Armen, Schwachen und 
Unterdrücten fich hernieverneige. Gerade hiervon aber trifft 
man bei Mirabeau faum eine Spur; denn er hat nicht mit 
dem Herzen, fondern nur mit dem Kopfe gedacht und die 
Miffion eines Befreierd war ihm nur das Piedeftal der 
zügellofen Wünjche feiner Selbjtjucht. Ferner, wenn man 
auch jo gerecht ift und fein muß, zu berüdjichtigen, was 
die VBerhältniffe, die ungünftigen nämlich, aus dem Manne 
gemacht haben, wenn man ihn anfieht und nimmt, wie er 
war, diefen von Genialität quillenden, von Sinnlichkeit 
ftrogenden, von Leidenschaften lodernden, von einem närrifchen 
Vater verfehrt erzogenen, von den Weibern verzogenen, 
jegt dem Hunger gegenübergeftellten, dann wieder in alfen 
Lüften fich badenven, bald durch Schande ver Verzweiflung 
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zugejagten, bald durch Ruhm ganz und gar beraufchten 
Menſchen, jo würde man dennoch, fall® man mit juvenalifcher 
Härte und Herbigfeit urtheilen wollte, fich verfucht fühlen, 
mit parodirender Anwendung eines ſhakſpeare'ſchen Wortes 
das Facit zu ziehen — 

„Sagt alles nur in allem: 

Er war ein Lump!“ 


Jedenfalls aber verwehrt, mildeftens geſprochen, ver 
Schmutzſchimmer von Gemeinheit, welcher ver Geftalt Mira- 
beau’8 unverwiſchbar anhaftet, derſelben den Zutritt in 
die allerdings nicht jehr geräumige Walhalla der Weltge- 
Ihichte, wo die hehriten Helden und höchſten Heiligen ber 
Menjchheit ihrer Unfterblichkeit genießen. Voltaire hat frei- 
lich gejagt: „C’est le privilege du vrai genie, et surtout 
du genie qui ouvre une carriere, de faire impun&ment 
de grandes fautes.* Allein dies war gar nicht im mora- 
liſchen, ſondern nur im intelleftuellen Sinne gemeint, kann 
demnach nicht etwa als milverndes Argument zu Gunften 
von Mirabeau's Verfehlungen geltenpgemacht werden. Wohl 
aber darf und foll gegen ihn geltendgemacht werden, 
daß ein wahrhaft großer Dann zugleich ein guter fein muß, 
weil er eben font fein großer fein fann. Marie Joſef 
Chenier war alfo vollftänvig in feinem Rechte, als er am 
27. November von 1793 im Konvent den Antrag, die Ueber— 
refte Mirabeau’8 aus dem Pantheon zu entfernen, mit 
dem Sate begründete: „In Erwägung, daß e8 ohne Tugend 
feinen großen Mann gibt“ .... Die Lumpe mögen immer- 
bin bei Zebzeiten floriren und ihre Schmach mit vem bequemen 
Mantel des fogenannten „Opportunismus“ beveden, da ja 
die Mitwelt allzeit betrogen fein will; aber fie follen fich 
darum nicht einbilden, auch noch vie Racwelt beſchwindeln 
zu können. 


Scherr, Tragikomödie. VII. 3. Aufl. 3 
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6. 
Ber 16. Oktober von 1793. 


Sechs Wochen vor dem Tage, an welchem das jchuloig 
Iprechende Todtengerichtsverdikt über Mirabeau erging, hatte 
die Tragödie „Marie Antoinette” ihren Schluffakt gefunden. 

Man braucht heutzutage feine Entrüftung über die Bar- 
barei der Procefjirung und Hinrichtung der Königin nicht 
mehr ausdrücklich fundzugeben, da ja nicht nur für alle 
fühlenden Herzen, fondern auch für alle venfenven Köpfe 
die Verdammung diejes brutalen Miffgriffes der franzöfifchen 
Revolution längjt feitfteht, man mag von der Schuld over 
Unſchuld des Opfers halten, was man will. Bon dem 
Brandmal, womit ihr mörderifches Vorgehen gegen vie 
Frauen die Stivnen der großen Revoluzer bemafelte, fann 
überhaupt nichts, ſchlechterdings nichts dieſelben veinigen. 
Dieje Frauenmörderei hat der Sache der Vernunft und 
Freiheit unberechenbaren Schaden gebracht, — tiefer greifen- 
ven und nachwirkjameren Schaden als jonjt irgendeine ver 
Ausschreitungen der Schredengzeit. Was die Tödtung ver 
Königin insbejondere angeht, jo war diejelbe ein ungeheurer 
politifcher Fehler und die Tochter Neders hatte vecht, wenn 
fie in ihrer bezüglichen Flugſchrift („Retlexions sur le procès 
de la reine“) ven Revolutionsmännern ftrafend zurief: „Ins 
dem ihr Marie Antoinette opfertet, habt ihr fie heilig ge- 
Iproden. Der Tod ver Königin hat euch unendlich viel 
mehr gejchadet al8 jemals ihr Leben. “ 

Aber in den unbezähmbar fühnen Geiftern, welche da— 
mals die Geſchicke Frankreichs leiteten, war für derartige 
Rücjichten fein Raum. Nachdem jie ven Defpoten Europa’s 
einen Königskopf als Fehdehandſchuh hingeworfen hatten, 
erihien e8 ihnen nothiwendig und wohlgethan, durch Hin- 
zufügung des Hauptes einer Königin, einer Erzherzogin 
von Deftreich, in welcher fie nur die grimmigfte Feinbin 
ihrer Sache ſahen, die Herausforderung noch zu verjtärfen. 
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Falls für diefe That überhaupt eine Entſchuldigung zuläffig 
wäre, jo müfjte man fie in vem Umſtande juchen, daß 
ver fanatifche Haß, womit die Demokratie auf Marie An- 
toinette blickte, nur die natürliche Frucht ver ruchlojen Ver— 
leumdungen gewefen ift, womit die Ariftofratie viele Jahre 
hindurch den Ruf der Königin fyftematifch vergiftet hatte. 

Am 2. August von 1793 wurde die dem Untergange 
geweihte Tochter Maria Therejia’d aus dem Temple nad 
der onciergerie gebracht, ver Zwijchenjtation auf ihrem 
Wege von jenem Kerfer zu dem Schaffot auf dem Revo» 
futionsplag )., Beim Hinausgehen aus ihrer Zelle im 
Temple ftieß fie von ungefähr mit dem Kopfe gegen ven 
Thürpfoften und einer der anmefenden Gemeindebeamten 
richtete, von einer mitleivigen Regung angewandelt, an vie 
Gefangene die Frage: „Haben Sie ſich wehgethan?“ Wo— 
vauf die Unglüdlihe: „Oh nein! Was jollte mir jest 
noch wehthun können?“ Ein aus tiefjter Seele gequollener 
Schmerzensichrei! In Wahrheit, fie muſſte zu diefer Stunde 
glauben, daß es weiter für fie in der Welt fein Weh mehr 
geben könnte: — fie hatte ja jo eben von ihren Kindern 
Abſchied genommen, auf Nimmerwiederjeh'n 0. No 
waren aber nad) Ueberführung ver Gefangenen in die Concier- 
gerie ihre Freunde für fie thätig und von Brüſſel aus 
leitete der Graf Merch-Argenteau, „le vieux renard*, 
verjchievene Verſuche, die Königin zu befreien. Er ſoli 
ſich ihrer Rettung wegen ſogar mit Danton in Verbindung 
geſetzt haben und es iſt nicht ganz unglaubhaft, daß der 
Chef der Cordeliers ſeine Mithilfe zugeſagt habe. Denn 
Danton war keineswegs von Haus aus ein Blutmann und 
zudem konnten ſeinem ſtaatsmänniſchen Blicke die übeln 
Folgen der Hinopferung Marie Antoinette's nicht entgehen. 


1) Der fleißige Archivar Emile Campardon hat im ſehr dankens— 
werther Weiſe die ſämmtlichen auf den Proceß und die Hinrichtung 
der Königin bezüglichen Driginalakten geſammelt und unter dem Titel 

„Marie Antoinette à la conciergerie* veröffentlicht. Dieje Alten— 
fammlung in ihrer zweiten und vermehrten Ausgabe (Paris 1864) 
dient mir bier al8 Hauptquelle. 

3* 
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Wenn er aber wirklich wähnte, für die Rettung der Königin 
etwas thun zu Ffönnen, jo täujchte er fich gröblih; auch 
feine Popularität, alfo feine Macht, war zu diefer Zeit 
durh den furdtbaren Wirbeljturm der Revolution bereits 
müdegejagt und nur fünf Monate nach ver Tovdesfahrt Marie 
Antoinette’8 verfiel auch er der tödtlihen Umarmung von 
Guillotin's unerfättliher Tochter. Zwar gelang es, wie 
auch die Ducheffe D’Angoul&me fpäter bezeugt hat („Relation 
de la captivite de la famille royale&la tour du Temple“, 
p. 87), eine Verbindung zur Befreiung der Königin zu 
ftiften, und im September wuſſte ſich einer ver Verbünveten, 
der Chevalier ve Rougeville, Zugang in der Conciergerie, 
ja jogar im Gefängnifje Marie Antoinette's zu verfchaffen. 
Angeficht® der Gefangenen deutete er mit den Augen auf 
eine Nelfe, welche er im Knopfloche trug. Die Königin fand 
die Nelke ſchön, worauf Rougeville ihr vie Blume darbot. 
In den Blüthenfalten verjelben war ein Bapierjtreifen ver: 
borgen, auf weldem die Worte gefchrieben ftanden: „Ich 
habe Leute und Geld zu Ihrer Verfügung.“ Allein ver 
wachthabende Gendarme bemerkte das Papier in ven Hänven 
der Gefangenen und entriß es ihr. Der Chevalier flüchtete 
fih mit Noth und es fcheint von da ab fein Nettungsver- 
ſuch mehr ftattgefunden zu haben. 

Wie kärglich und kümmerlich das Dafein ver Ge- 
fangenen in der Conciergerie gewefen ift, weiß männiglic. 
Doch iſt auf Grund unanfechtbarer Dokumente zu jagen, 
daß die Parteijentimentalität über dieſes Thema allerhand 
verlogene Variationen abgeleiert hat. So z. B. Marie 
Antoinette habe nur drei Hemden bejejjen; oder, jie habe,’ 
als fie fich eines Tages ein Strumpfband ftriden wollte, 
die nöthigen Garnfäden aus dem Ueberzug ihres Bettes 
berausziehen und ftatt der mangelnden Stridfnadeln zwei 
Zahnftocher gebrauchen müfjen!). Wohlbezeugt ift vagegen 


1) Das Original des Inventars, weldes über die Hinterlafien- 
Ihaft der Königin an Leibwäſche und Kleidern unmittelbar nad) ihrer 
Hinrichtung in der Konciergerie aufgenommen wurde, ift noch im 
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Folgendes: Die Herbftnächte wurden fühler und die Königin 
bat daher ven Gefangenwärter Bault, ihr eine baumwollene 
Dede zu verfchaffen. Bault, welcher zur Erleichterung 
der Gefangenen that, was er fonnte, beeilte jih, ven Wunſch 
verjelben bei Fouquier-Tinville anzubringen. „Was? — 
ihrie ihn der fteinherzige Staatsanwalt an — vu wagit 
jo etwas zu verlangen? Gelüftet dich nach ver Guillotine ?* 

An demfelben 3. Oftober, an welchem ver Konvent 
die Ueberweifung der gefangenen Girondiften an das Revolus 
tionstribunal beſchloß, nahm der Sanft Dominifus der 
Revolution, der vüftere Fanatifer Billaud-Varennes, das 
Wort und fagte: „ES muß noch ein weiterer Bejchluß ge- 
fajjt werden. Eine Frau, die Schmad der Menjchheit und 
ihre8 eigenen Gefchlechts, die Witwe Capet, joll endlich 
die von ihr begangenen Frevel auf dem Schaffote büßen. 
Ich verlange, daß das Revolutionstribunal ohne Verzug 
über ihr 2008 entſcheide.“ Und „jo gefchehe es“, beichloß 
der Konvent. 

Am 14. Dftober erſchien demnach die Königin vor 
jenem Gerichtöhofe, veffen Name von einer rothen Ylutwolfe 
ummittert, mit Donnerfhall durch die Jahrhunderte und 
Sahrtaufende der Zufunft hinabtönen wird. Herman präji- 
dirte und mit ihm bildeten Foucault, Douze-Verneuil und 
Lane das NRichterfollegium. Als Staatsanwalt fungirte 
Fouquier-Tinville, der unermüdliche Lieferantvon „Gebäcken“ 
für „Dame* Guillotine, als G&erichtsfchreiber Fabricius. 
Auf der Gefchworenenbanf faßen Gannay (Berüdenmacher), 
Grenier-Trey (Schneiver), Antonelle (Er-Marquis), Chatelet 
(Maler), Souberbielle (Chirurg), Picard (Handſchuhmacher), 
Trinchard (Schreiner), Jourdeuil (Er-Huiffier), Deveje 
(Zimmermann), Deydier (Schlofjer), Gimond (Schneider). 
So waren alfo „Gevatter Schneider und Handfhuhmacher“ 


franzöfiihen Staatsardhive vorhanden (cart. W 534 regist. 11) und jeßt 
bei Campardon (S. 135 bis 137) gedrudt. Daffelbe beweiſ't, daß die 
Gefangene weder an Weißzeug noch an Kleidern Mangel hatte. Was 
.B. die Hemden angeht, jo führt das Inventar deren nicht drei auf, 
Kite „quinze chemises de toile fine, garnies de petite dentelle.* 
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berufen über die Tochter der Cäſaren den Wahrſpruch, 
den Todesſpruch zu fällen. Freilich, es iſt das nur eine 
Formalität geweſen; denn der ſchwarze Todeswürfel für 
Marie Antoinette war ja ſchon vorher im Wohlfahrtsaus— 
ſchuß und im Konvent geworfen worden. Aber troßdem, 
die Abkömmlingin jo vieler Kaifer, welche die Krone Karls 
des Großen getragen hatten, von armen Teufeln von Hand- 
werfern gerichtet — das iſt ein Hohngelächter ver Nemefis, 
jchmetternd wie Weltgerichtspofaunenton ! 

Citoyen Antoine Quentin Fouquier-Tinville hatte großen 
Fleiß auf die Anklageakte verwendet und glüdlich ein in 
feiner Art einziges Aktenſtück zuwegegebracht, einen feltenen 
Miſchmaſch von Abgefchmadtheit und Brutalität. Gleich 
zum Eingange war darin der Angeklagten vorgeworfen, 
daß fie „gleich ven Mefjalinen, Brunhilven, Fredegunden 
und Katharinen (von Mevicis), welche man vor Zeiten 
Königinnen von Franfreih nannte, von dem erjten Tage 
ihrer Anmwefenheit im Yande an die Geißel und der Blut— 
igel (le fleau et la sangsue) ver Franzofen geweſen jei.“ 
Den unterften Bovdenfat der Schänplichkeit ſchöpfte die An— 
klage in dem baarfträubenden, durch den verworfenen Hebert 
veranlajiten Paſſus aus, worin Marie Antoinette mit der 
Mutter Nero’s, ver blutſchänderiſchen Agrippina, auf eine 
Linie geftellt und des namenlofen Gräuels bezüchtigt wurde, 
während der Gefangenfchaft im Temple ihren unmünbdigen 
Sohn zum Imceft verführt zu haben!). Dieſe Infamie, 
von dem Präfiventen des Tribunals beim artikulirten Ver— 
höre der Angeklagten mit Stillihweigen übergangen, aber 
von einem Vieh von Geſchworenen in Erinnerung gebracht, 
entriß den Lippen der gemarterten Königin die allbefannte, 
in ihrer Kürze wunderbar bevevfame „Appellation an alle 





1) „Qu’enfin, la veuve Capet immorale sous tous les rapports et 
nouvelle Agrippine est si perverse et si familiere avec tous les crimes, 
qu’oubliant sa qualit€ de mere et la d&marcation prescrite par les lois 
de la nature, elle n’a pas craint de se livrer avec Louis Charles Capet, 
son fils, et de l’aveu de ce dernier, & des ind&cences dont l’idee et le 
nom seuls font frémir d’horreur.* 
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anweſenden Mütter”. Als denkwürdig verdient das Ge— 
baren von zwei der vorgeladenen Zeugen, Bailly und Graf 
d'Eſtaing, erwähnt zu werden. Der redliche Bailly, mit 
dem einen Fuße ſchon ebenfalls auf dem Schaffote ſtehend, 
gab auf die Frage des Präſidenten, ob er die Angeklagte 
gekannt habe, zur Antwort: „Ja, wohl habe ich ſie ge— 
kannt“ — und verneigte ſich dabei ehrerbietig vor der 
Königin. Der Graf d'Eſtaing dagegen, als ſollte noch an 
den Schranfen des Nevolutionstribunal® daran erinnert 
werden, daß ariftofratifcher Haß der Rache der Demofratie 
die Wege gezeigt und gebahnt hatte, brachte feine Ausfagen, 
welche ſich insbeſondere auf die Haltung Marie Antoinette’s 
am 5. Oftober von 1789 bezogen, in übelwolfendem Tone 
vor („avec un ton de malveillance*). Wenn er fich aber 
dadurch Verzeihbung für feinen Beſitz eine® Wappens zu 
erfaufen wähnte, follte er bald feines Irrthums überführt 
werden: — „le rasoir national“ auf dem Revolutionsplage 
rajirte auch ihn hinweg. 

Die Bein der Procevdur währte drei Tage und drei 
Nächte lang; denn das Tribunal ſaß in Permanenz. Die 
Königin — niemals verdiente fie fo ſehr alfo zu heißen! 
— benahm fich der furchtbaren Ermüdung trogend, einfach, 
vornehm und ftanphaft. Nachdem ihre von ftaatswegen 
beſtellten Vertheidiger Tronfon-Ducoudray und Chauveaus 
Lagarde gehört worden waren und der Präfivent fein 
Nejume vorgebracht hatte, zogen fich die Geſchworenen zurüd. 
Sie hatten vier Fragen zu beantworten: — „1) Sit 
es erwiefen, daß Machenſchaften und VBerftänpigungen 
mit den auswärtigen Mächten und anderen Feinden ber 
Republif beſtanden haben, Macenfchaften und Berftänpi- 
gungen, um diefen Feinden mit Geld beizufpringen, ihnen 
den Einbruch auf franzöfifches Gebiet zu ermöglichen und 
den Vorſchritt ihrer Waffen zu erleichtern? 2) Iſt Marie 
Antoinette von Deftreih, die Witwe des Louis Kapet, 
überwiefen, derartige Verjtändigungen unterhalten und an 
ſolchen Machenſchaften fich betheiligt zu haben? 3) Iſt 
es erwieſen, daß ein Komplott exiftirte, welches darauf ab» 
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zielte, Bürger gegen Bürger zu bewaffnen und alſo im 
Innern der Republik ven Bürgerkrieg anzufachen? 4) Iſt die 
Witwe Capet der Betheiligung an diefem Komplott über- 
führt?“ Man fieht, Citoyen Herman verihmähte es, mochte 
es nun aus Schamgefühl oder aus Politik gefchehen, vie an- 
geblih meſſaliniſchen und agrippiniihen Vergehungen in 
die Schulofrageftellung mitaufzunehmen. Die Gejchworenen 
beriethen etwa eine Stunde lang; dann bradten fie ein 
Ja auf alle vier Fragen zurüd. 

E8 war 4 Uhr Morgens. Die herabgebrannten Lichter 
verbreiteten nur eine fahle Helle in vem Sale. Düfteres 
Schweigen herrſchte. Der Präfivent ließ, nachdem Fouquier- 
Zinville vie Anwendung der ftrafgejetlichen Beftimmungen 
(Code penal, sect. I, art. 4; part. II, sect. II, art. 2) 
auf die Schuldiggefprochene gefordert hatte, feiner Verkün— 
digung des Urtheild vie Mahnung an das Publikum vor- 
ausgehen, daß „Schulvige, wann fie einmal von dem Geſetz 
erreicht jeien, nur noch dem Unglüf und der Menjchlichkeit 
angehörten (n’appartiennent plus qu'au malheur et & 
l’humanite).*“ Der Mund ver Königin zudte nicht, als 
der Todesſpruch in ihr Ohr fiel. Sie hatte ja alle dieſe 
drei jchredlihen Tage und Nächte hindurch nicht mehr um 
ihr Leben, fondern nur noch um ihres Namens Ehre ge- 
ftritten. Stumm, aber fejten Trittes wandte fie jich, zu 
gehen, und um 4'/, wieder in ihrem Gefängniß in ver 
Conciergerie angelangt, bat fie fich hingeſetzt und jenen 
Brief an Ihre Schwägerin, die Prinzeifin Elifabeth, ge- 
fchrieben, welcher nicht an feine Adreſſe gelangte, wohl 
aber an die der Nachwelt, — das zugleich hochfinnige und 
rührende Zeftament einer graufam, viel zu graufam für 
ihre Berfehlungen beftraften Frau). 


1) Der Gefängnißmwärter überlieferte den Brief an Fouquier— 
Zinville, unter deffen Papieren , nicht, wie e8 bisher fälſchlich hieß, 
unter den Papieren Robespierre’8, er durch die Kommiſſäre gefunden 
wurbe, welche, nachdem die Reaktion vom 9. Thermidor den Ankläger 
beim Revolutionstribunal „weggewifcht“ hatte, im Auftrage bes Konvents 
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Waährend die Königin fchrieb, wirbelte der General- 
marjch durch die Straßen. Die Volfswehr ver 48 Sektionen 
von Paris trat unter die Waffen, um dem Sprude des 
Zribunals ungeftörten Vollzug zu fihern. Eine ſehr über- 
flüffige Entfaltung von trifoloren Uniformen übrigens; 
venn der Schreden der Sanguinofratie wuchtete ſchon zu 
dieſer Zeit und noch acht Monate lang fo bleiern ſchwer 
auf der Stavt, daß an einen gewaltjamen Verſuch, die 
Todesfahrt Marie Antoinette’8 zu ihrer Rettung zu benützen, 
gar nicht zu denken war. 

Die Königin hatte mittels des Briefes an Madame 
Eliſabeth mit dem Leben abgeſchloſſen. Sie dachte jetzt 
nur noch daran, mit Anſtand zu ſterben. Das Gefühl 
für das Schickliche, den Frauen an- und eingeboren, regelte 
durchweg ihr Gebaren angeficht des Todes. Zeitgenojfe 
Mercier (Nouveau Paris, III, 15) vrüdt das jo aus: 
„La reine ne perdit point la veille ni le jour de son 
supplice la passion et l'instinct d’une femme.“ Sie 
rüftete forgfältig ihre Haube und z0g ein weißes Kleid 
an. Dann richtete fie, auf ihrem Gurtbette fitend, an 
die Gendarmen die Frage: „Glaubt ihr, das Volk werde 
mich auf das Schaffot gelangen laſſen, ohne mich in Stüde 
zu reißen?” „Madame“, gab einer ver Wächter zur Antwort, 
„Sie werden auf das Schaffot gelangen, ohne daß man 
Ihnen ein Leid zufügt.* Jetzt fam Sanfon, ver Oberfäm- 
merer von Dame Öuillotine. „Siefommen zeitig, Monfieur, * 
fagte die Königin. „Ich vollziehe, was mir befohlen ift, 
Madame." Er war fo zeitig gefommen, um ver Berurtheilten 
die Haare abzufchneiven; allein fie hatte dieſen fehredlichen 
Dienſt ſchon felber verrichtet. Man meldete ihr: „Da 
ift ein Pfarrer von Paris, welcher fragt, ob Sie beichten 
wollen.” Die Königin fagte: „Ein Pfarrer von Paris? 
Es gibt ja feinen mehr.” Der Geiftliche, felbftverftändlich 
ein „pretre constitutionnel*, fam herein, ftellte ſich vor 





die Hinterlaffenihaft deffelben unterjuchten. Campardon gibt S.125 fg. 
einen vollftändigen Abdruck des Briefes. 
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und fragte: „Wünſchen Sie, daß ih Sie begleite, Mas 
dame?* Worauf Marie Antoinette: „Wie Sie wollen, 
Monfieur.* 

Schlag 11 Uhr öffnete fih das Gitterthor des Hofes 
der Conciergerie und das Opfer trat heraus. Das Antlit 
der Königin war bleich, aber ihr Blick ftolz und ihr Gang 
feſt. Die Hände waren ihr auf den Rüden gebunden 
und Sanjon hielt die Enden des Strides. Man ſah, 
daß er fih Mühe gab, fie nicht anzuftraffen, ſondern recht 
loje zu halten. Bor dem Thore ftand der verhängniffvolle 
Karren, mit ſchmalem Sitbrett ; wielleicht derſelbe, auf welchem 
drei Wochen fpäter Marie Antoinette'8 große Feindin, Frau 
Roland, zur Guillotine fuhr. Beim Anblick dieſes Fuhr- 
werfes erbebte die Königin und wanfte einen Augenblid 
auf ihren Füßen. Wenigjtens dieſe Schmach, mochte fie 
denfen, hätte man ver Tochter der Cäfaren erſparen 
fünnen. Aber es mufjte auch diefer Kelch geleert werben. 
Dean half ver VBerurtheilten auf ven Karrenfik. Der be— 
eidigte Priefter nahm neben ihr Plaß, hinter dem Sitbrett 
ein Gehilfe Sanfons, dieſer felbft vor der Königin, aber 
jtehend, feinen Dreifpighut in der Hand. Marie Antoinette 
trug ein weißes Unterfleiv, ein ſchwarzes Oberfleiv und 
über viefem ein weißes Nachtlamifol mit fchwarzen Bands 
ichleifen an den Hanpgelenfen; ferner ein Bruſttuch von 
weigem Mufjelin und eine weiße Haube mit jchwarzem 
Band. 

Der einfpännige Karren fegte fich in Bewegung und 
rollte langfam das Doppelipalier der Volkswehrleute ent- 
lang. Die Menge war hinter dem Spalier zahlreih an- 
gefammelt, verhielt fich aber fchweigend, obgleich ein Lump, 
der Komödiant Grammont, feinen Dienft als Officier ver 
Nationalgarde ſchmählich mijjbrauchend, fih in den Steig- 
bügeln erhob und mit feiner Säbeljpige auf die Verurtheilte 
wies, wie um den Pöbel aufzuforvdern, das Opfer zu be- 
ihimpfen. Es gefchah aber nicht, ſei es aus Gleichgiltigfeit, 
aus Mitleid oder aus Scham. Nur zuweilen brach ein 
„Vive la republique !* aus ven VBolfshaufen hervor. Und 
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doch war das Volf die legten Tage her giftig-ſyſtematiſch zur 
Wuth gegen die Königin aufgeftachelt worden, insbejondere 
durch den wilden Guffroy in feinem Journal „Rougyff“ 
(Anagramm von Guffroy), in deſſen Nr. 8 es geheiken 
hatte: „Je sonne mon tocsin sur toutes les oreilles 
frangaises, sur l’infernale Marie-Antoinette; elle a paru 
ö la Conciergerie avec linsolence de lap..... 
de Jupiter. Ces b...... de dieux de l’ancien 
temps ont une morgue incorrigible; il n’y a que la 
guillotine qui puisse expier leurs grimaces et nous 
emp£cher de faire la figue. On la möne....alerte, 
alerte, crack... ., que tout soit dit. Ne vous 
laissez pas berner par une idee brissotine que l’on 
voudra rechauffer: „„Gardez Marie-Antoinette pour 
faire la paix““ — vous dit-on sourdement, et moi 
je vous dis: Faites-lui faire le saut de carpe 
enavant, lesmains derrierele dos, vite, vite, 
crack !* 

Die Königin ließ während ihrer langen ZTovesfahrt 
ihre Blicke gleichgiltig über die bewaffnete und die unbe- 
waffnete Menge hinſchweifen. Mit dem beeivigten Priejter, 
ver im Laienrod ihr zur Seite faß, ſprach fie fein Wort. 
Im Vorüberfahren am Palais-Royal bemerkte fie die Infchrift: 
„Palais-Egalit&!“ und machte unmwillfürlich eine Gebärde 
der Entrüftung. Sie war aber zur Stunde ſchon an 
Philipp d'Orléans gerät; denn für Philipp Egalite war 
ja der Zodesfarren jo zu jagen auch jchon angefpannt 
und zwanzig Tage fpäter machte er venjelben Weg zum 
Revolutionsplag. Einen langen Schmerzensblid warf die 
Königin, angeſichts des ScaffotS angelangt, über ven 
Zuileriengarten nach dem Palafte hinüber, wo fie vor 
Jahren als Braut des Dauphin ihren Einzug gehalten 
hatte, von der Bevölkerung von Paris mit überfhwäng- 
lihen Huldigungen überfchüttet. Und heute? In der uns 
zähligen Menge wagte es nicht ein Mann, grüßend vie 
Hand für fie zu erheben, und wagte e8 nicht eine Frau, 
für jie bittend oder betend vie Lippen zu regen. Aber 
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getroſt! Nur noch ein paar Minuten und alles iſt vorüber 
und verſchwunden und verſunken in die ewige Ruhe Nirwäna’s. 

Sie fteigt die Stufen des Schaffots hinan, jo gefaflt, 
daß fie in dieſen furchtbaren Augenbliden fogar noch der 
Geſetze und Formen der Höflichkeit eingevenf bleibt. Sie 
hat nämlich, beim Hinauffteigen eine der Stufen verfehlend, 
dem Scharfrichter Sanfon auf ven Fuß getreten und unter- 
läfft nicht zu jagen: „Entjhuldigen Sie, mein Herr; ih 
that es nicht abfichtlih." Um 121/, Uhr fiel ihr Haupt 
und jo vermwildert war zu diefer Stunde die Revolution, 
dag Schuft Hebert feinen infamen „Pere Duchesne* 
(Nr. 299) am Schluffe eines wüſten Schmähartifels über 
die Hinrichtungsfcene fagen laffen durfte: „Lag.... 
a été audacieuse et insolente jusqu’au bout. Cepen- 
dant les jambes lui ont manqué au moment df faire/£ 
la bascule pour jouer à la main chaude, dans la 
crainte sans doute de trouver apr&s sa mort un supplice 
plus terrible que celui quelle allait subir. Sa töte 
maudite fut enfin separee deson f.... col de grue 
et l’air retentissait des cris de Vive la republique! 
 UAERTHR !* Dies die Xeichenreve, welche der fanguino- 
fratifhe Sansculottismus der Tochter Maria Thereſia's 
gehalten hat... . 

Am Tage nach der Hinrichtung der Königin ſpeiſ'ten 
Nobespierre, Saint-Juft, Barere und einer der Geſchworenen, 
welche in dem Procefje fungirt hatten, bei Venua zu Mittag. 
Der Geſchworene erzählte die Einzelnheiten der Procedur, 
und als er auf die ruchloje von Hebert gegen. vie Ange: 
Hagte erhobene Beſchuldigung zu ſprechen fam, rief Robes- 
pierre aus: „Diejer Böſewicht (scel&rat) Hebert! Es war 
ihm aljo nicht genug, eine Mefjalina aus ihr gemacht zu 
haben, jondern er muſſte fie auch noch zur Agrippina 
machen?" Die Anwefenven erjtaunten. Allein Saint-Fuft 
bemerfte in feiner Inappsfentenziöfen Weife: „Die Sitten 
können durch den fo eben vollzogenen Aft nationaler Yuftiz 
nur gewinnen —“ wozu der „Anafreon der Guillotine“, 
Barere, ven Senf gab: „Das Meſſer ver Guillotine hat 
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da einen hübjchen Knoten ver Diplomatie Europa's durch— 
gejchnitten.“ Und wieder Robespierre: „Wohl, e8 ift ein 
bedeutender Schritt vorwärts auf dem Wege der Revolution ; 
aber die Zahl der Feinde der Republik ift groß." Worauf 
Saint-Iuft: „So guillotinirt und deportirt fie alle mit- 
ſammen und fonfifeirt das Vermögen der VBerbächtigen!” 
„Ja,“ meinte zum Schluſſe Barere-Anafreon, „das Schiff 
der Revolution kann, wie e8 feheint, nur auf einem Blut— 
meer in den Hafen gelangen.“ 

Das Blutmeer fehlte nicht, aber ftatt in den Hafen 
der Freiheit gelangte das Schiff nur auf die Sandbank 
des Defpotismus und die erhabene Tragödie der Revolution 
verlief in das ſchuftige Satyrfpiel des achtzehnten Brumaire. 


Ein Iunker-Kompfott. 


O blygd! Är detta er, är detta Göthers stam ? 
Tegner. 


3; 
Ber König '), 


Das Gepräge verMünze des Königthums verjchleift jich 
mehr und mehr. Nicht als ob zu wähnen wäre, die Menjchen 
würden jich in ven nächjten paar Jahrhunderten oder vielmehr 
Sahrtaufenden ihrer angeftammten Knecht: und Schlecht- 


1) Die Materialien zu diefem Eſſay find aus nachftehend ver— 
zeichneten Quellen geſchöpft. €. ©. Geijer: Des Königs Guftav IH. 
nacdhgelaffene und fünfzig Jahre nad feinem Tode eröffnete Papiere. 
3Bde. Hamburg 1843. — Schlözers Briefwechſel, Heft22, S. 230fg- 
— Schlözers Giontennsceen”. Bd. 12. — Raumer: Beiträge zur 
Geſchichte Europa’s vom Ende des fiebenjährigen bis zum Ende des 
amerikaniſchen Krieges, nad franzöfiihen und engliſchen Geſandtſchafts— 
berichten. 3 Bde. 1839. — Des Königl. Schwed. Hofgerichts Unter: 
fuhung und Urtheile über den Königsmörder Ankarftröm und übrige 
Mitfhuldige. Aus dem Schwebiihen. Greifswald, 1792. — Arndt: 
Schwed. Gejhichten. Leipzig 1839. — Clarus: Schweden jonft und 
jett. 2 Bde. Mainz 1847. — Sheridan (zur betreffenden Zeit Attache 
ber engliihen Geſandtſchaft in Stodholm): History ofthelate revolution 
in Sweden. Dublin 1778. — Clarke: Travels in various countries, 
p. IV, t. I (Scandinavia). London 1811 bi8 1812. — Brown: The 
northern courts. tom. 2. London 1818. — Nouvelle Biographie 
generale. Paris 1845 seq. 
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ihaffenheit joweit entwöhnen, um die Monarchie entbehrlich 
zu finden und zu machen, — o nein! Solch einer phan- 
taftifchen Hoffnung heute noch fich hinzugeben, nach allen ven 
traurigen Erfahrungen unferes 19. Jahrhunderts fich hinzu— 
geben, wäre pure, blanfe Narrethei. Aber das Königthum 
ihöpft die Bürgſchaft feines Beſtehens jett nicht mehr aus 
einer über alle Kritif erhaben gewähnten Duelle, aus dem 
jogenannten „göttlichen echt“ , welches längſt zu einem 
Spottlachen geworden ift, ſondern e8 beruht nur noch, wie 
eben in unjeren Tagen alles und jedes, auf Nützlichkeits— 
gründen. Die Dummheit der bildungslofen Maſſen näms 
fih glaubt und die Feigheit der gebildeten Stände ftellt 
ih an zu glauben, Monardie oder Anarchie jeien vie 
einzigen Möglichkeiten ; eine dritte gebe e8 nicht. Der über- 
irdifche Nimbus des Gottesgnadenthums um das Haupt 
des Königthums her ift demnach erlofchen: e8 glaubt, fo 
zuverfichtlich e8 mitunter fich äußern mag, felber nicht mehr 
daran. Vielmehr wijjen vie Könige, obzwar fie es fich 
verhehlen möchten, vecht gut, daß fie nur auf der fo eben 
angedeuteten Bafis jtehen; auf einer Baſis alfo, welcher 
zwar feineswegs die Dauerhaftigfeit abgejprochen werben 
fann, der jedoch das Eigenfchaftswort „reinlich* weniger 
zufommt. 

Es ift nun aber ein unbehaglicd Gefühl, auf einem jo 
zweifelhaften Boden zu ftehen, und dieſes Gefühl vermögen 
jehende Augen auf ven Gefichtern ver Könige unferer Zeit 
großgedrudt zu lefen. Die „göttliche Sicherheit ift dahin, 
die fire Idee der Unfehlbarfeit und Unverantwortlichkeit ſtößt 
immer unfanfter mit fireren Thatjachen zufammen, das 
naive Allmachtbewufitfein hat einem Fünftlich zurechtgeflicten 
platgemacht und mitunter gibt fich jogar die voreilige Be- 
jorgniß fund, die Säulen Jachin und Boas der Monarchie, 
der Afterglaube ver Völker und die gemeine Selbjtjucht 
der Gebilveten und Bevorrechteten, feien wanfenver als fie 
in Wahrheit find und noch lange, vielleicht allzeit fein 
werden. Arme Könige! Ihr vertraut nicht mehr jo vecht 
auf euch jelbit, und das verleiht eurem Wollen und Thun, 
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eurem ganzen Sein und Erſcheinen den unerquidlichen 
Charakter der Halbheit, ja geradezu etwas Schemen- und 
Sthattenhaftes, jo daß das Königthum von heute häufig 
genug nur noch al8 ein Geſpenſt des Königthums von ehe- 
mals ſich darftellt. 

Wie jo ganz anders treten die SKronenträger des 
18. Jahrhunderts vor uns hin! Sie waren inhuman, fie 
waren brutal, jogar in ihren Beftrebungen als „erleuchtete“ 
Deipoten, fie waren roh und graufam felbft als gefrönte 
„Aufklärer“, voll fouveräner Verachtung der Menſchen und 
Menſchenrechte, mühlfteinhartherzig, genußmwüthig bis zur 
Beitialität, gänzlich gewiffen- und ffrupellos, Unterthanen- 
ſchinder, Jagdwütheriche, Menjchenfleifhhändler, — aber 
fie waren Geftalten aus einem Guß, Charafterfiguren, 
ganze Kerle. Nichts Verſchwommenes und Verſchliffenes, 
nichts Schemenhaftes und Gefpenftiges an ihnen! Deſpoten 
durchweg, Tyrannen Häufig, Wohlfahrtsausfhüfller auf 
Thronen, Scheufale nicht felten, Narren dann und wann; 
aber immerhin Menfchen von Knochen, Fleiſch und Blut, 
Leute von Raſſe, Originale. 

Gegen die Sündflutzeit hin, alfo vom hubertsburger 
Friedensſchluß ab und bis in die achtziger Jahre hinein, 
hatte der Defpotismus noch einen ganz eigenthümlichen 
Beigeſchmack, indem er mit der Ejjenz der revolutionären 
Philofophie des Jahrhunderts fich parfümirte. Er roch nad 
Voltaireismus und Dideroterie, mitunter fogar ein bischen 
nad) Jean-Jacquerie. Doch ift der lettgenannte Parfüm 
in den bevorrechteten Kreifen bald nicht mehr comme il faut 
gewejen: — fein Geruh war ja gar zu fharf. Den 
„Pucelle*-Spaß hatte man luftig mitgelacht; aber ven „Eon- 
trat-Social”-Ernjt fand man denn doch zu ernfthaft, und 
wo man allenfall® gute Miene dazu machen wollte, ward 
eine Grimaffe daraus. ALS es dann vollends rheinherüber 
rafaunete: „Allons, enfants de la patrie!* da erblidte 
und verabicheute man in dem bislang als himmlischen 
Genius geliebfof’ten Geifte des Jahrhunderts nur noch den 
bölliihen Dämon.... 
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Zu jener Zeit hat droben in Schweden ein König 
gelebt, welcher fich felber einen „roi citoyen“ nannte, als 
Revolutionär anfing und ald Don Quijote der Reaktion 
endete; ein König, welcher im Namen ver Freiheit das 
Junkerthum zu Boden trat und dafür fchlieffih im Namen 
der Freiheit vom Junkerthum ermordet wurde, — ohne 
daß weder in dieſem noch in jenem Falle gelogen worden 
wäre. Denn, in Wahrheit, Guftan der Dritte ſowohl, 
als auch die ſchwediſche Adelskaſte wollten ernftlich die Frei- 
beit, nämlich jener und dieſe wollte fie für fih. Sie 
wollten frei, d. h. Alleinherren fein in Schweden. Der 
Adel war es feit dem Tode Karls des Zwölften, des 
Könignarren oder Narrenkönigs, gewejen und dieſe ſchwediſche 
„Freiheitszeit“ , dieſes Yunferregiment hatte dann au 
glücklich den Staat zur mwüjten Zerrüttung, das Volk zum 
bitterften Elend herabgebracht, wie da® überall und allzeit 
der junferlichen Herrichaft naturnothwendige Folge geweſen 
iſt. Guſtav der Dritte entriß dem Junkerthum das Skepter, 
was ihm hauptſächlich darum gelang, weil vie Adelsanarchie 
in fich jelber uneinig geweſen ift, indem die eine Partei 
der Junker, vie „Hüte“, ganz offenkundig an Frankreich, die 
andere, die „Mützen“, ebenjo offenkundig zuerft an Eng» 
land, dann an Ruſſland verfauft war. Der König hat die 
erlangte Gewalt anfänglich zur Bafis einer Helven- und 
Herrſcherrolle im großen Stile zu machen den guten Willen 
gehabt. Leichtfinn und Lüperlichfeit ließen ihn aber nur 
dazu fommen, die Rolle eines Königs ver Komödie, eines 
flunfernvden Komödiantenkönigs zu fpielen. Sein „Abgang“ 
im fünften Aft hatte jedoch etwas Echttragiiches, das noch 
erhöht wurde durch das Wiederhervorbrechen ver bejjeren 
Seite feiner Natur auf dem Sterbebette. 

Es dürfte ein reinmenfchliches, ſowie auch ein hiſto— 
riſch didaktiſches Interefje darbieten, den Auf, Vor⸗ und 
Ausgang diejes Neffen Friedrichs des Großen mitanzufehen. 
Aber vom Gefichtspunfte gejchichtlicher Wahrhaftigkeit aus, 
nicht vom Stanppunft unferes guten Ernft Mori Arndt, 
deſſen deutjchunterthänig oder, wie er arndtiſch fagte, 
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„königiſch“ organiſirtes Gehirn jedesmal vor Entzücken 
wirbelig wurde, wann er auf einen ſeiner angeſtammten 
Könige und Herren zu ſprechen kam, und welcher demnach 
auch von dem Schwedenkönige, deſſen geborener Unterthan 
zu ſein er hoch ſich rühmte, nur in der lobpſallirenden 
Tonart geredet hat, wie ſie dem zur Begeiſterung poten⸗ 
zirten beſchränkten Unterthanenverſtande gegenüber einer 
königlichen Majeſtät geziemt. 


Guſtav, nachmals der Dritte genannt, iſt am 13. Januar 
1746 geboren worden, der älteſte Sohn des Schwächlings 
und Königſchattens Adolf Friedrich von Holſtein-Gottorp 
und der preußiſchen Prinzeſſin Luiſe Ulrike, in welcher eine 
ſtarke Ader vom Geiſte und auch vom Deſpotengeiſte ihres 
Bruders Friedrich pulſirte. Sie ertrug daher keineswegs 
ſo geduldig wie ihr Herr Gemahl die Nullität, in welcher 
der wirkliche und vielköpfige König, der „Reichsrath“, das 
nominelle Königthum hielt, und ſie hat es auch nicht an 
Machenſchaften fehlen laſſen, das Joch dieſer Nullität zu 
brechen, ſo oft der wüthende Parteizank zwiſchen den „Hüten“ 
und den „Mützen“, welcher den Reichsrath, d. h. das oberſte 
Centrum des ſchwediſchen Junkerregiments zerriß, eine 
günſtige Gelegenheit zu bieten ſchien. Ihre Verſuche liefen 
aber übel ab und ſie muſſte ſich der Hoffnung auf ihren 
heranwachſenden Sohn tröſten, welcher allerdings der 
Junkerei den Meiſter zeigte; aber nicht zum Vortheile 
ſeiner Mutter, wie dieſe gehofft hatte, ſondern zu ſeinem 
eigenen. 

Der Haß gegen den Uebermuth einer feilen, an das 
Ausland verkauften, durchaus nichtswürdigen Oligarchie, 
welche gleich der adeligen Ochlokratie Polens ein abſchreckend 
weltgeſchichtliches Beiſpiel gegeben hat, was für eine ver« 
läffliche Stüge der Adel für die Throne fei, — diejer Haß 
wurde dem Prinzen jchon an der Wiege vorgefungen 
und zwar mit größtem Erfolg. Guſtav konnte auch mit 
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Grund jagen, daß er ſchon in der Wiege von den Junfern 
tprannifirt worden fei. Die gerade im Reichsrath herrſchende 
Partei fchlug nämlich vor, daß ver fleine Kronprinz mit 
der wenige Tage nah ihm geborenen Prinzefjin Sophie 
Magvalene von Dänemark verlobt würde, und feste dieſe 
Verlobung, gegen welche Guſtavs Eltern des entjchievenften 
auftraten, i. 9. 1750 durch. Der frühreife Prinz gewann 
überhaupt jchon in feinen Knabenjahren jo viele Einblide 
in das freche junferliche Treiben und er wurde fchon früh: 
zeitig jo gewaltjam zwifchen ven Mützen und Hüten hin— 
und hergezerrt, daß wir feiner Aufzeichnung Glauben 
ichenfen dürfen, in feinem vierzehnten Lebensjahre jei feine 
Anfiht über ven Adel fertig und fein Entſchluß inbetreff 
des Fünftigen Verhaltens gegen venjelben gefajjt gemwejen. 
Am meijten habe er zu diefer Zeit gehaſſt und vwerabjcheut 
den Reichsrath Palmjtjerna, den Freiheren Pechlin und 
den Grafen Teſſin. Der legtgenannte Magnat, Guſtavs 
Hofmeilter, hatte eine heftige Leidenſchaft für die Königin 
Luiſe Ulrike gefafjt und behelligte dieſelbe mit verliebten 
Zumutbungen, bis enplich die beleidigte Dame eine Scene 
herbeiführte, welche die Entfernung des Grafen vom Hofe 
zur Folge hatte. 

Der Prinz war jehszehn Jahre alt, al8 der unrühme 
fihe Antheil, welchen Schweren am fiebenjährigen Kriege 
genommen hatte, durch den Friedensſchluß von 1762 be- 
endigt wurde. Guſtav hegte den Wunſch, für eine Weile 
in die preußifche Armee zu treten, um der Unterweijung 
feines großen Ohms in der Kriegsfunft und im Königs 
geihäft theilhaft zu werven, und Sprach viefen Wunjch leb— 
haft aus. Allein der Reicherath jagte nein; denn e8 fonnte 
den Herren Junkern feineswegs vienlich erjcheinen, daß 
ihr fünftiger Namensfönig etwas Tüchtiges lernte. Bier 
Jahre jpäter fette ver Neichsrath einem wunſchweiſe ge= 
äußerten nein des Kronprinzen fein befehlendes ja ent- 
gegen. Guftan machte nämlich einen Verfuh, dem ihm 
jelber, noch mehr aber feiner Mutter verhajiten vänifchen 
Ehebunde zu entrinnen; aber vergebens. Der Reicherath 
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oronete jofort ven Vollzug diefer Heirat an und am 26. Sep- 
tember 1766 mufjte der Eronprinzliche Bräutigam wider 
Willen nad Helfingborg gehen, um feine Braut zuempfangen. 
Die Erſcheinung verjelben machte nicht etwa einen un- 
günftigen Einvrud auf ihn. Er jchrieb im Dftober aus 
Gothenburg an den Grafen Sceffer: „Der Anblid ver 
Prinzefiin war jehr evel. Sie fieht gut aus, ohne gerade 
ſchön zu fein; fie ift jehr wohlgewachlen, ftellt fich mit 
Würde dar, ift nur etwas zu artig für ihren Rang und 
fhüchterner als fih für ein Frauenzimmer von Stande 
ſchickt. Sie ift die Güte felbft, ftill und mild. Ich ver— 
fihere Sie, daß ich in ihr eine Frau befommen zu haben 
glaube, welche für mich paſſt. Sie befitt Schönheit genug, 
um angenehm zu fein, und nicht genug, um mir den Kopf 
zu verdrehen; fie hat Hinlänglich Verſtand, um fih nicht 
dumm zu betragen, und Charafter- Sanftmuth genug, um 
fih feine Gewalt über mich anzumaßen“ .. .9). Un 


1) In den „Denkwürdigfeiten des Landgrafen Karl von Heflen- 
Kafjel”, deren franzöfiiche Originalhandſchrift zuerft nur als Manuffript 
gedrudt,, dann aber (1866) im beutjcher Uebertragung veröffentlicht 
wurde, findet fih (S. 46) folgende Aufzeihnung von der Hand des 
Landgrafen über die Brautfahrt nah Helfingborg, welche ber Ber- 
faffer im Auftrage des Dänenfönigs mitgemacht hatte: „Auf ber 
Brüde von Helfingborg wurde ich ſehr böflih empfangen und un— 
mittelbar in das Haus des Kronprinzen, des nachmaligen Königs 
Guſtav des Dritten geführt, welcher mich mit offenen Armen empfing. 
Er war ein geiftig jehr begabter Fürft, der eine ausgezeichnete Er- 
ziehung genofjen hatte; aber er hatte etwas Falſches in jeinem Aus- 
drud, was mir gleih auffiel. Als die Kronprinzeffin fich näherte, 
begab er fih auf die Brüde, wohin ich ihn begleitete. Ich ftand neben 
ihm, als er ſah, wie fie fih im Schiffe erhob, um an’s Land zu gehen. 
Er rief ganz laut: „Gott, wie ſchön ift fiel” Und wirklich hatte fie eine 
jehr majeftätiiche und ſchöne Haltung. Beſonders war fie ſchön, wenn 
fie im großen Puß erſchien. Sie war groß, hatte große ſchöne Augen 
und einen jehr wohlwollenden Ausdrud in ihrem Geſicht. Der Kron- 
prinz reichte ihr bie Hand und führte fie in fein Haus. Es war 
ohne Zweifel das befte in Helfingborg, welches damals nur einftödige 
Häufer mit vielen. Strohhütten hatte. Die Dragoner von Schonen 
machten längs der Straßen Spalier, große Leute mit Heinen Pferben 
und mit Uniformen aus Karls des Zwölften Zeit. Alles hatte ein 
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dennoh: — arme Sophie Magpalene! Dein Loos war 
ein richtiges Prinzeffinnenloos. Dein Herr Gemahl hatte 
ja, nad gieriger Erjchöpfung aller von ver Natur ge= 
botenen Genüſſe, fich zur Widernatur gewendet und war 
auf fjehmachvollen Laſterwegen bis zur Impotenz hinab- 
gejtiegen. Außerdem empfing dich deine Schwiegermutter 
Luiſe Ulrike mit einem unerbittlichen, mit einem wahrhaft 
Inöchernen Alteweiberhaß, welcher Fein, aber auch gar fein 
Mittel verihmähte, von Anfang an deinen Gemahl in jeder 
Weiſe gegen dich zu verhegen und deine Tage fummervolf, 
deine Nächte jchlummerlos zu machen. Das gab eine jehr 
unerquidliche, unglüdjelige Ehe ab, wenn überhaupt eine 
ſolche ſtatthatte. Auch ver Prinz fühlte fich unter dem 
Doppeljoh der Anmaßlichkeit des übermüthigen Junker— 
thums und feiner herrichfüchtigen Mutter jehr gedrückt und 
unbehaglih. Er führte vamals ein Tagebuch und darein hat 
er zum Sahresichluffe von 1767 die Verje aus Voltaire's 
„Oedipe“ gejchrieben: j 


„Le passe m’epouvante et le pr@sent m’accable. 
Je lis dans l’avenir un sort epouvantable.* 


Ein jonderbar Ding, dieſes Fronprinzlich guſtaviſche 
Zagebuh! Ein Amalgam von Schwärmerei und Blafirtheit, 
ganz eigenthümlich durchſäuert von unwillkürlich ſich fund» 
gebenden Wünfchen einer ungevuldigen Kraftgenialität. Nicht 
jelten begegnen uns da Meußerungen, vie im „Diary 
Byrons ſtehen fönnten. So aus dem Jahr 1768 pie 


eigenthümliches, jehr Heinlihes Ausjehen. Abends war Ball im Haufe 
des Kronprinzen, wo man einen Tanzjal auf dem Boden eingerichtet 
hatte. Statt der Tapeten hatte man die Deden von Hanbpferben 
und Ähnliche Dinge aufgehängt, um die Seitenwände dieſes Gemaches 
zu bededen. Der Ball begann. Als Herr von Llano, ſpaniſcher Ge— 
jandter in Dänemark, welder auch nad Helfingborg gelommen war 
und jehr gut tanzte, aber jehr groß und von einem Gewichte war, 
welches einen fefteren Balljal als diefen erforderte, anfing, mit feiner 
gewohnten Lebhaftigfeit zu tanzen, wollte der Sal zufammenbreden. 
Man ftellte defihalb den Tanz ein, bi8 man den Boden mit Ballen 
geftügt hatte.” 
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Worte der Entrüſtung über die Machenſchaften Katharina's 
der Zweiten in Polen und über die feige und feile Lumpig— 
keit des weiland Buhljungen der Zarin, Stanislaus Po— 
niatowſki, welchem der prinzliche Tagebücheler zudonnert: 
„Welche Infamie! Du biſt weder König noch Bürger. 
Stirb, um deines Vaterlandes Selbſtſtändigkeit aufrecht zu 
erhalten, und unterwirf dich nicht unwürdig dem Joche!“ 
Ganz lyriſch ſchwärmt Guſtav weiterhin über den gleich— 
zeitigen Freiheitskampf der Korſen. „Ihr General Paoli 
iſt jetzt der größte Mann der Zeit. Könige der Erde, 
kommt, um in der Schule eines einfachen korſiſchen Bürgers 
die Lehren der Tugend, des Muthes, der Gerechtigkeit und 
Seelengröße zu empfangen, die euch vielleicht unbekannt 
ſind.“ Mitten zwiſchen derartigen Auslaſſungen ſtehen 
Citate aus den Memoiren des Kardinals Retz, welche ver 
Prinz damals eifrig ftudirte. Vom Ganzen empfängt man 
den Einprud, Guſtav fei ein echter Blutsverwandter feines 
preußiihen Oheims gewejen. Friedrich Hat ja auch, wie 
jedermann weiß, zu NAheinsberg in tugenphafter Entrüftung 
mit der einen Hand den Machiavelli widerlegt, während 
er zur gleichen Zeit mit der andern Pläne entwarf, bei 
deren Ausführung er ven Machiavellismus übermachiavellis 
firen wollte. Schon i. 3. 1769 fann Guſtav alles Ernftes 
darauf, gegen den Adel einen Staatsftreich zu wagen. Die 
Indolenz und Muthlofigfeit feines Vaters war aber ver 
Infcenejegung des Projekt, welches der Prinz ein Jahr 
zuvor in einer ausführlichen Denkſchrift erörtert hatte, fo 
hinderlich, daß e8 vertagt werden mujite. 

Die Lage des Prinzen nahm in Folge vejjen an Uns» 
behaglichfeit zu und ebenjo durch die Mifjbilligung, welche 
feine Stellung, d. h. Nichtitellung zu feiner Frau im 
Publifum fand. Inbetreff dieſes Punktes aber fragte Guftav 
der öffentlihen Meinung nichts nach und Flagte feinerfeits 
über die „Langeweile, welche die Prinzefjin begleitet“, ſowie 
über „ihre Schroffheit und wenig behagliche Umgangsart“. 
Er fehnte fi) aus Schweden fort, um wenigitens für eine 
Weile alles abzufchütteln, was ihn drüdte und quälte, und 
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diejer Reiſedrang zielte befonvders auf Franfreih ab, feit- 
dem Graf Kreug, außerordentlicher Gefandter Schwedens 
in Paris, von der franzöfiichen Hauptſtadt her in feinen 
Briefen den Prinzen von Voltaire und allen den parifer 
Herrlichfeiten des „philofophiichen Jahrhunderts“ gar lodend 
unterhielt. Im Spätherbfte von 1770 durfte Guſtav end- 
ih reifen und eilte über Dänemark und durch Deutjchland 
Paris zu, wo er zu Anfang Februars 1771 anlangte, feines 
Weilens aber nicht lange war. Denn jhon am 1. März 
empfing er von daheim die Botjchaft, daß fein Vater Adolf 
Friedrich am 12. Februar gejtorben jei, und zwar jo, wie 
es eines Roi faineant nicht unwürdig. An einer durch ein 
überjchweres „Gemengſel von Heißweden, Sauerfohl und 
Auftern” verurfahten Magenüberlavdung nämlich. 

Gustav der Dritte — denn der war er jeßt — be- 
nüßte die ihm fnapp zugemeſſene Zeit in der Hauptjtadt 
Frankreichs vortrefflih, um fih den Nerv der Dinge zu 
verichaffen, welche er nach feiner Heimkehr in Ausführung 
zu bringen entjchlojjen war. Er machte dem fcharlachenen 
Weibe, welches damals im Königsjchloffe von Verfailles baby- 
lonisch thronte, Madame Dubarıy, vienjtbeflijfen feinen Hof 
und fand Gnade in ven Augen ver Sultana des fünfzehnten 
Louis. „Die Maitreffe ift für ung — fchrieb er trium- 
phivend an einen Bertrauten nad Stodholm — und aud 
des Königs Herz.“ Bei fothanen Umftänden jchlug Guſtav 
aus der franzöfifchen Staatskaſſe 12 Millionen Livres „Sub- 
ſidien“ heraus. Die armen und geplagten Unterthanen des 
allerhriftlichiten Königs waren zwar damals am Verhungern; 
allein auf jolche niedrige Nebenumftände braucht die hohe 
Politif nicht zu achten und Franfreih hat ja bekanntlich 
„allzeit die Mittel befeffen, feinen Ruhm zu bezahlen‘. Es 
gehörte aber dazumal ganz wejentlich mit zur franzöjiichen 
Sloire, mit den Millionen, welche man dem armen, zer: 
[umpten und hungernvden Jacques Bonhomme an der Seine, 
Marne, Loire, Rhone und Garonne ausprefite, proben am 
Mälar die langen und leeren Taſchen fchwediicher Prinzen 
und Sunfer vollzuftopfen. 
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Auf ſeiner Heimreiſe ging der junge Schwedenkönig 
über Berlin; wahrſcheinlich, um auf ver Terraſſe von Sans— 
ſouci beim Ohm „Sauertopf“, wie der alte Fritz im der 
Familie hieß, eim eiliges Privatiifimum über den „Despo- 
tisme illustr&® zu hören. Am Borabende von Pfingften 
landete Guftau zu Karlskrona und wurde bier von dem 
Senior des Reichsraths, Graf Ekeblad, als König begrüßt. 
Ein wirklicher zu fein, nicht bloß ein ſchemenhafter, das war 
Guſtavs energifcher Entſchluß und er ging fofort, obzwar 
fehr ſachte auftretend und vorfichtig ausfchreitend, am bie 
Ausführung deſſelben. Der fefte Grund, auf welchem er 
fußte, war die Thatfahe, daß die ſchamlos - Felbftjüchtige 
adelige Miffregierung in den Vollöfreifen eine bittere Un— 
zufrievenheit hervorgerufen hatte. Der Haupthebel, welchen 
er anzuwenden bejchloß, war demnad die Eiferjucht und 
Erbitterung des Bürgerſtandes und der Bauernfchaft gegen 
das Junkerthum. Als ein ebenſo handliches wie unentbehr- 
liches Werkzeug ſchnitt er fich eine höfiſche Militärpartet 
zu, bei deren Bildung ihm ver Haß zwifchen Hüten und 
Mützen natürlich jehr zu ftatten fam. Zuvörderſt aber führte 
er — bei Eröffnung des Reichstags won 1771 — vie Rolle 
eines Friedensfürſten und Verſöhners mit vielem Anftande 
durch, wober ihn feine bedeutende repnerifche Begabung jehr 
unterftügte. Obgleich noch jung an Jahren, war er ein 
Greis an Berjtellung. Selbft ver „Principe“ des Staats— 
fefretärs von Florenz; hätte feine Sache nicht bejjer machen 
können. Mitteld feiner recht augenfällig hervorgefehrten 
Berliffenheit, eine Ausjühnung und Vereinbarung zwijchen 
Mützen und Hüten zumegezubringen — die jogenannte 
„Kompofition” — wie nicht minder mittels ſcheinbar höchſt 
barmlojer Lebensführung — er orönete allerhand theatra- 
liſchen Schnickſchnack an, ſtickte allerhöchiteigenhändig Kiffen 
und Teppiche, entwarf Zeichnungen zu Orden und Drben- 
koſtümen — wuſſte er fich ven Augen der Junker als ein 
wohlmeinender, dem Vergnügen ergebener Scheinfönig dar- 
zuftellen. Inzwiſchen aber arbeitete er, von dem fränzdfijchen 
Geſandten VBergennes mit blanfen „Platten“ (écus) unter- 
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ſtützt, eifrigft an der Bildung der erwähnten Militärpartei, 
wozu ihm der Officiersffubb „Swenffa Botten“ das Material 
lieferte. Diejer Klubb, an deſſen Spige der Dragoner- 
oberft Freiherr Jakob Magnus Sprengtporten ftand, wurde 
unter Guſtavs Huger Einwirfung mehr und mehr eim 
ropaliftiiher. Sprengtporten war der Mann, welcher ven 
Plan zum Staatsftreihe von 1772 entworfen hat. 

Am 29. Mai diefes Jahres wurde die Krönung Guſtavs 
gefeiert und ein Vierteljahr jpäter machte er jich zum wirf- 
lichen Könige. Die Vorbereitungen zu dieſer Revolution 
von obenher wurden mit großer Sorgfalt getroffen. Die 
Geldmittel fchaffte VBergennes, im Ganzen 2,034,000 Thaler 
Kupfermünze. Es wurden Beutel voll Dufaten bereit ges 
halten, um bei der Garde und Artillerie in der ent- 
jcheivenden Stunde dem Royalismus das nöthige Gewicht 
zu geben; bei ver Infanterie wurde ein Sechsthalerzettel 
für den Dann bejtimmt. Solche Mitglieder der beitehen- 
den Regierung und des Reichstags, von welchen ein mehr 
oder weniger energiſcher Widerſtand zu erwarten war, follten 
durch Verhaftnahme zum voraus unſchädlich gemacht werben. 
Sp die Reichsräthe Ribbing und Fund, fo die adeligen 
Reichstagsmannen Eſſen, Frietſky und Pechlin, vie geiit- 
lihen Wijlman und Gadolin, vie bürgerlichen Sebaldt 
und Sorbon. Bon großer Wichtigfeit war die Herüber- 
ziehung der Bürgerwehr von Stodholm zur königlichen 
Sade. Sie wurde aber gejchiet bewerfitelfigt. Ein Meijter- 
jtreih von Hinterlift ift e8 gewejen, daß Guſtav und jeine 
Helfershelfer das, was jie planten, den Gegnern unter- 
ihoben. Es wurde nämlih, als im Publikum vie Sage 
vom nahebevorſtehenden Ausbruch einer Verſchwörung zu 
rumoren begann, in der Armee und im Volke jehr kunſt— 
reih das Gerücht ausgefprengt, es jei allerdings etwas im 
Werke, aber gegen ven König, vejjen Freiheit und Leben 
von den Yunfern beproht wären. 

Bei Vergegenwärtigung von alledem fommt einem uns 
willfürlich der Einfall, der Hauptmann der Gejellichaftsretter- 
banve vom December 1851 habe mit jeinem Staatsjtreich 
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ein Plagiat an dem guſtaviſchen begangen. Auch der Zug 
verſtärkt noch die überraſchende Aehnlichkeit, daß, wie am 
Abende des 1. Decembers von 1851 im Palais Elyſée 
eine große und muntere Geſellſchaft verſammelt war, ſo 
Guſtav der Dritte am Abende des 18. Auguſt von 1772, 
alſo am Vorabend ſeiner Geſellſchaftsrettung, im ſtock— 
holmer Schloſſe ein großes Souper mit Koncert gab und 
dabei „in ungezwungenſter Weiſe“ den liebenswürdigen 
Wirth machte, ein ganzes Feuerwerk von Scherzen und 
Witzen loslaſſend. Damit freilich iſt die angedeutete Aehn— 
lichkeit zu Ende. Denn erſtens war der Schwedenkönig, 
alles zuſammengehalten, nicht allein berechtigt, ſondern 
geradezu verpflichtet, dem ſchandbaren und verderblichen 
Junkerregiment ein Ende zu machen. Zweitens iſt er bei 
Ausführung ſeines Plans mit ſeiner Perſon tapfer einge— 
ſtanden. Drittens hat er ſeinen Sieg nicht miſſbraucht wie 
ein mordwüthiger Tiger, ſondern er verfuhr mit ſchonungs— 
voller Menſchlichkeit und Milde. Selbſt gegen entſchiedene 
Gegner ſo milde, daß der allerentſchiedenſte, der General 
Pechlin, nur wenige Monate in Haft blieb. Blut iſt bei 
der ganzen Haupt- und Staatsaktion vom 19. Auguſt 1772 
gar nicht gefloſſen. Dagegen ging durch dieſe allerhöchſt— 
ſelbſt gemachte Revolution, welche binnen zwei Stunden den 
König aus einer Marionette der Oligarchie zum Diktator 
umwandelte, ein ſehr ſtark vorquillender komödiſcher Zug 
hindurch. Die Junker allerdings ſpielten nicht tragiſche, 
aber doch traurige Figuren, während Guſtav in ſeiner Rolle 
als König-Komödiant geradezu glänzte. Er gaukelte und 
ſchauſpielte vortrefflich, indem er nach Umſtänden den 
Patrioten, den Helden, den Rhetor und ſogar ven Bet— 
bruder ſehen ließ. Als er in der Hauptwache zu den ver— 
ſammelten Officieren und Unterofficieren zur entſcheidenden 
Anſprache herantrat, redete er ſich in einen Enthuſiasmus 
hinein, daß er momentan wohl ſelbſt glaubte, was er ſagte. 
Er ſprach ſchwungvoll von Guſtav Waſa und Guſtav Adolf, 
von der Rettung des Vaterlandes, von der Abſchaffung der 
junkerlichen Miſſgewalt und der Wiederherſtellung der ur— 
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alten jchweriichen Freiheit. Schließlich werficherte er hoch- 
pathetifch, er entjage „feierlich dem verhafften Abfolutismus 
(ſchwed. envälde, Alleingewalt, Alleinherrfchaft) und aner- 
fenne e8 für die höchſte Ehre, der erfte Bürger eines freien 
Volkes zu fein.“ Als er dermaßen flunferte, hatte er vie 
neue, von ihm verfertigte „Verfaſſung“, welche ev dem 
Yande aufzwingen wollte, fchon in der Zajche, welche unter 
dem blafjen Scheine des Konftitutionalismus — aber ver 
Konftitutionalismus ift ja an und für fih und immer und 
überall nur blajfer Schein und blauer Dunft — das König— 
thum jo ziemlich zum abjoluten machte. Denn Reicherath 
und Reichstag blieben zwar nominell bejtehen, waren aber 
nur Maſchinen, welche ver königliche Wille mit einiger 
Gejchieflichkeit und Geduld nach Belieben lenken zu fünnen 
hoffen durfte. Das Wejen ver Gewalt vereinigte Guſtav 
in jeiner Hand.... Die Schluffcenen ver Ummwälzung 
waren mit großem Pomp und Prunf angeoronet: — dus 
„Bolt“ muſſte doch auch etwas davon haben, etliches Spek— 
tafel nämlih. Am 20. Auguft that der König auf dem 
Marktplage der Hauptjtadt eine große Rede an die ver— 
ſammelte Bürgerjhaft, um ſie zur Xeiftung des neuen 
Huldigungs: und Treueſchwurs zu begeiftern, und erreichte 
dieſen Zweck vollitändig. Am folgenden Tage mufjte ver 
Reichstag daran. Die NRepräfentanten der vier Stünde 
wurden im Reich8fale verfammelt, um welchen her, natürlich 
nur zur Erhöhung der Feierlichkeit, ſtarke Truppenmaſſen, 
auch hinlänglich viele Kanonen und Kanoniere mit brennen 
den Lunten aufgeftellt waren. Guſtav hielt vom Throne 
herab wiederum eine große Neve, worauf die neue „Kon— 
jtitution“ vorgelefen wurde. „Wollt ihr fie annehmen, 
beihmwören, unterjchreiben und bejiegeln, ihr Herren vom 
Adeld-, Priefterr, Bürger: und Bauernftande?" — „Ia 
wohl, mit Freuden.“ — (Schade, daß e8 damals noch feine 
Photographie gegeben hat, welche die Gurfenjalatgefichter 
der ſchwediſchen Junker in dieſem „erhebenden“ Augenblide 
hätte fixiren können. — „Und jagt niemand nein?“ — 
„Niemand.“ — „Nun wohlan,“ ſprach der König gerührt, 
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z0g ein Kirchengefangbuh aus ver Tajche und ftimmte mit 
heller Stimme an: „Herr Gott, dich loben wir!” und wohl 
oder übel mujjte die Verfammlung mit einftimmen. — Es 
ift doch eine fchöne Sache um die Frömmigkeit! Kein 
Univerfalhilfemittel, das an Bielbrauchbarfeit und Wirk— 
famfeit ihr gleichfäme, wefjhalb denn auch die Gaufler und 
Gauner mit diefem der menfchlichen Dummheit fo wunder- 
bar ſympathiſchen Arkanum allzeit jo gern operirt und jo 
herrliche Gejhäfte gemacht haben. Heil dir, ob Humbug! 


2. 
Bas Romplott. 


Es ift und bleibt eine denkwürdige Thatfache, daß die 
genialften Menſchen aller’ Zeiten entjchieven zum Fatalismus 
fih befannt haben. Schon in ven älteften Dichtungen des 
Drients, dann in ven homerifchen Gefüngen, in der attijchen 
Tragödie, weiterhin in der bedeutendſten Offenbarung des 
römischen Genius, im Lehrgedichte des Lukrez, iſt dieſes 
Thema mächtig angejtimmt worden, um bis auf unjere 
Zage herab unaufhörlich variirt zu werden. Durch die 
ältefte Urkunde germaniſcher Weltanfchauung, durch die Edda 
geht ein Schiejalsglaubenszug, eijig, wie von ven Gletjcher- 
öden Iſlands kommend, bis auf’8 Mark einjchneivdend. Die 
Welt ſhakſpeare'ſcher Dichtung durchdröhnt der Fatalismus 
mit der majeftätifchen intönigfeit einer bach'ſchen Fuge, 
gefpielt auf einer NRiefenorgel. Wie ſehr Göthe ein Fatalift 
gewejen, ift befannt. In der vielcitirten Stelle im Egmont: 
„Wie von unfichtbaren Geiftern gepeiticht, gehen die Sormen- 
pferde der Zeit mit unſeres Schidjals leichtem Wagen durch 
und uns bleibt nichts als, muthig gefaſſt, die Zügel feit- 
zubalten und bald rechts bald linfs vom Steine hier, vom . 
Sturze da die Räder wegzulenfen“ — macht er der Lehre 
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vom freien Willen des Menjchen noch eine Einräumung ; 
allein er gibt fich jelber ein Dementi, indem er fpäter 
feinen Helden jagen läſſt: „Es glaubt der Menſch, fein 
Leben zu leiten, fich jelbft zu führen, und doch wird fein 
Innerſtes nach jeinem Schickſale gezogen.” Noch mehr, 
Wolfgang ver Große hat auch die Ueberzeugung verlaut- 
bart, daß je höher der Menfch auf der jocialen Leiter ſtehe, 
deſto mehr jeine Unfreiheit zunehme. Deſſhalb legte er ver 
Statthalterin Margaretha die Worte in ven Mund: „Oh, 
was find wir Großen auf der Woge ver Menfchheit? Wir 
glauben fie zu beherrfchen und fie treibt uns auf und ab, 
bin und ber.” Noch allgemeiner fafjte das, der focialen 
Arijtokratie die geiftige gejellend, der größte Poet Schwedens 
Tegner, wenn er in feinem berühmten, im Jahre 1813 auf 
Napoleon gemünzten Gedichte fagte: „Dichter, Denfer und 
Helven, alles, was herrlich auf Erden, wirft blind, wie ver 
Geiſt e8 will“ 1). 

Aber fiele damit in den Welthändeln nicht alle mora- 
liſche und rechtliche Verantwortlichfeit weg? Freilich, oder 
vielmehr dieſe Verantwortlichkeit braucht nicht erſt wegzu- 
fallen, kann nicht wegfallen, denn fie hat ja gar nie eriftirt. 
Die ganze Moral der Weltgefchichte läſſt fich auf die Formel 
zurüdführen: Macht oder Unmacht, Gelingen over Miff- 
lingen, Sieg over Niederlage, Reichthum oder Armuth. 
Will man diefe Anſchauung, nein, diefe Thatſache mit 
der Bezeichnung „Peſſimismus“ abfertigen, fo mag man 
das zum Troſte jchwacher Seelen und zur Berüdung blöver 
Geifter immerhin thun; allein hierüber hinaus wird da— 
durch ſchlechterdings nichts gewonnen und die infernalifche 
Komödie des Dafeins der Menjchheit nicht um einen ein- 
zigen Blutaft, nicht um eine einzige Thränenfcene ärmer. .. 

Wäre der Vers Tegners jchon zu Guftavs des Dritten 
Zeit gedichtet gewejen, ver König hätte fich zu feinen Gunften 


1) „Skalden, tänkaren och hjelten, 
Allt det herrliga pä jorden, 
Verkar blindt, som anden vill.* 
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darauf berufen können. Wenn nicht als Held, ſo doch als 
Poet. Denn in der That, Se. Majeſtät von Schweden 
war ein Stück von einem Dichter und zwar von einem 
dramatiſchen oder, beſſer geſagt, von einem theatraliſchen. 
Iſt doch das Schauſpielen von Kindheit auf ſeine Leiden— 
ſchaft geweſen und das Koſtümiren, Deklamiren und Agiren 
alle ſeine Lebtage ſein liebſter Zeitvertreib geblieben. Ein 
ganzer Theaterkönig, war er auch wenigſtens ein halber 
Theaterdichter. Zwar der Herzſchlag echter Leidenſchaft fehlt 
den ernſten und ſcherzhaften, von ihm in Proſa geſchriebenen 
Dramen — „Guſtav Waſa“, „Guſtav Adolf und Ebba 
Brahe“, „Helmfelt“, „Frigga“, „Der betrogene Paſcha“ — 
aber ſie bewegen ſich leicht, natürlich und zierlich und ſind 
an theatraliſchen Wirkungen reich. Des Königs Hofdichter 
Kellgren hat dann die Proſa feines Gebieters in Verſe von 
fliegendem Wohllaut umgefegt und insbeſondere aus dem 
Drama „Guſtav Waſa“ eine Oper gejchaffen, welche das 
Entzüden der Schweden wurde. Sie ijt am 19. Januar 
1786 zum erftenmal aufgeführt worden und zwar auf ver 
Bühne des neuen von Guftan erbauten Opernhauſes. ALS 
ver König bei der 25 Mal wiederholten Aufführung in 
vollen Zügen feiner Autoreitelfeit genoß, da ift ihm, wenn 
er aus jeiner Loge auf das Beifall jauchzende Publikum 
im Sale niederfchaute, gewiß feine Vorahnung von ver 
Ihwarzen Stunde gefommen, wo er, aus verjelben Loge in 
venfelben Sal hinabgeftiegen, ver paſſive Helv eines tra- 
gifchen Stückes werden follte, aus welchem man jpäter auch 
eine Oper machen würde. Thörichtefter Wunſch des Men— 
iden, die Zufunft vorherwiffen zu wollen! Mit der Er- 
fülfung diejes Wunfches würde unfer Gefchleht das höchſte 
Leid treffen und das ohnehin von taufenvderlei Qualen zer- 
riffene Dafein würde jo unerträglich werden, daß die ver- 
zweifelnde Menjchheit zum Selbjtmorve greifen müjjte. 
Guftav der Dritte wuſſte fi etwas damit, feine 
Brüder in Apoll um ſich zu verfammeln. Sein Hof war 
wirklich eine Art von Mufenhof, an welchem e8 aber nicht 
nur minnelieverlih, jondern aud und mehr noch minnes 
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lüderlih herging. Satiriihe Spiegelbilver dieſer Minne- 
(üderlichfeit finden fich zahlreiche in den Spottlievern und 
Epigrammen des „ſchwediſchen Anakreon“, jenes hochbe- 
gabten Karl Michel Bellman, welcher, zopfig zu fprechen, 
auf feiner reichbefaiteten Leier die ganze Tonleiter vom 
Schnappsraufchjodler und Zotenſchwank bis hinauf zum 
jeelenvollen Liebelied und zum feierlihen Hymnus genialifch 
durchgejpielt hat. Auch mit einem wunderfamen Talent 
der Improviſation ausgeftattet, war Bellman eine oder 
vielmehr die Hauptfigur der Bakchanalien, welchen ver 
König vorfaß und deren Geräufch häufig genug zum mä— 
nabijchen fich jteigerte. An Eulenfpiegeleien, welche mit- 
unter bis in die Sphäre des Schweinigeligen hinabgriffen, 
hat es dabei ebenfalls nicht gefehlt. Doch fpringt aus ven 
vielen Anekdoten, welche uns über dieſes geiftreich = Teicht- 
fertige Treiben und insbefondere über den Verkehr Guſtavs 
mit Bellman überliefert find, mander jprechende Zug von 
echt menjchlicher Güte hervor, welcher vem Könige zur Ehre 
gereicht, und immerhin gewährt der jchöngeiftige Tumult, 
welchen Guſtav im Sommerſchloſſe Haga um fich her ge- 
währen ließ, einen viel erquicdlicheren Anbli als feines 
Dheims Tafelrunde zu Sansfouei, deren Mitgliedern man 
ja die unaufhörliche Angſt anſah, mitten in den Ausge- 
lajjenheiten freigeiltiger Scherzreven plöglid derbe Stod- 
jfepterfchläge vonfeiten des Wirthes zu empfangen, welcher, 
wie in feinen Preußen, jo in allen Menjchen nie etwas 
anderes als Sklaven, als feine Sklaven gejehen und 
dennoch am Ende feiner Laufbahn wunderlicher Weiſe ge— 
jeufzt hat, daß er überbrüffig fei, über Sklaven zu herrichen. 


Die rafhe, glatte und milde Manier, womit Guftav 
jeinen Staatsftreih durchgeführt hatte, gewann ihm vie 
Bewunderung Europa’8 und verjchaffte ihm daheim eine 
außerorventlihe Popularität. Das ſchwediſche Volk, von 
den Bedrüdungen, womit das Junferregiment es überhäuft 
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hatte, aufathmend, erblickte in dem jungen Monarchen ſeinen 
Befreier, erklärte ihn zu ſeinem Liebling und feierte ihn 
mit Sang und Klang als den beſten König des Nordens 
(„den bästa kung, som Norden äger“). Er ſeinerſeits 
nahm auch Anläufe, diefer verſchwenderiſch ihm zugetheilten 
Bolfsheliebtheit zu entſprechen und ven auf fein königlich 
fouveränes Walten gejetten Hoffnungen gerecht zu werben. 
So geihah denn in den eriten Jahren manches Röbliche zur 
Reorganifation des chaotijch verworrenen Staatshaushaltes, 
zur Erleichterung des Volkes, zur Wieveraufrichtung des 
tiefgefunfenen Anſehens Schwedens nah außen. Aber es 
waren doch nur Anläufe, zum Theil nicht einmal glüdliche. 
Ausdauer und Folgerichtigfeit fehlten vurchweg. Des Königs 
Korkſeele ermangelte allzufehr des Ballaftes fittlichen Ernſtes. 
Mit genialiihem Hin- und Hertaften richtet man in ber 
Politif nicht viel aus und Schöngeifterei und Kunſtduſel 
taugen da vollends gar nichts. Der Genieftreich vom 
August 1772 allerdings war ein rechter geweſen, hatte gut 
getroffen und durchgefchlagen; aber er ſchien auch das Weſen 
von Guſtavs Willen und Kraft aufgezehrt zu haben. Denn 
fortan war all fein Thun, näher angefehen, nur nod 
Schein und Schauftellung. Das Komöpiantifche in dem 
Manne wurde übermäcdhtig bis zur Wipderlichkeit. Er wollte 
jo zu fagen immer auf der Bühne ftehen, immer agiren, 
und fo hat er denn feine Königfchaft zu eitel Schaufpielerei 
gemacht. 

So ein Komödiantenthum fojtet aber Geld, viel Geld, 
fehr viel Geld. In ver Beihaffung veffelben beftand im 
Grunde die ganze Staatsfunft Guſtavs. Er krankte an 
der Sudt, an der Wuth, den Prunk, die Yuruserceffe, die 
Dergeudung von Berfaille® an feinem Hofe nachzuahmen, 
und er brachte e8 auch glücdlich zu einer Gewifjenlofigfeit 
im Verſchwenden, daß 3. B. ein einziges, im Jahr 1776 
abgehaltenes Ningelrennen 400,000 Thaler Kupfermünze 
foftete. Nicht weniger ein zweites, im folgenden Sabre 
veranftaltetes. Nun war und tft aber Schweven ein armes 
Land, dem die Aufbringung der Koften des phantaftifchen 
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Lurus, in welchem König Guftav die Verwirklichung feiner 
„Helventräume” juchte, jehr jchwer fallen muſſte. Der 
Pfiffe und Kniffe, mittel8 welcher die königliche Finanzerei 
das Geld aus dem Volfe herausprefite, waren viele; aber 
der Hauptpfiff und Erzfniff ift geweſen, daß der König fich 
zum Großhändler, zum Einzighändler mit Schnapps machte. 
In der That, der „ritterlihe“ Guftan, Guſtav der Voet, 
Guftav „den bästa kung“, wurde Schnappsfrämer, — in 
großem Stile, verjteht fih. Der König wufjte recht gut, 
daß die Völfer dumm und feig genug find, fich geduldig 
die Haut über die Dhren ziehen zu lajjen, fall® man ihnen 
nur weismacht, dieſes Schinden ſei eigentlich ein heilfames 
Kigeln. Er war auch ein zu geriebener Gaufler, als daß 
er die Plumpheit begangen hätte, feinem geliebten Schweden— 
volfe mit Auflegung von neuen Steuern läftig zu fallen. 
Da er jedoch Geld und immer wieder Geld haben muffte 
und wollte, jo fam er auf den finnreichen Einfall, fein 
Bolf auf gut ruſſiſch zu beglüden, d. h. nad ruſſiſchem 
Muſter am 17. Mai 1776 das Branntweinbrennen für 
ein Regale der Krone und das Branntweinverlaufen für ein 
fönigliches Monopol zu erklären, und der arme Narr von 
Schwevenvolf glaubte dem allerdurchlauchtigſten Schnapps- 
propheten und kaufte jährlih für etwa 11,, Millionen 
Silbermünze „blaues Gift“ in ver Föniglichen Fufelbude. 

Leider ift Volksgunſt ein nicht minder gebrechlih und 
zerbrechlih Ding als Glück und Glas und in Folge deſſen 
finden wir, daß nach Verlauf von etlichen Jahren die guten 
Schweden — wir meinen Bürger und Bauern — ihren 
vielgeliebten Kung nicht mehr mit allzuheißen Liebeblicken an» 
ſahen und viele fogar auf den Gedanken famen, vie „glor= 
reiche“ Revolution von 1772 wäre eigentlich ein Schwinvel, 
eine Prellerei gewefen, maßen die Herren Junker im ganzen 
nicht Schlimmer gewirthichaftet hätten, als dermalen ver 
oberite der Junker wirthichaftete. Die königliche Schnapps- 
pejt mit ihren unliebjamen Specialitäten, als da waren 
Denuneciationen, BVifitationen, Konfiſkationen und Fiſtkali— 


fationen, verheerte das arme Land materiell und moraliſch 
Scherr, Tragikomödie. VII. 3. Aufl, 5 
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gleich ſehr und brachte denkende Menſchen zu der Mei— 
nung, ein König könnte und ſollte doch eigentlich beſſeres 
thun, als Branntwein brennen und ausſchenken. Die 
denkenden Menſchen machten und machen indeſſen in 
Schweden, wie allenthalben, eine verſchwindende Minder— 
zahl aus, die wenig zu bedeuten hatte und hat, und ob— 
zwar auch in die Maſſen eine dumpfe Unzufriedenheit mit 
dem Theaterkönig mehr und mehr ſich einzufreſſen begann, 
ſo brauchte ſich Guſtav und brauchen ſich überhaupt große 
Herren um die Unzufriedenheit des Volkes nicht zu kümmern. 
Laſſt die Schafe immerhin unzufrieden ſein, laſſt ſie ſogar 
ſich unterſtehen, mitunter kläglich zu blöken, ſchadet nichts, 
wenn ſie nur gewohnter Weiſe ihre Wolle hergeben. 

Das Jahr 1777 markirt ziemlich beſtimmt den Wende— 
punkt, von wo ab Guſtav die Nebenpartie ſeiner Rolle, 
den populären König, den „roi eitoyen“ zu agiren, immer 
läfjiger behandelte und enplich ganz fallen ließ. In dem 
genannten Jahre machte er auch feine allen braven Schweden 
höchſt anftögige Reife nach Petersburg. Einen Vorwand 
dazu bot ihm die üble Miene, welche die „Semiramis 
des Nordens”, als Beihügerin ver „ Mützen“, zum Staats- 
jtreihe von 1772 und jeither Schweden gegenüber gemacht 
hatte. Guſtav traute fich Geiftesüberlegenheit und Liebens- 
würbdigfeit genug zu, die übelwollende Nachbarin zu ver: 
jöhnen und für fich zu gewinnen. Das tiefer gelegene 
Motiv zu feiner Neifefahrt ift aber wohl dieſes gewejen, 
daß feine hiftrionifche Eitelkeit ven König geftachelt hat, 
der Welt zu zeigen, wie e8 feinesfall8 zu feinem Nachtheil 
ausjchlüge, jo er neben der größten Komödiantin der Zeit, 
neben ver ſiebenfach deſtillirten und fiebzigfach potenzirten 
Intrifenkünftlerin Katharina auf der Bühne erfchiene. 

Er täufchte fich gewaltig, nicht aber die Welt, welche 
ganz veutlih erkannte, daß vie genialifhe Majeftät von 
Schweden, verglichen mit der Zarina, doch nur ein „geflicdter 
Lumpenfönig” war. In Wahrheit, Katharina die Zweite 
wuſſte den blendenven, ja fogar einen überzeugenden Schein 
von Großartigfeit um all ihr Thun, um ihr ganzes Sein 
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und Gebaren herzubreiten. Selbit um ihre Mejjalina- 
haft. Man hatte am ruſſiſchen Hofe, auch nachdem man 
die gräulichen Ausichweifungen Peterd des Erjten und die 
Liebichaften der Zarin Anna gejehen, doc) noch immer ein 
wenig Gefühl für Scham oder wenigftens für Anſtand. 
Sogar die indolente Söfferin, die Kaiferin Elifabeth, hatte 
ihre Garvegrenadiere nur mit verbundenen Augen in ihr 
Schlafgemach kommen laſſen y. Katharina die Zweite da= 
gegen verachtete ſolche Fleinliche Rüdjichten und mit dem 
ganzen Kynismus einer großartigen, durch ihre Beijpiellofig- 
feit vie Menfchen verblüffenden Schamlofigfeit erflärte fie das 
zwölfmal neu bejegte Amt ihres erſten Betjchläfers zum höchſten 
Hof und Staatsamt . . . Gegen dieſes dämonijche Weib, 
gegen welches jelbjt ver alte Fri feine andern Waffen als 
die der unterthänigiten Schmeichelei zu gebrauchen wagte, 
fonnte Gustav gar nicht auffommen. Daß er die Zarin nicht 
durchſchaut, daß er ihre doch ſchon deutlich genug kundgege— 
benen Abjihten auf Finnland, jowie ihre fortwährenden Be— 
ztehungen zu dem ſchwediſchen Junkerthum nicht erfannt hatte, 
bezeugt der Umſtand, daß ver König nach feiner Heim— 
funft im Auguft 1777 aus Drottningholm an den Grafen 
Kreug in Paris fchrieb: „Meine Neife ift über Erwarten 
gut ausgefallen und ich ernte jchon die Früchte verjelben. 
Die alte Mütenpartei ift zertrümmert und mit den Kabalen 
der Ariftofratie hat e8 ein Ende, nachdem ihnen alle Hoff- 
nung benommen worden ift, durch Entflammung des Hafjes 
der Kaijerin meine Regierung zu beunruhigen. Freund 
ihaft ift (wonfeiten Katharina’s) auf Borurtheil gefolgt.“ 
Allein der ſchwediſche Geſandte am franzöfiichen Hofe 
war bejjer unterrichtet; denn er ſchrieb am 5. September 
zurüd: „Die ruſſiſche Kaiferin hat nah Ew. Majeftät 





1) „Elisabeth, outre les Schouvalof et les Rasoumofski, se 
livrait a tous les objets de ses caprices. Plus d’un beau grenadier fut 
secretement et les yeux bandes, introduit dans la couche imperiale, 
sans se douter des illustres faveurs qui lui etaient imposdes. Malheur 
à lui s’il paraissait le soupgonner, car il etait a l’instant m&me relegue 
en Siberie.“ Le comte D’Allonville, M&m, secer. V, 61. | 
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Abreiſe Aeußerungen gethan, welche nicht für die Aufrichtig- 
feit der Freundſchaft ſprechen, vie fie Ihnen bezeigte.“ 
Summa: — Schweden ſammt feinem Theaterfönig war 
für Ratharina die „Große“ auch nur eine der Mäufe, 
mit welchen vie geile Kaiferin- Kate eine Weile graziös- 
graufam fpielte, bevor fie viejelben auffraß oder ihnen 
wenigften® dieſes oder jenes Glied vom Leibe viß und bif. 


Im folgenden Jahre hat im guftavifchen Lebensdrama 
ein ganz hHäfflicher Akt gejpielt, deſſen erſte Scenen freilich 
um mehrere Jahre weiter zurüdreichen. 

Die Ehe des Königs, worausgejegt, daß e8 überhaupt 
eine gewejen, war finverlos geblieben. Guftan hatte fich 
dem haffvollen Willen und Wunſch feiner Mutter gemäß feiner 
Gemahlin gegenüber auf den Standpunft fühl-cerentonieller 
Zurüdhaltung gejtellt, was ihm freilich aus weiter oben an— 
geveuteten Gründen nicht eben viel foftete. Seitdem aber 
auch die Ehe feines Bruders Karl, Herzogs von Söderman— 
land, als unfruchtbar fich herausgeftellt hatte, ſcheint fich ver 
König über die Gefährpung der TIhronfolge und Dnaftie 
mehr und mehr Gedanken gemacht zu haben. Die Folge 
derſelben war, daß der König im 3. 1775 feiner Gemahlin 
Sophie Magdalene fich näherte und daß eine förmliche Aus- 
föhnung — „raccommodement“ nennt e8 Guftav felber — 
zwifchen dem Paare ftattfand, zum äußerften Verdruſſe ver 
Königin Witwe Luife Ulrike. Diefe fing denn aud, als zu 
Anfang des Jahres 1778 die Schwangerfchaft ihrer Schwie- 
gertochter Sophie Magdalene ruchbar wurde, vom Schlofje 
Tredrifshof, ihrem Witwenfig, aus ein heilloſes Rumoren 
an, fo zwar, daß ver König ſchon im Auguft in einem 
feiner Briefe an den Grafen Kreuß über die „unglüdliche Ge— 
ſchichte“ fich zu beflagen hatte, welche „Unruhe und Spal- 
tung in das Innere der königlichen Familie brächte“. Einen 
Monat vor der Nieverfunft ver Königin fchrieb Graf Kreutz 
aus Paris: „Der Herr Graf Maurepas hat mir aufgetragen, 
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Ew. Majeſtät auf das einpringlichfte vorzuftellen, wie wichtig 
e8 jei, daß die Königin-Witwe gezwungen werde, dem Tauf— 
afte beizumohnen und das Sind zur Taufe zu halten.“ 
Ein jattfam deutliher Winf, wie Frau Luife Ulrike über 
die Legitimität, d. h. Illegitimität ihres zu erwartenven 
Sozuſagen-Enkels dachte. 

Am 1. November gebar Sophie Meagdalene einen 
Sohn, den nachmaligen Guſtav ven Vierten, närrijchen 
Andenkens. Der König jette jich jogleich Hin, jeine Mutter 
von dem glüdlichen Ereigniſſe zu benachrichtigen. Aber 
von Fredrifshof fam auf feinen Brief dieſe Antwort herein; 
— „Mein Herr Sohn! Ich bin Mutter und dieſer ge= 
heiligte Charakter fann aus meinem Herzen niemals vers 
tilgt werden. Er wird mich ftet8 bewegen, einen aufrichtigen 
Antheil an Ew. Majeftät Glüd zu nehmen, und ich erwarte 
von der Zukunft, daß die Binde, welche Ihre Augen 
bejhattet, werde zerrijjen werden. Danı wird 
e8 gejchehen, vaß Sie mir Gerechtigkeit wiverfahren laſſen 
und die Härte bedauern werden, mit welcher Sie einer 
Mutter begegnen, welche Sie bis zum Grabe lieben wird. 
Verbleibend Ew. Majeftät jehr gute Mutter Luiſe Ulrike...“ 
Auf dieſes Schreiben hin ließ Guftan — jei e8, daß er 
wirklich Grund hatte, fich für den Vater des neugeborenen 
Prinzen zu halten; jei es, daß ihn, jo dies nicht ver Fall 
war, die ihm imputirte Augenbinde nur um jo mehr ver» 
droß — jeiner Mutter das Erjcheinen bei Hofe verbieten, 
was die alte Frau zunächſt jo in Schreden jegte, daß fie 
einen Entjiehuldigungsbrief an ihren Sohn ſandte. Darin 
bieß e8: „Die Binde, von welcher ich jprach, bezieht 
jih in feiner Weife auf die Perſon ver Königin.“ Allein 
der König ließ die Ausrede nicht gelten und jchrieb zurüd: 
„Genießen Sie Ihre Rache; aber, um Gottes willen, ftellen 
Sie fi) nicht dem Publifum bloß!“ 

Es war dann die Rede davon, auf gute Manier Luiſe 
Ulrike aus dem Lande zu entfernen und fie nach Schwedijch- 
Pommern reifen zu machen. Sie erklärte, hierein zu willigen, 
jtellte aber jo überjtiegene Bedingungen, daß man das 
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Reiſeprojekt fallen und die alte Zankbürſte ließ, wo ſie 
war. Dadurch noch mehr erboſ't, that ſie jetzt erſt recht, 
ſhakſpeare'ſch zu reden, das „Gatter ihrer Zähne“ auf, 
falls ſie nämlich noch welche hatte, und ließ ſich gegen ihren 
Sohn Karl von Sövermanland heraus, jie wifje wohl, 
was dad „Raccommodement“ des Königs mit feiner Frau 
zu beveuten habe und wem vaffelbe zu verdanken fei. Der 
König habe ja jelbit laut genug gejagt — (das war wahr!) 
— daß er e8 feinem Hofftallmeifter, vem Baron Mund, 
verdanfe. Ja wohl! Denn der Mund, ja, der fei mit 
Wijfen Guftavs ver Vater des Kronprinzen geworden. Was 
zum Teufel? fchrie ver Herzog von Södermanland auf, defjen 
ftarfe Seite bekanntlich der Verſtand niemals gewefen ift, 
und rannte, den Hofjtallmeifter aufzufuchen, welchen er mit 
Schmähungen überhäufte. Mund klagte das dem Könige, ver 
nun jeinerfeit8 wüthend gegen die Mutter und den Bruver 
losbrach. Eine himmlische Wirthichaft von Gottes Gnaden! 

Dame Sfandaldronifa hatte feit Jahrhunderten in 
Stockholm nicht fo viel zu thun gehabt, wie vermalen. Sie 
tief jich beinahe vie Beine ab und ſchwatzte fich faft die Zunge 
lahm. Sie gerieth förmlich ins Deliriren und behauptete, 
erjt habe man einen Kronprinzen herbeifchaffen wollen dadurch, 
daß man das zu erwartende Kind der jungfräulichen Schweiter 
des Königs, ver weiß der Hinmel warn, wie und von wen 
in intereffante Umſtände verfegten Aebtifjin von Quedlin— 
burg, unterzufchieben Willens gewesen fei. Leider aber habe 
— o Schreden! — Ihro jungfräulich prinzefflich-äbtiffinijche 
Gnaden Sophia Albertina einen Mohrenfnaben zur Welt ge— 
bradt. Daraufhin erjt hätte ver König und beziehungsweife 
die Königin ihre Zuflucht zu dem guten Mund genommen. 

So etwas Fonnte fich denn doch die Yegitimität von 
Gottes Gnaden nicht Bieten laffen. Es galt, den Strom 
des Aergernifjes an der Duelle zu verftopfen, was mit 
großem Geräufch ins Werk gefegt wurde. Die Königin- 
Witwe mujjte zu Fredrikshof in Gegenwart des Königs 
und eines halben Dugends von Reichsräthen eine feierliche 
[ohriftlihe Erflärung abgeben, daß bei dem mehrerwähnten 
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„Raccommodement“ Guſtavs mit Sophie Magdalene alles 
mit rechten Dingen zugegangen und demnach der Kronprinz 
ihr echter und rechter Enkel jei. Fatal nur, daß das 
Publifum an diefe Erklärung fo wenig glaubte wie Luiſe 
Ulrike jelber, und fataler no, daß Dame Sfandaldronifa 
thatjächlichen Grund hatte, fpäter aljo zu argumentiren und 
zu demonftriren: „Es iſt bekanntlich ein mundifches Fami— 
lienübel, daß die Munde in einem gewifjen Alter närrifch 
werden. Guſtav der Vierte ift ſchon bei Zeiten ein noto= 
riſcher Narr gewefen: folglich“ ..... 


Die Sage vom „bästa kung“ hat fich mehr und mehr 
zu einer verſchallenden, verjchollenen geftaltet und auf feinem 
mit guten Vorſätzen gepflafterten Wege ift ver aufgeflärte 
Deſpotismus Guſtavs des Dritten fehon fo ziemlich voll- 
ftändig in die Region des gemeinen und fchlendrianifchen 
hinabgelangt. Je tiefer aber ver Mann in der Wirklichkeit 
janf, deſto höher ftrebte er in Gedanken, nämlich als Gauf- 
ler und Komödiant. 

Da kann e8 denn auch nicht verwunderlich erfcheinen, 
daß die Starfgeifterei und Fraftgenialität in dem Könige 
zu dieſer Zeit plößlich in eine ganz läppifche Myſterienſucht 
um= und überjchlug. Es ift ju das der Starfgeifterei und 
Kraftgenialität dazumal auch anderwärts häufig genug be— 
gegnet, — zur Zeit, wo das Geheimnifjeln und Geheim- 
bündeln an den Höfen und in der „guten“ Gejellfchaft 
Move war und vie tollgewordene Freimaurerei und der 
durch die Jeſuiten gefäljchte Illuminatismus einem fo jammer- 
lihen Halunfen, wie Balſamo-Caglioſtro einer gewejen, 
die Pfade bereiteten, auf welden er Europa als Trium— 
phator durchziehen konnte. Auch in Stodholm geheimnijjelte 
und geheimbündelte man eifrig und zwar hat fich daſelbſt 
als Hauptmacher in den mancherlei Drvensalfanzereien der 
Stuatsjefretär Elias Schröverheim aufgetban. Durch ihn 
war ver Phantaftifus von König, deffen „Aufklärung“ 
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nicht eben eine taktfeſte, tief in die Roſenkreuzerei und 
anderen Schwindel verftridt. Nachdem er es glücklich dahin 
gebracht hatte, zum „Tempelherrn“ geweiht zu werden, gab 
er dem erhaltenen Anftoß zur Verblövung und Verdujelung 
foweit nach, daß er durch zwei Charlatane von ver erbärm- 
lichften Sorte, dur den Schweden Plommenfelt und ven 
Finnen Björnram, mittel® Lebenselirirbrauerei und Ge— 
ipenfterbefhwörungsipuf ganz lächerlich fich nasführen ließ. 

Daneben wurde feiner Sudt, zu fchaufpielen, Effekt 
zu machen, zu glänzen, vie heimatlihe Bühne zu enge. 
Er verlangte nach einer europäifchen, um auf derſelben 
ven großen Staatsmann und den nocd größeren Kriegs- 
belvden zu agiren. Alle Vorjtellungen ver verftändigeren 
feiner Minifter gegen das Bedenkliche, ja Gefährliche der- 
artiger Träumereien und Wünſche fanden ein ungeneigtes 
Gehör und hatten nur den Erfolg, den Sinn des Königs 
mehr und mehr jeiner Pflicht, mit den inneren Angelegen- 
heiten Schwedens fich zu befchäftigen, zu entfremden. Die 
Rückwirkung, welche ver Unabhängigfeitsfampf ver Nord» 
amerifaner auf Europa übte; der friegerifche Hader, worein 
in Folge dieſes Krieges England mit Frankreich gerathen 
war; die Verwidelungen, welche die riefenhaften von Katha- 
rina der Zweiten in &emeinfchaft mit ihrem Potemfin 
ausgehedten Eroberungspläne, fowie die Projekte Kaifer 
Joſefs in Ausficht ftellten, beftärkten den Schwedenfönig 
in feiner Einbildung, daß e8 ihm bald beſchieden fein würde, 
die Nolle Karls des Zwölften zu erneuern. 

Das Jahr 1783 fchien folhe Wünfche der Erfüllung 
näher zu bringen. Es war aber nur ein Schein; denn 
die abenteuerliche Politit Guſtavs konnte unmöglih zu 
einem Sein werden. Es war alles nur ein Hin- und Her- 
fladern, ein Hin- und Wivderfahren, ein Verfolgen großer 
Ziele mit Heinen Mitteln, ein über die maßen Eoftipieliges 
Komödienſpiel, welches zudem hinter ver heroijchen Aufflitte- 
rung nicht felten recht gemeine Blößen zeigte. ALS die Zarin 
Katharina unter unmittelbarer Beihilfe des von der großen 
Ränklerin genarrten Kaiſers Joſef des Zweiten die Yänder 
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der frim’schen, taman'ſchen und kuban'ſchen Tataren von der 
Türkei abriß und in den unerfättlichen Magen der Matufchka 
Moſkawia fpevirte, wähnte ver Schwevenfönig Zeit und 
Situation günftig genug, um ebenfalls den Eroberer her— 
ausfehren zu können, und zwar zuvörderſt gegen Däne- 
mark, welchen Norwegen entrifjen werben follte. Es wurden 
zu diefem Zwede Rüftungen vorgenommen und Guſtav that 
eine Fahrt nad Finnland, um daſelbſt eine Zufammenfunft 
mit der Zarin zu haben; fei e8, daß er hoffte, ihre Zu— 
jftimmung zu jeinen Projekten zu gewinnen, oder jet e8, daß 
er fich vor den Leuten wenigftens den Anfchein geben wollte, 
diefer Zuftimmung ficher zu fein. Die ſchlaue Kate und 
der heroifche Mauferih trafen fih am 29. Juni 1783 zu 
Fredrikshamm und verlebten unter raufchenden Luftbarfeiten 
drei Tage mitfammen. Guſtav ſchlug Feineswegs die wirf- 
lihe oder auch nur die jeheinbare Bundesgenoſſenſchaft 
Katharina's heraus, wohl aber ein Almoſen von 200,000 
Rubeln, welche unter dem Titel eines Erjages feiner Reife- 
foften der König-Komödiant anzunehmen Lump genug war. 

Mit Hilfe diefes ruſſiſchen Gejchenfes, vefjen Kapital 
nebft Zinjen und Zinjeszinfen Ruſſland jpäter in Form 
des ſchwediſchen Finnland einzuziehen verftanden hat, 
unternahm Guſtav, feine Helvenrolle einjtweilen vertagend, 
als Graf von Haga im September 1783 feine Schwelger- 
und Gauflerreife nach Italien. In Neapel bewirthete ihn 
der ruffiiche Gefandte in verfchwenverifcher Weiſe und jo 
zu fagen als Defjert wurde dem Könige dann in Venedig 
ein Brief feiner hohen Gönnerin überreicht, worin die Zarin 
ihrieb: „Man ſchwätzt davon, daß Em. Majeſtät geheime 
Zurüftungen made, um fih Norwegens zu bemächtigen. 
Ih glaube Fein Wort davon und ebenfo wenig an das 
Gerücht, welches mich mit einem Einfall in (xuſſiſch) Finn- 
land bedroht, allwo Ew. Majeftät, wie man behauptet, 
meine jhwachen Beſatzungen niederzujäbeln und geraden 
wegs auf St. Petersburg loszugehen beabjichtigt, vermuth- 
(ih, um dort zu foupiren. Da ich fein Gewicht auf das 
lege, was man in Gejprächen ausjpricht, in welchen ver 
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Verſchönerung der Rede wegen häufiger die Sprünge der 
Phantaſie ſich zeigen als Wahrheit und Möglichkeit, ſo ſage 
ich jedem, der es hören will, ganz einfach, daß weder aus 
dem einen noch aus dem andern etwas werben wird.“ ... 
Das war eine ftarfe Prife,.noch dazu tüchtig mit Spottpfeffer 
gemiſcht. Sie ftah auh dem Könige fehr jcharf in die 
Naje und er wollte der übermüthigen Spötterin zur Erwi- 
derung ebenfall® eine varbieten, die gehörig gewürzt fein 
follte. Es handelte fihb nur um das Können und biefes 
glaubte Guſtav durch einen Befuh am franzöfiichen Hofe 
zu ermöglichen, wohin er von Italien ausging. Die Minifter 
Ludwigs des Sechszehnten, die wirkliche Beveutung Schwedens 
im Staatenfyftem Europa’s weit überjchätend, ließen fich 
in der That beftimmen, am 16. Juli 1784 zu PVerfailles 
einen neuen Allianz und Subfivienvertrag abzujchliegen, 
fraft deſſen Guſtav über die bisher aus der franzöſiſchen 
Staatskaſſe bezogenen und fürder zu beziehenden „ordent— 
lihen“ Hilfegelver hinaus noch „außerordentliche“ im Be— 
trage von 1,200,000 Livres jährlih, fowie, im falle 
Schweden von einem Feinde angegriffen würde, Friegerifchen 
Beiftand zugefichert erhielt. 

Der König hat die Vorkommniſſe feiner Reife in 
einer Reihe von Briefen gejchilvert, deren meifte an jeinen 
jegigen Premierminifter, ven Grafen Kreuß, gerichtet wurden. 
Bon befonderem Interefje ift ein aus Nom am 27. Januar 
1784 an ven Generalapmiral Trolle gefchriebener Brief, 
worin fi Gustav über Kaiſer Joſef den Zweiten, mit 
welchem er in Florenz und dann in ver Bapititadt zufammen- 
getroffen war, aljo ausließ: „Alles fcheint eine. große 
Umwälzung zu verfünden und des Kaiſers Projekte find 
jo umfafjend, daß eine folche Krifis unvermeidlich fein 
dürfte. Ich Habe dieſen Fürften gejehen, deſſen Perjon 
ebenjo wunderbar ift wie fein Benehmen. Nachdem er 
den Papſt faft infultirt, nachdem er der römischen Gewalt 
den legten Stoß gegeben“ — (warum nicht gar?) — „und 
den Grundbau der römischen Yehre untergraben hat“ — 
(wodurh denn?) — „ſah man ihm bier in der Peters: 
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firche auf den Knieen liegen, von einer Kirche zur andern 
laufen und mit großem Eifer alle die Andachtsübungen 
vollziehen, welche die katholiſche Lehre worjchreibt. Ich bin 
fehr erfreut, ihn gejehen und fennen gelernt zu haben; 
aber ich kann nicht leugnen, daß ich finde, er erwede Be— 
wunderung, doch nicht die Liebe und ven milden Enthus 
fiagmus, welde nur ein Menjchenfreund einflößen kann 
und welche vie Freundlichkeit und die Manieren ver Kaiferin 
von ARuffland erzeugen“ . . . Der königliche Brieffchreiber 
jtellt alfo inbetreff ver Menſchenfreundlichkeit Joſef unter 
Katharina: das zeichnet deutlich die guſtaviſche Korkjeele ... 
In Derfailles erhielt ver galante Schwedenfönig Zutritt 
zum vertrauteften Kreife ver fehönen Königin. Marie An- 
toinette tanzte mitihren Artois, Polignacs, Coignys, Lauzuns 
und Bejenval® damals noch leichtbeichwingten Fußes und 
lachenden Mundes dem Abgrunde entgegen. Am 24. Juni 
1784 ſchrieb Guſtav aus Verfailles: „Die Fete ver Königin 
zu Zrianon war charmant. Man fpielte auf dem Eleinen 
Theater Le dormeur eveille, Text von Marmontel, Mufit 
von Gretiy, mit allem Zubehör von Oper und Ballet. 
Man foupirte in den Pavillons des Gartens und nad 
dem Souper war ver englifche Garten illuminirt. Es war 
eine vollfommene Zauberei” . . . Zehn Jahre fpäter 
war an das Thor des in Ruinen fallenden Zauberjchlofjes 
ver füniglihen Armida ein Plakat angefchlagen des Inhalte : 
„Nationaleigenthum; zu verfaufen oder zu vermiethen” — 
und war ver englifhe Garten eine Wilonif voll Dornen 
und Unfraut .... 


„All worldly shapes shall melt in gloom, 
The sun himself must die.“ 


Im Auguft von 1784 nah Schweden heimgefehrt, 
fpielte Guftan feine Helvdenrolfe weiter — in Gedanfen. 
Derweil hatte ſich aber in ver Wirklichkeit fein Verhältniß 
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zur Nation weſentlich anders geſtaltet, d. h. die Unzufrieden— 
heit mit der guſtaviſchen Staatswirthſchaft war auch im 
Bürgerſtande und in der Bauernſchaft ſo groß geworden, 
daß die Geiſtlichkeit zu murren und der Adel offen zu 
widerſtehen wagen konnte. Der König ließ ſich durch die 
Symptome eines Umſchwungs der öffentlichen Meinung nicht 
warnen und nahm insbejondere die Todfeindſchaft, welche 
gegen ihn im Schofe des Junkerthums brütete, viel zu 
leicht. Ueberhaupt ſchenkte er ven mandherlei Schwierigkeiten, 
die fih im Innern gegen ihn anzufammeln und aufzu= 
thürmen begannen, wenig oder feine Achtjamfeit, ganz und 
gar von der Don-Quijote-Phantafie erfüllt und beherricht, 
nad außen „Schwedens Macht und Ruhm zu vergrößern“, 
d. 5. die objchwebenden Berwidelungen der europätfchen 
Politif — das weitere Vorgehen der Zarin gegen vie 
Türkei, die Vergrößerungspläne Kaifer Joſefs in Deutich- 
land, die Gährungen in den Niederlanden, die in Folge 
des amerifanifchen Krieges eingetretene Ermattung Englands, 
die Borwehen ver Revolution in Frankreich — zu benügen, 
um ein recht großer Schwedenkönig, A la Guftan Adolf etwa, 
zu werben. Uebrigens ijt in dieſer Narrethei nicht einmal 
Methode gewejen. Des unftäten Mannes Sinnen und Wollen 
war veränderlic wie Wind und Welle. Heute jann er dar— 
auf, Ruſſlands Bundesgenoſſenſchaft zu juchen, um mittels 
derjelben über Dänemark herfallen zu fönnen; morgen aber 
wollte er ein Bündniß mit Dänemark jchliegen, um, geſtützt 
auf diefen Rüdhalt, Rufjland anzugreifen. Der im Mai 
von 1786 eröffnete Reichstag hätte ven König belehren können, 
daß er feine ganze Aufmerfjamfeit, Kunft und Kraft ven 
inneren Angelegenheiten Schwedens zufehren müſſte. Er 
begegnete einer gejchloffenen DOppofition und vermochte von 
feinen jümmtlichen zur Berathung vor die Stände gebrachten 
Vorſchlägen nur einen einzigen, und zwar jehr unterge- 
ordneten, durchzuſetzen. Der Verblenvete 309 aber daraus 
nur die Lehre, daß er beim Staatsjtreiche von 1772 dem 
Neichstage noch viel zu viele fonftitutionelle Befugnifje ges 
laſſen hätte, 


Ein Junker⸗Komplott. 77 


Man ift doch oft verfucht, jo man die unzweifelhaft 
genialifhen Naturanlagen Guftavs mit feinem Thun zu— 
fammenbhält, alles Ernftes das Wort des römischen Autors: 
„Jedem Genie ift eine Dofis Wahnfinn beigemifcht“ ?) 
— auf ihn anzuwenden. Die Abenteuer feiner jech8 letten 
Lebensjahre könnten einem modernen Cervantes reichlichen 
Stoff liefern. 

Aber mit der Phantafterei des Königs ging Hand in 
Hand ein gewijjenlofer Yeichtfinn, ven es wenig fünmerte, 
ob das Brillantfeuer, mittels deſſen das eigene liebe Ich 
in hellſte und jchönfte Beleuchtung gerüdt werben jollte, 
Schweden und vielleiht ganz Europa verzehren würde. 
Seine gränzenlofe, durch und durch komödiantiſche Eitelfeit 
hätte Guſtav den Dritten das furchtbare Wort: „Bin ich 
erjt todt, mag die Erde in Flammen aufgehen” ?)! — 
welches Kaffius Dion dem Menfchenverächter Tiberius in 
den Mund gelegt und die lachende Küpderlichfeit ver Madame 
Pompadour befanntlich furz vor diefer Zeit in's Franzöfijche 
überjegt hatte („Apres nous le deluge!“), unbevenflich 
nachſprechen laſſen. 

Falls man überhaupt von einer Berechnung in dem 
Handeln des Königs in dieſer Epoche noch ſprechen dürfte, 
ſo müffte man ſagen, daß er ſich im Jahr 1788 Hals über 
Kopf in den Krieg mit Ruſſland geſtürzt habe, um mit dem 
Geräuſche dieſes Krieges den in Schweden laut und lauter 
ſich äußernden Widerſtand gegen ſeine ganze Wirthſchaft zu 
überlärmen. Es iſt ja allzeit und bis auf unſere Tage, 
bis auf dieſe Stunde herab ein beliebtes Hausmittelchen 
des Deſpotismus geweſen und geblieben, die Völker, wann 
ſie nach Freiheit und Recht ſchreien oder auch nur ſeufzen, 
für fiebernd und delirirend auszugeben und ſie mittels Krieg— 
führens für Ehre, Gloire, die „Intereſſen der Civiliſation“ 
u. dgl. m. ſtarken Aderläſſen zu unterwerfen. 


1) Nullum magnum ingenium sine mixtura dementiae fuit. 
Seneca, de tranquill. animi XV, 16. 
2) Euov Iavorvros yala uıyInrw nvgi. Dion, 58, 23. 
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Das ruſſiſche Kabinett, nachdem es der feindlichen Ab— 
ſichten Guſtavs vergewiſſert war, machenſchaftete durch feinen 
Geſandten in Stockholm, Raſumowſki, noch viel entſchiedener 
als früher dahin, das alte Parteiweſen in Schweden neu 
zu beleben, insbeſondere das Junkerthum gegen den König 
zu ſteifen und die liebe gute ſchöne „Freiheitszeit“ wieder 
herzuſtellen. Matuſchka Moſkawia iſt ja bekanntlich für 
die „Freiheit“ der Völker damals ſo zärtlich beſorgt ge— 
weſen. Vergleiche die Geſchichte Polens und — Deutſch— 
lands! Das Ränke- und Schwänkeſpiel, welches die Ruſſen 
in und mit Schweden trieben, hatte aber immerhin faſt 
noch etwas Großartiges, verglichen mit den kläglichen, zum 
Theil ganz kindiſchen Veranſtaltungen, mittels welcher Guſtav 
ſeinem Volke und der Welt vorgaukeln wollte, er ſei zum 
Kriege gezwungen, er ſei in Finnland ftatt der Angreifer 
der Angegriffene. Ganz widerlid war die Großpralerei 
des Königs, wenn er die ſchwediſchen Hofdamen zum vor— 
aus zu einem Tedeum in der Kathedrale von Petersburg 
und zu einem Ball im faijerlichen Luſtſchloſſe Peterhof 
einlud; wenn er hajelirte, er werde Afien und Afrika mit 
dem Schalle jeines Namens erfüllen ; wenn er, im Begriffe, 
zum Heere nach Finnland abzugeben, im Verlaufe feiner 
im Reichsrathe gehaltenen Abſchiedsrede jo recht im Stile 
des „Miles gloriosus“ auffchnitt: „Mein Entihluß, ven 
Tod für's Vaterland zu jterben, ift gefajit. Wenn das 
Schickſal die Waffen meines tapfern Volkes begünftigt, jo 
will ich von allen Denkmälern des ruffiichen Uebermuthes 
feines verichonen als vie Bilvjäule Peters des Großen, 
um auf ihrem Piedeftal ven Namen Guſtav zu verewigen.” 

Katharina die Zweite fannte ihren Gegner ald ven 
Theaterfönig, welcher er war, und hatte ihn ſtets als jolchen 
behandelt. Sie erblidte daher in ven heldiſchen Wallun— 
gen und friegerifhen Nüftungen des Königs nur Komödie 
oder höchſtens demonftrative Spiegelfechtereien. Noch am 
4. Juni von 1788 ſchrieb die Zarin an Potemfin: „Ich 
glaube, fie (die Schweden) paden nicht an und bejchränfen 
jih auf bloße Demonjtrationen. Es handelt ſich nur da— 
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rum, ob diefe Demonjtrationen zu leiden find. Wäreft du 
bier, jo würde ich mich, nachdem ich mit div Rückſprache 
genommen, in fünf Minuten entjcheiven, was zu thun. Anz 
fangen aber dürfen wir ſchon darum nicht, weil, wenn er 
Guſtav) uns anzerrt, er von der ſchwediſchen Nation nad) 
ihren Ronftitutionen feine Hilfe erhält; paden dagegen wir 
an, jo muß jie ihm helfen. So denke ich denn, ihm volle 
Zeit zu laſſen, Dummheiten zumachen, Geld zu verſchleudern 
und fein Brot aufzueffen Y.“ Katharina täufchte ſich zwar 
darin, daß ver Schwerenfönig, welcher am 2. Juli in 
Finnland anlangte, nur demonftriren wollte — die Feind» 
jeligfeiten an ver Gränze hatten, unzweifelhaft von den 
Schweden hervorgerufen, noch vor Anfunft des Königs be— 
gonnen — nicht aber täufchte fie fih darin, daß Guſtav 
„Dummheiten“ machen würde. 

In Wahrheit, die ganze Kriegsführung ift von A bis 3 
nur eine große Dummheit gewefen, recht vazu angethan, 
die moſkowitiſche Abficht, ganz Finnland zu verjchlingen, 
um einen mächtigen Nud zu fördern. Und wie hätte das 
auch anders jein fönnen, da der Theaterfönig den Krieg 
eben nur als Theaterkrieg zu führen verftand? Hören wir 
darüber Guftans geborenen Unterthan und begeifterten Xob- 
preifer Arndt. „Statt das Spiel des Krieges oder wenig» 
ftens die äußere Gebärde diefes Spiels zu fpielen, fpielte 
er unter Männern, die nordifcher Kraft und altnordiſcher 
Thaten warteten, wirflih nur den Spieler. Er, der bei 
der böjen Stimmung vieler feines Adels und auf dem großen 
Wendepunkte ver Dinge, wo die Würfel eines blutigen 
Kriegs gefehüttelt wurden, ſich den Rod und die Sporen 
Karls des Zwölften Hätte anlegen“ — (wozu denn ? wa— 
vum überhaupt Mummenfchanz treiben?) — „und jo unter 
jeinen Schweden und Finnen einherfchreiten jollen, erjchien 
unter denen, welche die Kanonen des achtzehnten Jahrhunderts 
abdonnern follten, als ein Jurnierritter des fcherzhaften 


1) Siolomjeff: Geichichte des Falls von Polen, nad ruſſ. Quellen. 
Ueberj. v. Spörer (1866), ©. 192. 
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Lanzenſpiels im bunten burgundiſchen Seidenwamms, mit 
flatterndem, vielfarbigem Federhut, in Schuhen mit rothen 
Bändern zu Pferde oder gar als neroniſcher Nachäffer der 
luftigen Darſtellungen der Mimen und Sänger. Und er 
hatte Sänger, Hiſtrionen und Dichter wirklich mit ſich; im 
Lager wurden Geſang- und Theaterproben gemacht, manche 
ſeiner fröhlichen und tapferen Begleiter waren zugleich Macher 
und Thäter mit der Feder und dem Degen. Es war König 
Arthur mit ſeinen Zwölfen wirklich im Feldlager.“ Das 
heißt denn doch, aus dem Arndtiſchen ins Thatſächliche 
überſetzt, nichts anders als: Guſtav handelte wie ein ganzer 
Hanns Narr und blutiger Ernſt wurde von ihm und ſeinen 
Kumpanen verdammlich-frivol wie ein Faſtnachtsſchwank be— 
trachtet und betrieben. Trotzdem pſallirt der „königiſche“ 
Ernſt Moritz Arndt den Windbeutel von König immer wieder 
als einen „Löwen“. Die Wahrheit iſt, daß der angeb— 
liche Löwe im finniſchen Feldzug ſeine vollſtändige Unfähig— 
keit, den Heerbefehl zu führen, kläglich erwieſen hat. 

Das leichtſinnig und lüderlich in Scene geſetzte Theater— 
ſtück hatte auch ein entſprechendes Finale. Nachdem der 
Kampf zwiſchen der ſchwediſchen und der ruſſiſchen Flotte 
— jene wurde von dem Herzog von Södermanland kom— 
mandirt — bei der Inſel Hoghland am 17. Juli unent— 
ſchieden geblieben war, wollte Guſtav mit der Landarmee zum 
Angriff auf Fredrikshamm vorſchreiten. Da barſt unter 
ſeinen Füßen eine längſt gebohrte und geladene Mine los, 
— geladen nicht mit ruſſiſchem Pulver, aber mit ruſſiſch— 
kathariniſcher Diplomatie. Dieſe hatte auf die gährende 
und ſchwärende Unzufriedenheit der Junker-Officiere des 
Schwedenkönigs ſpekulirt und zwar mit Glück. Der Adel 
im Heere, vorab der in Finnland begüterte, trat gegen den 
Staatsſtreichmacher von 1772 in förmliche Rottirung und 
mit der Zarin in heimliche Verbindung. Noch eine Stunde 
vor dem Ausbruch der offenen Meuterei hatte Guſtav feine 
Ahnung von dem, was ihn beprohte. 

Es war am 3. Auguft. Der König hatte einen Sturm 
auf die Feitung angeoronet und das Regiment Abo follte 
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die Spiße der Sturmfolonne bilden. Guſtav gab das Zeichen 
zum Angriff, allein das Regiment rührte fih nicht von ver 
Stelle und der Oberſt Häjteffo trat vor und erflärte, fie 
würden feinen Schritt vorwärts thun. Zu ihm jtanden 
fofort die übrigen Officiere, dem angedonnerten König einen 
Proteft gegen die Weiterführung des „verfaflungsmwiorig“ 
unternommenen Krieges ins Geficht werfend. Guſtav, ge- 
waltjam fich zufammennehmend, verfuchte ven tücifchen Streich 
mittel8 einer Rede an die Solvaten abzuwenden; allein es 
war dafür geforgt, daß feine Beredſamkeit nur taube Ohren 
fand. Das Regiment gab auch dem föniglichen Redner 
eine fehr deutliche Antwort: e8 legte vor feinen Augen die 
Waffen nieder und ver Oberſt Häfteffo erläuterte diefe Ant- 
wort, indem er dem Könige zuflüfterte: „Site, e8 ijt ein 
entſcheidender Augenblid. Bedenken Sie, daß ein faljcher 
Schritt Sie um Ihre Krone bringen kann.“ Es muß eine 
Stunde unfägliher Bein für Guftan gewejen fein. Er 
muſſte die Junker gewähren laſſen. Seine befchleunigte Ab- 
. reife aus Finnland glich gar ſehr einer Flucht vor dem 
eigenen Heere, deſſen Führer ihren Landesverrath vollendeten, 
indem fie im Quartier des Generals Armfelt auf dem Evel- 
hof Anjala am Kymene ein DVerbindniß unter einander | 
jtifteten und auf eigene Fauft einen Waffenftillitand mit 
ver Zarin abfchloffen. Weiterhin gaben die zum Anjala= 
Bunde vereinigten Officiere Manifefte aus, worin fie er— 
klärten, fie hätten fich dem föniglihen Willen in ihrer Eigen 
ſchaft als Bürger widerfegt, weil der Krieg gegen Ruffland 
ebenfo ungerecht als verfaffungswidrig unternommen worden 
ſei. Schlieflih wurde auf unverweilte Berufung eines 
Neihstags gedrungen und deutlich genug die Hoffnung 
ausgeſprochen, daß auf diefem Reichstage der Adel feine 
Macht und alle die Herrlichkeit ver lieben alten guten „Frei— 
heitszeit“ zurüderobern werde. 


Mit Grimm und Groll in der Seele war der König 
nah Stodholm zurüdgefehrt, wo er, wie begreiflich und 
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verzeihlich, den ſchmählichen Ausgang des finniſchen Unter— 
nehmens einzig und allein der verrätheriſchen Tücke des 
Adels zuſchrieb und mit großer Geſchicklichkeit im Bürger— 
und Bauernſtande das Miſſtrauen und die Erbitterung gegen 
die Junkerei erfolgreich aufwühlte. Das kam ihm ſofort 
ſehr zu ſtatten bei der Abwehr einer von außen her drohenden 
Gefahr. 

Dänemark hatte, falls der Ausdruck geftattet iſt, den 
Stiel umgedreht, d. h. es wollte thun, womit e8 ver 
Schwedenkönig mehrmals bevroht hatte. Im Bunde mit 
Ruſſland unternahmen die Dänen einen Einfall in Schweden. 
Am 26. September überjchritten fie, von Norwegen her, 
die Gränze, nahmen Strömftad und rücten auf Gothen- 
burg. Im dieſer Bedrängniß fand nun Guſtav die guten 
Eingebungen, die Klugheit, vie Thatkraft feiner beiten Jugend- 
jahre für eine Weile wieder. Er flog nah Dalefarlien 
und jammelte, wie weiland Guftav Wafa gethan, mittels 
der Macht feiner Rede vie ftreitbaren Dalferle um fein 
Banner. Er bradte überall das ſchwediſche Vaterlands- 
gefühl in Wehr und Waffen. Er machte von Karlſtad aus 
und dem öftlichen Ufer des Wenerſee's entlang einen Ge— 
waltritt, wie jolche nur der zwölfte Karl gemacht hatte, um 
fih nach Gothenburg zu werfen und diefen wichtigen Plaß 
gegen die dänischen Belagerer zu halten. Dies gelang und 
jo hatten dann die vonfeiten Englands und Preußens ans 
gejtrengten Friedensvermittelungsverſuche um jo rajcheren 
Erfolg. Am 9. Dftober fam ein Waffenftillftand zuſtande 
und das Rejultat weiterer Verhandlungen war, daß Düne- 
mark verjprach, während des Weiterganges nom ſchwediſch— 
ruffiihen Kriege neutral zu bleiben und Frieden zu halten. 

Died gewonnen, fann König Guſtav darauf, für bie 
Schmach von Fredrikshamm ſich Genugthuung zu jchaffen 
und an den Anjala-Bünplern feine Rache zu nehmen. Nicht 
wird ihn darum tabdeln, wer da weiß, daß gute Injtinkte 
und jchlechte Leidenfchaften die bewegenden Motive des 
Trauerſpiels „Weltgefhichte" find. Er wollte fich, ven 
genannten Zwed und nebenbei noch etliche andere zu er— 
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reihen, der Reichstagsmaſchinerie bedienen, deren Räder 
tüchtig zu jchmieren er nicht vergaß: — nämlich die Leit- 
hämmel des Pfaffene und Bürgerftandes, maßen er der 
bäuerijchen vermalen ohnehin ficher zu fein glaubte. „Der 
König“ — berichtet der englifche Gefandte Keene im December 
1788 nah Haufe — „benüßt jede Gelegenheit, den Grolf 
des Volkes gegen den Adel aufzuftaheln. Da er zudem 
dermalen eine Summe von 500,000 Gulden, welche er in 
Holland entlehnte, in Händen bat und damit unter der 
Geiftlichfeit und den Bürgern ſich viele Freunde machen 
fann, jo ift es jehr wahrjcheinlich, daß er ven bevorftehenven 
Reichstag nach feinem Willen lenfen wird.“ 

Der Reichstag wurde am 2. Februar 1789 zu Stod- 
holm eröffnet, ein Vierteljahr vor dem Zuſammentritt der 
franzöfifchen NReichsftände zu Verſailles. Der Adel fand 
ihon in des Königs Thronrede eine Kriegserflärung auf 
Leben und Zod und nahm jofort den hingeworfenen Fehde: 
handſchuh auf. Guſtav, der Zuftimmung ver drei übrigen 
Stände gewiß, hatte ſich für Nothfälle noch eines hand» 
fejteren Rückhalts verfichert, indem er drüben bei Drottning- 
holm etlihe Taufente von Dalferlen verfammelte, um jie, 
wie er jagte, in den Waffen üben zu laſſen. Er entwicdelte 
eine außerordentliche Thätigkeit, laborirte allerhöchft-eigen- 
händig in der fonftitutionellen Apotheke, fochte alle die bes 
fannten Bejtandtheile ver parlamentarifhen Mixtur zu— 
jammen, jchmeichelte und jchalt, ftreichelte und fragte, 309 
nacheinander alle Regijter feiner wohlgejtimmten Repnerorgel. 
Umfonft, die Junker hielten ihre Oppofition gegen die könig— 
lihen Vorſchläge entſchieden aufredht. Demzufolge gab 
Guſtav — er war ja aud ein Autor! — eine zweite ver- 
bejierte Auflage vom 19. Auguft 1772 heraus, und zwar 
am 20. Februar 1789. Zur Mittagsftunde nämlich wurden 
die Grafen Ferien, Brahe, Horn, der Freiherr de Geer 
und andere VBorfechter des Junkerthums verhaftet, nachdem 
ber Befehl zur Verhaftnahme ver Bündler von Anjala ſchon 
früher nah Finnland ergangen war. Ferſen und feiner 
Mitverhafteten jedoch wollte der König fich nur für jo lange 

6* 
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entledigen, bis die Reichstagskomödie zu Ende geſpielt wäre. 
Die Herren wurden daher einen Monat lang im Schloſſe 
Fredrikshof in bequemer Haft gehalten und dann freigelaſſen. 
Die Verräther und Meuterer in Finnland, ſo weit man 
ihrer habhaft werden konnte, traf ein härteres Loos. Sie 
wurden kriegsgerichtlich zum Tode, zu lebenswieriger Haft 
oder Verbannung verurtheilt; doch ließ Guſtav, welcher 
durchaus kein Blutmann war, nur an Einem den Todes— 
ſpruch vollziehen, an dem Oberſten Häſteſko. 

Man muß es dem ſchwediſchen Adel zum Lobe nach— 
ſagen, daß er in dieſer Kriſis den Muth der Ueberzeugung 
bewährte. Das „Ritterhaus“ verharrte auch der Gewalt— 
thätigkeit des Königs gegenüber bei ſeinem parlamentariſchen 
Widerſtande, bis zur äußerſten Möglichkeit, d. h. ſo lange, 
bis Guſtav am 27. April mittels einer aus Lug und Trug 
und Gewalt widerlich gemiſchten Gaukelei die ſcheinbare 
Zuſtimmung des Ritterhauſes zu ſeinen Wünſchen und Vor— 
ſchlägen geradezu erſchwindelte. So gelangte er denn zu 
dem gewünſchten Reſultate des Reichstags, dazu nämlich, 
daß an die Stelle der im Jahre 1772 oktroyirten Verfaſſung 
die jogenannte „VBereinigungs- und Sicherheitsafte” vom 
21. Febr. 1789 trat, kraft welcher die Adelsprivilegien zum 
Vortheil der übrigen Stände beträchtliche Beſchränkungen 
erlitten, die königliche Gewalt aber thatjächlich nicht nur, 
ſondern au, unter ganz dünner DVerfchleierung, förmlich 
zur unbejehränften gemacht wurde. Der Adel verjchwand 
demzufolge jo zu jagen von ver ſchwediſchen Staatsbühne; 
aber nur, um im Dunkel des Privatlebens über einen 
Beſchwerden zu brüten, Komplotte zu fpinnen und Mord» 
gewehre zu laven. 


Die Kräfte des Reiches in feiner Hand zuſammenfaſſend, 
bat num König Guſtav in den beiden folgenden Jahren ven 
Krieg gegen die Zarin mit wechfelnden Erfolgen in Finn- 
land geführt. Das Beite, was die Schweden während des 
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ganzen Krieges zuwegebrachten, war ihr in der mörderiſchen 
am 9. Juli von 1790 in der Bucht von Swenffefund ges 
Ichlagenen Seefchlacht über die übermächtige ruſſiſche Flotte 
errungener Sieg, welcher Katharina die Zweite die beabfichtigte 
Verſchluckung von Schwediſch-Finnland vorderhand noch ver— 
tagen machte. An dieſem Tag iſt auch der Heldentraum 
Guſtavs des Dritten einmal glänzende Wirklichkeit gewejen !). 
Die Zarin, zur gleichen Zeit in einen alle Kräfte Ruſſ— 
lands in Anfpruch nehmenden Zürfenfrieg verjtridt — auch 
die armen Türken wollten fich nicht ohne weiteres verjchluden 
lajfen — beeilte ji, dem Schwedenfünig mit Friedensan- 
trägen entgegenzufommen, welche auszufchlagen Guſtav denn 
doch nicht genug Don Duijote war. Hatte ihm voch ver 
ganze Verlauf des Krieges gezeigt, daß die guſtaviſche Phan- 
tafie, in der petersburger Kathedrale ein ſchwediſches Sieges— 
tedeum anzuftimmen und in Peterhof ſchwediſche Damen 
zum Tanze zu führen, nicht fo leicht zu verwirklichen wäre. 
Zu Werelä am Kymene wurden Unterhandlungen eröffnet 
und gelangte ver Friedensvertrag, kraft deſſen vie Beziehungen 
zwijchen Rufjland und Schweden auf den Zuftand vor dem 
Kriege zurücgeführt wurden, ſchon am 14. Auguft zum Ab» 
ſchluß. 

Mit dieſem Ausgange der unerſprießlichen dreijährigen 
Rauferei war für Guſtav, nachdem er „mit leidlichen Ehren“, 
wie man zu jagen pflegt, die Pfote aus dem Dred her- 
ausgezogen hatte, die Möglichkeit aufgethan, die Wunden, 
welche der Krieg feinem Yande gefchlagen, zu heilen und 
überhaupt einmal nicht allein ven König zu fpielen, fondern 
auch in Wahrheit ein rechter Regent zu fein, eim eifriger 
Wächter von Recht und Gerechtigkeit, ein redlicher Fürforger 
und wirklicher Rulturförderer, ein weifer und gewiffenhafter 
Staatswirth. Von alledem war aber feine Rede. Dazu 


1) Eine ſehr anfchauliche Schilderung der jwenjfefunder Seeſchlacht 
er ber Bericht des Franzoſen Cazales, welder auf ſchwediſcher Seite 
ugenzeuge und Mitlümpfer war. Herrmann bat dieien Bericht aus 
dem berliner Generalftabsardhiv mitgetheilt in Raumers Hiftor. Taſchen— 
bud für 1857, ©. 477 fo. 
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hätte es ja des Ernſtes, der Hingebung und Selbſtverleugnung, 
der Ausdauer und ſchlichten Pflichterfüllung bedurft, und 
woher ſollte ein von Eitelkeit miſſduftender Theaterkönig, 
welchem die Komödianterei zur Natur geworden, die Eigen— 
ſchaften, die Geduld, die Beharrlichkeit nehmen, zu thun, 
„was frommet und nicht glänzt“? Guſtav iſt, wie alle 
lüderlichen Halbgenies es find, durchweg ein Menfch der 
Anläufe gewefen, welcher von jener Arbeitsfreude, von 
jener — | 


„Beihhäftigung, die nie ermattet, 
Die langjam ſchafft, doch nie zerftört” ... 


gar feine Vorftellung und für feine wirflihe Schulpigfeit 
gar fein Gefühl hatte. Alles in allem ein bloßer Gaukler, 
dem Lobhudelgedudel eines „königiſchen“ Ernft Morig Arndt 
zum Trotz. 

Statt daheim zu thun, was nöthig und was ihm ob- 
lag, griff ver jett vierumdvierzigjührige Phantaft alsbald 
mit feinen Zräumereien wieder ins Weite und Dlaue hin- 
aus. Eine Don-Quijoterie größten Stil8 ward ausgehedt: 
— ein Kreuzzug gegen die franzöfiiche Revolution und für 
die abfolute Fürftenvejpotie.e Soweit war ver Mann ber: 
untergefommten, welcher vor Zeiten einer ver Perfonen feines 
„Guſtav Wafa“ vie Worte in den Mund gelegt hatte: 
„Slaube, e8 gibt eine Macht, welche mehr vermag als des 
Glückes wandelbare Gunjt und gekaufte Soldatenſcharen, 
eine Macht, welche auch Schwache Kräfte ins Uebermenjchliche 
jteigert, waffenloje Kinder über Helven fiegen lehrt und je 
mehr unterprüct, deſto gewaltiger fich erhebt. Die Liebe 
zur Freiheit its)!" Mean thut jevoh dem Könige viel- 
leicht unrecht, wenn man die Ausheckung feines antivevolu- 





1) „Tro att det gifs en makt, som mera gälla plär 
An öÖdets lösa uäd och krigkarna köpta här, 
Som öfver mensklig krets den svagas dygder höjer, 
Som vapenlösa barn pä hjeltar segra lär, 
Och som ju mer hon quäfs, dess större utbrott röjer. 
Det kärleken för frihet är.“ 
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tionären Kreuzzugsſchwindels einzig und allein feiner Eitel- 
feit und Abenteuerlichfeit auf Rechnung fett. Denn die 
franzöfiihe Revolution bejeitigte ja unter andern Herrlich. 
feiten des Ancien Regime auch die Berfchleuderung der fran- 
zöſiſchen Staatsgelder und fette ven allerhriftlichiten König 
und feine fehöne Königin aufßerftandes, unter dem Titel 
von Subfivien der Majejtät von Schweden alljährlich ein 
Almofen von vier bis fünf Millionen zuzufteden. Das Aus- 
bleiben dieſes Almofens mufjte natürlich befagter Majeftät 
jehr unliebfam fein und fo darf man mit Bejtimmtheit jagen, 
daß der beabjihtigte Kreuzzug das Reale mit dem Idealen, 
das Nüslihe mit dem Angenehmen, das BPraftijche mit 
dem Poetifchen verbinden jollte. 

Aber der ganze Schwindel wird faulfifchjtinfenn, wenn 
man zufieht, wasmaßen er ins Werf gejegt werben wollte. 
Mit Hilfe Katharina’s ver Zweiten nämlih. Die abenteuer: 
lihe Politik Guftavs des Dritten ſchlug plötzlich einen 
Purzelbaum und legte fih dann graziös huldigend zu den 
Füßen der Zarin nieder. Anders kann man diefe Wendung 
der guſtaviſchen Unpolitif, welche eben noch Ruſſland auf 
Leben und Tod befämpft hatte und jett ganz verrufft fich 
gebärvete, doch Faum bezeichnen. Die jüßen Freundſchafts— 
briefe, welche ver König und die Zarin zu dieſer Zeit ein- 
ander fchrieben, find geradezu efelhaft. Sie freilich, vie 
große Ränklerin, fie war feine Phantajftin ; fie wuſſte, was 
fie wollte, und hat vaneben mit ver Don-Quijoterie Guſtavs 
ihren jouveränen Spaß getrieben. 

Jedermann weiß oder könnte wenigſtens heutzutage 
wiffen, daß der Kreuzzug gegen die franzöfiiche Revolution 
ein fatharinifcher Pfiff und Puff gewejen ift. Daß Guftavus 
Phantaftifus fih für dieſe Thorheit begeiftern ließ, kann 
nicht verwunderlich erjcheinen, fo man bedenkt, daß ja auch 
Deftreihb und Preußen in diefelbe fih hineinhumbugfiren, 
bineinfatharinifiren zu laſſen bufolijch-poetijch genug waren. 
Die Kaiſerin-Katze hettte Preußen und Deftreich gen Weiten 
in den „heiligen“ Krieg für Thron und Altar, damit fie 
derweil im Oſten die arme Maus Polonia in aller Be- 
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quemlichfeit vollends zerreißen und verjchlingen Fönnte!). 
Ein prächtiges Intrikenſtück! Eine weltgejchiehtliche „Come- 
dia de capa y espada!“ Die Tölfer zwar verbluteten fich 
daran, aber wozu wären denn dieſe armen Teufelvon Völkern 
überhaupt da, wenn nicht dazu, zeitweilig zum Vergnügen 
allerhöchjter Herrichaften einander gladiatoriſch zu martern 
und zu morden ? 

Im Sommer von 1791 reiſ'te Guftav in die Bäder 
von Aachen und Spaa, unterwegs in Medlenburg, Braun: 
ſchweig und anderwärts mit franzöfifchen Emigranten, päpit- 
fihen Nuntien und ähnlichem Ungeziefer zu fonferenzeln. 
Der Zweck diefer Konferenzen und feiner ganzen Feſtlands— 
reife war, fih nah Mitteln und Wegen zur Verwirklichung 
feines mit der Zarin vereinbarten Kreuzzugsplang — wie 
mag bei Entwerfung vefjelben Katharina in ſich hineinge- 
lacht haben! — umzuſehen und umzuthun. Dieſer Plan 
— eine pure Phantafterei, verfteht fih — ging dahin, daß 
eine aus Schweren und Ruſſen zufammtengejegte Armee von 
30,000 Mann, natürlich unter Führung des Schweren- 
fönigs, nach den Küften Frankreichs jegeln und dort in 
einem Paris möglichft nahegelegenen Hafenplag landen jollte, 
um mit den die franzdfiichen Gränzen überjchreitenden Heeren 
der übrigen Verbündeten, zunächit Sardinieng und Spaniens, 
zugleich auf die franzöfische Hauptſtadt loszugehen und da— 
jelbft ven umgeworfenen abjoluten Königsthron nebjt Altar 
wieder aufzurichten. 


1) Katharina ſprach das ihren Vertrauten gegenüber mit fynijcher 
Offenheit aus. So gegenüber von Chrapowidi: — „Je me casse la 
tete, um den wiener und berliner Hof in die franzöfiihe Angelegen- 
heit hineinzubringen.“ Noch deutlicher gegenüber Dem Sichnile: 
„Die Höfe verfiehen mih nit.“ (Sa wohl!) „Ai-je tort? Il ya 
des raisons qu’on ne peut pas dire; je veux les engager dans les 
affaires, pour avoir les coudees franches. Ich habe viele unfertige 
Unternehmungen und es ift nöthig, daß fie (dev wiener und ber 
berliner Hof) anderwärts beichäftigt feiern, um mich nicht zu ftüren.* 
Chrapowicki's Memoiren, angef. bei Siolomjeff, 258, Anm. 
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Der fönigliche Abenteurer und ritterliche Kreuzzügler 
in spe mußte aus ver hochfliegenden Traumregion, allwo 
er fih im der vorweggenommenen Rolle des Ritters und 
Netters einer durch den Drachen Revolution bewacten und 
bevrängten Königin jelbftbefpiegelte, leider wieder in vie 
proſaiſche Wirklichfeitsgegend herabjteigen, allwo e8 heißt: 
Dhne Geld läßt fich nichts machen. Zwar hatte eine honig» 
jüß fchreibende Zarin Katharina auc jo etwas von an ihren 
Freund — („Dupe”, denkt jie)!) — zu bezahlenven jähr- 
lihen Subfidien hingeworfen und fogar von 2 Millionen 
Rubeln, welche aljogleih bar und blank von Petersburg 
nah Stodholm geſchickt werden follten. Allein jo etwas 
jagt man, thut e8 jedoch nicht, wenn man eine juperlativijche 
Zarin ift. Folglih mußte Guftav daran denken, die zu 
den Kreuzzugsrüftungen und zu ſonſt noch allerhand nöthigen 
Gelder aus den armen ſchwediſchen Taſchen herauszuflopfen. 
Da nun die Schweren troß der Staatsftreihe von 1772 
und 1789 noch immer der altmodiſchen Ueberzeugung lebten, 
zur Zajchenfegung bevürfte der König einer Bewilligung 
des Reichstags, jo blieb nichts übrig, als mit möglichit guter 
Miene das Widerwärtige Hinzunehmen und einen Reiche- 
tag zu berufen. Nur nicht nach Stodholm, dejjen Bewohner: 
ihaft dermalen nicht mehr gut guſtaviſch gefinnt, ſondern 
jehr widerhaarig gejtimmt ift, jo widerhaarig, daß fie auf: 
jubelte, al8 aus dem NReichstagswahllampf innerhalb ihrer 
Mauern ein entjchievener Oppofitionsgmann als Sieger her: 
vorging. Darum berief Guſtav ven Reichstag in das ab- 
gelegene Hafenſtädtchen Gefle, wojelbjt er am 24. Januar 
von 1792 die Verſammlung mit einer pompofen Theater: 
fönigsrede eröffnete. 

Es war in und um Gefle auch viel Solvaterei ent- 
faltet worden, um die reichstägliche Oppofition einzufhüchtern 
oder, wo nöthig, mit Gewalt niederzufchlagen. Allein im 


1) Wie die Zarin den Schwebenfönig wertbete, zeigen am deut— 
lichſten ihre während des ſchwediſchen Krieges an Botemkin gejchriebenen 
Briefe. Im einem derjelben (vom 13. Mai 1790) ftebt wörtlich: 
„Der Schwedenkönig jagt überall umher wie ein tollgewordener Kater.“ 
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entſcheidenden Augenblicke ſcheint dem Könige das Herz verſagt 
zu haben, einen dritten Staatsſtreich zu machen. Und doch 
konnte nur ein ſolcher vielleicht zum Ziele führen. Denn 
die Verhandlungen zu Gefle zeigten bald, daß die franzöſiſche 
Revolution mit ihren weltumſpannenden Gedanken-Armen 
auch nach Schweden hinaufgegriffen habe. Zwar waren 
die Vertreter der Bürger- und Bauerſchaft, ja ſogar die 
der Geiſtlichkeit willig, vem König in allem und jedem gegen 
den Adel beizuitehen; allein von der eigentlichen Herzens- 
angelegenheit Guſtavs, nämlih von einer neuen Anleihe 
von 10 Millionen Thalern „zur Ausführung gewiljer 
Pläne*, wollten auch die Geiftlihen, die Bürger und bie 
Bauern jchlechterdings nichts wiljen. Es war natürlich ein 
öffentliches Geheimniß, daß die „gewiſſen Pläne“ auf Wiever- 
herjtellung der föniglichen Defpotie in Frankreich abzielten, 
und diefer Umstand fteigerte die in ven Gemüthern brodelnde 
Gährung bedeutend und verfhärfte ven Wiverftand gegen 
die Wiünjche des Königs. Die Rede, womit er am 24. Febr. 
den gänzlich unfruchtbaren Reichstag ſchloß, war eine elende 
Gaukelei. Er ſchwatzte davon, daß, während „ein fanatifcher 
Schwindel beinahe alle Länder erjchütterte”, er fich ganz 
auf „die Ergebenheit“ des Neichstages und die „großmüthige 
Denfungsart“ der Nation verlaffen könnte. Und doch war 
die Stimmung im Reichstag allmälig ganz gewitterfchwül 
unheimlich geworden und hatte Guſtav auch aus der Haupt- 
ſtadt Botſchaften empfangen, daß daſelbſt die allgemeine 
Unzufriedenheit immer bevenfliher fich äußerte. 

Ein dräuendes Gewitter hatte jih am Staatshimmtel 
Schwedens zufammengeballt, feine Frage; aber nicht in 
einem popularen Wolfenbruch jollte e8 jich entladen, ſondern 
in einem arijtofratiihen Mordblitz. 

Die Junker hatten von Gefle vie Gewiſſheit mitweg— 
genommen, daß es mit dem Könige bergab ginge; aber 
auch die Beſorgniß, daß derſelbe damit umginge, der 
Ariſtokratie in Schweden ſo oder ſo den Garaus zu machen. 
Letztern wahrſcheinlich mit Beihilfe der Bürger und Bauern, 
denen die adeligen Privilegien als Pfand und Draufgeld 
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ihre8 Bundes mit dem abjoluten Königthum hingeworfen 
werven jollten; vielleicht aber mittels bloßer Solpatenbrutali- 
tät, deren Möglichkeit jedoch jehr fraglich, maßen die über- 
wiegende Mehrzahl ver Dfficiere widerguſtaviſch gefinnt war. 
Alles zufammengehalten, hätte ver Adel die Entwidelung der 
Dinge ruhig abwarten können. Denn ver König hätte, wenn 
auch vielleicht den Muth, doch ſchwerlich die Werkzeuge ge- 
funden, daheim in Schweden alles durchzuführen, was durch— 
geführt werden muffte, um ihm einen Berjuch ver Verwirf- 
lihung ſeines SKreuzzugstraumes zu ermöglichen. Allein 
ſchon war an die Stelle faltblütiger Erwägung vie Leiden— 
ihaft getreten und fie wurde von geſchickten Händen zur 
immer höher lohenvden Flamme aufgejchürt und angeblajen. 

Die Staatsumwälzung Frankreichs jandte ihre eleftri- 
ihen Schläge über ganz Europa hin. Wurden durch dieſe 
Entjendungen der folofjalen in Paris arbeitenden Batterie 
doch ſogar die guten Deutjchen, dieſe abjtrujen Literatur: 
menjchen und abjtraften Kunftoufeler, was fie dazumal ge— 
wejen find, da und dort jo empfindlich getroffen, daß fie 
aus ihrem Dufel emporfuhren und fchier jo thaten, ale 
wollten jie fürderhin nicht mehr im Traumland Abjtraftoria 
leben. Droben in Schweden aber widelte fih aus den 
Gährungen ver Zeit jenes eigenthümlich-nordifche, in der Ge— 
jhichte der ſtandinaviſchen Völker jo oft wirfjame Element 
und Motiv heraus, jener gefrorene Haß, welcher vem weiß— 
glühhigigen des Südens an Fanatiemus nichts vorgibt. 
Diefer im ſchwediſchen Junkerthum jehon lange arbeitenpe 
Haß hatte das Verderben König Guftaus bejchlojfen und 
war in Gejtalt eines Komplottes der Ausführung dieſes 
Beichlujjes nahe und näher gerüdt. 

Daß im jchwenifchen Adel eine unmittelbar gegen die 
Perfon des Königs gerichtete Komplott-Tenvenz feit langem 
vorhanden geweien, hatte jchon ver Anjala-Bund jattjam 
erwiejen. Allein es dürfte aftenmäßig nie zu beweijen jein, 
wer zu dem Morpdfomplotte, welches zur Zeit des Reichs— 
tags von Gefle zur Reife gedieh, ven Keim gepflanzt habe. 
Aktenmäßig nie zu beweifen, wohlveritanden! Denn feine 
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Gejhwornenbanf würde nah von dem öffentlichen Ankläger 
geführten Indicienbeweije anjtehen, als jolchen Keimpflanzer 
den Freiherrn und Generalmajor Pehlin jhuldigzujprechen. 
Der alte, zweiundfiebzigjährige Fuchs war der hartgejottenite 
Arijtofrat in Schweren. Eine wahre Sohlleverjeele von 
Junker! Sein Haß gegen Guſtav war feit vem Staatsftreiche 
von 1772 ein tödtlicher, aber wie ein vergifteter Dolch in 
der Sammetſcheide Fuger Zurüdhaltung verjtedt. Dieſer 
Mann von ftahlfejten Nerven hat „ven Schnittern dus 
Kornfeld gezeigt und die Sicheln geſchärft“. Er hat das 
junferlihe Morpfomplott zu Faden gejchlagen, aber ohne 
dabei die Hände zu zeigen. Er ijt einer jener dämoniſchen 
Pfiffiei Pfiffiforum geweſen, welche e8 werftehen, mittels 
eines Augenzwinferng, eines Ropfnidens, einer Handbewegung, 
eines hingeworfenen Wortes die Menjchen zu böfen Thaten 
zu treiben und nachher achjelzudend zu jagen: „Wie Dumme 
föpfe einen doch mifjverftehen können!” Es fennzeichnet 
den greifen Schurken, daß er von vornherein jorgjam dar— 
auf Bedacht nahm, in feinem Falle geſetzmäßig überführt 
werden zu fönnen, indem er, den Buchſtaben des Gejetes 
über Zeugenbeweis im Auge haltend, niemals zweien zus 
gleich jeine Gedanken, Wünſche und Rathſchläge letter In— 
ftanz amdeutete. Neben und mit Pechlin handirten bei 
Schaffung des Komplott8 der Freiherr Thure Bjelfe und 
die beiden Junker und Brüder Kanzleirath und Sekretär 
Engeftröm. Bjelfe hat ſich nad) losgegangenem Mordklapf 
und angehobener Unterfuhung felber mittels Giftes hin— 
gerichtet. 

An jeiner Peripherie, wo der widergujtavijche Junker— 
haß nur in unbejtimmten Wünfchen und Drohungen jich 
erging, hatte das Komplott mafjenhafter Betheiligung ſich 
zu erfreuen. Bielleicht ift die Sage, wenigitens zwei Drittel 
des ſchwediſchen Adels hätten von der Verihwörung gewuſſt 
und fie gebilligt, feine allzu große Uebertreibung, jondern 
wenigſtens annähernd eine Thatjache, in welcher auch vie 
Erklärung des Umftandes läge, daß der Mordproceß auf 
einen möglichjt Fleinen Umkreis eingejchränft worven üft. 
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Man konnte ja unmöglich gegen alle Mitwijfer ftrafvechtlich 
verfahren; um fo weniger, da, wie ein unheimliche® Ge— 
rücht vaunte, ein jolches Verfahren möglicher Weiſe bis 
in die fönigliche Familie hinein» und bis zum Bruder des 
Königs, dem Herzog von Södermanland, hätte hinanreichen 
müſſen. 

Die Verſchwörung verengte ſich koncentriſch und in 
ihrer Koncentration potenzirte ſie ſich zum Mordkomplott. 
Dem Centrum, wo wir die eigentlichen Attentatsgeſellen, 
die „Schwarzen“, finden werden, find ſchon ſehr nahe 
geſtanden drei Dfficiere: der Oberjtleutnant Lilljehorn bei 
den Garden, ver Major Hartmansvorff won den Garden 
und der Freiherr und Leutnant Ehrenfvärd. Der Major 
war aus junferlichemilitäriichen Gründen ein Haffer Guſtavs, 
Lilljehorn und Ehrenſvärd dagegen hatten aus der Zeit- 
atmoiphäre das revolutionäre Feuer eingeathmet. Sie 
ihwärmten aufrichtig für die ſchwediſche „Frihet“, welche 
fie ſich freilich ganz anders vorftellten als viejelbe jemals . 
gewejen war, und verabfcheuten demzufolge in Guſtav ven 
„Tyrannen“. 

Noch glühender webte und waltete dieſes idealiſche 
Element des Komplotts in der Seele des vierundzwanzig— 
jährigen Grafen und Majors Klas Fredrikſon Horn, welcher 
mit dem Grafen und Kapitän Adolf Ludwig Ribbing uud 
dem Kapitän Jakob Johann Ankarſtröm das Triumvirat ver 
„Schwarzen“ ausmachte. Graf Horn, kaum ins Mannes— 
alter eingetreten, Spröjiling einer der erjten Familien 
Schwedens, jhön von Antlit und ftattlih von Geftalt, 
veich und brav, liebenswürdig und geliebt, ijt ein lyriſcher 
Dichter gewefen, welcher von Guſtav dem Dritten dachte 
wie der Brutus des Plutarh vom Cäſar und ganz in 
klopſtockiſcher Weife für die franzöfiiche Revolution — in 
ihrer erſten Phaſe — ſchwärmte, viefelbe, ganz wie Klopftod, 
als „die Morgenröthe eines anbrechenden neuen Welttags“ 
begrüßend. Er hat Lieder gedichtet — fie find noch heute in 
feinem Baterlande nicht ganz verflungen — Lieder voll ſüß— 
melancholiſcher Milde und Melodie, und e8 müfjte wunder: 
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bar erſcheinen, wie ein ſo weichherziger Poet dazu gekommen, 
in ein Mordkomplott, ja ſo recht in den Mittelpunkt eines 
Mordkomplotts zu treten, ſo man nicht wüſſte, daß gerade 
in ſolchen „indiſchen Blumenſeelen“ mitunter die Wolluſt 
der Grauſamkeit raſ't. Es iſt überhaupt ein eigen Ding 
um die Süßen, Zarten, Sanften, Milden, um die Mimoſen— 
herzen und Mondſcheingemüther! Im Verkehre mit denſelben 
hat man nicht ſelten Veranlaſſung, des orientaliſchen Sprich— 
wortes zu gedenken: „Wer das Reh im Jungle jagt, dem 
ſpringt der Tiger entgegen.“ Ja, ein eigen Ding mit ſolchen 
Zephyrſäuſelern und Blüthenſtaubhaucherinnen! Gefährlich 
unter Umſtänden! Denn bevor du dich's verſiehſt, ſind die 
lieben Liebfrauen-Milch-Brüder und Linden Herz-Jeſu— 
Schweſtern unter vie Mantjcher und Pantſcher, Muder und 
Munkler ver bevenklichften Sorte gegangen. Wie warnt Hafis ? 

„graue feinem Heiligen! 

Süße Worte ſpricht er; 

Aber in der Kutte ftect 

Immer ein Halunke ....“ 


Nicht vom lyriſchen Schlage war der Graf Ribbing. 
Ein ſtolzer, feſter, entſchloſſener Ariſtokrat, deſſen Seele 
ſeine ſchöne und leidenſchaftliche Mutter von Kindheit an 
auf dem Amboß ihres Haſſes hart widerguſtaviſch geſchmiedet 
hatte. Sie ſoll dem leichtfertigen Könige Dinge zu ver— 
zeihen gehabt haben, welche ein ſtolzes und heißes Weib 
nie verzeiht, — ſelbſt dann nicht, wann es aus einem 
jungen Buhlweib ein altes Betweib geworden iſt. Und 
auf dieſen angeborenen und anerzogenen Groll hatte Ribbing 
noch weiteren gehäuft, Parteigrimm und perſönliche Er— 
bitterung. Denn er hatte um die Hand des liebreizenden 
Fräuleins de Geer von Löfſtad geworben, der reichſten 
Erbin im Schwedenland, und hatte hoffen dürfen, ven 
Preis davonzutragen; ſelbſt gegenüber der Mitbewerbung 
eines jo glänzenden Nebenbuhlers, wie der Freiherr von 
Eſſen war, der Oberftallmeijter und ein Günſtling des 
Königs. Allein Efjen wufjte Guſtavs dringende Fürſprache 
bei der Familie ve Geer zu erlangen und ver glückliche 
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Dberjtallmeifter führte die ſchöne und reihe Braut heim. 
In explodirender Wuth hatte Graf Ribbing den Freiherrn 
gefordert und es hatte ein Duell jtattgefunden, innerhalb 
ver föniglichen „Schloßfreiheit” jogar, um deren gewaltthätiger 
Verlegung willen über den Herausforverer eine längere 
Haft verhängt worden war. Man jieht, es fochte und 
ihäumte ein hinlänglic Maß von widerguſtaviſchem Groll 
und ribbingifher Racheluft in der Bruft des Grafen, um 
e8 glaubwürdig zu machen, daß er ver eigentliche Mord— 
planentwerfer gewejen jei. Gewiß iſt, vaß mehrere ver 
Eingeweihten während der Procedur diejen Plan ausdrücklich 
den ribbingijchen genannt haben. Andere freilich behaupten, 
Nibbing fei im Kreiſe der „ Schwarzen” nur das Sprach— 
rohr des alten Fuchjes Pechlin gewejen, vejjen Winfe er 
in Worte überjett habe. 

Dielen galt immerhin ver Graf als der rechte Treiber 
innerhalb des Kreifes der Verſchworenen. Allein hart ihm 
zur Seite ſtand ein Mann, der entjchieven feines Treiber 
bedurfte: — Anfarftröm. Diefer i. 3. 1761 geborene 
Sunfer entftammte einer wallonifhen, in Schweden einge- 
wanderten Familie. Er hatte von Jugend auf Hof 
dienjte gethan; war zuerft Page im Königsſchloſſe, dann 
Rorporal in der Garde, dann Fähnrich bei den Gardes 
du Corps geweſen. Dieſe fo zu jagen höfiſche Yaufbahn 
hatte aber die wilden Affefte, welche in ihm arbeiteten, 
nicht gejchweigt oder auch nur bejchwichtigt. Ein ſchwarz— 
und fchwerblütiger Menſch allzeit, in deſſen Anſchauungs— 
und Empfindungsweije etwas von altjfanvinavijcher Härte 
und Wildheit eingegangen war, etwas von der Steinherzig- 
feit und Berſerkerwuth norbifcher Urzeit. Ein Charafter- 
kopf, ohne Frage, und ein Mann von großer Wohlgeftalt. 
Der Schädel von unten nach oben mächtig fich erweitern, 
energijch gejchloffener Mund, prächtige Nafe, unter weit und 
Ihön gewölbten Brauen große dunkle Augen und darin der 
melancholifche Meetaliblid des Fanatismus, in den tiefen 
Furchen der breiten Stirne Stimmung und Entſchluß zu 
finftern Thaten. Auch Ankarſtröm Hatte perſönliche Be— 
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ſchwerden gegen den König oder glaubte doch welche zu 
haben, weil er von ihm öffentlich gegen denſelben ausge- 
ſtoßener Schmähmorte halber in Unterfuhung genommen 
und zu einer Geld- und Gefängnißitrafe werurtheilt worden 
war. Guſtav, zu deſſen beiten Eigenfchaften das grof- 
müthige Hinwegfehen und Hinweggehen über ihm perjönlich 
angethane Beleivigung gehörte, hatte zwar den Beleidiger 
begnadigt; aber jo, wie ver Mann nun einmal war, muſſte 
die Verachtung, welche in folder Begnadigung lag oder 
wenigftens liegen zu fönnen fchien, ven Stachel in Ankar— 
jtröms Seele nur ſchärfen. Zuſammengeſetzt war übrigens 
dieſer Stachel wunderlich genug aus junferlihem Kaftengeijt 
und aus aufrichtiger DBaterlandsliebe und es unterjteht 
feinem Zweifel, daß nicht die perfönlichen, ſondern die 
patriotiihen Motive es gewejen find, welche den Fanatiker 
zu feiner That getrieben haben. In Wahrheit, er jah in 
Guſtav ven böfen Genius, geradezu ven Berderber Schwedens, 
und ſeit Jahren Hatte er fich in die Vorftellung hineinge— 
brütet, daß er feines Landes Befreier werden müſſte, fein 
Leben einjegend für die Vernichtung des Verderbers. In 
der Stille des Landlebens, in welche er fih, nachdem er 
i. 9. 1783 als Kapitän feinen Abichied und dazu eine 
Frau genommen hatte, zurüdgezogen, war diefer Gedanke 
zu einem Ungethüm geworden, welches fich nicht mehr halten 
laſſen wollte. Im Winter von 1791—92 fam Ankarſtröm 
nah Stockholm zurüd und betheiligte fich eifrig an dem 
politiſchen Treiben feiner Standes und Parteigenojjen. 
Unlange vor ver Weihnacht wurde er näher befannt mit 
‚dent Grafen Klas Horn und durch diefen dann mit dem Grafen 
Nibbing. Wer von den dreien das Wort „Königsmord“ 
zuerst ausgefprochen, ift mit Sicherheit nicht anzugeben. 
Jedoch liegt gar fein Grund vor, Zweifel zu ſetzen in 
Ankarftröms eigene Angabe, daß er im Kreife feiner Ge— 
noſſen mit feiner Abfiht, den König zu tödten, gar nicht 
heimlich gethan und bald nach der Weihnacht, wo ja durch 
die Verhandlungen des Reichstags zu Gefle die Aufregung 
und Verwirrung der Gemüther noch beträchtlich gejteigert 
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wurden, fich entjchloffen habe, ven Gedanken zur That zu 
machen. Die gangbare Sage, daß Ribbing und Horn 
ihrem Mitverfchworenen die Ehre, ven Streih auf Guftav 
zu führen, nicht gegönnt hätten, daß unter den Dreien 
dag Loos geworfen worden und zu Gunſten Ankarſtröms 
gefallen wäre, mag einer jener Arabeffenjchnörkel fein, 
welhe die Müthenbildungsfuht um derartige Thatfachen 
der Gejchichte illuftrirend herzeichnet. Feſt fteht, Ankarſtröm 
war einer jener Männer, welche nicht lange fadeln und 
flunfern, fjondern furzweg fagen: „Ich thu' es!“ und e8 
wirklich thun. 

Der gräfliche Lyrifer Horn befaß in reizender Lage 
am Mälar ein Landgut und Sommerſchloß, Hufvudftad ge- 
heißen. Dorthin lud er „an einem Sonntage nah Neujahr“ 
feine beiden Genofjen Ribbing und Ankarſtröm zu einer 
entjcheivenden Berathung, wobei es ſchon nicht mehr um 
das Was, fondern nur noh um das Wie fich hanvelte. 
Denn der ſchwarz- und fchwerblütige Kapitän fehnitt die Ver- 
handlungen über die öffentlichen Nöthe und Sorgen furz ab 
mit den Worten: „Wenn wir den König nicht loswerden, 
hilft alles nichts. Ich Ichaff’ ihn weg, wo und wann fich die 
erjte Gelegenheit dazu findet.“ Sollte nicht Schloß und Part 
zu Haga, Guſtavs Lieblingsaufenthalt, die gewünfchte Ge— 
legenheit bieten? Man vijfutirte die Frage, wobei Anfar- 
ftröm und Horn die Beihaffenheit von Haga genau er- 
örterten. Doch faſſte man auch ſchon das Opernhaus zu 
Stodholm ind Auge. Zulett bemerkte ver Kapitän: „Meine 
Piitolen taugen nichts; ich muß mir bejjere verfchaffen.“ — 
„Ob, was das angeht, ich habe ein paar vortreffliche,“ ſagte 
der Ipriihe Graf. — „Wollt Ihr fie mir leihen?" — — 
„Mit Vergnügen. “ 

Bon diefem „Sonntage nah Neujahr“ an umlauerte 
Ankarſtröm den König. Erſt in der Hauptftadt, dann auch 
in Gefle, wo Guftav während des Neichstages mehr als 
einmal in Gefahr gewefen ift, auf einem feiner Spazier- 
ritte vom Pferde gejchoffen zu werden. Bielleicht gejchah 
e8 nur deſſhalb nicht, weil der Auflaurer der a 
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feiner Waffen nicht traute, da er die „vortrefflichen“ horn'— 
ihen Piftolen in Stodholm zurüdgelaffen hatte, maßen eine 
Reinigung und Reparatur verjelben nöthig befunven und 
dieſes Geſchäft dem Piſtolenſchmiede beim föniglichen Yeib- 
regiment, Andreas Kaufmann, übertragen worden war. 
Sobald dann der König Gefle verließ, folgte ihm Ankar— 
jtröm nad der Hauptjtabt, wo e8 fein erſtes war, die in- 
zwifchen ausgebefjerten Pijtolen bei Kaufmann abzuholen. 
Wenige Tage darauf erfuhr er, daß am Abend des 16. 
März im Opernhaufe eine große „Maſterade“ ftattfinden 
jollte, welhem Vergnügen Guſtav der Dritte ſehr zugethan 
war. „Die Gelegenheit ift günſtig,“ dachte ver jtarrjinnige 
Attentäter und eilte zum Grafen Ribbing. „Ob der Hund 
von Sodomiter fommen wird?“ fragte der Graf zweifelnd. 
„Sch hoff’ es,“ verjegte ver Kapitän; „und wenn er kommt, 
dann ... meine Piftolen find bereits geladen, mit Kugeln 
und mit Hagel!” 

Am 15. März begaben jih Ribbing und Anfarftröm, 
nachdem fie in Erfahrung gebracht, daß der König ven 
auf den folgenden Abend angejetten Maſkenball bejuchen 
würde, nah Hufvuditad, wo fie mit Horn verabredeten, 
daß jie am nächſten Tage um 4 Uhr Abends in Ribbings 
Stadtwohnung ſich treffen wollten, um die letten Bor: 
bereitungen zur „Maſkerade“ ins Werk zu richten. Diefe 
Zufammenfunft fand zur angegebenen Stunde ftatt. Graf 
Nibbing hatte aber unmittelbar zuvor einer andern ans 
gewohnt, beim Freiheren Bedhlin, an deſſen Mittags: 
tafel an dieſem 16. März von 1792 vie „Créême“ des 
Komplotts verfammelt war. Daß bier von dem beabfich- 
tigten Königsmorde ausprüdlich gejprochen worden, ift nicht 
erwiefen. Wohl aber ift erwiefen, daß des näheren dar— 
über verhandelt wurde, was „inbetreff des Reichsregiments 
zu thun fein möchte”, wenn „das nahe bevorjtehende Uns 
glüd eintreten ſollte“. Bei dieſer Gelegenheit jcheint, ven 
Ausfagen des Freiheren und Oberftleutnants Lilljehorn 
zufolge, der alte Fuchs Pechlin einmal aus feinem Male— 
partus ganz und gar herausgegangen und von der Schnauze 
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bis zur Wedelſpitze als der oberjte Leiter ver Verſchwörung 
jih gezeigt zu haben. Yilljehorn jelbit wurde während 
der Verhandlung von Bedenken und Reue angewanvelt 
und gab diefer Stimmung Ausdruck, indem er jeine 
Mitrottiver befhwor, ven Mordplan fallen zu lajjen. Er 
richtete nichts aus und ließ jeine Skrupel jogar joweit 
wieder beijhwichtigen, daß er mit Pechlin und dem Kanzlei— 
rath Engeftröm in eine Erörterung über die Vorkehrungen 
einging, welche getroffen werden jollten, um „nach geſchehnem 
Unglüd“ die gute alte ſchwediſche „Freiheit“ wieder herauf- 
zuführen. Dann, nad dem Weggang aus Pechlins Haufe, 
ihlug ihn das Gewifjen abermals und er bejchloß jofort, 
dem König eine Warnung zugehen zu lafjen. 

Graf Ribbing ging etwas früher von Pechlin weg, um 
verabredetermaßen Horn und Ankarſtröm in feiner Wohnung 
zu treffen. Er theilte ihnen mit, ver Freiherr und Genes 
ralmajor hätte geäußert, daß, wenn vie „Sache“ nicht jet 
geihähe, große Gefahr der Entvedung vorhanden wäre, 
da jo viele Keute von dem „Ding“ unterrichtet ſeien. „Gut; 
ih werd’ e8 thun!“ jagte Ankarſtröm und ging mit Horn 
nah Haufe, wo er alsbald feine Piftolen hervornahm und 
jede mit zwei Kugeln und mit Bleihagel lud. Diefen 
Waffen fügte er eine dritte hinzu, ein langes Meſſer mit 
ihwarzem Griffe, welches er acht Tage zuvor in einer Eijen- 
bude auf dem Nitterhausmarkte gekauft hatte. Er feilte 
jest einen Wiverhafen in vafjelbe und jchliff vie Spige 
mittel8 eines Wetzſteines ſcharff. Während dieſer Arbeit 
mag er zum Grafen Horn gejagt haben, daß er entjchlofjen 
wäre, jein Leben für die „gute Sache” hinzugeben und, 
fall8 er mit dem einen feiner Pijtole ven König getödtet 
hätte, die Mündung des andern jofort gegen vie eigene 
Stirne zu richten. Ob der finftere Fanatifer in dieſen 
Stunden irgendwie feiner Frau und feiner vier Kinder 
gedacht habe, darüber ift nicht vie leiſeſte Andeutung auf 
uns gefommen. 

Die drei „Schwarzen“ hatten bei Ribbing die Verab- 
redung getroffen, daß fie in jehwarzen Dominos auf ver 
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Maſkerade erfcheinen und, hieran einander erfennend, zwiſchen 
11 und 12 Uhr im Opernhaufe fein wollten. Horn 
Heivete fich bei Ankarſtröm an. Diefer felbft that einen 
Frack an, darüber den jchwarzen Domino, band eine weiße 
Larve vor das Gefiht und fegte einen runden fchwarzen 
Hut auf. Im die linfe Brufttafche ſteckte er das eine Piſtol 
und zwar mit gejpanntem Hahn, das andere in die rechte 
Hofentafhe. Das mit einem Stüde dünnen jchwarzen 
Zaffet8 ummidelte Mefjer nahm er in die linfe Hand. 
So gerüftet, brah er um 11 Uhr mit Horn aus feiner 
Wohnung auf, um über den Nordermalmsmarkt nach dem 
Dpernhaufe zu gehen. 


3. 
Ber Mord. 


Die Lawine des Unheil® war aljo im Rollen und 
nicht8 mehr follte fie aufhalten. Auch der Gewiljensjchrei 
nicht, welchen der Oberftleutnant Lilljehorn vernommen 
und halbwillig fo befolgt hatte, daß nur eine anonyme Halb» 
heit daraus hervorging. Zu ſchwach zum Guten und zu feige 
zum Böfen, jpielt der Sefuitismus des Menfchen gar gerne 
mit folhen Halbheiten. Die Lawinen der Geſchicke rauſchen 
achtlo8 darüber hinweg. 

König Guſtav hatte im Dpernhaufe ein Speijezimmer 
einrichten laſſen und pflegte port an Theater: und Ballabenven 
zu foupiren. So that er auch am Abend des 16. März 
von 1792. Sein Oberftallmeifter Eſſen und noch etliche be- 
günftigte Hofleute jagen mit ihm zu Tiſche, während ber 
Sal des Haufes fih allmälig mit Maffen füllte und das 
Getöne der Ballmufif ftoßmweife in das Fönigliche Zimmer 
berüberflang. 

Es war halb 11 Uhr, als ein Diener, Peter Bard, 
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welcher feinen Herren zum Opernhauſe begleitet hatte und 
jet unter dem Portifus ftand, neugierig die anfommenden 
Maſken betracdhtend, von einem bemantelten Manne mit 
der Frage angetreten wurde, ob er des Königs Rammer- 
diener Remi fenne. „Sa, wohl fenne ich den,“ gab Bard 
zur Antwort. Worauf der Mann im Mantel: „Ihr follt 
zwei Reichsthaler haben, wenn Ihr diejen für Se. Majeftät 
beftimmten Brief da gejchwinde dem Remi überbringen 
wollt.“ Peter nahm den Brief und eilte damit die Treppe 
hinauf. Da er aber im Borzimmer zum föniglichen Speifes 
gemache den Kammerdiener nicht traf, übergab er den Brief 
einem föniglichen Läufer, welcher denſelben Hineintrug. 

Guſtav ſaß bei feinem Lieblingsgetränfe, Champagner 
mit Selterferwaffer, und war heiter geftimmt. Läſſig 
öffnete er ven ihm überreichten Brief, welcher franzöfifch und 
mit DBleiftift gejchrieben war, aber feine Unterjchrift trug. 
Der anonyme Schreiber — wir wifjen, daß es Lilljehorn 
war — warnte ven König, heute die Maſterade zu befuchen, 
weil ihm vafelbft Gefahr drohte. „Bah,“ fagte Guftan, 
den Brief in die Taſche ſteckend, — „wieder fo ein ano- 
nymer Droh- und Warnbrief! Wenn ich vergleichen Zu— 
iohriften beachten wollte, fönnte und dürfte ich nirgends 
mehr hingehen.“ 

Um 11 Uhr ließ fich der König einen Domino reichen 
und erklärte, er wollte fich die Mafferave anjehen. Er 
begab fich zunächſt in feine runde Gitterloge, von welcher 
aus er den prächtigen Tcheaterfal, ver fünf Logenreihen 
übereinander hatte und 2000 Zuſchauer zu faffen vermochte, 
bequem überbliden fonnte. Ob ihm, während er bier, 
etwa eine halbe Stunde lang, verweilte, eine Maffe im 
Ihwarzen Domino mit weißer Gefichtslarve und einem hohen 
runden Hut irgendwie aufgefallen jein mag? Dieje Maſke 
bewegte fih langfam durch das Gewühl im Sale. Zwei 
andere jhwarze Domino juchten fih augenjcheinlih in 
ihrer Nähe zu halten, und wer darauf geachtet hätte, würde 
bemerkt haben, daß alle drei die fönigliche Loge feharf im 
Auge behielten. 
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Es ging gegen Mitternacht, als Guſtav ſeine Loge 
verließ und, auf den Arm ſeines Oberſtallmeiſters Eſſen 
gelehnt, in den Sal herabkam. Er durchſchritt denſelben, 
begab ſich dann nach dem Foyer, kam bald wieder zurück 
und miſchte ſich mitten in das Getreibe der Maſkenluſt. 
Der Ort war voll rauſchender Fröhlichkeit. Das Orcheſter 
lärmte und Scherz und Lachen ſcholl im Sal und in den Logen. 

Der König, noch immer Arm in Arm mit Eſſen, ſchritt 
auf eine dichte Gruppe von Maſken zu, innerhalb welcher 
es jehr laut und luſtig berging. In diefem Augenblide 
tauchten die drei ſchwarzen Dominos ganz in feiner Nähe auf. 

Guſtav fchreitet vorwärts, den Oberftallmeifter zu jeiner 
Rechten. Einer ver drei Schwarzen hält jich dicht im 
Nüden des Königs; der andere mehr rechts, als wollte 
er die Aufmerkjamfeit Ejjens ablenken; der dritte naht jich 
von linf8 her, Legt flüchtig feine Rechte auf die linfe Schulter 
Guſtavs und jagt mit verftellter Stimme: „Gute Nadıt, 
Maſke!“ 

Als wäre das ein Stichwort, macht der ſchwarze 
Domino mit der weißen Larve hinter dem Könige eine raſche 
Bewegung. Dann zuckt ein Pulverblitz und ein Schuß 
donnert durch den Sal. 

Der getroffene Monarch — die Ladung des Mord— 
gewehres iſt ihm oberhalb der Hüfte in den Rücken ge— 
drungen — ſagt zu ſeinem Begleiter Eſſen: „Ich bin ver— 
wundet. Führt mich hinweg und verhaftet ihn!“ 

„Feuer! Feuer!“ ſchreit es durch den Sal. In 
wilder Verknäuelung ſtürzt die Menge den Ausgängen zu 
und das Haus ſcheint unter dem wüthenden Geſtampfe 
und Getobe zuſammenbrechen zu müjjen ?). 
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Eſſen hatte in dem jchredlichen Moment, als ihm 
jein fönigliher Gönner zum Tode verwundet in die Arme 
ſank, Geiftesgegenwart genug, nad dem Lagmann und 
Polizeimeifter Xilljenfparre zu rufen und die Schließung 
der Salthüren anzuoronen. Dies gejchehen, wurde ver König 
in jein Zimmer binaufgetragen, wo der erjte Verband 
angelegt ward. Guſtav behielt jeine Faffung und Haltung 
vollftändig. Ja, er vermochte jogar zu feherzen. Als er 
auf einer Sänfte vom Opernhaufe zum Schlofje getragen 
wurde und die ungeheure Volksmenge wahrnahm, welche 
voll unverkennbar leivvoller Theilnahme ihm das Geleite 
gab, jagte ev: „Seht mal, ich bin wie der heilige Vater 
in Rom; man trägt mich in Proceſſion.“ 

Aber was ging derweil im Balafte von Guftans 
Bruder, in den Gemäcern des Herzogs Karl von Söder— 
manland vor? Unheimliches, jcheint e8. Denn als ver 
von Ejjen gejandte Hiobsbote, ohne darauf zu achten, daß 
man ihm in der Borhalle des Palaftes jagte, der Herzog 
wire in feinem Schlafzimmer und fchon ſeit mehreren Stunden 
zu Bette, in das Kabinett des Hausherrn drang, fand 
er diejen dafelbft und zwar in voller Grofapmiralsuniform. 
Erwartete der Herzog etwas? Hielt er fich vielleicht bereit, 
jeine Rolle in dem Trauerjpiele jofort antreten zu können ? 
Nun, er hat fie dann auch wirklich angetreten; denn wenige 
Stunden nachher erließ der verwundete König ein Edikt, 
fraft vejjen er feinen Bruder Karl an vie Spike der aus 


lieferung zufolge war es Graf Horn, welcher dem Könige die Hand 
auf die Schulter gelegt und die Worte: „Gute Naht, Maſtke!“ ge: 
jproden bat. In den Verbbren bat freilich der arme Lyriker das 
gänzlich geleugnet und angegeben, er wäre, als Antarftröm den Mord— 
Ihuß that, „gewiß zehn Ellen von ihm entfernt gewejen”“. Allein 
ber Graf hat ja auch geleugnet, daß er die Mordpiftolen feinem Mit- 
verihmworenen geliehen babe, was doch als erwiejen angenommen 
werden muß. Cine Sage will, Graf Ribbing habe eigentlich den 
Mordihuß losgebrannt; denn als er die Waffe in Ankarſtröms Hand 
hätte zittern jehen, babe er fie jelber ergriffen und abgeichoffen. Das 
ift jedoch eine ganz grundloſe Fabel. Ankarſtröm war, wie Arndt 
mit Recht bemerkt hat, wahrlich fein Zitterer. 
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dem Grafen Wachtmeifter, dem Grafen Oxenſtjerna, tem 
Freiherrn Zaube und dem Freiheren Armfelt zufammen- 
gejetten Reichsregentichaft ftellte. 

Die raſche Beitellung dieſer Regentſchaft, in welcher 
die jcheinbare Hauptperjon eine wirkliche Nebenperjfon ge= 
wejen ijt, hat den geheimen Leitern des explodirten Junker— 
Komplotts einen Stein in den Weg gewälzt, über welchen 
fie nicht hinwegzufommen vwermochten. ‘Die von den Herren 
Pechlin, Bjelke, Engeftröm und anderen gewollte Revolution, 
zu welcher Guſtavs Ermordung das Signal geben jollte, 
vergedte, d. h. vie Maßregeln, welche ver tödtlich verwundete 
König noch zu treffen im Stande war, verhüteten die Wierer- 
fehr der guten alten frommen „Freiheitszeit“ Schwedens. 
Guſtav war gefällt, aber die Junker waren geprellt. Sie 
wagten den geplanten. zweiten Aft ver Mordtragödie nicht 
in Scene zu jeßen; fie wagten auch nicht einmal eine 
Vorbereitung dazu, weil das Volk Stodholms und Schwedens 
dem vom Adel meuchlerifch getroffenen Könige alle jeine 
Sünden verzieh und Bürger und Bauern den auf Sicherung 
ver Thronfolge und auf Wahrung ver föniglihen Macht 
abzielenden Beltimmungen und Anorenungen des Ver— 
wundeten thatkräftige Unterftügung zu leijten entjchlofjen 
waren. Das Verterben des föniglichen Haufes wurde 
freilih dadurch nicht aufgehoben, jondern nur aufgejchoben. 
Die Verrücktheit Guftans des Vierten vollendete, was vie 
feichtfertige Komöpdianterei Guftans des Dritten begonnen 
hatte, und am 13. März von 1809 nahm ver fchweriiche 
Adel feine endgiltige Rache für den 19. Auguft won 1772 
und für den 21. Februar von 1789. 

Der zum Tode verwundete König hat übrigens auf 
feinem vieltägigen Schmerzenslager weit mehr wahre Größe 
bewiejen als während feines ganzen früheren Lebens. Was 
nur immer urfprünglich gut und edel in ihm gewejen war, 
fehrte fich in diefen Leidenstagen heraus. Nicht allein mit 
Unverzagtheit, ſondern auch mit Heiterfeit jah er dem 
Unvermeidlichen entgegen. Er vermochte zu ſcherzen und 
wuſſte mittel8 der Einfälle pridelnder Yaune über Schmerzen 
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und Todesſchauer jich hinwegzuhelfen. Nur einmal entfuhr 
ihm eine bittere Rede, ver giftigen Klatſchbaſe und Skandal— 
chroniſtin Gräfin Klinfowftröm gegenüber, einer Tochter 
des Ur» und Erzjunfers Graf Axel Ferien, als fie gefommen 
war, am Dualbette des Königs Heuchelthränen zu vergießen. 
Da fagte er mit jpöttifchem Lächeln zu ihr: „Frau Gräfin, 
wie, Ihr weint? Gefall’ ih Euch denn nicht, wie ich hier 
liege? Ihr Habt das ja feit lange gewünfcht und viele 
wünjchten e8 mit Euch. Aber gebt acht, es fommt eine Zeit, 
wo man den Tyrannen Guſtav zurücdwünfchen wird... .“ 
Zu hohem Ruhme gereicht e8 dem gemeuchelten Manne, daß 
er Lei Proceffirung der Verſchwörer größtmögliche Milde 
ausdrücklich empfahl und befahl. Alfervings mag hierbei 
die traurige Ahnung oder vielmehr Gewifjheit, daß bei ver 
weiten Berzweigung und Verwurzelung des Komplotts voll 
jtändige Gerechtigfeitsübung ja doch unmöglich wäre, mit— 
bejtimmend gewirft haben. Aber Guftav hat auch aus— 
drüdlich gewünjcht, daß nicht nur im allgemeinen gegen 
die KRottirer und Komplottirer milde verfahren, jontern 
daß jogar feinem Mörder Gnade zutheil werten möge, 
— ein Wunſch, welcher freilich feine Berücdjichtigung fand 
und, wie die Sachen lagen, feine finden fonnte. 


Daß ter Meuchlerihuß den König nur tödtlich ver: 
wundet hatte, jtatt ihn auf der Stelle zu tödten, war, wie 
ihon angedeutet worden, für die Rechlin, Bjelke, Engeftröm 
und Mitjunfer eine Störniß, die ihnen das Koncept voll- 
ſtändig verrüdte. Aber auch ver Attentäter jelber wurte 
durch dieſen Umjtand ganz aus feiner Faſſung gebradt. 
Er Hat eingeftanten, vaß, als er bemerkte, jein Schuß 
habe ven König nur verwundet, eine „Sinnentribulation “ 
ihn überfiel, welche ihn vergefjen ließ, vie Mündung feines 
zweiten Piſtols auf die eigene Bruft oder Stirne zu richten. 
Er hat während des Tumults im Sale viejes zweite Piltol 
in eine Loge geworfen, nachdem er das losgefeuerte ſammt 
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dem großen Meſſer ſchon zuvor hatte auf den Boden fallen 
laſſen. Es iſt bekannt, daß, nachdem der Verſuch, des 
Attentäters unmittelbar nach dem ‚Attentat im Opernſale 
jelbjt habhaft zu werben, mifjlungen war, die dort aufge: 
fundene und von dem Biftolenihmied Kaufmann fofort 
wiedererfannte Morpwaffe auf die Spur des Mörders und 
zur Verhaftung deſſelben führte. 

Ankarftröm hatte feinen Verfuh zur Flucht gemacht. 
Im erjten Verhöre bezeichnete er feine That als ein Werf 
perjönlicher Rachſucht und wollte von politiihen Motiven 
und Mitjchulvigen nichts wiſſen. Dieſe Stellung ließ fich 
aber nicht lange halten gegenüber ven erdrückenden Anzeichen 
und Beweifen vom Bejtehen eines Junfer-Komplotts, welche 
die Unterfuhung von Tag zu Tag deutlicher zu Tage 
förderte. Der Attentäter ſah jich daher gezwungen, wenig» 
ſtens feine nächſten Gejellen, Ribbing und Horn, zu nennen, 
und die Gejtänpnijje diefer beiden gaben dann dem Ober- 
jtatthalteramt, welches die Procedur leitete, weitere Fäden 
in die Hand. 

Die Darlegung des Procejjes jelbit mag billig einem 
neueren oder neueften „Pitaval“ überlaffen werden. Genug, 
am 17. April fällte das königliche Hofgericht fein Urtheil 
über den Hauptjhuldigen und diefer Spruch lautete aljo: 
— „Weilen der Kapitän Jakob Johann Ankarftröm als 
ein geborener Schwede, der dadurd und durch feine Eides- 
pflicht dem Könige des Reiches als Unterthan zur Treue 
und Huld verbunden gewejen, überführt worden, jeinen 
König mit überlegtem Muth, aus Rachſucht, vorſöätzlich, 
innerhalb feines Burgfriedens ermordet zu haben, jo hält 
das föniglihe Hofgericht dafür, daß, vermöge des Kap. 4, 
8. 1 des Titels von Mifjethaten und der Geſetze wegen 
Schärfung der Strafe bei vorzüglich groben Verbrechen, 
diefer grimmige Mifjethäter, Johann Jakob Ankarſtröm, 
welcher durch einen ſolch argen Vorſatz und deſſen abjcheuliche 
Ausführung alles bürgerliche Anjehen, Ehre und Würde 
abgelegt und des adeligen Standes ſich unwürdig und vers 
luftig gemacht Hat, diefer unerhörten Miffethat wegen zum 
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allgemeinen Screden und Abſcheu ſolchergeſtalt beftraft 
werde, daß er eritlih auf drei verjchievenen Märkten 
(Nitterhaus-, Heu: und Neumarkt) drei Tage nach einander 
zwei Stunden am Schandpfahl ftehen jolle, mit einer 
über feinem Kopfe befeftigten Tafel mit ver Aufſchrift: Der 
Königsmörder Jakob Johann Ankarſtröm —; 
daß er jevesmal, nad verfloffenen diefen Stunden, vom 
Büttelfnecht mit fünf Paar Ruthen und mit jevem Paar mit 
drei Hieben geitrichen werde; daß er enplich, nach worher- 
gegangener Bereitung zum Tode, zum Galgenpla geführt 
werde, die rechte Hand und ven Kopf verliere und vergeftalt 
auf’8 Rad gelegt werde, daß Hand und Kopf auf einen Pfahl 
gejtedt, der übrige Körper aber auf vier Räder gelegt 
werde. Auch follen alle fahrenden und liegenden Güter 
des Mörders der Krone anheimfallen. Ueberdem ſoll ſowohl 
am Galgen ald am Kack des Padaremarftes eine Tafel 
befejtigt werden, worauf vermerkt ift, wie der Königs— 
mörder Ankarſtröm im Jahr 1792 verurtheilt und beftraft 
worden.“ 

Diejes Urtheil ift mit all jeinen barbarifchen Einzel— 
heiten vollſtreckt worden, ohne daß die Nerven des gemarter- 
ten Mannes ihm verjagten. Stanphaft ift er bis zulegt 
dabei verharrt, daß er in Guftan dem Dritten den Feind, den 
Unterdrüder und Berderber des Vaterlandes getöptet habe). 


1) Der ſchwediſche Novellift Erufenftolpe bat in jeinem hiftorifchen 
Roman „Der Mohr” (Bd. 4, Kapitel 17) folgenden Zug als hiſtoriſch 
verbürgt, welder, falls er das wirklich wäre, wieder einmal recht 
deutlich zeigen würde, daß, wie im ſhakſpeare'ſchen Trauerfpiel, jo auch 
in der „Weltgefchichte” dem Tragiſchen das Komiſche auf die Ferien 
tritt und Clown, Harlefin und Hannswurft vor den Augen Melpomene’s 
ihre Späffe machen. Ummittelbar nad der Hinrihtung Ankarſtröms 
erihien nämlich, dem genannten ſchwediſchen Autor zufolge, in Stodholm 
ein Holzſchnitt, welcher den Attentäter während feiner Ausftelung am 
Pranger darftellte. Der Holzſchnittdrucker muſſte Tag und Nacht bruden, 
jo begehrt war das Bild. Bei diefer haftigen und gewaltiamen Ab- 
nußung zerjprang die Holzplatte. Woher in der Geichwindigfeit eine 
neue nehmen? Eine neue war nicht zu beichaffen, wohl aber eine alte. 
Zwar nit eine mit Antarftröms, aber doch eine mit — Luthers 
Bildniß. Dieſe ſchnitzelte der Holzjchneider etwas zurecht, fette die In— 
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Auch über Ribbing, Horn, Lilljehorn und Ehrenſvärd 
ergingen Todesurtheile. Der Regent jedoch, Herzog Karl 
von Södermanland, begnadigte die Viere zur Verbannung 
und ſie ſind dann, etliche erſt nach langen Jahren, in der 
Fremde geſtorben und verſchollen. Der alte Fuchs Pechlin 
und der Kanzleirath Engeſtröm kamen mit lebenswieriger 
Feſtungshaft davon .... 

Guſtav der Dritte aber war ſeinem Mörder im Tode 
vorangegangen. Der kalte Brand ſeiner Wunde brachte 
ihn um und in feinem ſiebenundvierzigſten Lebensjahr am 
Vormittag des 29. März 1792 ift er von der Weltbühne ab» 
getreten. Denn e8 mag wohl nicht unpafjend fein, ven Hin— 
gang gerade viefes Königs alfo zu bezeichnen. Hätte er doch, 
wie vormald der fterbende Dftavianus Auguftus gethan, 
in feiner legten Stunde an feine Freunde die Frage thun 
dürfen: „Eequid videretur mimum vitae commode 
transegisse ?“ Zweifelhaft ift freilich ſehr, ob die Freunde, 
wenn fie hätten ehrlich fein wollen, vie Rolle des Theater- 
Königs als eine gutdurchgeführte zu beflatichen berechtigt 
gewejen wären. Immerhin war ver arme eitle Guftan, 
was man einen „denkenden Schaujpieler“ nennt, und das 
iſt Schon etwas, — vorausgefegt, daß überhaupt „etwas“ 
ift an und in diefem Schaum und Traum, von weldhem 
da gejchrieben fteht beim Evangeliften vom Avon: — 


„Sin Schatten nur, 

Der wandelt, ift das Leben, weiter nichts; 

Ein armer Komödiant, der auf der Bühne - 
Sein Stündchen ftelzt und große Worte macht, 
Worauf man weiter nichts von ihm vernimmt ; 
Ein Märden ift’s, erzählt von einem Schwachkopf, 
Bol wilden Wortſchwalls, doch bedeutungsleer.“ 


Ihrift: „Der Königsmörder Ankarſtröm“ über den Kopf des Reformators 
und drudte dann luftig weiter, eine Menge von Luther-Anfarftrömen. 





Gefängnißleben zur Schreckenszeit. 


All these things 
Tell of a race that nobly, fearlessly.... . 
Honour be with the dead! 


Felicia Hemans. 


1. 


Es iſt unnütz, ſie zu preiſen, und es iſt kindiſch, ſie 
zu ſchmähen, die große Revolution. Sie war, wie ſie ſein 
muſſte; ihre Wirkungen entſprachen ganz genau ihren Ur— 
ſachen, wie Blitz und Donner den ihrigen entſprechen. Man 
kann fie auch nicht mehr eine „Sphinx“ heißen, denn bie 
hiftorifche Analyfe hat ihre Motive bis zum größten und 
bis zum Kleinsten bloßgelegt und Hargemadt. Wir wiſſen, 
was fie wollte, was fie erreichte, wie fie irrte, wo fie fehlte. 
Wir fennen ihre titanifche Tendenz, bewundern ihre gigan- 
tifche Kraft, fegnen ihre unvergänglichen Schöpfungen und 
verdammen ihre Verbrechen. Und dennoch ift etwas Ge- 
heimnißvolfes in dieſem erhabenen Trauerfpielaft ver Welt- 
geichichte, etwas, das mit der unwiderſtehlichen Macht eines 
grandiofen Naturphänomens wirkt, deſſen Geſetz noch nicht 
gefunden ift. Sollte e8 vielleicht ver Rieſenodem ver Leiden— 
ſchaft, welcher dieſes Drama jchwellte, follte er e8 fein, der 
demjelben viefen magijchen Reiz, dieſe unvergleichliche Theil— 
nahmeweckung verleiht? 
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Oder werden wir, je mehr wir die Revolution in 
ihren Urſachen, Wirkungen und Folgen, in ihren Triumphen 
und Verirrungen begriffen zu haben glauben, nur um ſo 
mehr von dem Gefühle der Unbegreiflichkeit dieſer Erſcheinung 
angefaſſt? Mir ſelber, der ich mich viel damit beſchäftigte 
und auch einiges zur Berichtigung des Urtheils über die 
Menſchen und die Ereignijje der großen Kataſtrophe beige— 
tragen zu haben glaube, mir jelber it, jo oft ih mich in 
die Revolution verjenfe, als ſtände ich wieder vor der be— 
fannten Meduſa Rondanini in München, deren tödtliche 
Schönheit jeden Empfänglichen mit Entzüden zugleich und mit 
Grauen durchſchauert. Over auch empfinde ich, die Revolu— 
tionstragif in ihrer Ganzheit fafjend, den gewaltigen Schlag: 
eindrud, welchen unfer Dichter von der „Macht des Ge- 
janges“ ausgehen läjit: 


„Wie wenn auf einmal in die Kreife 
Der Freude mit Gigantenichritt 
Geheimnißvoll nach Geifterweife 

Ein ungeheures Schidjal tritt: 

Da beugt fih jede Erdengröße 

Dem Frembling aus der andern Welt, 
Des Jubels nichtiges Getöſe 
Verſtummt und jede Larve fällt.“ 


Das iſt's! Alle Larven fielen und die Perjonen des 
weltgejchichtlihen Drama’s ſprachen und hanvelten, wie fie 
waren, in ihrer ganzen Größe und in ihrer ganzen Blöße. 
Alles, was menjchlic und was bejtialifh im Menjchen, 
fam ohne Maſke, ohne Schminfe und ohne Feigenblatt zum 
Vorſchein. Helden und Heldinnen, Narren und Närrinnen, 
Schurken und Schurfinnen, Fanatismus und Berechnung, 
Begeifterung und Selbſtſucht, Weisheit und Thorheit, 
Tugend und Lafter, fie fpielten nach der Natur, ganz nad 
der Natur, und äfchyleifchen Heroen und jophokleifchen He— 
toinen zur Seite tölpelten ſhakſpeare'ſche Clowns und rijjen 
rabelais’she Panurge ihre Zoten. 

Sie ift immer noch nicht gejchrieben, die Gefchichte dieſer 
Revolution, wie fie gejchrieben jein könnte, ſollte, müſſte. 
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Aber freilich, wer ſo ſie ſchreiben wollte, müſſte mit dem 
Gewiſſen des Tacitus die Phantaſie Dante's und mit dem 
Genie Shakſpeare's die Kühnheit des Ariſtophanes vereinigen. 
Bis ein ſolches „Ungeheuer von Vorzügen“ dermaleinſt 
fommt, mag es gerathen fein, dieſe und jene Seite des 
großen, nie zu erfchöpfenden Gegenftandes unbefangen zu 
unterfuchen und mit rückſichtsloſer Wahrhaftigfeit varzuftellen, 
falich Beleuchtetes in ein befjeres Xicht zu rüden, gäng und 
gäbe Irrthümer als foldhe zu fignalifiren und alfo aud in 
weitern Kreifen einer richtigen Anfchauung und Würdigung ' 
einer Epoche Bahn zu brechen, welde die Menjchen jo 
viel lehren fönnte und würde, falls fie fich nur belehren 
laffen wollten. 

Da hat man 3. B. aus den Einzelheiten des parifer 
Gefängnißlebens während ver Herrichaft des „Schreckens“ 
(1792 bis 1794) einen Schauderroman zufammengefleijtert, 
welcher ganz geeignet war, Unwijjenden die Haare jträuben 
zu machen. Laſſt uns nun zufehen, wie es ſich damit in 
der Wirklichkeit verhielt. Selbit wenn wir auf den Um— 
ftand, daß wir als auf unfer Duellenmaterial fajt durch— 
weg auf die Erzählungen von Gefangenen angewieſen jind, 
welche jammt und fonders in höherem oder geringerem 
Maße Feinde ver Revolution gewesen find, nicht da 8 Gewicht 
legen, welches wir von rechtswegen darauf legen könnten, 
jelbft dann wird fich als gefchichtliche Wahrheit ergeben, daß 
die „Zeufelin Revolution“ auch in diefer Richtung bedeutend 
viel jchwärzer gemalt worben ift, als fie war. Es iſt ihr 
das auch anderweitig fattfam widerfahren. Iſt e8 doch 
Hiftorifern vom gewöhnlichen Schlage nie eingefallen, über 
die Thatjache nachzuvenfen oder derfelben auch nur zu er— 
wähnen, daß manche der Schlachten Napoleons, 3. B. die 
an der Moſkwa, mehr Menfchen Hingerafft hat als das 
ganze Schredensregiment der Revolution. Aber freilich, 
Napoleon war ein gefrönter Kaifer und — das übrige mag 
fih ver Leſer denfen oder auch nicht venfen, wie e8 ihm 
beliebt. 

Es ift wahr, während der Schreden regierte, ſtrotzten 
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die parifer Kerfer von Gefangenen. Die Zahl von adt- 
taufend mag die regelmäßige gewejen fein!). Es ift wahr, 
daß über allen dieſen Tauſenden bejtändig das Fallbeil 
ſchwebte. Es iſt wahr, daß fich ver Schreden mit dem un- 
auslöfchlichen Schandmale befledte, auch Frauen und Mäd— 
chen um ihrer politifhen Meinungen willen eingeferfert und 
hingerichtet zu haben. Es ift endlich wahr, daß in viefem 
oder jenem der Gefängnifje die Infaffen mit Strenge, in 
einzelmen Fällen auch mit Härte behandelt wurden. Aber 
eben jo wahr ift, daß von einer raffinirten Kerferpein im 
ganzen und großen gar feine Rede geweien ift. Von 
einem Syſtem, die Gefangenen zu quälen, ift feine Spur 
vorhanden. Es war ja unferem „humanen“ Jahrhundert 
vorbehalten, die Marter der politifhen Gefangenen in ein 
Syſtem zu bringen. Seid Zeugen deſſen, ihr Kafematten 
des Spielberg, ihr Einzelzellen in Waloheim und Bruch— 
jal, ihr Käfige des Mont Saint-Michel, ihr Bagno's von 
Ischia und Lambeſſa und du, oh „trodene“ Guilfotine von 
Cayenne! Die Titanen der Revolution — und Zitanen 
bleiben fie, mag eine ſervile Hiftorif noch fo fehr fich be- 
fleißen, verfleinernd an ihnen herumzumäkeln — fie hatten 
gar feine Zeit, mit ſolchen Heinlichen Bosheiten und raffi- 


1) Seit der Niederfchreibung dieſes Effay find verjchiedene Ab— 
bandlungen und Bücher erichienen, welche fich mit den ferferlichen Zu- 
ftänden befhäftigen, wie diefe während der Revolution und insbefondere 
während des terroriftiihen Regiments fich geftaltet hatten. Als jehr 
fleißig miüfjen namentlich gerühmt werden die Nachweije und Zufammen- 
ftelungen, welde H. Wallon in feinem Bude „La terreur, dtudes 
critiques sur l’histoire de la r&volution frangaise* (Paris 1873) gegeben 
bat (t. II, p. 1—191). Den Akten zufolge betrug 3. B. am 17. 
März 1793 die Zahl der Inſaſſen der Gefängnifje von Paris 950, 
während fie am 6. Juni deſſelben Jahres auf 1310 geftiegen war. 
Freilich befand fich darunter eine ganze Menge gemeiner Verbrecher: 
Räuber, Mörder, Falihmünzer. Die zulegt angegebene Zahl ftieg 
noch sehr beträchtlih unmittelbar nach Erlaffung der verrüdten „loi 
des suspects* vom 17. September 1793. Dann, nachdem bie erfte 
Einkerkerungswuth verraudt war, ſank fie wieder. Die im Texte 
gegebene Durhichnittszahl won 8000 bielt fih mit unbedeutenden 
Schwankungen bis zum 9. Thermidor. 
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nirten Grauſamkeiten fich zu befafien. Sie fonnten die- 
jelben getroft ven nach ihnen kommenden „Nettern der Ge- 
ſellſchaft“ überlafjen. 

Wie bereitd angedeutet worden, mijchten fich wie in 
den meiften menjhlichen Dingen auch in dem Gefängniß- 
leben der Schredengzeit die Lichter und die Schatten. Wir 
werden jene herworheben, ohne dieſe abjchwächen zu wollen. 
Im Gegentheil, es foll auch ven Schatten ihr volles Recht 
widerfahren. 


2. 


Zuvörderſt ift ver Irrthum zu berichtigen, daß die Ver- 
waltung und Beauffihtigung der Gefängnifje beim Wohl- 
fahrtausfhuß gewejen. Der hatte wichtigere zu thun. 
Die Stadtpolizei von Paris beforgte dieſes Gefchäft und 
unteritand dabei der Kontrole des Sicherheitsausichufjes. 
Die Stadtpolizei hatte aber fo ungeheuer viele Arbeit, daß 
fie ihre Gefängnißgbeamten nur oberflächlich beauffichtigen 
fonnte, und demzufolge hing das in den einzelnen Ge— 
fängniffen herrſchende Regiment von den Perſönlichkeiten der 
Polizeifommiffäre, der Schlieger und Schließerinnen, ver 
Wörter und Wärterinnen ab. Von dem einzigen Gefäng- 
ni Du Pleſſis wird uns authentifch gemeldet, daß das 
Auffichts- und Wartungsperfonal ftreng, herb und hart ge— 
wefen fei, und in diefem Haufe war demzufolge ver Aufent- 
halt am peinlichften. An ven Gefangenen, aud an den 
weiblichen, wurde hier bei ihrem Eintritt eine Manipulation 
unternommen, welche unter dem Namen der „Rapiotage” 
verrufen war. Man unterfuchte fie nämlich ohne Rückſicht 
auf Schielichfeit und Schamhaftigfeit und nahm ihnen alles 
weg, was fie bei fih trugen. Man geftattete ihnen feine 
Scheere und fein Meffer, ſondern nur ein hölzernes Be— 

Scherr, Tragikomödie. VII. 3. Aufl. 8 
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ſteck, ſo daß ſie beim Eſſen genöthigt waren, das Fleiſch mit 
den Fingern zu zerreißen. Jeder Verkehr mit der Außenwelt 
war ſtreng unterſagt und unmöglich gemacht. Aber Einzel— 
haft gab es auch hier nicht: dieſe Grauſamkeit haben ja 
erſt die „Frommen“ unſerer eigenen Tage methodiſch ausge— 
bildet und in Anwendung gebracht. 

Eine ganze Reihe von Gefängnißbeamten hat ſich 
zur Schreckenszeit durch Milde, Schonung und freundliche 
Fürforge für die Gefangenen berühmt gemadt. So ter 
Miniſterialſekretär Grandpre, ver Bolizeifommiffär Biguet, 
der Schließer Huyet im Port-Libre, der Schliefer Benoit 
im Luxembourg, die Schließerin Bouchaud in Sainte-Pelagie, 
der Schließer VBaubertrand und feine Frau in den Madelon— 
nettes, die Schließerin Lebau in Ya Force, der Schließer 
Fontenay, die Schließerin Richard und deren Magd Rofalie 
Lamorliere in der Conciergerie, welche beiden Frauen alles 
thaten, was nur immer jie thun fonnten, um der armen 
Marie Antoinette die jehredliche Bürde ihrer legten Tage 
und Stunden zu erleichtern. 

Das ſtrengſte Gefängnigregiment wurde, wie gejagt, 
in Du Plejjis gehandhabt. Schon weniger herb und hart 
ging e8 ber in ver Conciergerie, in Sainte-Pelagie, in Ya 
Force und in den Mavelonnettes. Was vollends vie Ge 
fängnijje im Luxembourg, im Port-Libre, bei ven Karmelitern, 
bei ven englifchen Benediftinern und in Saint-Lazare betrifft, 
jo waren das „Stuger-Gefängnifje” (prisons muscadines), 
„allwo“ — meldet einer, ver es mit angefehen — „vie 
Gefangenen feine anderen Feſſeln fannten als vie ver Liebe 
und wo ihnen die Tage inmitten der Gärten und Gebitfche 
im füßen Getänvel mit ihren ſchönen Mitgefanginnen ver- 
floſſen.“ Mit Stegreifspichtung, mit Ariengeträller, mit Ge— 
ſellſchaftsſpielen, mit Klatih und mit Mufif vertrieb fich 
hier der franzöfische Leichtfinn die Zeit und wuſſte es jo- 
gar zu einer neuen Art Zeitvertreib zu machen, wenn bie 
elferne Anflägerhand Fouquier-Tinville's von Zeit zu Zeit 
in das Getändel, Getriller und Gelächter hereingriff, um 
aus dem in Fülle vorhandenen Vorrath einen feiner täg- 


Gefüngnißleben zur Schredenszeit. 115 


lichen „Schübe“ (fournees) für das „rothe Ding“ auf 
dem Revolutionsplatz zu vervollſtändigen. 

In den zulegt genannten Gefängnifjen verwanvelten 
fih die Kerfer fürmlih in Salons, wo graziöfe Frauen 
die Honneurs machten, wie fie früher in ihren Empfang- 
zimmern im Faubourg Saint» Germain oder in ver Rue 
Saint-Honore gethan hatten. In den Mapdelonnettes ließ 
fih das Ancien Regime in der ganzen wohlgebürfteten 
Grandezza feiner Höflichkeit jehen. Hier ſchwirrte die Luft 
von Monfeigneurs und Mesdames. Der weiland Polizei— 
minifter machte in wohlgepuderter Perüde und Glanzjchuhen, 
ven Hut unter dem Arme, ven weiland Miniftern Latour 
du Pin und Saint-Prieft feine Morgenvifite, welche cere= 
moniöſeſt zurückgegeben wurde. Falls, wie zuweilen geſchah, 
in die vornehme Gefjellihaft diejes ariftofratifchen Gefäng- 
nifjes ein armer Teufel von Spießbürger hineingewürfelt 
ward, nahm ihn der altfranzöfiihe Wi zur Zielicheibe. 
Ein unglüdlicher Krämer Namens Cortey ſaß mit ven Herren 
Laval-Montmorench, De Pons und Sombreuil in der gleichen 
Zelle. Eines Tages machte er durch das Korrivorfeniter 
der vorübergehenden weiland Prinzeffin von Monaco ver: 
liebte Zeichen und warf ihr Kußhände zu, worauf ver Mar- 
quis de Pons ernfthaft zu ihm fagte: „Ihr müſſt fchlecht 
erzogen fein, weil Ihr Euch mit einer ſolchen Perjon ge— 
meinmacht. Es ift ganz in der Ordnung, wenn man Euch 
mit uns guillotinixt, da Ihr uns als Euresgleichen behandelt.“ 
Die weiland großen Herren in den Mavelonnettes erhoben 
übrigens ein großes Gefchrei, als fie in Folge der Anord- 
nung eines griesgrämigen Vifitatord vorübergehend ger 
nöthigt waren, von ihren Freundinnen ſich zu trennen. „Il 
fallut done nous separer de vous, maitresses adorees !* 
jene einer. „On ne connut plus, dans notre prison, 
es douces ätreintes de l’amour!“ 

Der heiterfte und zugleich anftändigfte Ton herrjchte 
im Port-Libre. Auch war hier die republifanifche Gefinnung 
und Stimmung obenauf. Die Bürger Vigee und Matras 
dichteten und fomponirten Freiheitshymnen im Stile der 

8* 
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Zeit, die Bürgerinnen Betiſy und Lachabeauſſière fangen die— 
jelben und der Baron von Wittersbach begleitete fie mit 
feiner meifterhaft gejpielten Violine. An den Tagen, wo 
die Republif auf den Plätzen von Paris ihre antiken Feſte 
feierte, ging es auch im Port-Libre feftlih zu. Aus im 
Gefängnißhof aufgelefenen Ziegeln wurde ver „guten Göttin 
Natur“ ein Altar errichtet und die Bürgerinnen fangen 
die eigend zu diefem Zwecke fomponirte Feitfantate. Dann 
gaben fie ven Bürgern die Hände und e8 wurde in großer 
Runde die Carmagnole getanzt, unter Anftimmung der 
Marſeillaiſe. Am Teichtfertigiten, ja geradezu lüderlich 
führten fich die Gefangenen beiverlei Gefchlechtes im Luxem— 
bourg auf. Es verging da faum ein Tag ohne Hiftörchen 
und Abenteuer, welche ganz gut im „Dekamerone“ oder im 
„Faublas“ ftehen Fönnten. Auch in der ernfteren Eonciergerie 
fehlte e8 nicht an ſolchen Geſchichten. Ließ fich doch daſelbſt 
Madame de ***, welche an „Schönheit und Reinheit einer 
Madonna Rafaels glich“, in der Furcht vor dem Tode 
zu einem unglaublich ſkandalöſen, aber ebenfo wohlbezeugten 
wie erfolglofen Abenteuer herbei, von welcher Thatjache 
flüchtig Notiz genommen werden muß, weil fie einen ver 
wenigen, jehr wenigen Ausnahmefälle bildete, wo die Stand- 
haftigfeit und der Helvenmuth, welche die weiblichen Opfer 
der Revolution fo ſehr fehmücten, niedrigeren, obzwar 
natürlichen Gefühlen gewichen ift. Ermwähnenswerth ift wohl 
auch eine andere Thatfahe, nämlich dieſe, daß im Mat 
von 1794 eine Durhfuhung der Gefängniffe angeoronet 
wurde, wobei fich herausftellte, daß die Gefangenen mit- 
fammen im Befige von 864,000 Livres waren, den Werth 
ihrer Möbeln und Schmudjachen ungerechnet. Daraus 
erjiehbt man, daß von Noth in diefen Gefängniffen gar 
feine Rede war. 
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3. 


Zu den Haushaltsgebräuchen in der Conciergerie ge— 
hörte e8, neu angefommene Gefangene fo zu jagen einzu— 
weihen, indem man, und zwar in Numero 13, die furcht- 
baren Scenen der PBrocedur vor dem NRevolutionstribunal 
und der Guillotinivung travejtirend vor ihnen aufführte. 
Die Mitjpieler und Mitjpielerinnen diefer gräſſlichen Poſſen 
trugen in Ringen oder Knöpfen verborgen die berühmten 
von Cabanis erfundenen Opiumpajtillen bei fih, womit 
der Doftor Guillotin, der Vater der „Dame Guillostine“, 
aus Mitleid die Gefangenen verjorgte, damit fie „nad 
Belieben über ihr Schidjal verfügen könnten“. Selbit- 
mordsfandidaten aljo farifirten und travejtirten die Tragödie 
der Zeit, und während die Wände der bezeichneten Kerfer- 
fammer von Gelächter widerhallten,, jehrieen unter dem 
Fenſter derſelben Ausrufer die Lifte derjenigen aus, welche 
„heute in ver Yotterie der heiligen Guillotine das große 
2008 gezogen haben“, das heißt hingerichtet worden waren. 

An der Conciergerie haftet noch eine düſterſte Er— 
innerung. Sie war ja recht eigentlich die „Vorhalle des 
Todes“. Denn hierher wurden neben den orbentlichen 
Inſaſſen des Gefängnifjes auch außerordentliche gebracht, 
nämlich alle vom NRevolutionstribunal Verurtheilten, um 
ihrer legten Stunde entgegenzuharren. Die Schreibftube 
(le greffe) im Untergefheß war das Toilettezimmer ver 
„Dame Guillotine“. Am ingange viejes jchredflichen 
Gelaſſes, deſſen Thüre füglich die Auffchrift von Dante's 
Höllenpforte hätte tragen jollen — „Laſſt, die ihr eingeht, 
alle Hoffnung fahren!” — erjchien Morgen für Morgen 
der rothbemützte Huiſſier, die infernalifche Lifte derer ab- 
zulefen, welche zu den draußen vorgeführten Todeskarren 
gerufen wurden. Wie jedermann weiß, hat dieje Liſte 
ihre jchredlichite Yänge erreicht (38 —50—54— 60 bis 67 
Perjonen) während ver Zeit, als fich Nobespierre aus dem 
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Wohlfahrtsausſchuſſe zurückgezogen hatte und mit ſeinem 
geliebten Hunde Brount in den Champs-Elyjees und im 
Thale von Montmorench fpaziren ging, die Hamletfrage: 
„Sein oder Nichtfein?“ grüblerifch erwägend ... Das 
fahle Morgengrauen des 7. Thermidor (25. Juli) von 1794 
erblidte in ver Vorhalle des Todes eine zahlreiche Gejell- 
ſchaft, achtunddreißig Verurtheilte. Darunter den General 
Beauharnais, den Gatten ver fünftigen Kaiferin Sofephine 
— fie felbft war bet den Karmelitern eingeferfert, — ven 
Herzog von Clermont-Tonnerre, ven berühmten Sachwalter 
Lachalotais, den Firften von Salm-Kyburg und ven Baron 
Trend, den raftlojen Maulwurf von lag und Magdeburg, 
der Sich ſchließlich in dieſe pariſer Sadgajje hineingewühlt 
hatte, aus welcher fein Entlommen mehr war. Seht ihr 
dort den Mann, welcher mit vorgebeugtem Dberförper das 
Dlatt Papier bejchreibt, das er auf feinen zufammen- 
geprefiten Knieen hält? Neigt euch! Es ift einer, ven der 
Kuß der Mufe geweiht hat, ver royaliftifche Poet Andre 
Chenier. Das von ihm zu diefer Stunde halbbejchriebene 
Dlatt hat die Nachwelt unter die foftbarften Reliquien ver 
Revolution eingereiht: — 


„Sp wie ein letter Hauch, ein letter Stral des Gottes 
Den Tag verflärt an feinem Schluß, 

Rühr' ich die Feier noh am Fuße des Schaffotes; 
Mer weiß, warn ich's befteigen muß? 

Wer weiß? Bielleiht bevor der Zeiger dort im Kreije 
Auf dem geblüimten Zifferblatt 

Den ſechszigfachen Schritt der vorgeſchriebnen Reiſe 
Helltön'gen Gangs vollendet bat, 

Liegt ſchon der Schlaf der Gruft auf dieſen bleichen Zügen; 
Bielleicht bevor e8 mir gelang, 

Im angefangnen Vers den Reim zum Neim zu fügen, 
Wird zu entjegensheijerm Klang 

Der Todverfündiger, der zum Gerüft der Schreden 
Uns jchleppt mit feiner Söldnerbrut, 

Das Echo dieſes Sals mit meinem Namen weden — —“) 


1) Comme un dernier rayon, comme un dernier z&phyre 
Anime la fin d’un beau jour, 
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Und fo geichah es faſt buchftäblih. Der arme Chenier 
fonnte den zulett angehobenen Quatrain feines dichterifchen 
Teftamentes® nicht zu Ende bringen. Man hörte von 
draußen das Rollen der vorfahrenden Todesfarren auf dem 
Pflafter, Gewehre Flirrten vor ver Pforte, fie ging auf, 
der „Zodtenverfündiger “ erfchien mit feiner Lifte und ver 
verhängniffvolle Appell begann. Der Dichter, welcher be- 
fanntlih einen wahrhaft juvenalifchen Zorn und Haß an 
den Jakobinern ausgelaffen und ihnen zugerufen hatte: 


„Ich fpei’ auf eure Namen, ich fing’ euch an den Galgen!“ 


ift nicht weniger muthvoll geftorben als jeine Todesgefährten. 
Doh ward er auf dem Blutgerüfte von einem flüchtige 
jtolzen Bedauern angewandelt über das, was mit ihm zu 
Grunde ging, und da hat er fich mit ver Hand an bie 
Stirne gefhlagen und ausgerufen: „Ich hatte doch etwas 
dadrinnen! (j’avais pourtant quelque chose la!)* 

Zwei und fiebzig Stunden fpäter wurden Robespierre, 
Saint-Fuft und Couthon ebenfall® von der Konciergerie aus, 
wohin fie in der dritten Morgenftunde des 10. Thermidor 
gebracht worden waren, nad) dem Nevolutionsplag gefahren. 
Bor der Wohnung des „Unbeftechlihen“ — der war er! 
— por dem Haufe des Schreiners Dublay in der Rue 
Saint-Honore, zwangen die „Furien der Guillotine“ ven 
Karren zu halten und tanzten um venfelben her die Car— 


Au pied de l’&chafaud j’essaye encor ma Iyre; 
Peut-ötre est-ce bientöt mon tour; 

Peut-ätre avant que l’heure en cercle promenée 
Ait pos€ sur l’&mail brillant, 

Dans les soixante pas oü sa route est born&e, 
Son pied sonore et vigilant, 

Le sommeil du tombeau pressera ma paupiere. 
Avant que de ses deux moitids 

Le vers que je commence ait atteint la derniere, 
Peut-&tre en ces murs effrayes 

Le messager de mort, noir recruteur des ombres, 
Escort€ d’infämes soldats, 

Remplira de mon nom ces longs corridors sombres, 
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magnole, die Luft mit Gebrülle: „Tod dem Tyrannen!“ 
erfüllend. Wer das aber, wie billig, am lauteſten mitſchrie, 
war eins der infamſten Scheuſale der Revolutionszeit, 
Carrier, der Erfinder und Veranſtalter der, Noyaden“ und 
der „republifaniichen Hochzeiten“ von Nantes. Heutzutage 
fann e8 jeder willen, wer überhaupt etwas willen will, 
daß zu Robespierre’s Sturze die ärgſten Schufte, Schurfen 
und Schandbuben fich verbunden haben. Das Urtheil über 
diefen Sturz, über ven Mann und feine Bedeutung war 
übrigens ſchon damals jo wenig ein einftimmiges, als es 
heute ein jolches ift. Auf feiner Todesfahrt wurde Robes— 
pierre von einer Frau angetreten, welche ihm zuſchrie: 
„Fahr zur Hölle, Böfewicht, beladen mit ven Flüchen aller 
Gattinnen und aller Mütter!” Aber in einer Provinz von 
Südfrankreich ließ eine Bächterin beim Eintreffen ver Nach— 
tiht, daß der „Tyrann“, deſſen ganze Hinterlajjenichaft 
an Geld und Gut in einem Affignat von fünfzig Franken 
bejtand, am 28. Juli guillotinirt worden fei, vor Schreden 
das Kind fallen, welches fie auf dem Arme trug, hob die 
Hände gen Himmel und rief in ihrem provencalifchen 
Patois aus: „Oh, jest ift e8 um das Glück des armen 
Bolfes geſchehen; fie haben den getödtet, welcher e8 jo 
fehr geliebt hat (aco n’es finit bol bounhur del paoure 
poble; han tuat aquel que l’aimaba tant) !“ 


4, 


Nun wollen wir verjuchen, die im Vorſtehenden ge- 
gebenen Umriſſe mit indivivuellem Leben zu füllen, und 
zwar mit Hilfe der Aufzeichnungen eine8 Gefangenen ver 
Schredengzeit, welche Aufzeichnungen erſt in neuerer Zeit 
in Buchform erfchienen find. Wir meinen damit die Dent- 
würbigfeiten des napoleonijchen Grafen und bourbonijchen 
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Minifters Beugnot'). Der Mann war ein abgejagter 
Feind der Revolution überhaupt und der Zerroriften ins— 
bejondere. Die Mittheilungen aus jeinem Kerferleben find 
aljo ficherlich nicht in's Rofige gemalt. Hinwieder ift er 
aber auch zu ehrlich gewejen, um ſchwarz in ſchwarz zu malen, 
und nachdem wir feinen Bericht der erforderlichen Fritifchen 
Kontrole unterzogen haben, dürfen wir mit Zuverficht erklären, 
daß das, was wir daraus mittheilen werden, den Werth 
eines hiftorifchen Zeugnijjes befigt. 

Beugnot, gemwejened Mitglied ver geſetzgebenden Na- 
tionalverfammlung, wurde am 18. Vendémiaire (9. Dftober) 
von 1793 in Paris verhaftet, nachdem er den vonſeiten 
Dantons ihm wiederholt und deutlich zugefommenen Winf, 
ih davonzumachen, unbeachtet gelaffen hatte. 

„Verdächtig des Royalismus!“ jagte der verhaftende 
Polizeitommiffär. „Nach der Eonciergerie! Guillotinefutter!* 

Man geitattete dem Verhafteten eine Auswahl von 
Büchern mitzunehmen; aber der Kommiffär und der den— 
jelben begleitende Gensdarm jpielten dabei die Genforen. 
Taſſo's „Befreites Jeruſalem“ fand feine Gnade in den 
Augen diefer Cenjur. 

„Aber warum joll mir diejes Buch verwehrt ſein?“ 
fragte der Verhaftete. 

„Laſſen Sie das Buch lieber da, Bürger,“ erwiderte 
wohlmweife ver Gensdarm; „denn glauben Sie mir, alles, 
was aus Yerujalem fommt, hat vermalen feinen guten 
Geruch.“ 

ALS der Fiafer, welcher ven Gefangenen zur Conciergerie 
— „cette vaste antichambre de la mort“ — brachte, 
an der Freitreppe derſelben hielt, war dieſe von einer 
Schar jener Weiber dicht bejegt, welche bei allen Speftafeln 
der Revolution die Rolle des Megärenhors mit Beeiferung 
durchführten. Sie empfingen Beugnot mit Füßegeftampf, 
Händeklatſchen und Hohngelächter und überjchütteten die 





1) Me&moires du comte Beugnot. Publ. par lecomte A. Beugnot, 
son petit-tils. 2 vols. Paris 1866. 
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„neue Beute“ mit Schimpfnamen und Geifer, fo daß er 
froh war, als er das Gitter hinter fih hatte. Während 
in der Schreibitube der Name des Ankömmlings in das 
Regifter eingetragen wurde, fonnte er bemerken, daß bie 
größere Hälfte des Sals durch eine niedrige Schranke von 
ver fleineren gejondert war. Jene ftellte das weiter oben 
erwähnte „Zoilettezimmer ver Dame Guillotine“ vor und 
in diefem Augenblid befanden fich zwei Verurtheilte daſelbſt, 
welche ihre Schaffottoilette beveit8 gemacht hatten und ver 
Ankunft Sanfons harrten. Ein Municipalbeamter richtete 
Zrojtworte an die beiden Unglücdlichen und fragte fie, ob 
fie den Namen des Präfidenten vom Revolutionstribunal 
fennten, welder den Todesſpruch über fie gefällt hätte. 
„Nein,“ gab der eine zur Antwort, „aber behalte denſelben 
für dih! Ich will den Namen eines folhen Böfewichts 
nicht mit in mein Grab nehmen.” — „Wenigftens hoff’ 
ih,“ ſagte der andere fanft, „daß diejer Präſident fein 
Franzoſe ſei!“ — gewiß in feiner Art und unter biejen 
Umjtänden ein rührenpd-herrlicher Ausdrud won Patriotismus. 

Beugnot muſſte noch mit anjehen, wie die Armen 
durch den Henfer abgeholt wurden, allein zu feinem Glück; 
denn während des Lärms, welcher dadurch in der Schreib- 
jtube entjtand, verwechjelte ver fonft jehr genaue Greffier 
feinen Namen mit dem eines andern fo eben Eingebrachten, 
der wegen Berfertigung faljcher Affignate verhaftet worden 
war und dejjen Namen allerdings dem Namen Beugnotd 
fehr ähnlich Hang. Dieſer Verwechſelung hatte er e8 höchit 
wahrjcheinlich zu danken, daß er, wie übrigens fo viele 
hunderte anderer Gefangener, im Gefängniſſe „vergejjen“, 
das heißt niemals vor das Nevolutionstribunal gerufen 
und folglich gerettet wurde. Der graufame Wit von ber 
„Lotterie der heiligen Guillotine* war nicht bloß ein Wit, 
ſondern auch eine Wahrheit. Nur waren da die Gewinner 
eigentlich die Verlierer und umgekehrt. 

Zunächſt freilich hatte die Verwechfelung mit einem 
Falſchmünzer die unangenehme Folge für unfern Gefangenen, 
daß er in fehr fchlechte Gefellfchaft gethan wurde, in eine 
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Zelle nämlich, in welcher bereits ein Muttermörder und ein 
Einbrecher ſaßen. Da er aber fieberfranf wurde, brachte man 
ihn nach der jogenannten „Infirmerie”, vem Krankenſale ver 
Conciergerie, welchen Beugnot freilich als das „ſchauder— 
hafteſte Hojpital auf Erden“ ſchildert. Die Yofalität er— 
innerte ihn jo jehr an die Darftellung der Hölle auf ver 
Dpernbühne, daß er annehmen zu dürfen glaubte, ver 
Theaterarchiteft müjje diefe Anfirmerie zum Modell gehabt 
haben. Die Einzelnheiten find jedoch zu widerlih und 
riechen zu übel, um bier wiedergegeben werden zu können. 
Genug, e8 war ein Ort des Grauens und es begreift 
jih unſchwer, daß Gefangene, welche längere Zeit bier ver- 
weilen mufjten, nach dem „Nafenftüber auf den Hals“ — 
chiquenaude sur le cou — ſich jehnten, wie ein damaliger 
Dewohner der Gonciergerie, Lamourette, Fonjtitutioneller 
Biihof von yon, den Fallbeilfeblag ver Guillotine ge- 
nannt hat. Iſt doch jogar die Yangeweile zu einem Motiv 
des Schaffotheroismus jener Zeit geworden. „Diejes Ge— 
fängnißleben langmweilt mich unerträglich“ — fagte Lauzun— 
Biron — „möchten fie mir doch einmal den Kopf abfchlagen, 
damit der ſchlechte Spaß zu Ende wäre!“ Um ven Blei- 
drud diefer Kerferlangeweile fern zu halten, erfannen und 
übten die Gefangenen die infipiveften Spiele. Hérault de 
Sechelles 3. B. fpielte beharrlich „a la galoche*, bis er 
zum Zodesfarren gerufen wurde. 


Aus der Infirmerie erlöjt, kam Beugnot in die „Feine 
Apothefe*, welche Zelle der Biſchof Yamourette und fieben 
Konventsdeputirte von der Gironpiftenpartet mit ihm be= 
wohnten und deren Wände über und über mit den In— 
Ichriften „Freiheit, Gleichheit“ und „Menfchenrechte” bes 
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deckt waren. Einer der ſieben Girondiſten war Fauchet, 
Biſchof von Calvados. Zu Ende Oktobers wurden ſie mit 
ihren Parteigenoſſen proceſſirt und guillotinirt. Die Hin— 
richtung der „Einundzwanzig“ war eine rechte Feſthekatombe, 
dargebracht dem Moloh Schreden. Als die VBerurtheilten 
vom Tribunale nad der Conciergerie zurüdgebracht wurden, 
brachen fie unter ver Wölbung der Gefängnißpforte mit 
einmal und wie aus einem Munde in das „Allons, 
enfants de la patrie!* aus. Sie haben, wie befannt, 
den weltgejchichtlihen Sang am folgenden Tage, am 31. 
Dftober von 1793, auch am Fuße des Blutgerüftes und 
auf demjelben angejtimmt und jo lange fortgeführt, bis das 
Fallbeil mit dem Xebensfaden des letzten von ihnen aud 
das Lied abſchnitt. Das ift Gefchichte, aber Nodiers „Letztes 
Bankett der Girondiſten“ ift nur eine Novelle, obzwar 
eine jehr gute. Am 6. November ift Orleans-Egalite 
von der Conciergerie zum Revolutionsplate gefarrt worden. 
Er blieb ganz gleichgiltig, vor dem Tribunal, auf dem 
Karren und auf dem Schaffot. Als ihm, bevor er an das 
ihredliche Brett geſchnallt wurde, vie Henkersknechte die 
Stiefeln abziehen wollten, fagte er: „Das wäre reiner 
Zeitverluft. Ihr Fönnt mir fie bequemer abziehen, wann 
ich todt bin. Macht fchnell voran!“ 

Bier Tage nad ver Todesfahrt von Louis Philippe's 
Vater machte Madame Roland vie ihrige.. Ob fie, bie 
Treppe zum Blutgerüft hinauffteigend, ven Ausruf gethan: 
„Dh, heilige Freiheit, welche Verbrechen begeht man in 
deinem Namen!” ift fraglich, aber daß fie zu ihrem Todes⸗ 
geführten Lamarche fagte: „Steigen Sie zuerjt hinauf, 
weil Sie ja doch nicht den Muth hätten, mich jterben zu 
ſehen“ — ijt gewiß. 

Manon Phlipon, die Frau des gironpdiftifhen Ex— 
minijter8 Roland, die „Ajpafia der Gironpiften“, vie 
Prophetin und das Entzüden diefer armen Wolfenwandler 
von Schönfühlern und Schönrednern, war zuerſt in ber 
Abtei, dann in Suinte-Pelagie eingeferfert gewejen. Ihre 
Verjegung in die Conciergerie war für die Infajjen der» 
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jelben ein großes Ereigniß, welches Beugnot lebhaft be- 
ichrieben hat. In ven beiden erjtgenannten Gefängnifjen 
bat fie ihre berühmten Memoiren niedergefchrieben, welche 
mit der Weberfievelung in das Tektgenannte abbrechen. 
An einer Stelle dieſer Denkwürpigfeiten, welche nur mit 
großer Vorfiht als eine gejchichtliche Duelle zu benußen 
jind, hat Kitoyenne Roland ihr Porträt gezeichnet und ge— 
malt und dieſe fühne Selbjtporträtirung gibt nicht nur 
ein Bild von ihrer Geftalt und ihren Zügen, fonbern 
auch von ihrer Fühl- und Denkweife. Ihr ganzer Charakter 
prägt fich plaftiih darin aus und dieſes Konterfei ift ge- 
radezu eine hiftorisch-pfychologiiche Merkwürdigkeit. Sehen 
wir fie uns einmal an. „ALS ich ausgewachjen, war ich 
ungefähr fünf Fuß hoch. Meine Beine waren wohlgeformt, 
die Füße hübſch gebaut, die Hüften fehr gewölbt, die Schultern 
zurüdgezogen, die Bruft war breit und hochbufig, meine 
Haltung ficher und anmuthig, der Gang leicht und raſch. 
Mein Geficht hatte nichts Beſonderes als etwa eine große 
Friſche und einen fanften Ausprud. Prüft man jeden 
Zug einzeln, jo darf man billig fragen: Wo ift denn die 
Schönheit? Denn fein einziger ift regelrecht, aber mitfammen 
bilden fie ein gefälliges Ganzes. Der Mund ift ein wenig 
groß und es gibt taufend fchönere; allein Feiner weiß 
zärtliher und verführerifcher zu lächeln. Das Auge dagegen 
ift nicht jehr groß und feine Iris faftanienbraun. Es liegt 
weder zu tief, noch fteht es zu jehr hervor; es blidt offen, 
frei, lebhaft und ſanft, überwölbt durch ſchön gezeichnete 
Brauen von derjelben Farbe wie vie Haare, und e8 wechjelt 
in feinem Ausorude wie die liebevolle Seele, deren Regungen 
es verfündet. Ernit und ftol, hat e8 zuweilen etwas 
Furchtbares, weit öfter aber ift es Lieblofend und immer 
anziehend. Die Naſe verurfachte mir einigen Verdruß, 
weil ich fand, fie ſei vorn ein bifchen zu did, als Theil 
des Ganzen jedoch und von der Seite betrachtet, verdarb 
fie nicht. Die Stine ift breit, glatt, offen, von hochge- 
wölbten Augenhöhlen getragen und keineswegs fo nichts- 
jagend, wie fo manche Gefichter- fie zeigen. Mein Kinn 
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ſteht ziemlich weit vor und hat entſchieden die Merkmale, 
welche die Phyſiognomiker als die der Sinnlichkeit bezeichnen; 
wenn ich dieſe Merkmale mit meinen übrigen Eigenthüm— 
lichkeiten zuſammenſtelle, bezweifle ich, daß jemals eine 
Frau mehr als ich für Sinnenluſt geſchaffen war, obzwar 
ich dieſelbe weniger genoſſen habe als irgendeine. Ein 
mehr belebter als weißer Teint, glänzende Färbung, häufig 
erhöht durch die plößlich fommende Röthe eines kochenden, 
durch Außerjt reizbare Nerven erregten Blutes; eine zarte 
Haut, ein runder Arm, eine wenn auch nicht Eleine, doch 
niedlihe Hand, weil ihre langen und jchmächtigen Finger 
auf Gewandtheit deuten, ohne aufzuhören, anmuthig zu 
jein; jchön gereihte Zähne; endlich eine Körperfülle, vie 
auf vollfommene Gejunpheit hinweiſt; — das find die 
Schätze, welche vie Natur mir gefchenft hat. * 

Glaubt man nicht ein Porträt zu jehen, welches eine 
Sappho oder eine Aſpaſia von fich gezeichnet und gemalt 
hat oder wenigjtens gemalt haben fönnte? In Wahrheit, wir 
haben Mühe zu glauben, daß dieſe Selbjtporträtirung von 
einer modernen Frau, noch dazu von einer anerfannt tugend- 
haften und fittenjtrengen Frau berrühre. Es ift da eine 
Objektivität ver Kofetterie, welche ganz antik, ein fünftlerijches 
Gefühl und Behagen, welches ganz griehtiih. Arme Manon! 
Das eben war dein Unglüd und dein VBerverben, daß bu in 
den Säulenhallen ver Agora und unter den Platanen ver 
Akademie traummandelteft, daß du eine Athenerin ver peri- 
fleifhen Zeit fein mwollteft, zu fein glaubtejt, während du 
unter den Franzofen, unter den Parifern vom lekten 
Decennium des achtzehnten Jahrhunderts lebteſt. Niemand 
wandelt ungeftraft unter Palmen, d. h. in ver Aetherregion 
der Ideale. Die gemeine Wirklichfeit des Lebens greift 
mit plumper Fauft hinauf, reißt die armen Ideologen, bie 
da hungern nad Wahrheit und Gerechtigkeit, die da dürften 
nad Freiheit und Schönheit, unerbittlich herab und fehmettert 
fie erbarmungslos zu Boden. Geſchöpf von Staub, Ein- 
tagsfliege von Menſch, wie dürfteft vu es wagen, dich zur 
Sonne erheben zu wollen? Xiefjinnigere® warb nie er- 
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jonnen als der Miythus von vem Höllenfturz ver himmel: 
jtürmenden Titanen..... 

Beugnot gefteht, er habe gegen Frau Roland ein 
abgünftiges Vorurtheil gehegt, bevor er jie in der Concier— 
gerie fennen lernte. Die Gefangenen durften nämlich 
während ihrer täglichen Spaziergänge in dem Hofraum 
ganz unbeläjtigt mit einander verfehren und bei fchlechtem 
Wetter vertrat der große Korridor die Stelle des Hofraums. 
Die Frauen und Märchen hielten auch innerhalb der Ge- 
fängnifmauern die Herrjchaft des guten Tons und der 
Mode aufrecht, ſoweit nur immer ihre Mittel reichten. 
Sie erihienen Morgens im friicheften Negligee, Mittags 
im Gejellichaftsanzug, Abends im reizenden Deshabille. 
Die Herren putten fich ebenfall® nach Möglichkeit heraus 
und machten ven Damen nach allen Regeln der Courtoifie 
den Hof. Der Korrivor und der Hofraum des büftern 
Gefängniffes ſummten tagtäglich von echtfranzöſiſcher Cauſerie 
und Galanterie, man fah Büchel von Witrafeten fteigen 
und hörte ganze Feuerwerfe von parifer Eſprit zijchen 
und prafjeln. Beugnot jagt ausprüdlih: „Ich bin über: 
zeugt, daß zu dieſer Zeit feine Promenade von Paris eine 
jolhe Vereinigung von elegant gefleiveten Frauen aufzu- 
weifen hatte, wie der Hof der Conciergerie fie zur Mittags- 
zeit aufwies. Er glich einem blühenden Blumenbeet, aber 
einem Blumenbeet mit eifernem Stafet.“ 


6, 


Unfer Gewährsmann fam von feiner Voreingenommen- 
heit gegen Frau Roland bald zurüd. Ihre Haltung war 
ebenfo edel wie anmuthig, ihre Sprache von außerordentlicher 
Reinheit, Grazie und Eleganz, ihre Ausprudsweife entiprach 
vollftändig der Hoheit ihrer Gedanken. Der Begeifterung 
für das Ideal und dem republifanifchen Glaubensbefennt- 
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niſſe blieb fie treu ohne Wanken und Schwanken. Weich 
wurde fie nur, wenn fie von ihrem Mann und von ihrer 
Tochter ſprach; dann füllten Thränen ihre jehönen Augen. 
Die Macht über Menfchen, welche diefer außerordentlichen 
Frau eigen, verblieb ihr noch in ver Tiefe des Kerkers. 
Die von ihr bewohnte Zelle war ein Even des Friedens in- 
mitten diejer Gefängnißhölle. Selbſt vem Auswurfe des weib- 
liben Gejchlechts, von welchem Auswurf ebenfalls hinlänglich 
viele Eremplare in der Eonciergerie vorhanden waren, jogar 
Straßendirnen und Tafchendiebinnen zwang Manon Roland 
Hochachtung ab, und zwar durch ihre bloße Erjcheinung, durch 
ein tröftendes Wort oder einen ftrafenden Bid. Wenn 
fie im Hofraum erfchten, fahen dieſe Elenden zu ihr empor 
wie zu einer Scußgottheit, während fie dagegen bie 
gleichzeitig in der Conciergerie der Guillotine entgegen- 
harrende Dubarry, Ludwigs des Fünfzehnten legte Haupt: 
und Staatsmaitrejje, völlig und jehr grobſchlächtig ale 
ihresgleichen behandelten, obgleich das Schandweib vie vor— 
nehmfte Miene aufjette. 

Beugnot jah die Pythoniſſa der Gironde auch an dem 
Tage, wo fie vor dem Revolutionstribunal erjcheinen jollte. 
Sie jtand an dem Gitter, welches ven Korrivor abſchloß, 
wartend, bis der Greffier ihren Namen rief. Mit Sorg- 
falt gefleivet, trug fie ein weißes Muſſelinkleid, das mit 
Spigen bejegt und durch einen Gürtel von jchwarzem 
Sammet zufammengehalten war, dazu einen Hut von ein- 
facher Eleganz, unter welchem hervor ihre jchönen Haare 
auf die Schultern herabfielen. Ihr Geficht zeigte eine 
reizende Belebtheit und ein Lächeln war auf ihren Lippen. 
Mit der einen Hand hielt fie die Schleppe ihres Kleides, 
die andere überließ fie einer Schar von Frauen, welche fi 
herbeidrängten, viefelbe zu drüden und zu küſſen. Diele 
ihluchzten laut. Manon felber behielt ihre Fafjung und 
ſprach zu ihren Schiejalsgefährtinnen voll Güte und Milde, 
fie zum Frieden, zur Geduld, zur Hoffnung, zu allen den 
Tugenden ermahnend, deren Uebung dem Miffgefchide ziemt. 
Beugnot näherte ſich ihr, um einen Gruß zu bejtellen, 


—— — — — 


Gefängnißleben zur Schredenszeit. 129 


welchen ihm fein Mitzellinſaſſe Clavieres, der zugleich mit 
Roland Minifter gewefen war, an fie aufgetragen hatte. 
Sie hatte feine Zeit mehr zur Antwort. Ihr Name wurde 
gerufen und weinend öffnete ihr der alte Schließer Fontenay 
das Gitter. Im Hinaustreten gab fie Beugnot flüchtig 
die Hand und fagte: „Adieu, mein Herr. Wir haben 
uns oft gezankt; es iſt Zeit, daß wir Frieden machen.“ 
Als fie aber jah, daß er nur mit Mühe feine Thränen 
verhielt, hob fie ihre Augen empor, ſprach nur noch nach» 
drudjam das Wort „Muth!“ und verfchwand. Kurz zuvor 
hatte fie eines Tages zu Beugnot gefagt: „Die Gleichgiltigfeit 
und Kälte, womit die Franzofen den Terrorismus fich ge- 
fallen laſſen, fett mich in Erftaunen. Wäre ich frei und 
man fchleppte meinen Mann zum Blutgerüft, ich würde 
mich am Fuße vefjelben erdolchen und bin überzeugt, daß 
Roland, wenn er meinen Tod erfährt, jih das Herz durch— 
bohren wird.“ Das war die Rede einer Prophetin. Roland 
hatte nach der Nechtung ver Gironpdiften in ver Nähe von 
Rouen eine fichere Zufluchtsftätte gefunden. Kaum aber 
hatte er ven Tod feiner Frau erfahren, als er, ohne ein 
Wort zu fagen, fein Afyl verließ und die Nacht hindurch 
ziello8 fortwanderte. Bei Tagesanbruch zog er fein Stilet, 
jtemmte den Griff veffelben gegen den Stamm eines Apfel- 
baumes am Wege und durchbohrte fih das Herz. Er wollte, 
wie ein Zettel, ven er bei fich trug, befagte, „nachdem er ver- 
nommen, daß und wie feine Frau gejtorben, feine Stunde 
länger auf dieſer mit Verbrechen befudelten Erde weilen. “ 
Wer wird bei folhem Todesernſt ver Empfindung und Reiden- 
ihaft, welcher vie Revolutionstragödie durchzieht, fürder 
noch die Schamlofigfeit haben, Hofhiftoriographijch von dem 
„hohlen Pathos“ dieſes Trauerſpiels zu fafeln? 
Clavieres ift feinem Kollegen, Parteigenofien und 
Freunde Roland bald nachgeftorben, nicht auf vem Schaffot, 
jondern ebenfall® durch eigene Hand. Er follte vor dem 
Tribunal erjcheinen und feine Anklageakte war ihm zuges 
ftellt worden. Das Lügenfammelfurium verjelben empörte 
Scherr, Tragilomödie. VII. 3. Aufl. 9 
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ihn dermaßen, daß ein unwiderſtehlicher Welt- und Menſchen— 
ekel ihn erfaſſte. Mitten in der Nacht wurde Beugnot 
durch den Ausruf Lamourette's aufgeweckt: „Clavières, 
Unglücklicher, was haben Sie gethan?“ und vernahm 
zweierlei ſchreckliches Geräuſch: das Röcheln eines Sterbenden 
und das Getropfe ſeines Blutes auf den Boden. Alle Be— 
wohner ver Zelle fuhren von ihrem Lager empor; fie ver— 
mochten indeß feine Hilfe zu fchaffen. Nach einer halben 
Stunde war Clavieres todt, aber das Blut aus feiner 
Todeswunde tropfte noch immer auf den Boden. 

Nur von einem feiner Mitgefangenen weiß Beugnot 
zu melden, daß er muthlos, ja geradezu feig gewejen. 
E8 war der Duc du Chätelet. Als dieſer Granpjeigneur 
eines Tages auf dem Hofe laut jammerte, weinte und 
winfelte, muffte er von einer Gefangenen, von der Demoijelle 
Eglé — die „Demoifelle“ war freilih etwas brüdig — 
die Abfanzelung hinnehmen: „Pfui doch! Was, Sie flennen ? 
Erfahren Sie denn, Herr Herzog, daß folche, welche Feinen 
Namen haben, bier einen erwerben fönnen, und folche, 
welche einen haben, venjelben mit Ehre tragen müſſen.“ 

Ganz anders als ver Herr Herzog benahm fich ver 
Konventsveputirte Euffy, Er war, mit den Girondijten 
geächtet, verhaftet und in die Eonciergerie gebracht worden. 
Um ihn aufs Scaffot zu fchiden, bevurfte e8 für ihn, 
als einen Geäcdteten, nicht erſt noch einer gerichtlichen 
Procedur. Da er aber überzeugt war, nur ganz zufällig 
auf die Lifte der Vogelfreien gejegt worden zu fein, jo 
machte er das in einer Eingabe an ven Konvent bemerklich 
und erjuchte die Berfammlung, die Zurüdnahme des Aechtungs— 
dekrets zu vermitteln. Der Konvent verwarf das Gejudh 
wider alles Erwarten. Am folgenden Tag wurde der 
Moniteur zur gewohnten Stunde in das Gefängniß gebracht 
und das für Beugnots Zelle bejtimmte Eremplar fiel Cuſſh 
in die Hände, der ebenfall® dort ſaß. Er las jeinen 
Mitgefangenen ven Bericht über vie geftrige Konventsfigung 
vor, worin auch die Verwerfung feines Geſuches erwähnt 
war. Das war für ven Unglüdlichen ein Beiljchlag. Aber 
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ohne zu ftoden, ohne die Stimme zu ändern, las er das 
Referat zu Enve. 

„So, da wüflt id ja, was mir morgen pafjirt,“ fagte 
er dann ruhig. „Ich habe aber doch noch Zeit, meine 
Angelegenheiten zu oronen.“ 

Seine Mitgefangenen umbdrängten ihn theilnahmenoll. 
Er drückte ihnen der Reihe nad) die Hände und fagte: 

„Liebe Freunde, ihr tröſtet mich in meinen legten 
Stunden. Das ift ja wie beim Tode des Sokrates; nur 
ift e8 uns leider nicht geftattet, uns philofophifch mitfammen 
zu unterhalten, bis der Schierlingsbecher kommt.“ 

Kaum hatte er fo gefprochen, als ver Schliefer eintrat, 
um den muthigen Dann in die Borhafle des Todes hinab- 
zuholen. 


T, 


Auh an NRomantif in des Wortes verwegenfter Be— 
deutung bat e8 in der Conciergerie nicht gefehlt, wie nach— 
jtehende Novelle zeigen mag. Vier Gefangene, der General 
La Marliere, der Konventsdeputirte Bunel, Beugnot und 
ein Oberft, welcher als Adjutant des Grafen d'Eſtaing 
den Unabhängigfeitsfrieg der Amerikaner mitgemacht hatte, 
pflegten fich Abends bei dem zweiten ver Genannten zu einer 
MWhiftpartie zu vereinigen. Der arme Bailly, der Präfident 
ver Nationalverfammlung von 1789 glorreichen Andenkens, 
fand fich ebenfall® regelmäßig ein, zur Stunde, wo das Whift 
einer ernjteren Unterhaltung platgemacht hatte. Dieſe Unter- 
haltung drehte fich gewöhnlich um philoſophiſche Fragen, um 
metaphyſiſche Probleme und ſchwindelte fi) demnach folge- 
richtig mehr und mehr in das Gebiet des Myſticismus bin- 
auf. Der Dberft gab fich als einen Hauptmpitifer. Er bes 
hauptete, die Schranten des „Möglichen“ wären nur durch 
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die Unwiſſenheit der Menſchen ſo eng gezogen. Seit Pytha— 
goras und Ariſtoteles hätten fich dieſe Schranken ſchon ſehr 
beträchtlich erweitert und die Zukunft würde dieſelben un— 
endlich weiter hinausrücken. Das Chriſtenthum klagte er 
geradezu an, den Aufſchwung der Geiſter gebrochen zu haben, 
und lobte daher die Schläge, welche die Revolution gegen 
daſſelbe führte. Seine Religion war der Pantheismus und 
er glaubte, daß es eine unzählbare Anzahl beſeelter Weſen 
gäbe, welche für unſere Sinne nicht wahrnehmbar wären; 
ſowie, daß der Menſch noch weit von der Stelle entfernt 
ſei, welche er im Weltganzen einnehmen ſollte und könnte. 
Bunel, welcher lange in Indien gelebt und den Brahmanismus 
ſtudirt hatte, ſtimmte dieſen Anſichten bei. Der General 
La Marliere dagegen hielt ſtandhaft an den Lehren feines 
Meiſters Voltaire feft. Er meinte demnach, e8 gebe nichts un- 
gewiſſeres als das, was man in dieſem oder jenem Jahrhundert 
die Wahrheit zu nennen beliebe; er glaubte, daß die Ideen 
der Menſchheit in jever Epoche eine andere Form annähmen, 
aber ihrem Wefen nad in einem Cirkel fich bewegten, über 
welchen fie niemals hinaus könnten. 

„Ich will ein Beifpiel aufitellen,“ fügte er hinzu. 
„Unlängft hat der Bifhof von Paris (Gobel) in offener 
Konventsfigung feine Religion unter großem Beifall ab- 
geihworen. Nun wohl, wir find dem Ende des achtzehnten 
Fahrhunderts nahe und es ift fehr unmwahrfcheinlih, daß 
einer von und das neunzehnte erleben wird. . Aber ich prophe— 
zeie, das neunzehnte wird nicht zu Ende gehen, ohne daß 
die Franzofen mitanjehen werden, wie Proceffionen von 
Mönchen die Straßen von Paris durchziehen.“ (Das war 
ſehr richtig weid- und wahrgefagt! Schon die zwanziger 
Fahre unferes Jahrhunderts brachten, wie jedermann weiß, 
die Erfüllung und was würde der General erft gejagt haben, 
wenn er geahnt hätte, welcher Wallfahrtsveitstanz unter 
feinen Zandsleuten im Jahre 1873 graffiren follte!) Bailly 
feinerfeits vertheidigte eifrig ven Glauben an eine unend- 
liche Bervollfommmungsfähigfeit ver Menjchheit. „Der gegen- 
wärtig wüthende Sturm,” jagte er, „beweift nichts dagegen. 
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Im Gegentheil! Denn er weht wohl viele Blätter von 
den Bäumen, entwurzelt viele Bäume, aber er fegt aud 
eine Mafje alten Unflats fort und der gereinigte Boden kann 
edle, bislang unbekannte Früchte zeitigen.“ 

Eines Abends, als das Gefpräh um den Magnetis- 
mus, Somnambulismus und vergleichen myſtiſche Dinge 
mehr fich gedreht hatte, fagte der General zulegt zu vem 
Oberſt: 

„Sie glauben alſo an Meſmer, Caglioſtro und tutti 
quanti?“ 

„Gewiß,“ erwiderte der Gefragte kaltblütig. 

„Ei, ich wäre doch ſehr begierig, vor meinem Tode 
einmal die Darſtellung einer Scene von Hellſichtigkeit (une 
representation d’une scene voyante) mitanzuſehen.“ 

„Das macht fih an dem Orte, wo wir uns befinden, 
nicht jo Leicht; indeffen will ich thun, was ich kann.“ 

Der Oberft hielt fein Verſprechen und wuſſte jich nach 
und nach den nöthigen Apparat zu verfchaffen. Eine Hell- 
jeherin aufzutreiben und in die Conciergerie einzufchmuggeln 
gelang nicht, aber man fonnte diefelbe im Nothfall pur 
einen Knaben von zwölf bis vierzehn Jahren erfegen; nur 
durfte derſelbe nicht im Zeichen des Bogenfchügen, der Zwil- 
linge oder der Jungfrau geboren und mufjte von zweifel- 
loſer Unjehulo fein. Ein folder Knabe ward in dem Sohn 
eines der Schliefer entvedt und ver Oberſt richtete die 
Zelle Buneld zu dem fonmambuliftifchen Experimente her. 
Alles ift und wird & la Caglioſtro gemacht und der Knabe 
(die fogenannte „Waiſe“) kniet vor der mit Waffer gefüllten 
Glaskugel. 

„General,“ ſagt der Oberſt in feiner Rolle als Be— 
ſchwörer, „geben Sie in der Vergangenheit oder in der Zu— 
kunft eine Thatſache an, welche Sie kennen zu lernen ver— 
langen.“ 

„Den Urtheilsſpruch, welcher mich erwartet.“ 

„General, wählen Sie einen andern Gegenſtand; ich 
wäre in Verzweiflung, wenn vie Antwort jhlimm lautete.” 

„Sch beſtehe darauf und gebe Ihnen die VBerficherung, 
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daß die Antwort, laute ſie ſo oder ſo, mich durchaus nicht 
erſchrecken wird.“ 

„Dann wollen wir auf die Beſchwörung verzichten und 
an unſere Whiſtpartie gehen.“ 

„Was, Sie bekennen ſich geſchlagen, bevor Sie be— 
gonnen haben? Ich wuſſte wohl, daß das alles nur eine 
Kinderei ſei.“ 

„Sie wollen es alſo ſchlechterdings, General? Nun 
wohl, ich beginne.“ 

Nach einer halben Stunde eifriger magnetiſcher Mani— 
pulationen vonſeiten des Beſchwörers war dieſer und war 
der Knabe über und über mit Schweiß bedeckt, während 
die drei Zuſchauer ihrerſeits eine unerträgliche Beklemmung 
empfanden. Endlich gerieth das Waſſer in der Glaskugel 
in ſichtbare Bewegung und der Knabe rief aus: 

„Ich ſehe!“ 

„Was?“ 

„Zwei Männer, die ſich raufen.“ 

„Wer ſind ſie?“ 

„Ich weiß es nicht.“ 

„Wer ſind ſie?“ 

„Ich weiß es nicht.“ 

„Wer ſind ſie?“ 

„Ach, Gott! Ein Nationalgardiſt und ein Officier 
mit einem Generalshut.“ 

„Welcher iſt der Stärkere?“ 

„Oh, mein Gott! Der Nationalgardiſt wirft den 
Officier zu Boden und ſchlägt ihm den Kopf ab.“ 

Dies geſagt, fiel der Knabe ohnmächtig zu Boden. 

Bunel und Beugnot waren beſtürzt, La Marlière 
zitterte am ganzen Leibe. Die beiden erſteren bemühten 
ſich, dem letzteren einzureden, es ſei doch wohl zwiſchen dem 
Urtheilsſpruch, der ihm bevorſtände, und dem Kampfe zwiſchen 
einem Nationalgardiſten und einem Officier kein Zuſammen— 
hang denkbar. Der General blieb ſtill und ſeine beiden 
Mitzuſchauer bereuten es bitter, dieſer Beſchwörungsſcene 
angewohnt zu haben. Dieſelbe fand am 20. December 
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1793 jtatt. Am Abend des 21. fam dem General bie 
Vorladung vor das Tribunal zu, am 23. wurde er ver- 
urtheilt und noch an vemfelben Tage hingerichtet. Sans 
fon aber that an viefem Tage feinen fchredlichen Dienjt 
in der Uniform eines Grenadierd der Nutionalgarde. .... 
Beugnot verjichert hoch und heilig, daß der Oberſt durch 
und dur ein Mann von Ehre gewejen, dem gar nicht 
zuzutrauen, daß er einen frevelhaften Spaß gemacht hätte, 
demzufolge die ganze Beſchwörungsſcene nur eine zwifchen 
ihm und ver „Waiſe“ verabredete Myſtifikation gewejen 
wäre. Bon der Glaubwürdigkeit diefer Verfiherung mag 
jever halten, was er mag. Sch meinerfeits will mit diefer 
Novelle nur bewiejen haben, daß gerade zur Zeit, als ver 
Atheismus auf den Straßen und in den Kirchen von Paris 
feine ſtandalvollen Orgien feierte, in den Gefängnijjen vie 
Myſtik ſpektakelte. Die traurige Komödie ver Weltgefchichte 
bewegt fich ja überall und allzeit in grellen Gegenſätzen 
vorwärts, d. h. im reife herum. 


Die Göttin der Vernunft. 


In feinen Göttern malt fi der Menſch. 
Schiller. 


1 


Die Deutſchen follen und wollen, wie e8 fcheint, in 
der Politik ewige Kinder fein und bleiben‘), Sind doch 
jogar, ftatt vorwärts zu wachjen, die Infaffen ver „Frommen 
Kinderſtube Deutjchland“ bis zur förmlichen Wickelkindlichkeit 
zurüdgealtert. Wie hätten fie jonft Anno 1866 glauben 
und hoffen können, ein galvanifirter Leichnam, der deutjche 
Bund, werde Thaten thbun? Von Uranfang an haben fich 
die Deutfchen zur Idee des Staates unempfänglich, unbe— 
holfen, geradezu tolpatjchig verhalten. Ihr von Haus aus 
ſchwacher politiiher Sinn verfuhfchnappelte in der Klein- 
jtaaterei, verfrähmwinfelte im Gemeinde und Korporationd- 
wejen vollends zu engherzigfter Philifterei. Die größte 
politifchefociale That, zu welder das Germanenthum es 
gebracht hat, war die Feudalität, alfo die abſolute Barbarei, 
das infame Kaftenwejen, welches unfere Ahnen aus ver 
indifchearifchen Urheimat mit nach) Europa herübergejchleppt 
haben, — ein Erbübel, das noch heute efelhaft nacheitert. 


1) Im Jahr 1867 gejchrieben. 
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Aber war denn nicht auch der Staatsbau Englands 
eine germanijche Schöpfung? Ja wohl; vorausgejegt näm- 
(ih, daß man die Fiktion von dem Germanenthum der aus 
feltifchen, germanifchen und romanischen Elementen zufammens 
gebaftarveten englifchen Nationalität aufrechthalten wolle, 
was man immerhin thunfann. Denn eine Berechtigung hierzu 
gibt die Thatfahe an die Hand, daß der englifche Staats— 
bau, dieſes Ideal der feftländifchen Liberalen, durch und 
durch feudal war und ift. Dieweil verfelbe jedoch mit aller« 
hand Fonftitutionellen Brimborien und allerlei parlamen= 
tarifhem Spielzeug aufgenonnert und ausgeflittert ift, mag 
er ein ganz paſſendes Staatsideal für Leute fein, welche ja 
auch in dem herz. und gewiffenlofen Humbuger Balmerjton 
das Mufter eines „liberalen“ Staatsmanns gejehen und 
gepriefen haben. 

Aber woher rührt venn das Unheil, daß die Deutjchen 
in der Bolitif ohne Schi und Taft, ohne Spontaneität 
und Initiative, ohne eigenwüchfigen Willen und elementare 
Thatkraft find? Daher, daß fie von Anfang an ein theo- 
logisches Volt waren und bis zum heutigen Tage blieben, 
d. h. ein Volk, veffen höchftes Sinnen und Minnen nicht 
der „gemeinen Wirklichkeit der Dinge“, ſondern den eins 
gebildeten und angeblichen „Urformen“ galt und gilt, ſtets 
bereit, da8 Wort der That vorzuziehen und für Phantome 
MWefenheiten hinzugeben. 

Falls aber des römischen Poeten befanntes Sprüchlein ; 


„Solamen miseris socios habuisse malorum* — 


wahr ift, jo fehlt e8 uns nicht an Troſt. Denn nicht 
uns Deutiche allein hat ver Theologismus verhinvert, es 
in ver Politif zu etwas zu bringen, wobei felbjtverftändlich 
der Begriff Theologismus weder im Sinne des athanaſius'ſchen 
Kredo, noch des Triventinum, noch der. augsburger oder 
belvetifchen Konfeſſion gefaſſt iſt. Es gibt eine weltgefchicht- 
liche Thatjache, welche auch Leichtefte Korkjeelen zum Nachdenken 
jftimmen muß und in Form einer jchneidenden Schickſals— 
ironie Zeugniß ablegt von dem Unfinn und Unheil des 
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Daſeins der Menſchheit: die Thatſache, daß gerade die 
erwählten „Völker Gottes“, d. h. die mit Intelligenz höchſter 
Potenz begabten, mit konſequenteſtem Idealismus getränkten 
Inder, Juden, Griechen und Deutſchen, die ſchlechteſten 
Staatsgeſchäfte gemacht und mit all ihrer ungeheuren civili— 
ſatoriſchen Arbeit, mit aller Hoheit und Tiefe ihres Gedanken— 
lebens, mit der ganzen Schöpfungsmächtigkeit ihrer Phantaſie 
es nur dazu gebracht haben, weltbürgerlicher Kulturdünger 
zu ſein. Der wilde Schmerz über ſolch ein Geſchick ſpitzte 
ſich in Indien zu der großartigen Religionsdichtung, ge— 
nannt Buddhismus, zu, wie er aus dem Judenthum das 
weltverleugnente Chriftentbum hervortrieb, und er ftöhnt 
gleich erfchütternd aus dem hebräiichen Gedichte vom Hiob, 
wie aus dem hellenifchen vom Prometheus und aus vem 
deutijchen von Fauft. Die Juren freilich, vie ja fo gejcheid 
gewejen find, ſchon frühzeitig neben der Stiftshütte ihres 
Elohim das goldene Kalb aufzuftellen, haben jich jpäter 
an der Welt gerächt, indem jie ftatt der ihnen verjagten 
Staatsgeſchäfte wenigftens glänzende Staatspapieregejchäfte 
zu macen wujjten und wijjen. 

In Wahrheit, die Juden haben mit ver Zeit an die 
Stelle ihrer theologifchen Leivenjchaft mehr und mehr das 
„Geſchäft“ geſetzt und jene jo zu jagen zu einer bloßen 
„Sihlemihlerei degradirt, gut genug allenfall® für den 
„Schabbes“. Die Rinder Teut aber waren nicht jo Hug 
wie die Kinder Ifrael. Im Gegentheil, fie traten bie 
Hinterlaſſenſchaft ver legteren als ein fojtbarftes Vermächtniß 
an, und hätte e8 den frommen Vätern von Nikäa gefallen, 
ſtatt des einen Glaubensbefenntnijjes deren zehn zu ver- 
fertigen, Michel Hätte fie alle mit Heißhunger verjchludt. 
Der arme theelogifhe Nimmerfatt konnte ja ſolcher „Seelen- 
ipeife“ nie und nimmer genug befommen. 

Daraus erflärt e8 jich, daß den deutjchen Fürften ihr an— 
geitanımtes, ſchon zu des Arminius Zeiten eifrig geübtes Hand» 
werk, der Vaterlandsverrath, im Mittelalter jo leicht gemacht 
war. Wurde e8 doch mit ver Hilfe und zum Vortheile des 
Papſtthums geübt und die Deutjchen nahmen die Bapftfabel 
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bekanntlich für bare Wahrheit, nahmen fie blutig ernft, während 
andere mittelalterliche Chriften, vie Franzoſen, die Englänver, 
jogar die Spanier, fammt ihren Königen den dreifach gefrönten 
Alfanz zwar theoretifch verehrten, praftifch jedoch nur aner- 
fannten, warn und foweit e8 gerade in ihren Staatsfram 
pafite. Der theologiihe Vampyr hatte demnach jchon im 
Mittelalter gierig vom Herzblut unferer Nation gejogen; 
allein er wurde zu einem noch Fräftigeren und durftigeren 
Unthier aufgehätichelt durch vie Yutherei, welcher es jo 
Ihön gelungen ift, die widernationale Trias: Bibelbuch— 
ſtabengötzendienſt, fürftlichen Partikularismus und unterthän- 
lihe Knechtſeligkeit — mit dem ganzen Nimbus eines unan- 
tajtbaren Dogma’s zu umgeben. Der ewigglorreiche geijtige 
BDefreiungsfrieg, welchen das achtzehnte Jahrhundert gegen 
alle Mächte der Finfternig geführt hat, fehien auch dieſen 
lutheriſchen Boviſt fällen zu wollen, ja jchon gefällt zu 
haben. Wie follte er ftanphalten gegen vie herrlichen 
Siegesihläge, welche unfere vier großen Befreier Leffing 
und Kant, Göthe und Schiller, gegen ihn thaten? Und 
doch hielt er ftand. Ach, wir waren viel zu ſehr vertheo- 
logifirt, verbibelt, verjudet, um die von ven unjterblichen 
Biermännern und gebrachte frohe Botſchaft der Vernunft 
und Humanität zu verjtehen und anzunehmen. Darum 
ift e8 dann dem lutherifchen Sefuitismus, genannt romantifche 
Schule, jo leicht geworden, unfere „gebildeten Stände“ 
von den Regionen lejjingsfantifcher Aufflärung und göthe- 
ihilfer’iher Schönheit und Freiheit wieder weg und ins 
theologiſche Duſter- und Dufel-Land zurüdzuloden. Darin 
dämmern jeither die guten Deutjchen wieder herum, uner- 
müdlih das leere Stroh dreſchend, welches ihnen von 
Kanzelpäpften und Katheverpfaffen vorgejchüttet wird. 

So ein Katheverpfaffe höchjter Potenz ift auch ver 
Hegel gewefen, weldhem das tübinger „Stift“ fein Yebtag 
aus allen Poren gudte. Ein Wortichaumfchläger, welcher jein 
bischen Talent dazu verbraudte, vie veutihe Sprache zu 
einem Babelthburmbaufaudermälfch zu verhunzen, womit eine 
Nation zu behelligen, welcher Leſſing unlange zuvor eine 
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wiſſenſchaftliche Proſa geſchaffen hatte, nur die äußerſte 
Schamloſigkeit ſich erfrechen konnte. Und was barg denn 
dieſe kauderwälſche Hülle für einen Kern? Theologie, was 
ſonſt? Die hegel'ſche Philoſophie iſt wie eine Zwiebel — 
abſcheuliches Gewächs! Du ſchälſt und ſchälſt immerzu, 
um zur Sache, zum Kern, zur Fruchtſubſtanz zu kommen; 
aber nach Abſtreifung der letzten Haut findeſt du — 
nichts. Oder doch etwas? Freilich. Hat unſer Kathever- 
pfaffe nicht gekauderwälſcht von der „abſoluten“ Religion, 
d. h. vom Judenchriſtenthum, und vom „abſoluten“ Staat, 
d. h. vom königlich-preußiſchen Polizeiftaat? Das alſo 
wäre der Zwiebel Kern! Man kann übrigens die Hegelei, 
welche in Deutſchland ſo viele Schafsköpfe drehend gemacht 
hat, auch vergleichen mit einem jener Vexirpakete, welche 
junge Leute einander zu überſenden lieben. Dreifach um— 
ſchnürt, ſiebenfach verſiegelt, mit großer Werthangabe ver— 
ſehen, enthält ſo ein Paket, nachdem der Empfänger die 
Dutzende und Wiederdutzende von Papierhüllen aller Formen 
und Farben entfernt hat, ſchließlich nur einen neuen Spiel— 
pfennig oder einen alten Hoſenknopf. So wirſt du, wenn 
du die zahlloſen kauderwälſchen Konvolute durchbrochen und 
mit gebührendem Ueberdruſſe beiſeite geworfen haſt, im 
Innerſten, im Tabernakel der hegel'ſchen Philoſophie nur 
den alten, angemoderten, muffigen theologiſchen Zopf vor— 
finden, den der unverſchämte Gaukler, der freche Sophiſt, 
welcher wie die Trinitätsfabel ſo auch die karlsbader Be— 
ſchlüſſe ſykophantiſch und denunciantiſch zu rechtfertigen 
unternahm, vor Zeiten im tübinger Stift getragen hatte. 
Dieſer Zopf iſt der Fetiſch, das Palladium, die Standarte 
der Schüler des Mannes geworden und geblieben. Deſſhalb 
die ewige Wiederaufwärmung und Wiederauftiſchung der 
altgebackenen faden Judenmazzen, welche unſere Großväter 
voll Ekel und Verachtung weggeworfen hatten; deſſhalb der 
zudringliche Eifer, die Unterſuchung der Beſtandtheile und 
der Zubereitungsart dieſer Mazzen immer und immer 
wieder den geduldigen Deutſchen als eine „Angelegenheit 
der Nation“ aufzuſchwatzen. 
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Und fie lafjen fich diefelbe aufichwagen. Denn dies auch 
ift eins der unglüdlichen Charaftermerfmale unferes Volkes, 
daß es aus lauter Tieffinnigfeit gerne das Unfinnige an- 
nimmt und glaubt, feinen wahren Sehern und wirklichen 
Lehrern dagegen ein eiſiges Mifjtrauen entgegenbringt. 
Im Juni von 1807 fagte in Tilfit ver ruffifhe General 
Budberg zum preußifchen Freiheren von Schladen: „Mit 
einem Monarchen wie der Ihrige kann niemand den Staat 
retten. Er hört und befolgt immer nur den Rath ver 
Schwädhling und Schurken.“ Genau jo, wie Friedrich 
Wilhelm ver Dritte that, thun die Deutfchen. Laſſt ihnen 
einen Dann von lauterjter Vaterlandsliebe und makelloſeſtem 
Ruf aus der ganzen Fülle feines Herzens und aus ver 
ganzen Genialität feines Kopfes einen Rath geben: fie 
werden daran unendlich zu deuteln, zu mäfeln, zu taveln 
haben und venfelben jedenfalls nicht befolgen; denn er ift 
ja zu einfach, zu gerade und zu gefund-menjchenverftändig, 
er trifft zu ſehr das Rechte und Richtige. Aber laſſt einen 
ehrgeizigen Schwachlopf, einen felbjtfüchtigen Gauffer, einen 
phrafenfchleimigen Parlamentshannswurft das Kläglichite, 
lafft den nächjten bejten Lump und Schuft das Yumpigjte 
und Schuftigite anrathen: die guten Deutſchen werden 
Wohlgefallen daran finden ; insbejondere, wenn, was übrigens 
jelbftverftänplich, ver Rathſchlag dahingeht, den dämmernden, 
duſelnden, dahlenden Lebenswandel fortzuſetzen und die 
„rohe Empirie des Handelns“ getroſt andern Völkern zu 
überlaſſen, maßen ſich dieſelbe für die „Nation von Denkern 
und Kritikern“ nicht ſchicke. 

Oh, über den deutſchen Kriticismus! Er gemahnt nur 
allzu häufig an jene höchſt verwickelte, tiefſinnige und kunſt— 
volle Mafchine beim Hogarth, welche erfunden und fonftruirt 
wurde, um — den Kork aus einem Flajchenhalje zu ziehen. 
Dper auch gemahnt er an den „Spodizator“ beim Nabelaig, 
welcher „einem todten Efel fünftlihe Winde entlodte und 
die Elfe davon zu fünf Sols verkaufte“. So ein richtiger 
deutſcher Kritifaferlaf beweif’t dir mit breitfpurigfter „Wiffen- 
ſchaftlichkeit“ ein=, zweis, preis und mehrbändig, daß 3 mal 1 
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gleich 3, nicht aber gleich 1 ſei, und andere dergleichen Dinge 
mehr. Hüte dich wohl, zu meinen oder gar zu ſagen, ſothane 
Großthaten Kritikakerlaks ſeien ja ganz überflüſſig, für jeden 
überflüſſig, welcher fünf geſunde Sinne beſitze und ſeinen 
Denkapparat überhaupt einmal, und wäre es auch nur 
zehn Minuten lang, in Bewegung geſetzt habe, — hüte dich! 
Denn ſofort würde eine ganze Horde von Kritikakerlaken 
über dich berfallen und dich als undeutich, oberflächlich, 
frivol und unmwifjenjchaftlich verjchreien. 

Die armen Franzofen, welche, jo viele ihrer nämlich 
überhaupt ftaarftechfähig, jchon von ihren Nabelais, Mon- 
taigne und Voltaire den Glaubensftaar fich ftechen Tießen! 
Wie jchauderhaft „ungründlih“ und „unwiſſenſchaftlich“ 
ift e8 bei diefer Operation zu- und hergegangen! Zwar 
das läſſt ſich kaum bejtreiten, daß die frivolen Franzojen 
gegen das Ende des 18. Jahrhunderts bin jchon gerade 
joweit waren, wie die ernjten Deutjchen jego gegen das 
Ende des 19. hin find. Aber das thut nichts: — jie 
hätten von wifjenjchaftswegen warten follen und müjjen, 
bis die grünvliche deutfche Kritik allen ven Plunver, Schund 
und Wuft vielbändig = wifjenfchaftlih wegbewieſen gehabt 
hätte, welchen ver „Franzöfiiche Yeichtfinn* fo vorſchnell und 
jo ohne Umſtände weggefpottet und weggelacht hatte. 

Nun aber vernehm’ ich aus der Jahnhagelgegend her 
eines deutſchdümmlichen Bierbafjes ingrimmig Gebrumm: 
„Quousque tandem?“ ... Wie lange noch ich euch vie 
Wahrheit jagen werde, vieltheure Landsleute? Gerade noch 
jo lange, al8 ih Zunge und Feder rühren fann. Gerade 
noch jo lange, als ihr e8 nöthig habt. Und ihr habt e8 
— bei Wuotan und Frouwa! — fehr nöthig. Ja, ihr 
braucht einen über der Atmojphäre deuticher Knechtichaffen- 
beit ftehenden Mann, welcher ven ernüchternven Kaltwaſſer— 
guß der Wahrheit auf eure vom felbftgefälligen Phrajen- 
fufel eurer Turn-, Schteß-, Sang- und Sauf-Feite bevufelten 
Schädel herabſchüttet. Ihr feid eines ſolchen rüdfichtslojen 
Grobianus a Lapide infernali doppelt bevürftig zu viejer 
unferer Zeit, allwo eine erfledliche Anzahl von Hofräthes 
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jeelen, welche bei den Fürften nicht mehr an- und unter: 
zufommen wujiten, die Volkshofräthelei etablirt hat. Wie 
jie fih vrüden und duden und biegen und jchmiegen, vie 
Herrn Volkshofräthe, um auf dem Wege fanfter Oppofition 
zu Fürftenhofräthen mälig vorzurüden! Mit wie zierlich 
nationalöfonomijchen Pas fie den liberalen Beitstanz um 
das goldene Kalb her mitmachen! Wie fie jcharwenzeln 
und fuchsichwänzeln an ven Tafeln ver Bankokraten und 
begeifterungsvoll einjtimmen in das „Hoc der allmächtige 
Dollar!” Mögen jie das alles thun; fie find nun einmal 
dazu gemacht und die ven Weltmarkt beherrſchende Firma 
Lump und Kompagnie hat auch ſolche Kommis nöthig. 
Nur fann man an dem Geſindel nicht vorübergehen, ohne 
daß einem das Bein jucdte, vemjelben einen Gelegenheitsfuß- 
tritt zu geben. Damit von diefer Grundſuppe deutjcher 
Grünpdlichfeit weg und zurüd zu den ungründlichen Fran- 
jojen .... 

Das ift ein Springervolf! Sprunghaft feine ganze 
Geſchichte. Mitunter jcheinbar ganz verloren in allerlei 
Albernheiten und Kinvereien, in Louis-Philippismus over 
in Louis-Bonapartismus, in Chateaubriandismen oder in 
Suint-Simonismen, und doch ftet8 auf dem Sprunge, 
mit gleichen Füßen in die Revolution hineinzufpringen, ins 
Unberechenbare, ins Chaos, — jo ijt diejes quedfilberne 
Sranzofenthum nun einmal dazu bejtimmt, das Barometer 
der Welthijtorie abzugeben. Die Elafticität dev franzöfifchen 
Duedjilberigfeit ift unzerſtörbar, ihre Exrpanjionsfraft un— 
ermefjlich ; aber ihre VBerläfjlichkeit gleich Null. Wem jollte 
auch einfallen, vom Duedjilber Feitigfeit, vom Winde und 
ver Welle Beftändigfeit zu verlangen und zu erwarten ? 
Diefe gallifhen Springinsfelvder find wie jener münch— 
hauſen'ſche Yäufer, welcher fih Bleigewichte an die Beine 
binden mufjte, um feinen Schnellgang zeitweilig einigermaßen 
zu mäßigen. Die Neftaurationgzeit, der Geldbrozenkönig, 
„deil’ Haupt glih einer Birne“, der „L’empire-c’est-la- 
paix“-Alp find ſolche Bleigewichte. Eines ſchönen Tages 
aber jtreift Monſieur Bert-Galant die abjcheulichen Bleiklötze 
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plötzlich wieder ab und thut einen Juli- oder Februarſprung, 
daß Europa in ſeinen Grundveſten erzittert und die Völker 
aufjauchzen vor Staunen und Freude. 

Solche Sprünge müſſen doch wohl auch mit zum Welt— 
organismus gehören, da ſie von Zeit zu Zeit immer wieder 
geſchehen. Die Theorie von einer deutſchlangſamen und 
deutſchmethodiſchen, aber ſtätig vorſchreitenden Entwidefung 
menſchlicher Kultur, von einer Entwickelung, welche die 
Gedanken der „allgemeinen Vernunft“, die „ewigen Grund— 
ſätze“ des Rechtes friedlich und ungehemmt in Thaten 
überſetzt, iſt recht ſchön. Schade nur, daß die weltgeſchichtliche 
Praxis ſich ſo wenig darum kümmert. Wollte ſie jener 
Theorie nachleben, wie gemüthlich und idylliſch würde es 
auf dieſer unſerer Erde zugehen! Es bedürfte dann auch 
feiner franzöſiſchen Leichtfüße von Revolutionsſpringern 
mehr. Und das wäre gut, ſofern dieſelben mitunter doch 
gar zu tolle Sprünge machen, den Chriſten zum Skandal, 
den Juden zum Aergerniß. Heidniſche Sprünge geradezu, 
unmittelbar in die fatanischen Negionen von Gog und Magog 
hinein. 

So einen Sprung machten fie im Jahre 1793, einen 
richtigen Purzelbaum aus dem Chriftenthum ins Heiden- 
thum hinüber, indem fie auf dem Altar des „preieinigen“ 
Gottes die „Deesse de la Raison® inthronifirten. Das 
ganze Hufjah und Halloh diefer Drgie erinnerte auffallend 
an das wüſte Speftafel der mittelalterlichen „Narren und 
Eſelsfeſte“, welches ja ebenfalls auf franzöfiihem Boden 
am wilveften getobt hatte. In jedem Menfchen ſteckt befannt- 
lich ver Narr, welcher zuweilen mit aller Gewalt herausmill. 
Es fommt nur darauf an, ob er Kraft genug hat, die Zwangs— 
jade ver Gewohnheit zu zerreißen, over nicht. Die Narren 
von 1793 hatten die erforderliche Kraft und fo fetten fie 
das große Narrenfeft des Atheismus in Scene, welches 
wir uns jegt etwas näher anjehen wollen. Es ift der Mühe 
nicht unwerth. 
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2. 


Ya, der Narr war los, ftellte fich auf ven Kopf, fchlug 
Räder und purzelbäumte fih. Es geſchah, was immer 
gefchieht und gefchehen wird, wenn das alte Gewohnheits- 
thier, der Menſch, ven Berjuh macht, mit der Vergangen- 
heit plötßlih und vollftändig zu brechen: — die chronische 
Thorheit wurde zum afuten Wahnwitz. 

Da zur Zeit des Ancien Regime das Chriftenthum 
ganz und gar im Pfaffenthum untergegangen war, fo muſſte 
der revolutionäre Zorn eine ftarf aufgetragene heidniſche 
Färbung haben. Wie auch konnte die Erinnerung an das 
antike Heidenthum einem am 10. Auguſt 1792 triumphirend 
zum Durchbruche gekommenen Republikanismus fernbleiben? 
War doch die Gironde, welche dem von Madame La France 
zur Welt geborenen Auguſtkind zunächſt zur Amme und 
Wärterin beſtellt wurde, mit antiken Erinnerungen jo voll— 
geſtopft, daß ihr die griechiſchen und römiſchen Sentenzen 
bündelweiſe zum Munde heraushingen. Das gute parla— 
mentariſche Schwatzweib, was hat es dem Püppchen für 
hübſche mileſiſche Märchen und für ſinnreiche äſopiſche Fabeln 
vorgeleiert, um daſſelbe zu einer honetten, attiſch wohler— 
zogenen, Griechiſch und Latein verſtehenden Respublika zu 
erziehen! Aber, ach, der kleine Engel ward im Handum— 
drehen ein großer Bengel, welcher die Carmagnole anthat, 
die rothe Mütze aufſetzte und im Flegeljahrehumor mit 
ſeinem gefährlichen Spielzeuge, der Guillotine, ſeiner viel⸗ 
theuren Amme den Kopf abſchlug. 

Die wackeren Wolkenwandler und braven Schönſchwätzer 
von Girondiſten hatten die Republik ſalonsfähig machen 
wollen, um fie mit Anftand ihrer Aſpaſia, Manon Roland, 
vorstellen zu fönnen. Auch das girondiftifche Heidenthum 
war ein auf die „gute Gefelljchaft” berechnetes. Bei heiteren 
Sympofien die Schläfen mit Violen und Rofen zu befränzen 
und, befeuert von jchöner Frauenaugen zärtlihen Bliden, 
den „Harmodios“ zu fingen, wie ihn vor Zeiten im peri- 
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kleiſchen Athen griechiſche Philoſophen, Poeten und Künſtler 
angeſtimmt hatten, davon träumten die girondiſtiſchen Träumer 
noch zur Zeit, als längſt nicht mehr der Salon, ſondern die 
Straße den Ton angab — und was für einen Ton! — im 
Babel-Paris. „Ca ira!“ Ach, das war fein „Harmodios“, 
wie ihn Berifles und feine erlauchten Freunde mitfammen 
gefungen. Das war der Chor ver „uillotinefurien“, 
allvormittäglich heifer gefreifcht auf der Place de la Révo— 
lution, wann das Fallbeil in jchredlicher Monotonie zwanzig- 
mal, vreißigmal, fünfzigmal auf- und nieverging. 

Aber die Straße will auch ihr Heidenthum haben, 
maßen ja doch das Chriftentbum mehr und mehr aus ver 
Mode gefommen ift. Auch ver Unglaube varf fein Privi- 
legium der verdammten Ariftofratie mehr fein, f....! 
Darum, f...., Kommune von Paris, thu’ deine Schuldig- 
feit und, f..., verheideniſire hübſch unfere eine und 
untheilbare Republif. Liberte, e&galite, fraternite ou la 
mort!.... Solcher Pere- Duchefne- Stil trug es über 
des armen genialen Vergniaud klaſſiſche Beredſamkeit davon, 
wie. ja in 99 Fällen von 100 vie Gemeinheit allzeit den 
Genius befiegt.. Am jafobinifch-erplofivifhen 2. Juni von 
1793 wurde der Gironde zu Grabe geläutet. Sie hatten 
vom Rechte veflamirt, vie liebenswürdigen Schwärmer, 
derweil ihre Gegner die Macht an Hand genommen hatten. 
„Macht geht vor Recht!" Das war eine brutale Thatjache, 
fange bevor deutſche Dahl- und Dufelinge im 3. 1864 
darob die Hände über den Strohföpfen zufammengefchlagen 
haben, als wäre nicht vie ganze Gejchichte ihres eigenen 
Baterlandes, als wäre nicht die ganze Weltgeſchichte von 
Anfang an und bis zum heutigen Tag eine unaufhörliche 
und unwiderſprechliche Variation jenes troftlofen Thema’s. 
Wozu alfo der Lärm? 

Die parifer Kommune beeilte jih, die Forderungen 
des Hebertismus, wie fie im „Bere Duchefne“ gepredigt 
wurden, zu erfüllen oder, was dajjelbe war, das revolutionäre 
Heidenthum aus dem GirondiftifchVornehmen ins Sans— 
eulottifch = Populäre zu überfegen. Die Jahrestagfeier des 


Die Göttin der Vernunft. 147 


10. Auguft gab willfommene Gelegenheit, eine General- 
probe zu vweranftalten, ob und wie denn eigentlih das 
Heidentbum der guten Stadt Paris zu Gefichte ſtände. 
Der Grofceremonienmeifter Ihrer Majejtät der jouveränen 
Ganaille, Maler David mit jeiner gejchwollenen Bade, joll 
fih tummeln, daß die Probe gut ausfalle. Citoyen David 
tummelt fich wirklich und bringt mittel® großen Aufwandes 
von Gips, Pumpwerfen, Wajjer, Yaumzweigen, Blumen, 
Steifleinwand, Mufif, Kanonenvonner u. j. w. eine leid» 
lihe Parodie, um nicht zu fagen Traveſtie jener „Pompa“ 
zuwege, wie jie vor Zeiten am 28. Tage des Monats Heka— 
tombäon mit ihren Kitharöden und Auleten, ihren Thallo— 
phoren und Kanephoren, in der Mitte das „heilige Schiff”, 
dur die Straßen von Athen und zur Akropolis empor fi) 
bewegt hatte, um der Pallas Athene einen neugejtidten 
„Peplos“ zu überbringen. 

Die Stelle ver attifchen Jungfrauen nehmen in der 
Feftproceffion vom 10. Auguft 1793 nicht gerade allzu jung- 
fräulihe Poiffarden ein, welche, Eichenzweige in den derben 
Händen haltend, auf Kanonen reiten. Das heilige Schiff 
aber wird erjegt durch einen Pflug, auf welchem, gezogen 
von ihren Rindern, Philemon und Baufis Hoden. Die 
Statue der Pallas ſodann muß eine ungeheure, aus Gips 
modellirte und da, wo vordem die Bajtille geſtanden, auf: 
gerichtete „Natur“ verjehen, welche Waſſer aus ihren Brüften 
ſprudelt. Der ſchöne Herault de Sechelles — vie große 
Wegwifcherin auf dem NRevolutionsplage wird ihn mitfammt 
jeiner Schönheit bald genug wegwijchen — ter jchöne He- 
rault ift als Präfivent des Konvents an viefem Tage ver 
Führer des Feſtzuges. Er fängt in einer eifernen Schale 
das aus den Brüften der Natur quillende Waffer auf, bringt 
in aller Form eine „Libation” und hält an die Gipjerne 
eine Rede, welche mit den Worten anhebt: „Souveraine 
du sauvage et des nations £Eclairees, ö Nature !“ 

Warum auch follte man nicht ungenirt heidniſch fich 
gebaren, nachdem Gitoyen Jakob Dupont im Schofe des 
Konvents die Zeitgemäßheit des Atheismus proflamirt hatte? 

10* 
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Es war dem Biedermanne damit voller Ernſt, was un— 
widerleglich dadurch bewieſen wird, daß er ſpäter als noto— 
riſcher Narr geſtorben iſt. „Was — hatte er ausgerufen 
— die Throne ſind umgeſtürzt und die Altäre ſtehen noch! 
Glaubt ihr denn, die franzöſiſche Republik ſei zu begründen 
und zu befeſtigen mittels anderer Altäre als mittels des 
Altars des Vaterlandes und mittels anderer religiöſer 
Symbole als mittels der Freiheitsbäume? Die Natur und 
die Vernunft, da habt ihr meine Gottheiten! Ja, ich ſage 
es dem Konvent ohne Umſchweife: — ich bin Atheift.“ 

Diefes Kredo oder Nichtfredo war ein vorzeitiges, 
um etlihe Wochen oder ſogar Monate verfrühtes. Der 
Narr war aus dem armen Jakob Dupont zu voreilig ber- 
vorgefprungen. Zwar der Sanhagel auf ven Galerieen 
Elatjchte Beifall, allein da und dort auf den Bänken ver 
Deputirten ward Gemurre laut und wurde die Bemerkung 
gehört: „Dem Kerl rappelt es!“ Bald follte dieſes Rappeln 
zu einem grafjirenden werden, wie das allzeit fo geichieht 
in der Welt, wann die Narrheit einmal recht närriſch ift. 
Und, in Wahrheit, fie war es dazumal. Wie, das ver- 
anjchaulichen insbejondere auch die amtlichen Berichte der 
in die Provinzen gefandten Konventsfommifjäre, — Berichte, 
aus welchen man neben dem Blutgeriefel auch das Ge- 
flingel der Schellenfappe deutlich heraushört. So z. B. 
meldeten Lequinio und Laignelot aus Rochelle: „Alles geht 
bier wie gejchmiert. Das Volk wendet ſich aus freien Stüden 
der Tadel der Vernunft zu, welche wir ihm mit Sanftmuth 
und Brüderlichkeit zeigen. Das NRevolutionstribunal, welches 
wir eingejeßt haben, räumt unter den Ariftofraten auf und 
die Guillotine jchlägt Köpfe ab. Der Bürger Ance hat 
fich freiwillig erboten, das Amt des Guillotineur zu über: 
nehmen. Wir haben es ihm übertragen und ihn eingelaven, 
mit uns zu fpeifen, wobei wir zu Ehren der Republik ver- 
ſchiedene Yibationen darbrachten.“ 

Aber auch die Narrheit verlangt Form und Norm und der 
Wahnſiun geſtaltet ſich gerne methodiſch. Der ſchmierige Kynis— 
mus des Poͤre-Ducheſne-Hébert reichte nicht aus, ven „Ver: 
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nunftkult“ zu etwas zu machen, was ſich vor den Parijern 
fehen laffen konnte. Da nahm fih Gitoyen Chaumette, 
Generalprofurator der Kommune, der Sache an und brachte 
als eifriger und geſchickter Regiſſeur die Poffe in Gang. 
Chaumette ift, das fteht feit, ein aufrichtiger Enthufiaft, 
ein ehrlicher Narr gewefen und hat mit völlig ſelbſtſucht— 
fofer Begeifterung fo zu jagen den Pontifer Marimus des 
Bernunftgottespienftes gemadt. Die Vermuthung jevoch 
ift jtatthaft, daß fein Eifer beträchtlich gejchürt worden fein 
dürfte durch das von feinen Feinden ausgefprengte Gerücht, 
er fei früher Mönch gewejen. Dieje damals gefährliche 
Zulage ließ man nicht gerne auf ſich figen und Chau— 
mette that alles Menjchenmöglihe, die grundlofe Beſchul— 
digung zurüdzumweifen, welche dadurch entjtanden fein mochte, 
daß feiner Rednerei eine gewiſſe priefterliche Salbung eigen 
war. Es ift dies ja, wie jedermann weiß, bei ven Aus- 
lajjungen negativer Pfaffen überhaupt nicht felten ver Fall. 
Tanatismus bleibt Fanatismus, ſchwarz oder roth angeftrichen. 

Der Sohn eines Schufters in Nevers, war Chaumette 
vor Zeiten ein Heiner Zhunichtgut gewejen. Sein Vater 
hatte ihm einige Gelegenheit zur Erwerbung von Kenntnifjen 
verichafft — „lui fit faire quelques études,“ wie unfere 
franzöſiſche Quelle ziemlich obenhin fagt; aber ver hoffnungs— 
volle Sohn war diefer Gelegenheit entlaufen und Sciffe- 
junge geworben, erjt auf einer Loire-Barke, dann auf einem 
Kriegsichifie. Da gefiel es ihm aber auch nicht lange; er 
empfand plößlich Sehnfucht nach den weggeworfenen Büchern, 
und weil er einjahb, er habe zu einem großen Admiral 
nicht das Zeug, bejchloß er, ein berühmter Botaniker zu 
werden. Warum er auch diejes nicht geworben, ift nicht 
recht klar, da er doch die „Pflanzen und Blumen jo jehr 
liebte”. Genug, das Jahr 1789 fand ven ſechsundzwanzig— 
jährigen Chaumette al8 Schreiber eines Advokaten in Paris. 
Die vorjchreitende Revolution machte ihn zum Klubbruver 
bei den Eorvelierd und zum beliebten Editein- und Kneipen 
redner. Eine hübſche Geftalt, eine Stimme voll Wohlflang, 
ein nicht gemeines Talent ver Improvifation, — das waren 
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Mittel, welche damals ihren Beſitzer zu etwas machen konnten, 
namentlich dann, wann ſo ein Eckſteinprophet ehrlich und 
eifrig alles ſelber glaubte, was er ſeinem ſansculottiſchen 
Publikum vororakelte. Nach der Exploſion vom 10. Auguſt 
war Chaumette bereits eine Perſon von ſolcher Bedeutung, 
daß er zum Nachfolger Manuels in der Generalprokuratur 
der Kommune erkoren wurde, und in dieſem Amte verſchritt 
er alsbald dazu, dem ganzen Zelotismus negativen Pfaffen- 
thums Zaum und Züugel ſchießen zu laſſen. 

In Wahrheit, der Mann betrieb den Krieg wider 
das Chriſtenthum und für ven Atheismus mit ganz pfäffiſcher 
Glut und Wuth; er war ihm Herzensjahe. Daneben 
trat der wunverliche Pontifer auch als eifriger Sittencenfor 
auf. Er verfolgte die Proftitution bis in ihre heimlichiten 
Schlupfwinfel und verflagte viefelbe als „eine politifche 
Peſt, welche zu exiftiren nirgends das Necht hat, ausgenommen 
Länder, welche unter dem Joche von Königen und ehelojen 
Prieftern ſeufzen.“ Er fuhr auch mit äußerjter Strenge 
gegen ven Verkauf ſchmutziger Bücher und unflätiger Bilder 
vor und Las gelegentlich gewiſſen „Viragos“, welche in 
ver Stadt herumliefen und vie Pariferinnen halb bittweije, 
halb zwangsweife überreden wollten, ftatt ver Haube die 
rothe Mütze aufzufegen, ehr energiich die Yeniten. Summa: 
der Mann ift, wie ſchon gejagt worden, ein ehrlicher Narr 
gewejen. Er hat au, als feine Stunde, weggewijcht zu 
werden, gefommen war, das Schaffot mit heiterer Fajjung 
bejchritten, nachdem er an den Schranfen des Revolutions— 
tribunal8 — Narren jprechen ja die Wahrheit — das 
wahre Wort geiprochen hatte: „Meine Zeit ift meine Recht: 
fertigung und meine Verurtheilung (ma justification et ma 
condamnation sont dans le temps). 

Ein weltgefhichtlih Narrenjpiel wäre nicht ganz, je 
nicht auch ein Stüd Deutjchland mitfpielte. Dafjelbe wurde 
in der Komödie des Chaumette-Hebertismus vertreten durch 
den Wirr- und Schwarbelfopf, welcher auf ven Schultern 
unfjere® Landmanns, des Baron Klotz aus Kleve ſaß. 
Diejer reiche Edelmann ijt, wie auch der Prinz Karl von 
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Heſſen-Rotenburg, bekanntlich eine Weile luſtig mit dem 
Malſtrom der Revolution geſchwommen und dann plötzlich 
von demſelben hinuntergeſchlungen worden. Auch er war 
ein ehrlicher Narr im Superlativ. Nachdem er ſich zum 
Anacharſis Clootz und zum franzöſiſchen Citohen umge— 
wandelt hatte, ließ er ſich ſelber zum „Orateur du genre 
humain“ vorrücken und hat als ſolcher verſchiedene Mumme— 
reien und Spektakel, die jedermann kennt, an den Schranken 
des Konvents und anderwärts agirt und tragirt, eine Art 
von tollgewordenem Marquis Poſa. „Das Jahrhundert 
iſt meinem Ideal nicht reif,“ ſagte Schillers Malteſer. 
„J’ai le malheur de n'être pas de mon siecle*, ſagte 
Citoyen Anaharfis. Der gute Schwarbeler war ein ge- 
ihmworener Weltbürger. Er hafelirte von einem „Peuple 
Dieu“, wollte fchlechterdings, daß „le genre humain ne 
formera plus qu’une nation“, und predigte leivenfchaft- 
(ih feinen Traum von einer Univerfalrepublil. „Wohl 
— wißelte eine® Tages einer feiner Zuhörer den armen 
Schwarngeift an — eure Univerfalrepublif ift ein fchönes 
Ding. Wann fie mal fertig ift, wird der Berg Athos die 
Rednerbühne und werden die Kordilleren vie Bänke fein, 
worauf die KRepräfentanten des Univerfums Pla nehmen.“ 
Worauf Citoyen Anaharfis; „Je me moque des mo- 
queurs®, und begann jeine Predigt auf’8 neue. Denn 
mit Spott tödtet man den Fanatismus gerade jo, wie man 
mit Del das Feuer löfcht. 


3. 


Im Spätherbſt von 1793 feierte der Atheismus in 
Paris ſeine lärmenden Saturnalien. Da tummelte ſich gar 
luſtig der Antichriſt, deſſen alter Mythus jetzt für eine 
Weile zur Wirklichkeit geworden war. Eifrige Konvents— 
kommiſſäre hatten in den Provinzen, wie ſchon erwähnt 
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wurde, ſo tüchtig vorgearbeitet, daß man in der Haupt— 
ſtadt dazu verſchreiten konnte, die Summe der widerchriſt— 
lichen Rechnung zu ziehen und an die Stelle des katholiſchen 
Gottesdienſtes, deſſen Symbole und Apparate, zugleich mit 
denen des Königthums, mit fliegender Haſt verfolgt und 
zerſtört wurden, den „Vernunftkult“ zu ſetzen. 

Zu Anfang Oktobers beſchloß der Konvent die Ab— 
ſchaffung des chriſtlichen und die Einführung des „republi— 
kaniſchen“ Kalenders, welchen Romme gemacht hatte, unter 
Beihilfe von Monge, Lagrange und Fabre d'Eglantine. 
Etliche Tage darauf wurden die Königsgräber zu Saint- 
Denis zerftört. Tag für Tag empfing der Konvent von 
nah und fern Zujchriften und Abordnungen, welche wider— 
hriftliche Bezeugungen verlautbarten. Unter diefen Deputas 
tionen machte jich auch eine gehörige Anzahl von Prieftern 
bemerflich, die, um ihren vernunftgottesdienftlich-guten Willen 
durch die That zu beweijen, gleich vie Er-Nonnen mitbrachten, 
welche jie geheiratet hatten. An einem ver erjten Tage im 
November ift an den Schranken des Konvents auch die Zu— 
Ichrift eines Pfarrers gelejfen worden, welche mit ven Worten 
anhob: „Ich bin Priefter, das will jagen Charlatan“ '). 

Bei jothanen Stimmungen und Thaten jehien einem 
Anacharſis Cloog und einem Anaragoras Chaumette die 
Zeit gefommen zu fein, mittel® Inthronifirung der „Göttin 
der Vernunft” förmlich und feierlich ver Welt zu verkünden, 
daß des alten PVergilius jibyllinifches Brophetenwort: — 

„Ultima Cumaei venit jam carminis aetas; 


Magnus ab integro saeclorum naseitur ordo, 
Jam redit et Virgo, redeunt Saturnia regna* — 


endlich zur Erfüllung gelangt jei. Aber freilich anders als 





1) Bielleiht war das nur ein Widerhall des Berichtes, welchen 
der Konventstommiffär Dumont im Oftober aus Amiens eingejandt 
und worin er gemeldet hatte, er babe dem Bolfe auseinandergejett, 
die Priefter jeierr „des arlequins ou des pierrots vêtus de noir, qui 
montraient des marionnettes, que tout ce qu’ils faisaient etaient des 
escroqueries pour gagner de l’argent*. Moniteur 1793, Nr. 279. 
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der gute Kirchenvater Laktantius vor Zeiten gemeint hatte !). 
Der würde fich auch nicht übel wor ver „Virgo* entfegt 
haben, welche von Mavemoifelle Maillard von der Oper 
oder von Mapdemoijelle Candeille vom Ballet „gemacht“ 
wurde. Dann von noch weit notorifcheren Un-Made— 
moiſelles, jo das Wort jtatthaftl. Die ſchönſte und ans 
jtändigfte aller „Deesses de la Raison“ war aber vie 
Gitoyenne Momoro, welcher ihr fanatifcher Mann, ver 
Buchdrucker Momoro, die Göttinrolle aufzwingen muſſte. 
Das Gebaren der armen Frau, die, abgerechnet ihre „etwas 
ſchadhaften“ Zähne, eine vollfommene Schönheit ge- 
wejen, wird als ein jehr jittfames gerühmt. Leider ift 
fein Zeugniß auf uns gefommen, welche Gefühle durch 
ihre Bruft, welche Gedanken durch ihr Gehirn gegangen, 
während fie auf dem Altar thronte ... 

An einem der eriten Novembertage von 1793 begab 
jih der „Redner des Menjchengefchlechtes” zu dem kon— 
ftitutionellen Erzbifhof von Paris, Gobel, der, ein ein- 
fältiger und ſchwacher Greis, ganz fteuer- und richtungslos 
mit der Sünpflutftrömung der Zeit dahintrieb. Schon 
lange eine bloße Marionette am Drahte ver tollften Dema— 
gogen, ließ er fich jet durch look unfchwer bejtimmen, 
die Hauptrolle in einer Poſſe zu übernehmen, welche die Chau— 
mette, Hebert, Momoro, Pache und Lhuillier aufführen 
wollten. Diejelbe ging dann am 7. November wirklich in 
Scene. Schauplag war der Situngsjal des Konvents. 
Eine Aboronung, an deren Site die eben Genannten 
itanden, führte den armen alten Erzbifchof, welchen feine 
heutige Schmach doch nicht davor bewahrte, fünf Monate 
jpäter guillotinirt zu werden, fammt feinen Vikaren an vie 
Schranke, Momoro erklärte ald Wortführer der Deputation, 
daß der Klerus von Paris gefommen fei, des Charafters, 
welchen ver Afterglaube ihm aufgeprägt habe, ſich zu ent— 
äußern, maßen ja die franzöfiihe Nepublif feinen andern 
Kult mehr haben follte und vürfte als ven der Freiheit, 


1) Institut. div. VII, 24. 
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Gleichheit und Wahrheit. Darauf brachte Gobel, indem 
er Ring und Stab ablegte und ſich vie rothe Mütze auf- 
jegen ließ, die Erklärung vor, daß er „die Souveränität 
des Volkes allzeit als Richtſchnur anerfannt habe und vie 
Unterwerfung unter viejelbe als feine erfte Pflicht. Weil 
nun das jouveräne Volf feinen andern Gottesdienst mehr 
haben wolle al8 ven der Freiheit und Gleichheit, fo ver- 
fahre er nur folgerichtig, wenn er, wie er hiermit thue, 
auf jeine priefterlihen Funktionen verzichte und feiner 
Priefterjchaft felber entfage. Es lebe vie Republif!* Die 
Vikare thaten, wie der Erzbiichof gethan. Der Präfivent 
des Konvents, an diefem Tage Laloy, umarmte Gobel und 
beglüdwünjchte ihn. Chaumette rief aus: „Diejer Tag 
muß im Kalender als ver Tag der Vernunft bezeichnet 
werden!“ Briejterliche Mitglieder des Konvent, darunter 
auch ein proteftantiiher Pfarrer — Julien aus Toulouſe 
— beeilten fi, von der Rednerbühne herab zu erklären, daß 
fie ihrem Prieſterthum ebenfalls entfagten. Mit bejonvderer 
Feierlichkeit brachte ver jonft zu dieſer Zeit nurnoch durch feine 
Schweigiamfeit glänzende Abbe Sieyes, ver Konſtitutionen— 
fabrifant, feine Abfage vor. Anders der Biſchof von Blois, 
der hochgeſinnte und ſtandhafte Nepublifaner Gregoire, 
Für den wurde diefer Tag des feigen Abfall8 der Pfaffen 
ein wahrer Ehrentag. „Handelt e8 jih um das mit der 
Biſchofswürde verbundene Einfommen? Ich gebe ed ohne 
Bedauern auf. Handelt e8 fich um die Religion? Darüber 
jteht euch feine Berfügung zu. Ich habe mich bemüht, in meiner 
Diöceſe Gutes zu ftiften; ich bleibe Bifchof, um e8 ferner zu 
thun, und berufe mich auf die Freiheit der Kulte.“ Dieje 
mannhafte Erklärung machte doch einigen Eindruck. „Man 
will niemand zwingen,“ wurde von vielen Bänken gerufen. 

Anaharfis Cloog eilte in jeiner Herzensfreuve, daß 
das Heidenthbum jo hübſch in Gang gefommen, aus dem 
Konventsfal in die Kanzleien des Wohlfahrtsausichujjfes 
hinüber, wo er dem Nobespierre triumphirend erzählte, 
was jo eben drüben im Konvente gejchehen jei. Aber va 
fam er übel an. Denn Robespierre, melcher befanntlich 
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wie fein Meifter Roufjfeau ein entjchievener Deift und auch 
aus politifchen Gründen vem Skandal des „Vernunftkultus“ 
von Anfang entgegen war, ließ den närrifchen Redner des 
Menſchengeſchlechts derb abfahren. 

Der in Fluß und Schuß gekommene Unſinn wollte 
und muſſte jedoch ſeinen Verlauf haben. Denn welcher Un— 
ſinn wollte und müſſte das nicht? Laſſt die erhabenſte Idee, 
den edelſten Gedanken, den heilſamſten Rathſchlag aufſtehen, 
Millionen von Händen werden ſofort eiligſt dabei ſein, 
Hinderniſſe entgegenzuthürmen. Aber laſſt die Unvernunft, 
laſſt die Gewiſſenloſigkeit, laſſt den Frevel einen kecken Trumpf 
ausſpielen und in 99 Spielen von 100 wird derſelbe die 
Stechkarte fein. So will es die ungeheure Mehrzahl ver 
Menſchen in ihrer Schlecht- und Knechtichaffenheit. 

Anaragoras Chaumette und Mitnarren führten nad 
dem gelungenen Vorfpiel im Konvente die traurige Komödie 
[uftig weiter. Die „Eircenjes“, welche ver abgethane fatho- 
liſche Kult einer gaffgierigen Menge geboten hatte, mufjten 
möglichſt vafch durch andere erfett werden. Der Gemeinde: 
rath von Paris dvefretirte, daß am 10. November in ver 
Kathedrale von Notre-Dame ver „Kultus der Vernunft“ 
fejtlich eingefeßt werden follte. Und, richtig, fo geſchah e8. 
Unter ven gothiſchen Wölbungen des alten Doms, deſſen Steine 
jich von vechtöwegen gegen das, was er heute erleben muſſte, 
hätten empören jollen, war eine Art von Tempel aufgebaut 
mit der Imfchrift: „A la philosophie“. Der Tempel 
fpitte fich zu einem Berge zu, auf dejjen Höhe die „Tadel 
ver Wahrheit“ brannte. Diefen Berg umjchritt in Procejfion 
eine Schar von jungen Mäpchen, weißgefleivet, mit Eichen» 
laub befränzt, brennende Fadeln in den Händen. Als 
der Gemeinderath mit feinem Gefolge, „ganzin Carmagnole“, 
erſchienen war, that die Pforte des „ Tempels ver Philojophie“ 
fih auf und heraustrat die „Göttin der Vernunft“, die 
ihöne Demoijelle Maillard. Sie war angethan mit einer 
weißen ärmellofen Zunifa, worüber ein himmelblauer Mantel 
hing. Auf ihrer prächtigen Lockenfülle trug fie die rothe 
Mütze und in ihrer Rechten hielt fie die Pike. So ließ 
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fie fih auf einem tragbaren, mit Eichenlaub und Blumen- 
guirlanden ummundenen Throne nieder und empfing vie 
Huldigungen ver „Vernunftgläubigen“, welche mit gegen 
die Göttin erhobenen Armen eine von Marie Joſeph Chenier 
gedichtete und von Gofjef in Muſik gejegte Hymne abjangen. 

Nachdem diefe Keremonie mit geziemendem Ernft und 
ohne die geringste Anwandlung von Lachreiz — denn bie 
menjchliche Narrheit ift meistens eine ſehr ernithafte Beſtie 
— vporübergegangen war, ordnete fich die Yeitprocefjion, 
um zum Situngsjale des Konvents in den ZTuilerien zu 
ziehen. Mufif voran, dann eine Abordnung ver „Revolutiong- 
armee“, weiterhin eine foldhe von der „Sektion ver Hojen- 
loſen“, welche acht Priefter mit jich führte, die darauf 
brannten, ihre Gaufeleien („leurs jongleries“) abzufchwören. 
Hierauf eine Schar von Findelkindern, welche „ver Hoch— 
muth und das Xafter jonjt Kinder der Barmherzigkeit ge- 
nannt haben, die aber jett die wahren Kinder der Natur 
und des Baterlandes find." Sodann die Göttin auf ihrem 
Thron-Palankin, ihr Pontifer Chaumette und eine fattjame 
Anzahl von Narren und Närrinnen. 

Als ver Zug in den Sal des Konvents eingetreten 
und die Göttin auf ihrem Tragſeſſel vor ver Plattform 
des Präfiventenfiges angelangt war, jchwieg die Mufif und 
Pontifer Chaumette begann mit Salbung jeinen Sermon: 
„Sejeggeber! Der Fanatismus hat die Flucht ergriffen. 
Seine Schielaugen fonnten die Helle des Lichts nicht länger 
ertragen. Eine ungeheure Menjchenmenge hat jich verfammelt 
unter den gothiſchen Wölbungen von Notre-Dame, welche 
heute zum erjtenmal ein Wiverhall ver Wahrheit gewejen 
find. Dort haben wir ven leblojen Idolen entjagt um ver 
Vernunft willen, um dieſes lebensvollen Idols willen, 
dem Meifterftüde ver Natur.“ Er wies mit der Hand auf 
die Göttin und aus den Reihen ver Bürger Gejeggeber 
fam ein beifälliges: „Sakrifti, fie it in Wahrheit jung 
und ſchön wie die Vernunft.” Chaumette fuhr in feiner 
Phrajenreiterei fort und ſchloß mit dem Wunjche, ver Konvent 
möge bejchließen, daß die Kathedrale von Notre-Dame zur 
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bleibenden Stätte des Vernunftkultus erklärt fei. Der wei- 
land Rapuziner Chabot verwandelte als Mitglied des Kon- 
vents diefen Wunſch fofort in einen dringlichen Antrag 
und die Verfammlung genehmigte venfelben unter dem Rufe: 
„Vive la republique! Vive la montagne!“ auf ver Stelle. 
Dafür mufjte eine Göttin, welche wuſſte, was Lebensart 
wäre, doch wohl ihren Danf abjtatten. Sie ftieg demnach, 
auf ihres Pontifer Arm geftügt, von ihrem Throne herab 
und jchritt auf ven Präfidenten zu, welchen fie mit ihrer 
Umarmung begnadete. Als Aequivalent verabreicht ihr ver 
Präfident den „Bruderkuß“ und die Bürger Sefretäre 
wurden jo heftig vernunftgläubig „angefaſſt“, daß fie die 
Gelegenheit, der ſchönen Göttin ebenfalls Brüderfüffe zu 
geben, beim Schopfe fafiten („les secretaires s’empresserent 
aussi de lui donner le baiser fraternel“, heift e8 im 
Situngsberiht). Thuriot beantragte dann, der gefammte 
Konvent follte vie Göttin in ihren Tempel zurücdbegleiten, 
was auch bejchloffen und ausgeführt wurde, inmitten ber 
Ausbrüche einer allgemeinen Freude — („au milieu des 
transports d’une joie universelle“, jagt das Situngs- 
protofoll im Moniteur). 

Alſo ift am 10. November von 1793 die „Religion 
der Vernunft“ in Franfreich förmlih und feierlich ein- 
und aufgeführt worden. Ein orgiaftiiches Ding, welches 
wieder einmal gar deutlich in den ewigen Refrain auslief: 
„Nichts neues unter der Sonne!” Denn das ganze Spek— 
tafel dieſes Naturdienftes erinnert auffallend an Uraltes, 
an den Kult der „großen Mutter“, der ſyriſch-phrygiſchen 
Aſchera-Kybele, welchen geräuſchvollen Kult ver alte Lukretius 
jo ſchön bejchrieben haty. Ya, wahrhaftig, man fonnte 
fich in diefem Paris im Brumaire des Jahres II ver Re— 
publif nad Borderafien verjegt glauben und zurüd in 
Zeiten, wo dort Proceffionen von Andächtigen unter ver 
Pfeifen, Eymbeln, Tuben und Pauken betäubendem Schall 
durh die Städte und dur die Bergwälder zogen, zu 


1) De nat. rer. II, 599 seq. 
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üppigen Tänzen zuſammentraten und ihre Begeiſterung 
in wollüſtigen Hymnen zum Preiſe der „Altmutter“ er— 
goſſen. Sah man doch auf dem Greveplatz um ungeheure 
Teuer ber, welche mit firchlichen Geräthen und „Reliquien“ 
von Heiligen genährt wurben, Konventsmitglievder mit 
Dirnen, welche Meſſegewänder anhatten, die Carmagnole 
tanzen). Und dabei blieb die Aehnlichkeit mit dem Aſchera— 
Kybelekult nicht jtehen. Der großen Göttin wohlgefälligites 
Opfer war befanntlih die Opferung ver jungfräulichen 
Keuſchheit geweſen und demzufolge hatten ihr zu Ehren 
bei und in den Kybeletempeln vie phrugifchen und lydiſchen 
Mädchen fich preisgegeben. Bei den Bakchanalien nun, 
wozu der „Vernunftkult“ raſch ausartete, geſchah in ver- 
ſchiedenen Kirchen, wo die verjchievenen „Göttinnen ver 
Vernunft“ auf ven Zabernafeln ver Hauptaltäre thronten, 
bejonders in den beiden Kirchen Saint-Euftache und Saint- 
Gervais, Kybeleifches auch dieſer Art?), obzwar, wie mit 
Grund zu vermuthen ift, bei diefen Orgien der wirklichen 
Sungfräulichfeitsopfer nicht viele oder gar Feine gefallen 
fein mögen. 

Selbftverftändlih fand der in Paris tobende Faſching 
des Atheismus in den Provinzen Nachäffung und die urtheile- 


1) Gewiß hätten diefe Narren unbedingt jeden für einen Narren 
aus dem FF erflärt, welder ihnen wahrgejagt hätte, eines jchönen 
Septembertäges von 1866 würde ein Hauptorgan und Leibblatt der 
Herrihaft Sr. faiferlihen Majeftät Napoleons III., der „Constitu- 
tionnel“, dieſen Artikel enthalten: „Ihre Majeftät die Kaiferin Eugenie 
bat den verftorbenen Grafen Bacciocht am Tage vor ihrer Abreije 
nad Biarritz beſucht und ihm eine höchſt koſtbare Reliquie anvertraut, 
die er, jo lange feine Krankheit währte, in jeinem Zimmer behalten 
ſollte. Diefes Reliquienfäfthen, das werthvollſte Kleinod der 
franzöfifhen Krone, enthält 1) ein Stückchen von der Windel 
des Heilandes; 2) ein Stückchen von dem Schleier der 
Mutter Gottes und 3) ein Stüdhen von vem Grabtude 
Johannes des Täufers. Bei ihrer Niederkunft hatte die Kaiferin 
daffelbe Reliquienkäfthen in der Wocenftube aufftellen laſſen.“ 

2) Siehe beim Zeitgenofjen und Augenzeugen Mercier („Le nou- 
veau Paris“) die Kapitel 145 und 146 und über das „Kyhbeleiſche“ 
insbejondere vol. 4, p. 141—43. 
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(oje und feige Menge ließ auch port, gerade wie in der 
Hauptitadt, vem albernen und ärgerlihen Skandal jeinen 
Lauf. Wann und wo wäre überhaupt das atomiftifhe Ding, 
genannt Volk, aus eigenem Antrieb gegen Abjurves aufs 
und für Verftändiges eingetreten? Nie und nirgends. Und 
nicht nur das! Der gedanfenloje Stumpffinn ver Mafjen 
bat auch für erwähltere und muthigere Geifter ein folches 
Auf- und Eintreten allzeit zu einem gefährlichen gemacht: 
— die alte und immer neue Geſchichte vom Gefreuzigt- 
und Verbranntwerden der armen „Ideologen“ — 

„Die, thöricht g’nug, ihr wolles Herz nicht wahrten, 

Dem Pöbel ihr Gefühl, ibr Schauen offenbarten ...“ 


Doppelt Ehre darum dem Marimilian NRobespierre, 
daß er troß alledem dem wüſten Aergerniß des Chaumette- 
Hebertismus muthvoll entgegentrat. Dem reinlichen „Un 
beftechlichen“, welcher in jenen Tagen darüber nachſann, 
wie alle Kraft der Revolution zu einem unwiderjtehlichen 
Impuls zufammenzufajjen fei, um das „gebeneveite“ Con 
trat-Social- Evangelium endlih zur Wirklichkeit zu machen, 
muſſte das BVernunftfult-Speftafel widerwärtig ftörfam in 
jeine jtille Stube beim Schreiner Duplay in der Rue Saint- 
Honore hineinfchlagen. Vielleiht um fo widerwärtiger, 
als die tiefe und keuſche Neigung, welche er für jeines 
Hausmwirthes ältefte Tochter Yeonore Duplay hegte, ihm die 
lärmende Abgötterei, weldhe mit den „Göttinnen der Ver— 
nunft“ getrieben wurde, nur wie eine läſterliche Profa- 
nation des „Ewig-Weiblichen“ vorfommen lief. 

Gerade, al8 der Wahnmwig feinen Sievepunft erreicht 
hatte, that Robespierre von feinem Prätorium, vom Jakobiner— 
fub aus am 21. November ven erjten offenen und wuchtigen 
Angriff, welcher für den Hebertismus, der mittels finnlofer 
Uebertreibungen Republif und Demokratie in der Meinung 
aller Denfenden und Redlichen ruiniren wolle, zu einem 
zermalmenden wurde. Der Jünger von Sean Jacques 
proffamirte feierlich feinen Glauben an ein „Höchſtes Wefen *, 
verflagte ven Atheismus als ariftofratiih („l’atheisme est 
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aristocratique“) und citirte Voltaire's Sag: „Wenn Gott 
nicht wäre, müfjte man ihn erfinden.“ Auch für ven Glauben 
an die Unfterblichfeit der Seele trat er ein, als für eine 
Borftellung voll Troft („idee consolatrice*), und fo ent- 
hielt Robespierre’8 Angriffsrede vom 21. November 1793 
ihon alle die Gedanken, welche er in feinem Kampfe gegen 
die atheiſtiſch-anarchiſche Faktion weiter entwidelte und welche 
dann durch das Felt des „Etre supr&me“ vom 8. Juni 
1794 ihren thatfächlichen Abſchluß fanden. Der Unbeitechliche 
fühlte ganz richtig, daß das Volk feine idealifchen Inſtinkte 
und Bedürfniſſe nur in der Form der Religion zu befriedigen 
vermöchte, und er hatte infofern ganz recht, ven Gottglauben 
als vemofratiih und den Atheismus als ariftofratiich zu 
bezeichnen. 

Auch Danton trat befanntlich gegen die Hebertiften in 
die Kampfichranfen, indem er fih am 26. November 1793 
im Konvent jehr entjchieven gegen die „antireligiöfen Maife- 
raden“ ausſprach!), die „Pfaffen des Unglaubens“ nicht 
weniger verwarf als die „Pfaffen des Afterglaubens“ und 
ſchließlich ausrief: „Wir wollten die Herrjchaft des Fanatis— 
mus nicht zerjtören, um dafür die Herrichaft des Atheismus 
aufzurichten.“ 

Die Erklärung Robespierre’8 bei den Jakobinern und 
die Nede Dantons im Konvent enthielten jchon das Todes— 
urtheil für ven Chaumette-Hebertismus. Nobespierre wollte 
unerbittlich die Wegwijchung vefjelben. Das übrige bejorgte 
Fouquier-Zinville. Am 24. März 1794 fielen die Köpfe von 
Hebert, Clootz, Momoro und 16 ihrer „Mitſchuldigen“, am 
13. April die von Chaumette, Gobel und 16 anveren. 
Zwijchen hinein hatte eine der erſchütterndſten Scenen der 
ungeheuren Revolutionstragödie gefpielt: — die Todesfahrt 
von Danton, Desmoulins und ihren Freunden am 5. April. 
Fett erſt ward der „Schreden“ fo recht jchredlich zur Tages— 
ordnung und wurde Guillotins Tochter raſend vor Begierde. 


1) „Je demande qu’il n’y ait plus de mascarades antireligieuses 
dans le sein de la convention.*“ Monit. du 28 nov. 93. 
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Am 23. Juli riß fie auch den „Unbeftechlichen“ in ihre 
tödtliche Umarmung. Hätte er feine Ideen zu verwirklichen, 
jeinen Plan durchzuführen vermocht, jo ftände er zur 
Stunde als ein „großer Mann“ in ver Weltgejchichte da. 
Jetzt aber heißt er ein „Ungeheuer“. Denn „Lob over 
Tadel richtet jich jchlechtervings nur nad dem Erfolge; die 
Sieger werven gepriefen und die Mittel des Sieges nicht 
unterfucht“, jagt troſtlos wahr der alte Profopius von 
Cäſarea in feinem Buch vom Gothenkrieg (III, 3). Und 
wie ſprach der weiſeſte Jude, ein hell- und jcharfjichtigiter 
Denker, Baruch Spinoza, in feinem politifchen Traktat? 
„Jeder hat gerade fo viel Recht, ala er Macht hat“ (unus- 
‚quisque tantum juris habet, quantum potentia valet; 
I. c. II, 8). 
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Eine Mutter Gottes . 
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Für Thron und Altar 
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Kine Mutter Gottes. 


Die ganze große jogenannte Weltgefchichte ift aus 
lauter kleinen Spigbübereien zujammengeftoppelt. 
Zacharias Zinnober. 
(„De historiae constructione tractatus“, $. 777.) 


1: 


Man darf befanntlih Menjchen und Dinge nicht allzu 
genau anfehen, wenn man feine Illufionen behalten und 
nicht wiverwärtig enttäufcht werden will. Selbſt die rojigite 
Mädchenwange, ſelbſt ver frifcheite Frauenteint verträgt 
feine Betradhtung durch die Lupe. Goldig und purpurn 
leuchtet die Alpenfirme ins Thal hinab: fteige zu ihr 
empor und du findet wüſtes Geröll, bejtaubtes Eis und 
ſchmutzigen Schnee. „Nur die Fernen ſteh'n verklärt”, hat 
ein verichollener Poet fehr richtig bemerkt. 

Die Zeit webt um gejchichtliche Geftalten her einen 
Nebelichleier, welcher wie ein Nimbus ſchimmert, wenn das 
faljche Licht wohldieneriſcher Pjeudo-Hiftorif darauf füllt. 
Aber Weltrichterin Hiftoria, die weder zur höfiſchen Kammer- 
zofe noch zur Bofjelerin einer Partei herabiinfen kann, 
thut nur ihre Schuldigfeit, wenn fie diefen Nimbus zerftört 
und jenen Nebeljchleier wegwiſcht. Wie Klein, wie erbärmlich 
Klein erjcheinen dann gar viele ver „Großen“, jo im Buche 
der Gefchichte verzeichnet find! Wie mancher Held verhäfflicht 
jich zum Halunfen, wie mander Heiland wird zum Humbuger, 
wie manche Heroine finft ab zur Hetäre! Der Hiftorifer 
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iſt ein geſchworener Illuſionenzerſtörer, er handhabt die Lupe, 
jagt den Friſeur Mythus, die Schminkerin Legende und 
die Kleiderkünſtlerin Sage von dannen, zerrt die weltgeſchicht— 
lichen Schaufpieler und Schaufpielerinnen aus der trüge- 
riſchen Fable-convenue-Beleudtung an's helle Tageslicht 
hervor und zeigt fie in ihrer erbarmungswerthen Blöße. 

Chateaubriand hat im Jahre 1807 im „Mercure de 
France“ einen Artikel über den römiſchen Cäfarismus 
veröffentlicht, weitaus das Kühnfte und Schönfte, was er 
überhaupt gejchrieben. Durch den Nero hindurch traf jeine 
brandmarfende Feder ven Bonaparte und mit berepfamen 
Worten führte er den Gefchichtefchreibern zu Gemüthe, was 
den Frevlern an der Menfchheit gegenüber ihre Pflicht fei. 
Sie jollten thun, wie die „erjten Chriften in Aegypten thaten, 
welche mit Lebensgefahr in die Heidentempel eindrangen 
und in dem Dunkel des innerjten Heiligthums eine Gottheit 
ergriffen, vor welcher der Betrug die Furcht Weihrauch 
verbrennen ließ und die ſich, an's Sonnenlicht hervorgezerrt, 
als irgendein abjcheuliche8 Ungeheuer herausftellte.“ Bon 
einer ſolchen BZumuthung wollen freilih die Herren von 
der fogenannten hiftorifhen „Objektivität“ nichts hören. 
Diefe Herren, welchen das ethiiche Moment ver Gefchichte 
unbequem ift, verwerfen daſſelbe kurzweg. Weit entfernt, 
die Götzen als Ungeheuer aufzuzeigen, machen fie umgefehrt 
die Ungeheuer zu Götzen. Ihre Schönfärberet ift gerade wie 
der altägyptifche Beſtienkult. Monſieur Thiers z. B., der 
unwiſſende und gewiljenloje Vergötterer Bonaparte’8, ver— 
diente vollauf, DOberpriefter im Krofodiltempel am See 
Möris gewejen zu fein. 

Wenn man gejagt und geglaubt hat, die Gejchichte 
jet poetifcher als der Roman, fo ift das nur eine jener 
gemeinplätigen Scheidemünzen, welche einer dem andern 
auf Treu und Glauben überliefert, ohne ihren Gehalt zu 
prüfen. Prüft man ven Gehalt viejer Scheivemünze, muß 
jie fich fofort als falfch erweifen. Der Roman, als äfthetijche 
Gattung, hat die Aufgabe, das ſchöne Scheinen darzuftellen, 
die Gejchichte dagegen hat die Pflicht, das wahre Sein zur 
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Anſchauung zu bringen. Sie ift die Protofollführerin des 
wirklichen Proceſſes der ſocialen Entwidelung, welcher 
Proceß nichts weniger als jchön ift. Er ift fogar entſchieden 
häſſlich, ſo häfflich, daß Menſchen, welche ihm ein ernites und 
anhaltendes Studium gewidmet haben, nie mehr recht fröhlich 
jein fönnen. Das Procefprotofoll fann, fo e8 ein echtes und 
getreues, unmöglich Schön und demnach auch nicht poetifch fein. 
Daraus erklärt e8 fih, daß die ungeheure Mehrheit auch 
der fogenannten gebilveten Frauen den jchlechteft geſchriebenen 
Roman dem bejtgejchriebenen Gejchichtewerf vorzieht. Die 
Weiber müfjen Illuſionen haben over zu leben aufhören. 
Jede völlig enttäufchte Frau wird zur Selbitmörderin, häufig, 
ohne fich deſſen bewuſſt zu fein. Die Frauen vertragen 
die Wahrheit nit. Sie trägt ja fein Korfett, feinen Cul 
de Paris, feinen Chignon; fie geht — fchredlich zu jagen! 
— jplitternadt. Die Weiber fhämen ſich ihrer, für fie. 
Nein, fürwahr, das Bud der Gefchichte ift nicht für die 
Frauen gefchrieben. Die arme Klio paſſt nicht in ihre 
Geſellſchaft, e8 wäre denn, fie hätte fi) vorher durch einen 
beliebigen Hofhiftoriographen frifiren, anmalen, verkleiden 
und überhaupt „präfentabel“ machen laſſen. Diefe hofhijto- 
riographifch ausgebeinte, entfaftete und lafaiifirte Gejchichte 
verhält fich dann zur wirklichen etwa fo, wie fich ein Leopold 
von Ranfe zu einem Cornelius Tacitus verhält oder ein 
auerbach'ſcher Dorfnovellenbauer zu einem Naturbauer. 

Man fpricht von vemmajeftätifch einherflutenden Strom 
der Weltgefchichte und nicht ohne Grund. Aus einer ge— 
wiſſen Entfernung angejehen, ift diefes Stromgeflute groß- 
artig und majeftätifch genug. Leider ift der Hiftorifer verpflichtet, 
den Strom nicht nur aus nächfter Nähe zu betrachten, jondern 
auch den verſchiedenen Zuflüffen vefjelben nachzugehen, deren 
Urfprünge zu erforjhen und endlich das Waſſer jedes ein- 
zelnen zu analyfiren. Ein mühſäliges Gefhäft und nicht 
jehr reinlih. Welch ein Schmugß, wie viele Giftitoffe, was 
für Stid- und Stinfgajfe kommen vabei zum Vorjchein ! 
Die Forfhung muß Flößerftiefeln anziehen und die Glas- 
maſke vorbinden, um mit heiler Haut durchzukommen. 

1* 
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Gibt es eine erſchütterndere weltgeſchichtliche Tragödie 
als die franzöſiſche Revolution? Schwerlich. Aber den 
großen Eindruck gewinnt und behält nur, wer ſich beſcheidet, 
das erhabene Revolutionstrauerſpiel vom Parterre oder von 
den Logen aus anzuſehen. Wehe dagegen dem, welchen 
Neugier oder Beruf hinter die Kuliſſen, in die Ankleide— 
zimmer und Maſchinenräume führen. Denn ſeine dort ge— 
wonnenen Anſchauungen müſſen ihm die erhabene Tragödie in 
eine aus Koth und Blut zuſammengepappte Poſſe verwandeln. 
Statt des Donnerſchrittes der Nemeſis vernimmt er den 
Katzentritt der ſchleichenden Intrike, ſtatt der heroiſchen 
Trimeter Melpomene's die zotigen Lazzi des Harlekin, aber 
eines Harlekin, deſſen in Blut getauchte Hände nicht vie 
Pritjche, jondern eine Mordkeule führen. Nur hinter ven 
Kuliſſen und in ven Ankleivezimmern des Weltgefchichtetheatere 
fann man erfahren, wie fehr die menfchlichen Thorheiten 
und Begierden, die perjünlichen Bedürfniſſe, Beſorgniſſe, 
Leidenſchaften, Gemeinheiten und Bosheiten mitwirken „am 
jaufenden Webftuhl der Zeit“, auf welchem freilich nicht 
jo faſt „das Kleid der Gottheit“ als vielmehr ver Mantel 
des Teufels gewoben wird. 

Kommt mit hinter die Kulifjen! Wir wollen uns von 
borther eine Epiſode des Revolutionsdrama's anfehen, 
nicht wie fie, vom Zuſchauerraum aus gejehen, fich abjpielte 
und ausnahm, fonvern wie fie in Scene gejett wurde. 


Dbzwar man die Sache längſt bejjer wiljen könnte 
und follte, ift e8 doch heute noch gäng und gäbe, zu glauben, 
jowie in Kompendien und in Schulen zu lehren, der Sturz 
Robespierre's durch die fogenannten Thermidorier im 
Sommer 1794 fei eine Wirkung der naturnothwendigen 
Reaktion ver Menjchlichfeit gegen vie Aktion des Terrorismus 
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gewejen. Ganz abgejehen nun davon, daß die thermidorifche 
„Menjchlichfeit” eine Fabel, weil ja die vom Royalismus 
und von der Bonzenfchaft ausgebeutete thermidorijche Reaktion 
an die Stelle de8 „rothen” Schreden® nur den viel mörde- 
rijcheren „weißen“ jegte) — hätte ven Glauben an ven 
erwähnten Irrtum jchon die Thatjache erjchüttern follen, 
daß der „Anafreon der Guilfotine”, Barere, das Komplott 
gegen Robespierre einfädelte, daß der Hauptweibler für 
dajjelbe Tallien gewejen ift, ver Septembrijeur von 1792, 
der Wütherich in Bordeaux von 1793, und daß in ber 
Vorderreihe ver Angreifer und Stürzer des „Unbejtechlichen“ 
ärgite Blutmenſchen wie Collot, Billaud, Voulland, Vadier 
und Carrier ftanden. 

Die Wahrheit ift: nicht eine „Verihwörung des Er— 
barmens“, wie man gelogen, jondern eine Verſchwörung 
der abgefeimtejten Schufte und verhärtetiten Schurken hat 
den 9. Thermidor gemacht. Sie fonnten ihn machen, weil 
die jelbjtbeftimmungslofe und feige Mehrheit des Konvents 
ihnen zufiel, wie ſolche parlamentariſche Mehrheiten allzeit 
dorthin zu fallen pflegen, wo augenblidlich eine imponirenve 
Kraftentwidelung ftatthat. 

NRobespierre war ein Fanatifer, ein echter und rechter 
Fanatiker und folglich ebenjo ehrlih und unbeſtechlich als 
maßlos eitel. Er ift bis in feine innerfte Seelenfalte hinein 
überzeugt gewefen, daß Gott — er glaubte befanntlich 
ebenjo feſt an einen perjönlihen Gott wie fein Drafel 
Rouſſeau — ihn eigens gejchaffen hätte, damit er feinen 
geliebten „Kontrat ſocial“ aus dem Philofophifchen ins 
Wirflihe überjegte. Um das zu fünnen jtrebte er nach ver 
Diktatur. Um zu diefer zu gelangen, fäuberte er weg, was 
er von Hinderniffen auf feinem Wege fand, fo die Deesse- 
de-la-raison-Speftafeler, fo auch Danton und die Danto- 
nijten. Er bediente fich ver Guillotine als eines Kehrbeſens 
und, wie allen Fanatikern, jo heiligte auch ihm ver Zwed 
1) Siehe die Beweije dafür in meinem Effay „Für Thron und 
Altar“. 
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die Mittel. Es lag ein ausgeprägt pfäffiſcher Zug in ſeinem 
Weſen. Im Mittelalter geboren, wäre er ein Sankt Domini— 
kus, ein Torquemada geworden. Daher auch ſchmeckt man 
aus ſeinen Reden ſo deutlich die prieſterliche Salbung heraus. 

Wenn aber das Pfäffiſche in ihm dem Manne gar 
viele Feinde machte, wenn girondiſtiſche Voltairiens und 
terroriſtiſche Atheiſten an dem „pretre* Robespierre gleich— 
zeitig ihren beißenden Spott ausließen, ſo war es gerade 
das ſalbungsvoll Sententiöſe ſeiner Redeweiſe, welches, ver— 
bunden mit der Sauberkeit ſeiner perſönlichen Erſcheinung, 
der reinlichen Aermlichkeit ſeines Haushalts und der ſittlichen 
Strenge ſeines Wandels, die enthuſiaſtiſche Verehrung der 
Frauen ihm zuwandte. Es klingt ſeltſam, unterſteht aber gar 
feinem Zweifel, daß der Mann, welchen man für ven Haupt— 
träger des vom Herbite 1792 bis zum Sommer von 1794 
herrſchenden Schreckensſyſtems anzufehen gewohnt ift, nicht im 
frivolen, fondern im religiös-ernfthaften Sinne ver Abgott der 
Frauen gemwefen iſt. Hierauf beruhte wefentlich das Ge— 
heimniß feiner Popularität, welche noch im Prairial (Juni) 
von 1794 eine unermefjliche war, eine jo unermefjliche, daß 
einer feiner Verberber, Billaud-Varenne, nur der Wahr- 
beit Zeugniß gab, wenn er fich kurz nach dem 9. Thermi- 
dor das Wort entwifchen ließ: „Aufrichtig geiprochen, hätten 
wir Robespierre früher angegriffen, jo würde das in ven 
Augen ver öffentlihen Meinung gleichbeveutend gewejen 
fein mit einem Angriff auf das Vaterland.” Natürlich 
hinderte diefe Popularität nicht, daß die wanfelmüthige und 
feige Menge ihren Heiland Maximilian ſchmählich im Stiche 
ließ, jobald jie zu merfen glaubte, daß feine Feinde jtärfer 
wären als er. Das „dankbare“, „ großmüthige" Volk hat es 
ja noch mit allen feinen Heilanden jo gehalten. 

Die Grundurfahe von Robespierre's Fall war dem— 
nach feine Nichtbeachtung ver Thatſache, daß Volksgunſt 
nur Flugfand, worauf feine dauerhafte Macht zu begründen 
it. Dann wurde der abgefchlagene Kopf Dantons für 
den „Unbeftechlichen” ein Stein des Anjtoßes, über welchen 
er ſchon Tebensgefährlih ftolperte. Die Wegjäuberung 
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Dantons, ein Tagwerk von Saint-Fuft, dem eigentlichen 
Doktrinär und Syftematifer des Guillotinismus, war ein 
um fo größerer Fehler, als dieſelbe ganz überflüffig, maßen 
Danton, erfhöpft, müde und angeefelt, e8 gar nicht der 
Mühe werth hielt, dem Robespierre die Diktatur ernitlich 
zu bejtreiten. Er hat aber, man darf e8 ohne Uebertreibung 
fagen, an einem Zipfel feines Xeichentuches den Contrat- 
Social-Fanatiker fi nachgezogen ins Grab. Denn daß die 
NRobespierreiften dieſen Koloß zu füllen vermocht hatten, 
erfüllte felbjt hartgejottene Sansculotten mit Grauen und 
machte alle, deren fchlechtes Gewiſſen den drohend auf fie 
gehefteten Blid des „geipreizten Tugendapoſtels“ nicht zu 
ertragen vermochte, zur Unterwühlung einer Macht eifrig 
und emfig, welche das Fallbeil auch über ihrem Naden 
ſchweben lief. 

So bildete ſich von langer Hand her ein ſtillſchweigendes 
Einverftändnig gegen Nobespierre. Die Fäden der gegen 
ihn gefponnenen Machenſchaften laſſen fich weit zurückver— 
folgen. Das Hohnwort von den „Betjchweitern“ (devotes) 
Nobespierre’s ift ſchon im Herbite von 1792 aufgebracht 
worden. Als er am 5. November im Konvent gegen den 
unbejonnenen und leivdenjchaftlichen Angriff fich vertheidigte, 
welchen Louvet im Namen der übelberathenen Gironde am 
29. Dftober gegen ihn gerichtet hatte, ftroßten die Galerieen 
der Manege von enthufiaftiichen Verehrerinnen des „homme 
de la vertu*, welche feinen Worten mit dem Entzüden 
der Andacht — („avec le transport de la devotion“, 
fagt der Augenzeuge Bilate) — laufhten und dieſelben 
mit Beifall überjchütteten. „Nach beendigter Sigung, er- 
zählt der genannte Zeuge, traf ich beim Kafé Debelle mit 
Rabaud-Saint-Etienne zufammen, welcher ausrief: Was 
für ein Kerl ift dieſer Robespierre mit allen feinen Weibern ! 
Das iſt ja ein Pfaffe, welcher Gott werden will! Wir 
traten dann ins Kafé Payen und fanden bier Manuel, 
welcher zu uns fagte: Habt ihr den Nobespierre gejehen 
mit allen feinen Betjchweitern? Ja wohl, entgegnete 
Nabaud; morgen muß ein Artikel in die „Chronik“, worin er 
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als Pfaffe gemalt werden ſoll.“ Dieſe Malerei hatte 
Erfolg. 

Im Frühjahre von 1794 war die Liga gegen Robes— 
pierre ſchon ziemlich feſt geſchloſſen und jeder Tag führte 
derſelben das eine oder das andere neue Mitglied zu. Denn 
man wuſſte, daß Robespierre ſehr ernſtlich damit umginge, 
ven Wohlfahrtsausſchuß und das Sicherheitsfomite von 
ihren unreinen Elementen zu fäubern. Xeute wie Vadier 
und Voulland, auch Barere, fpürten demzufolge im Nacken 
das unliebjame Vorjuden des Weggeſäubertwerdens. Andere 
ebenfalls. Macten doch die DVertrauten des werdenden 
Diftators gar Fein Geheimnig daraus, daß Böſewichte und 
Lajterlinge wie Carrier, Foude, Freron, Tallien und Barras, 
welche als Konventsfommifjäre in den Provinzen ihre Ge— 
walt aufs infamfte mifjbraucht Hatten, zur Rechenichaft 
gezogen, d. h. guillotinirt werden müſſten. Die Collot 
und Billaud waren aber mit ven Carrier und Fouché zu 
wahlverwandt, als daß fie nicht für die blutbefledten Pro- 
fonfuln eingeftanden wären. Mit ihnen gingen Hand in 
Hand viele Infafjen der „sainte Montagne“, welde in 
alfer Ehrlichkeit glaubten, die „Diktatur“ Robespierre’s 
als der Republik gefährlich befämpfen und, wo nöthig, im 
Blute des Diktators erjtiden zu müſſen. Manche viejer 
ehrlichen Gegner, wie 3. B. Levafjeur, haben übrigens ihre 
Mitarbeit am Sturze Robespierre’s bitterlich bereut. Wie 
hätten fie doch auc anders gefonnt? Muſſten fie doch bald 
erfennen, daß am 9. Thermidor die Republik — falls 
nämlich das ungeheuerlihe Ding diefen Namen verdiente 
— tödtlich getroffen worden ſei. Der glüdliche Verbrecher 
vom 18. Brumaire brauchte jpäter feinen Mord zu begehen, 
fondern nur eine Todte zu bejtatten und die Hinterlajjen- 
ſchaft derſelben zu ſtehlen. ... 

Ebenſo tückiſch als geſchickt wuſſten die Feinde Robes— 
pierre's in der angegebenen Richtung auch den Umſtand 
auszubeuten, daß, wie bekannt, vornehmlich auf ſein Be— 
treiben der Konvent die Wiedereinſetzung Gottes und die 
Wiederherſtellung des Glaubens an die Unſterblichkeit der 
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Seele beſchloſſen hatte. Nobespierre muſſte unfchwer er- 
fennen, daß die in Paris rafenden Orgien des Atheismus 
der Bevölferung Frankreichs zu einem ungeheuren Aergerniß 
gereichten, welches ganz geeignet wäre, dieſe Bevölkerung 
den Royaliften und BPrieftern in vie Arme zu treiben. 
Wie fonnte er auch überjehen, daß der idealiſtiſche Trieb 
im Menfchen unausrottbar und daß diefer Trieb, was die 
Maſſen angeht, nur auf religiöfem Wege feine Befriedigung 
juhen und finden fann? Ein bilvungslojer Atheift ift nur 
ein Stüd Vieh. Der befannte göthe’ihe Sat: 

„Der Wilfenichaft und Kunft befitt, 

Hat auch Religion; 

Wer dieſe beiden nicht befitt, 

Der habe Religion!” 
klingt jehr ariftofratifch, enthält aber eine große Wahrheit. 
Religion — morunter natürlih nicht dieſes oder jenes 
jüdiſche, chriftliche oder iflamifche Dogma, weder das päp- 
jtiiche noch das Iutherifche Bonzenthum verjtanden zu werden 
braudt — Religion war, ift und wird fein ver Ipealismus 
des Volkes. Das begriff Nobespierre und dieſe fultur- 
biftorifhe Thatjache nahm er zum Thema feiner berühmten 
Rede vom 18. Floreal (8. Mai) 1794, auf welche hin der 
Konvent defretirte: „Le peuple francais reconnait l’exis- 
tence de l’Etre supr&me et l’immortalit& de l’äme,“ 

Das am 20. Prairial (8. Juni) gefeierte „Feſt des 
Höchſten Wefens*, wobei NRobespierre als Präſident des 
Konvents die Feitproceffion anführte, wurde nad) ven über- 
einftimmenven Berichten ver Augen= und Obhrenzeugen von 
der geſammten Bevölferung von Paris mit einem bis zur 
Andacht jich fteigernden Enthufiasmus begrüßt und begangen. 
Sogar die zu allen Zeiten und allenthalben froftige offi- 
cielle Feftdichterei erwärmte ſich an dieſem Feuer, wie Chéniers 
Feſthymnus beweij’t, beſonders in feiner Schlußftrophe !). 
1) „Grand dieu! qui sous le dais fais pälir la puissance, 
Qui sous le chaume obscur visites la douleur; 
Tourment du crime heureux, besoin de l’innocence 
Et dernier ami du malheur, 
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Robespierre's Geſicht leuchtete an dieſem Tage von einem 
Freudeſchimmer, wie man ihn nie zuvor auf demſelben 
wahrgenommen hatte !). 

Er jollte diefe Freude theuer bezahlen. ‘Denn gerade 
das Felt am 20. Prairial gab feinen Feinden Veranlaſſung, 
die Giftjprige der Verleumdung eifrigit fpielen zu laffen. 
Sie thaten fo, als wüſſten fie gar nichts won den poli- 
tifchen und focialen Motiven, welche Robespierre in feiner 
Rede vom 8. Mai dargelegt und entwidelt hatte; fie bezich- 
tigten ihn ohne weiteres der Pfafferei. „Was — fagten 
oder vielmehr zifchelten fie — er glaubt an Gott? Alſo 
jteet ein Briefter in ihm, welcher ven Aberglauben zu einer 
Stufe machen will, die ihn zur Diktatur führen jol. Wer 
anders als ein Pfaffe fonnte fich dazu hergeben, an dem 
Feite des Höchſten Wefens die Präjidentichaft des Konvents 
zu übernehmen? Und dann das Gefolge von betichweiter- 
lihen Weibern, welches er überall hinter fich berzieht! 
Es ift Klar, er iſt eine Pfaffe, ein Miyftagog, ein Muder!“ 

Zum Unglüf für Robespierre bot ſich den zu feinem 
Verderben Verſchworenen jehr bald eine begierig ergriffene 
©elegenheit, dieſen Bezihtigungen einen Schein von Wahr- 
heit zu verleihen. Am 8. Juni war das Felt des „Etre 
supröme“ gefeiert worven und ſchon am 15. Suni las 
Vadier, einer der Verſchwörer, im Konvente feinen Rapport 
über das „myſtiſche“ Komplott, welches fih um Katharina 
Theot, um die „Mutter Gottes“ her gegen die Republik 
gebildet hätte. 


L’esclave et le tyran ne t’offrent point d’hommage; 

Ton culte est la vertu, ta loi l’Egalite: 

Sur ’homme libre et bon, ton oeuvre et ton image, 
Tu soufflas l’immortalite.* 

1) „En passant dans la salle de la liberte, je rencontrai Robes- 
pierre, revötu du costume de representant du peuple, tenant à la 
main un bouquet melange d’epis et de fleurs; la joie brillait pour 
la premiere fois sur sa figure.“ 

Vilate. 
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3. 


Selten wohl hat Barteiperfidie etwas jo Dummes auf- 
gejtochen wie diefe Muttergottesgefchichte, aber felten auch hat 
fie Dummes jo pfiffig zu handhaben gewuſſt. Aus einem 
lächerlich hüpfenden Konventifelfloh machten vie Drähtelenfer 
der widerrobespierre’fchen Intrife einen jprungfertigen Kom— 
plotttiger, welcher, behaupteten fie, dem Rufe Robespierre's 
gehordhte. 

Das arme Ding von „Mutter Gottes", Katharina 
Theot, war um das Jahr 1716 im Kirchipiel Barenton 
im jetigen Departement Manche geboren. Ohne allen 
Unterricht aufgewachſen, verdiente fie al8 Dienftmagd ihr 
Brot. Man weiß nicht, ob der Yefuitismus oder ver 
Kalvinismus fie zur Närrin gemacht Hat oder ob fie aus 
eigenem Antrieb verrüdt wurde. Genug, eine chriftlich- 
mythologiſch-dogmatiſche Ratte war ihr unter die Schävel- 
dede gefrochen und rumorte dort jo lange, bis die gute 
Katharina von der firen Idee erfafit und beſeſſen ward, 
eine einmalige unbefledte Empfängniß thäte e8 nicht; das 
Wunder müſſte aljo vepetirt werden und fie ſelbſt wäre „pie 
Jungfrau, welche ven Kleinen Jeſus empfangen follte, welchen 
ein Engel vom Himmel herabbringen würde, um der ganzen 
Erde den Frieden zu geben (la vierge qui devait rece- 
voir le petit Jesus, apporte du ciel par un ange pour 
mettre la paix sur toute la terre)“. Natürlich fonnte 
die „Jungfrau“ das Geheimnig ihrer erhabenen Bejtim- 
mung unmöglich für fich behalten und die unausweichliche 
Folge davon war, daß fie im Jahre 1779 mit der Polizei 
des Ancien Regime in unangenehme Berührung kam. 
Was das heißen wollte, kann man ermejjen, jo man beventt, 
daß noch im Jahre 1765 der arme junge De la Barre 
geräbert worden, weil er an einer Procefjion vorbeigegangen 
war ohne das Haupt zu entblößen. Diejes Opfer eines grauen- 
haften Juſtizmordes hatte einen Rächer gefunden in Voltaire, 
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welcher ja bekanntlich mehr für die leidende Menſchheit 
gethan hat als Millionen von Heiden-, Juden- und Chriſten— 
pfaffen. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß Katharina Theot, 
wenn die mit Poſaunenſchallgewalt über Europa hintönende 
Stimme des Patriarchen von Ferney nicht zuvor für Calas, 
Sirven und De la Barre ſich erhoben hätte, im Jahre 
1779 aus dem Muttergottestraum ihrer dreiundſechzigjährigen 
Jungferſchaft auf dem Scheiterhaufen erwacht fein würde. 
Schon zehn Jahre vor dem Ausbruch der glorreichen Revo— 
lution durften aber die Prieſter es nicht mehr wagen, dem 
geſunden Menſchenverſtand ihr (heutzutage wieder ſo ſcham— 
los hergebrülltes) „Sei verflucht!“ entgegenzuſtellen, und 
da der geſunde Menſchenverſtand leicht erkannte, die alte 
Jungfer ſei eine alte Närrin, ſo wurde die neue Mutter 
Gottes nach fünfwöchentlicher Einſperrung aus der Baſtille 
in ein Irrenhaus übergeſiedelt, wo ſie bis 1782 blieb. 
Man ließ ſie im genannten Jahre auf ihr Begehren laufen, 
weil ihre Narrheit als ganz harmlos und unſchädlich ſich 
darſtellte. 

Erſt zwölf Jahre ſpäter tauchte die alte Perſon aus 
ihrer Verſchollenheit wieder auf, um durch ihr bloßes Daſein 
nicht unbeträchtlich auf die entſcheidende Wendung der Re— 
volution einzuwirken. Es müſſte ſehr ſpaſſhaft ſein, mit— 
anzuhören, mittels was für halsbrecheriſcher Rabuliſtereien 
die Nachplapperer Buckle's heraustiftelten, daß die ſo eben 
erwähnte bizarr-zufällige Thatſache mit ven von ihnen be— 
haupteten ewig unverrüdbaren Geſetzen hiſtoriſcher Ent- 
widelung ganz konform wäre. Bafel! Es ift übrigens 
ganz in der Ordnung, daß in einer Epoche gefinnungslojer 
und feiger Niederträchtigfeit, wie die zweite Hälfte des 
19. Jahrhunderts bislang eine war, eine „Philofophie ver 
Geſchichte“ ausgehedt wurde, welche, wie alle fittlichen Unter- 
ſcheidungen und Gegenfäte, jo auch alle Verantwortlichkeit 
als „unwifjenfchaftlih“ verwirft und knechtſchaffenes Sich— 
fügen unter einen türkiſchen Fatalismus als höchite „Wijjen- 
ihaftlichfeit* proklamirt. Damit kann man „Carriere 
machen“ Man nennt e8 aber jelbjtverjtändlich nicht To, 


+ 
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fondern man fpricht großartig von einem „Wachjen mit 
ven Umständen“, von einer „ven Verhältnijjen analogen 
Selbftentwidelung“ und was vergleichen Bejchönigungs- 
ſchwindel mehr ift. Dieſe Waare hat ja der Servilismus 
immer vorräthig. . - . 

Die neue Madonna von eigenen Gnaden hatte natürlich 
Derehrer und DVerehrerinnen gefunden. Je bümmer, vefto 
ſchöner; je alberner dejto verehrungswürdiger ; je finnlofer, 
deſto erbaulicher. In dieſe zwölf Worte faſſt jich befanntlich 
das Ergebniß ſämmtlicher Dogmengefchichten ſämmtlicher Neli- 
gionen zufammen. Es gibt feine Narrheit und feine Ungeheuer- 
lichfeit, welche ver Menſch nicht ausgefonnen hätte, um fich an— 
betend davor niederzuwerfen. Soweit freilich wieihre jüdiſche 
Borgängerin, welche ja von Millionen und wieder Millionen 
in aller Form als Göttin angebetet wird, hat es unfere fran- 
zöfifche Unbefleckte von 1779 und 1794 feineswegs gebradit. 
Die ganze Gemeinde ver „ChereMere de Dieu“ zählte nicht 
mehr als 35 bis 40 Mitgliever, Männer, Weiber und 
Kinder zufammengerechnet. Die vortretenden Perjonen 
waren der Doktor Quevremont, welchen die Schriften Meß— 
mers halb und die Swedenborgs ganz verrüdt gemacht hatten, 
und Dom Gerle, Er-Rarthäufer, weiland Mitglied ver fon- 
jtituirenden Nationalverfammlung und effeftwoller Statift 
in der Ballhausfchwurfcene, aus einem findlichen Enthufiaften 
jetzo ein kindiſcher Schwarbeler geworden, eifriges Mitglied 
des Yafobinerflubbs, als deſſen Präfivent Nobespierre ihm 
ein Bürgerzeugniß („l’attestation du civisme“) ausgejtelft 
hatte. Im übrigen ftand er dem robespierre’schen Freundes- 
freife jo fern, daß er den Saint-Fuft nicht kannte, nicht 
einmal vom Anfehen. Auch eine eidevant Marquife de 
Chatenois gehörte zu der Sekte, jowie zwei andere Damen, 
jung und hübſch, die eine braun, die andere blond, dieſe 
die „ Sängerin“, jene die „Taube“ genannt und mitjammen 
erjte Rollen in ven kindiſchen Myſterienſpielen innehabend, 
welche in der Dachfammerwohnung der „Mutter Gottes“ 
im „pays latin“ in Baris gefeiert wurden. Die Sängerin 
hatte die Obliegenheit, anzuftimmen, warn die Gläubigen 
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ihre Madonna mit einer Hymne begrüßten, deren Refrain 
lautete: 


„Ni culte, ni pr£tres, ni roi, 
Car la nouvelle Eve, c’est toi!“ 


4. 


Die Icharfwitternde Bolizeinaje des Konvents, ver 
Sicherheitsausſchuß, hatte die infipiven Myſterien viejes 
Madonnendienftes aufgefehnüffelt und Leute wie Barere 
und Vadier wufjten daraus eine Gelegenheit zu jchaffen, dem 
„Pfaffen“ Robespierre eins anzuhängen. Die Verſchwörung 
gegen den „Diktator“ war ja bereits in vollem Zuge. 

Sieht man die Sache ganz unbefangen und fo zu 
jagen äjthetifh an, jo fann man nicht umhin, die Kunſt— 
fertigfeit und ven diabolifchen Humor zu bewundern, womit 
der „Anafreon der Guillotine” den fo erniten und falbungs- 
vollen Gontrat-Social-Fanatifer in dieſe lächerliche Mummerei 
(„momerie*) zu verwideln und eine achtundfiebzigjährige 
Närrin zu einem Hebel jeines Sturzes zu machen verjtann. 

Senart, einer der geriebenften Handlanger des Sicher: 
heitsausjchuffes, erhielt den Auftrag, ſich in die Myſterien 
der Mutter Gottes einweihen zu laffen und bei biejer 
Gelegenheit zugleich die ganze Geſellſchaft gefänglich ein- 
zuziehen. Der Moucard ließ ſich von einem Mitmouchard, 
welcher die Sekte, deren Mitglied er war, verrathen hatte, 
in das Heiligthum führen, nachdem er ausreichende Polizei- 
mannſchaft in ver Umgebung poftirt hatte. 

„Mein Begleiter — fo erzählt Senart das Abenteuer 
in jeinen Memoiren — führte mich ein unter dem Vor— 
wande, daß ich mich in die Synagoge aufnehmen Lafjen 
wollte, und wir nahmen daher beide eine pafjend andächtige 
Miene an. In eine Art von VBorzimmer getreten, trafen 
wir einen Mann, welcher einen weißen Rod anhatte.. Er 
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jagte zu ung: „Brüder und Freunde, fett euch.“ Mein 
Führer ging nun in ein Seitenzimmer, woraus er bald 
zurüdfam in Begleitung einer Frau, welche mich mit ven 
Worten begrüßte: „Kommen Sie, Sterblicher, fommen Sie 
zur Unſterblichkeit!“ Ich konnte nicht umhin, innerlich über 
dieje Affereien zu lachen, jtellte mich aber äußerlich ganz 
ernithaft und ehrerbietig dar. Jetzo ward ich in das Ge- 
mach der Mutter Gottes eingeführt. Ein Frauenzimmer 
erichien, und obgleich e8 acht Uhr Morgens und das Zimmer 
ganz hell war, zündete fie dennoch einen dreiarmigen Leuchter 
an, welcher über einem Lehnjejjel ſich befand, und legte 
auf einen Stuhl ein Bud. Dann fah fie nach der Uhr 
und ſagte: „Die Stunde ift da, die Mutter Gottes wird 
erſcheinen.“ Nun ging eine Klingel und jofort fam aus 
einem Alfoven, deſſen Eingang ein weißer Vorhang verichlof, 
eine alte Frau hervor, deren Kopf und deren Hände von 
einem bejtändigen Zittern bewegt waren und welche von 
zwei anderen Frauen ehrfurchtsvoll unter ven Armen gehalten 
wurde. Man fette dieſe Alte auf ven thronartig erhöhten 
Lehnſeſſel, die beiden Frauen küſſten ihr fnieend die Hände 
und die Pantoffeln, erhoben fih dann wieder und ſprachen: 
„Ehre ſei der Mutter Gottes!" Hierauf wurde ihr das 
Frühſtück gereicht, beftehend aus einer Taſſe Kaffee mit 
Mich und Törtchen. Inzwifhen war ver SKarthäufer 
Gerle eingetreten. Er fniete vor der Mutter Gottes nieder 
und küſſte fie auf die Wange, worauf fie zu ihm jagte: 
„Prophet Gottes, jegen Sie ſich“. Eine Frau Namens 
Geoffroy hatte die Rolle inne, welche man die der Dffen- 
barerin („eclaireuse*) nannte. Sie nahm das Bud und 
jtellte den Stuhl, auf welchem es gelegen, in die Mitte 
der Aufzunehmenden neben Dom Gerle. Rechts von dieſem 
jaß auf einem etwas niedrigeren Stuhl eine hübfche blonde 
Frau, welhe man die „Sängerin“ hieß, und links eine 
prächtigichöne und frifche Brunette, die man al® „Taube“ 
bezeichnete. Nachdem alle Anweſenden Unterwerfung unter 
die Gebote ver Propheten Gottes gelobt hatten, las vie 
Dffenbarerin eine Stelle aus der Apofalypje vor. Dann 
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erhob Gerle die Hände und man führte uns vor den Thron 
der Mutter Gottes. Als ich vor ihr kniete, faſſte mich eine 
der Frauen beim Kopfe und Katharina Theot ſagte zu mir: 
„Mein Sohn, ich nehme dich auf in die Zahl meiner Erwählten. 
Du wirſt unſterblich ſein.“ Dies geſagt, küſſte ſie mich auf 
die Stirne, die Wangen, die Augen, das Kinn und ſprach die 
ſakramentalen Worte: „Die Gnade iſt ausgegoſſen!“ 

Damit hatte die Ceremonie der Aufnahme, aber zugleich 
auch die ganze Muttergottespoſſe ihr Ende erreicht. Denn 
Sénart öffnete ein Fenſter, gab ſeinen lauernden Poliziſten das 
verabredete Signal und die arme Madonna wurde ſammt 
ihrer Gemeinde unter großem, abſichtlich veranſtaltetem Halloh 
abgefaſſt und nach ver Conciergerie gebracht, jener „ Vorhalle 
des Todes“, in welche zur Schredengzeit aus den verjchie- 
denen Gefängnifjen alle übergeführt zu werden pflegten, 
die zunächit vor dem Nevolutionstribunal erſcheinen follten. 

Der Ault diefer Mutter Gottes erinnert uns, neben- 
bei bemerft, in feinen läppijchen Einzelnheiten ganz auffallend 
an die Myſterien, welche zu Anfang des 18. Jahrhunderts 
(1702—11) auf deutſchem Boden in Schwarzenau und 
Sajmannshaufen eine unter dem Namen ver „Buttlar’jchen 
Rotte“ verrufene Pietijtenbande gefeiert hat. Der Mittel: 
punft diefer Myſterien war ebenfalls eine Frau, Eva Magda— 
lena von Buttlar, von den Mitgliedern ihrer Sekte als 
„Mutter Eva“ verehrt. Bei ven Mummereien viefer Kon— 
ventifler figurirte auch eine „Taube“, ftatt einer „ Sängerin“ 
und „DOffenbarerin“ aber ein „Lamm“. Die Narrheit ver 
Theotiften war jedoch eine ganz harmloje: ihre Momerie 
artete nicht in Muckerei aus, ihre Fafelei ging nicht in 
Wollüftelei über, wie das bei folcher Extrafrömmigkeit ſonſt 
regelmäßig der Fall zu fein pflegt. Das Treiben ver 
buttlar’jchen Rotte dagegen barjt in einen Gräuel von 
iheufäliger Unzucht und teuflifh boshafter Grauſamkeit 
aus, jo daß dieſes von dem trefflichen Thomafius nad) den 
Akten dargeſtellte religionsgejchichtlihe Nachtſtück!) einen 

1) Bernünftige und Er aber * ſcheinheilige Thomaſiſche 
Gedanken (1725), Bd. III, S. 208—624 
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furchtbaren Kommentar abgibt zu dem jchredlichen, von dem 
inniggläubigen und echtfrommen Novalis gefprochenen Wort: 
„Es ift wunderbar genug, daß nicht längſt die Ajfociation 
von Wolluft, Religion und Graufamkeit die Menjchen 
aufmerkffam gemacht hat auf ihre innige Verwandtichaft 
und gemeinjchaftliche Tendenz.“ 


Die Verhaftung der Theotijten hatte ein eigenthümliches 
Nachſpiel. Mouhard Senart war nämlich mit geheimen 
Inftruftionen verjehen worden. Denfelben nachkommend 
oronete er an, daß nad Abführung der Verhafteten das 
ganze Heiligthum der Mutter Gottes mit außerordentlicher 
Befliffenheit, ja Aengftlichfeit durchſucht wurde, als gälte 
es, die wichtigjten Geheimnifje zu ergattern. 

Nachdem der ganze armjälige Plunver, welcher in ver 
Manſarde fich vorfand, durchwühlt war, fand man richtig 
und zwar an der allerverbächtigiten Stelle, nämlih im 
Bette der Muttergottes, eine foftbare Reliquie. „Suchet 
und ihr werdet finden“, namentlih dann, wann ihr das 
Geſuchte vorher jelbit an dem Fundorte verftedt habt. 

Diefe alfo glüdlih aufgefundene Reliquie war ein 
Brief, welchen die Mutter Gottes angeblih an Robespierre 
gejchrieben hatte. Sehr angeblih, fürwahr, maßen vie 
arme alte Närrin gar nicht fehreiben fonnte. Die Machen- 
ichafter des Sicherheitsausfchuffes hatten demnach ein Wunder 
gewirkt, welches die bezüglichen der römifchen Kirche über- 
traf. Denn vie leßtere hat zwar von ihrer Madonna 
die rarjten Reliquien auf wunderbare Weiſe überlommen, 
3. B. Haare, Zähne, Milh, Kleiverjtüde; aber ein von 
ver Hand der weiland Ehefrau des Zimmermanns Joſef 
und nachmaligen „Himmelsfönigin“ gejchriebener Brief 

Scherr, Tragitomödie. VIII. 3. Aufl. 2 
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an einen ihrer berühmten Zeitgenoſſen iſt unſeres Wiſſens 
bislang noch nicht vorgebracht worden. 

In dem Mirakelbrief nannte die Mutter Gottes Robes— 
pierre den „Sohn des höchiten Weſens“ und das „ewige 
Wort“ (le fils de l'&re supr&me, le verbe &ternel) und 
begrüßte ihn als den „durch die Propheten verheißenen 
Meſſias“ (le Messie designe par les prophe£tes), 

Der Beriht von Senart und der Brief, zufammen- 
gehalten mit dem Umftande, daß der „Prophet“ Gerle 
von NRobespierre ein Bürgerzeugniß erhalten hatte, waren 
für Barere’s8 Feder ausreichendes Material, um einen für 
den Konvent bejtimmten Rapport daraus zu machen, in 
welchem der Konventifelfloh richtig zum Kompfotttiger auf: 
gejpannt wurde. Denn Barere verfajite den Rapport, 
welhen Vadier am 17. Prairial (15. Juni) im Namen 
des Sicherheitsausſchuſſes in der Konventjigung vortrug. 
Robespierre wurde darin nicht mit Namen genannt, allein 
doch handgreiflich deutlich bezeichnet. Das ganze Machwerf 
war eine meifterlich tüdiiche Zuſammenwurſtung winziger 
Thatſachen und folojjaler Lügen. Die alte Närrin von 
Mutter Gottes und ihre harınlofen Mitnarren und Mit- 
närrinnen erjchienen als Mitglieder einer gegen ven Be— 
jtand und die Sicherheit ver Republik gerichten Verſchwörung, 
“ als Leute, welche mit Pitt und mit der Emigration in 
Verbindung jtänden. Das ganze Aktenſtück war höchſt ge- 
ichiet darauf berechnet, ven Konvent zu amüſiren, Robes— 
pierre lächerlich zu machen, ihm durch die Verfolgung der 
Sekte, in deren Alfanzereien man ihn als mitverwidelt 
zeigte, eind zu verjegen und überhaupt alle die in ver 
Berfammlung gegen den „Diktator“ Tauernde Mijigunit 
angenehm zu fikeln. 

Der „Anafreon der Guillotine” hatte fich diesmal 
jelber übertroffen. Seine aus ergöglichen Prämiſſen eine 
blutige Schlufffolgerung ziehende Rapportdichtung erreichte 
vollfommen ihren Zweck. Der vortrefflih unterhaltene 
Konvent lachte — („on se tordait sur les bancs“) —, 
beſchloß den Drud und die Verjendung des Berichtes in 
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die Departements, damit auch anderwärtd die Leute ihr 
Ergögen daran hätten, und trat dem Schlujjantrage des 
Berichterftatters bei. Diejer Antrag ging dahin: Katharina 
Theot, Dom Gerle, den Doktor Duevremont, die Marquife 
de Chatenois und die Witwe Geoffroy find dem Revo— 
lutionstribunal zu überweifen. 

Vadier wollte den aljo im Konvent mit Erfolg gegen 
Nobespierre angejegten Hebel auch im Jakobinerklubb ver- 
juhen, wo er am Abend vejfelben Tages die barere’iche 
Stilübung ebenfall® vorbradte. Allein Hier in feinem 
Prätorium jtand der „Unbeftechlihe” noch feit. Die Jako— 
biner lachten nicht, ſondern bevedten die Stimme des Vor— 
leſers mit Gemurre. 


6. 


Das Lächerliche war damals in Frankreich noch eine 
Macht, welche unter Umftänvden jehr gefährlich werden 
fonnte. Erſt in unferer Zeit, wo die allerlächerlichite Figur, 
der mit Spottlachen überjchüttete Abenteurer von Straß- 
burg und Boulogne, den in der Decemberblutlache von 
1851 gefärbten Kaiferpurpur ſich umthun fonnte, ift dieſe 
Macht verihwunden, — ein thatfächlicher Beweis, daß der 
franzöjiihe „Eſprit“ zur Fabel geworben. 

Robespierre fühlte gar wohl, daß er den empfangenen 
Schlag nicht auf fich fiten lafjen, nicht mit dem lächerlichen 
Nimbus einer von der Katharina Theot gemachten Meffias- 
ihaft herumgehen durfte. Die ganze Tragweite des Angriffs 
vom 15. Juni jcheint er zwar nicht ermefjen zu haben, aber 
jedenfall war jeine Eitelfeit heftig verlett und in feinem 
Aerger that er jo ziemlich das Dümmfte, was er thun 
fonnte, d. 5. er bejchloß, die „lächerliche Poſſe“, wie er 
das Ding nannte, furzweg zu unterbrüden, jo daß man, 
hoffte er, gar nicht weiter davon reden jollte. Er bedachte 
« 2* 
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nicht, daß er durch ſein diktatoriſches Einſchreiten ſeinen 
Feinden nur ein neues und kräftiges Motiv lieferte, „la 
farce ridicule“ noch mehr zu feinen Ungunſten auszu— 
nützen. 

Robespierre begab ſich in den Wohlfahrtsausſchuß 
und verlangte, daß die ganze Muttergottesangelegenheit 
niedergeſchlagen oder wenigſtens vertagt werde. Seine 
Kollegen vom Wohlfahrtsausſchuſſe ſtellten ſich an, als wüſſten 
ſie gar nicht, daß die Sache mit Robespierre in irgend— 
welcher Beziehung ſtände, und gaben ihm zu bedenken, es 
läge ein Konventsbeſchluß vor und ver Gang ver Juſtiz 
dürfte nicht aufgehalten werden. Ohne fih daran zu 
fehren, ließ Robespierre den Anfläger beim Revolutions— 
tribunal Fouquier-Tinville fommen und in Gegenwart feiner 
Mitwohlfahrtsausihüfller und in ihrem Namen befahl er 
dem Gerufenen, gerade das Gegentheil von dem zu thun, 
was fie wollten, und die Procedur zu vertagen. Die Herren 
vom Ausihuß wagten nicht zu mudjen. Nobespierre ging 
noch weiter: er befahl dem Fouquier, die Meuttergottes- 
geichichteaften herbeizuholen, und nahm die gehorfam herbei- 
geholten zu feinen Hanvden und mit fich fort. Fouquier, 
der feineswegs ein Anhänger Robespierre's war, lief ganz 
wild in den Sicherheitsausſchuß hinüber und fagte dort: 
„Er, er, er will e8 nicht haben!“ Worauf der anweſende 
Vadier (oder Amar?): „Aha, NRobespierre !” 

Liebhaber hiſtoriſcher Kuriofitäten mögen e8 in ihrem 
Liebhabereifer faft bedauern, daß Sanjons jchredliches 
Guillotineregifter nicht um die pifante Rubrik einer geföpften 
Muttergottes bereichert worden ift. Denn Robespierre's 
Dazwilchenfunft rettete der neuen Madonna und ihren 
Gläubigen das Leben. Es war feine Rede mehr davon, 
fie vor das Revolutionstribunal zu jtellen. Katharina Theot 
it etlihe Wochen nach ihrer Verhaftung an Altersjchwäche 
in der Conciergerie gejtorben. Dom Gerle blieb noch etliche 
Zeit figen, dann ließ man ihn frei und jo that man wohl 
auch mit den eingeferferten Mitgliedern der Sekte, obzwar die 
Freigebung der legteren nicht aktenmäßig nachzumweifen ift. 
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Die Intrife hatte aber ihre Wirkung gethan. Sie 
lieferte einen nicht unbeträchtlichen Theil des Sprengpulvers, 
womit die am 9. Thermidor erplodirende wiverrobespterr’iche 
Mine geladen war. An viefem Tage jelbft fam der fcham- 
(oje Vadier im Konvent auf die alberne Muttergottesge- 
Ihichte zurüd und rechnete e8 dem ftürzenden „Diktator“ 
zum Verbrechen an, diefe Gefchichte eine lächerliche Poſſe 
genannt zu haben. Den Triumph der thermidorijchen 
Verſchwörer fennt man. Als der Konvent unter dem 
wüthenden Gefchrei „Vive la republique!“ vie Anklage 
und Verhaftnahme Robespierre’8 beſchloſſen hatte, rief der 
verlorene Mann aus: „La republique? Elle est perdue, 
car les fripons triomphent !“ 

Armer Contrat-Social-Fanatifer, wäreſt du befjer in 
der Gejchichte bewandert geweſen, jo würdeſt vu gewuſſt 
haben, daß das immer das Ende vom Liede. Denn der 
Refrain aller Politif von den Tagen Efau’s und Jakobs 
bis heute lautet: „Die Gauner gewinnen’s!“ 

Ein mwohlmeinenvder und theologiſch gefattelter Dpti- 
mismus fchüttelt freilich hierzu fehr miffbilligend das neun- 
malweife Haupt, greift in vie fehlotternden Saiten feiner 
alten Perfeftibilitätsfeier und ftimmt ven befannten „gejchichte- 
philoſophiſchen“ Cantus an, worin des breiteren docirt ift, 
daß der Triumph ver Gauner ein furzer und ihr Ge- 
winnst fein dauernder ſei. Das ift wahr; aber nur als 
Regel, denn der Ausnahmen gibt e8 eine Fülle. Der gute 
Optimismus, deſſen Weltanfchauungsbrilfe ein vofenrothes 
und ein himmelblaues Glas hat — beneidenswerther 
Brilfebefiger! — überfieht jedoch, daß die Herrlichkeit ver 
hiſtoriſchen Gauner in der Regel nur deſſhalb nicht lange 
währt, weil fie von anderen Gaunern verdrängt werben. 
„Einer dieſer Yumpenhunde wird vom andern abgethan“ 
— ſo lautete befanntlih Göthe's Philofophie der Geſchichte. 

Es Tieße fich viel dafür und viel auch dagegen jagen. 
Gewiß ift, daß auf ven Brettern, welche die Welt, d. h. 
das Menjchene und Bölferleben, nicht nur „bedeuten“, 
jondern find, das Böſe bald als Held Schurfe, bald als 


22 Menſchliche Tragikomödie. 


Intrikant Schufterle eine Hauptrolle, um nicht zu ſagen 
die Hauptrolle zu allen Zeiten geſpielt hat und ſpielen 
wird. Auch dürfte eine hinter die Kuliſſen der Weltge— 
ſchichtebühne lugende und zwar nicht durch die erwähnte 
Brille lugende Hiſtorik kaum beſtreiten wollen, daß Friedrich 
der Große etzlichen Grund hatte, ſeine Philoſophie der 
Geſchichte in dem Satze zuſammenzufaſſen: „Le sort des 
choses humaines est que de petits intérôts decident 
des plus grandes affaires.“ 


Weimar und Yaris. 


Dämonen oder Helden find die andern, 
Die durch ber Weltgeichichte heißen Kampf 
Bald tief in Nacht, bald hell im Lichte wandern. 


Julius Mojen. 


L, 


Ariftogeiton an Yarmodios !). 


Weimar, Auguft 1794. 


Erinnerit du did, Freund und Bruder? Als wir vor 
einem Jahrdutzend zu Eleufis?) vor dem Illuminatus Illu— 
minans ftanden, um den Areopagiten-Grad zu empfangen, 
ba gab Spartafus?) dir als Weihewort: „Des Wadern 
Welt ift, wo er wirft!” und mir: „Des rechten Menjchen 
wahres Vaterland ift die Menjchheit!" Wohlan, mochten 








1) Für urtheilsfähige Geſchichtekenner bedarf e8 feiner Erinnerung, 
daß die Thatjahen, Anſchauungen und Stimmungen, welde in dem 
auf den folgenden Blättern mitgetbeilten Briefwechfel der beiden ge- 
wejenen, bier mit ihren Orbensnamen bezeichneten Illuminaten vor- 
fommen, durchweg und bis ins Einzelne hinein auf unanfechtbar 
quellenmäßigen Zeugniffen beruhen. Deine Abficht war, die kultur— 
und fittengejhichtlihen Merkmale und Gegenfäte des deutſchen und 
des franzöfiichen Lebens im letten Jahrzehnte des 18. Jahrhunderts 
zu deutliher Anſchauung zu bringen. Die Verwirklichung dieſer Ab- 
ftcht ift eine fragmentarifche geblieben. 

2) Ingolftadt. 

3) Weishaupt. 
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Judaſſe, Inquiſitoren und Deſpoten den Orden in ſeinem 
äußeren Beſtande vernichten, ich bin doch mit ganzer Seele 
Perfektibiliſt und Illuminat geblieben und halte demnach 
den Glauben an die Wahrheit und an das Heil der 
Grunddogmen: Bervolllommnungsfähigfeit des Menſchen— 
geichlechtes und Weltbürgertbum! unerjchütterlich feft. Ja, 
noch immer jchwillt mir das Herz in ver Bruft bei dem 
Gedanken, daß Bildung und Aufklärung über alle Hinver- 
nijje triumphiren werben und müfjen; daß im Fluge der 
Jahrhunderte und Yahrtaufende die Natur ihre Aufgabe 
löjen muß und löfen wird; daß eine Zeit fommt, ein Tag 
erjcheint, wo die jeelenzerreißenden Mifjklänge des von 
Pfaffen gepredigten und von Tyrannen unterhaltenen Krieges 
aller gegen alle in die Harmonie des Weltfrievens ſich auf- 
löſen, ein Tag, wo die Nationen, von der jchredlichen, 
fünftlich ihnen eingeimpften Peſt des Haſſes, der Feinpjelig- 
feit und Unterdrückungsſucht genejen, ihre wahren Interefjen 
erkennen, auf ven Trümmern der Zwingburgen, ver Königs- 
throne und Götenaltäre das Panier der Humanität und 
Bruderſchaft aufpflanzen und unter demjelben zu einer 
Völkerfamilie ſich ſammeln werden, wie liebende Brüder, vie 
im langentbehrten Vaterhaufe endlich ſich wiederfinden und 
nun einander haben und halten bis an's Ende der Tage. 

Du ſiehſt, ih bin fein Spieß- oder Pfahlbürger, fein 
Patriot von Lalenburg oder Schilda. Ih kann es ver- 
jtehen und mitfühlen, daß der große Geift und die weite 
Seele eines Leſſing über die Schranken des Patriotismus 
fih hinweggehoben, um auf Aolerfittigen in ver Netherregion 
des fojmopolitiihen Bewuſſtſeins fich zu wiegen. Aber 
troßdem wollte fih doch unwillfürlih in mir ein heftig 
Zürnen vegen, als du, jeit vier Jahren als ein Verfchollener 
von mir betrauert, deinen hochwillflommenen Brief aus ber 
Hauptitabt der Neufranfen mit der Frage bejchlofjeit: „Was 
macht ihr denn da drüben im Heimatlande des Sauerfrautes, 
ver Knechtjeligfeit und der Schwarmgeifterei ?“ 

Denn in jedes fühlenden und denkenden Menjchen Bruft 
muß die Saite Vaterland, ob janft oder unfanft angefchlagen, 
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einen Klang geben, und du, in deſſen Seele dereinſt die 
Vollglut von Klopſtocks Vaterlandsoden loderte, du müſſteſt 
die vollſtändigſte aller Metamorphoſen durchgemacht haben, 
wenn ich glauben ſollte, daß hinter dem Dorngeſtrüppe 
deiner Ironieen und Sarkaſmen nicht noch immer die rothe 
Roſe der Baterlandsliebe fich bärge. Du thuft auch uns 
recht, wenn du in deinem Schreiben, das mir den fo lang 
und jehmerzlih entbehrten Freund und Herzbruder wieder: 
gab, den Umftand, daß das „ungeheure Beifpiel” ber 
franzöfiihen Revolution viejjeitd des Rheins nicht zündend 
gewirkt, der „deutſchen Bedientenhaftigfeit” auf Rechnung 
ſetzeſt. Es läſſt fich für die Thatjache des Nichtzündens in 
der Mafje der Deutſchen ein richtigerer und zugleich ehren- 
hafterer Grund angeben, wobei id) ganz davon abjehe, daß, 
wie du ja felber halb und halb zugibft, ver ganze Verlauf 
der furchtbaren Umwälzung nicht darnach angethan war, 
die Nachbarvölfer zur Nahahmung zu reizen. Auch da- 
von will ich als von allgemein Befanntem und Anerfanntem 
abjehben, daß die bildungs- und urtheilsfofen Maſſen, fo: 
weit fie überhaupt von der geijtigen Strömung des Da- 
jeins berührt werben, überall und allzeit Wahn und Lüge, 
die Lächerlichften oder infamſten Afterwigigfeiten und Blöd— 
jinnigfeiten mit Begierde aufnehmen und mit Zärtlichkeit 
hegen und pflegen, während ihnen die Forderungen der 
Vernunft und Gerechtigkeit, die Ioeen des Wahren und 
Schönen ſtets mühfam aufgedrungen, ja jogar mit Gewalt 
aufgezwungen werden müfjfen. Denn Dummem ift Dummes, 
Gemeinem Gemeines wahlverwandt. Allein die Urfache, 
aus welcher vie franzöfifche Nevolution bei den deutſchen 
Bevölkerungen feine Theilnahme und Nachahmung fand, 
war vor allen dieſe: — Bei uns in Deutjchland war, 
jeit dem MWebergange des brutalen Sultanismus in ven 
erleuchteten Dejpotismus, in vielen Staaten und Stäätchen 
nicht nur, fondern weitaus in den meiften für den Bauer 
und Bürger, für die Hebung der Landwirthichaft, ver Ge— 
werbethätigfeit und ves Verkehrs unenvlich viel mehr ge- 
ſchehen als in Franfreih. Der Beweis läfjt fich beibringen 
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und iſt beigebracht, daß namentlich im ſüdweſtlichen und 
mittleren Deutſchland durch die Aufhebung der Leibeigen— 
ſchaft, woran in vielen Gegenden die Abſchaffung des Frohn— 
dienfte8 und ver ſinnlos vrüdenden Hut- und Triftſervitute 
fi) anjchloß, in ven Aderbau, in das ganze bäuerliche Dafein 
und folgerichtig auch in das bürgerliche eine neue Regung 
und Bewegung gelommen und daß in der Bauerjchaft 
und im Bürgertum, wie die Volfszahl, jo auch der Wohl: 
ſtand ganz augenjcheinlich gejtiegen war, während dagegen 
in Franfreih die mittelalterliche Knechtſchaft, Barbarei 
und Armuth noch immer mit ihrer ganzen Bleiwucht auf 
dem Bolfe lagen. Als diefer Zuftand ven naturnothiwendigen 
und glorreihen Ausbruch won 1789 herbeiführte, fand er 
diejjeit8 des Nheins nur bei den Gebilveten Beachtung 
und Theilnahme, bei ven Maffen aber nicht, weil dieſe, 
nur um des Lebens Nothourft und um ihr finnliches Be— 
hagen jich fümmernd, materiell fich leidlich wohlbefanden. 
Die Leute aber, welche man zu den gebildeten Ständen 
zu zählen pflegt, werden unter feinen Umftänden eine Re— 
volution machen, joweit eine ſolche nämlich nicht mittels 
Worten gemacht werden fann. 

Da ift nun zu beachten und dir, einem jeit Jahren 
in der Fremde Weilenden, in Erinnerung zu bringen, daß 
e8 an kühn revolutionärer Wortfaat auch bei uns nicht 
gefehlt, daß ihr aber aus dem eben beregten Grunde der 
empfänglide Bolfsboven gemangelt hat. E8 wäre ein 
grober Irrthum, zu meinen, erſt die franzöfiiche Revolution 
habe in Deutjchland das politifche Denken gewedt. Bon 
ven unklaren alterthümelnven PBhantafien und fragenhaften 
Zeutonijmen der Klopftocdianer will ich gar nicht reden, 
wohl aber der raftlofen und fruchtbaren patriotifch-publi- 
ciſtiſchen Thätigfeit von Männern wie vie beiden Mojer, 
wie Möfer und Schlöger dankbar gevenfen. Und hat nicht 
unferer beiten Geifter einer, hat nicht Bruder Humanus !) 

1) Herder, welcher mit Göthe und dem Herzog Karl Auguft — 


(diefer unter dem Namen Aeſchylos) — dem Illuminatenorden an- 
gebörte. 
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ſchon vor fechszehn Jahren ven großen Sammer ver Deutjchen, 
unjere jtaatliche Zerrijjenheit und Zerftüdelung, unfere 
Baterlandslofigfeit mit Scharfblid erfannt und mit 
Trauer genannt? Sa, ſchon im Jahre 1778 richtete er 
an ven Kaijer Joſef ven Zuruf: 

„> Kaifer! Du von neunundneunzig Fürften 

Und Ständen, wie des Meeres Sand, 

Das Oberhaupt, gib uns, wonach wir dürften, 

Ein deutjches Vaterland!“ 


Derjelbe große Scher und Prediger der Humanität, 
welcher leider inmitten der unfeligen deutſchen Verhältniſſe 
feine Stellung gefunden, in welcher feine hohen Gaben 
zur vollen Entfaltung und Wirkung hätten gelangen können, 
er hat bei jever Gelegenheit vie „duldſam träge Eſelei“ unferes 
Volkes wie die Yafter und Frevel unferer Fürjten mit 
Flammenworten gezüchtigt. Zur Zeit, als der ruchlofe 
Menjchenhanvel, welchen ver efelhafte Sünder, der Land— 
graf von Heſſen-Kaſſel, und andere fürſtliche Menſchen— 
fleifhfrämer nad England und Holland trieben, im höchiten 
Schwunge war, ließ Herver ein Strafgevicht ausgehen, 
worin e8 von den verichacherten Solpaten hieß: 

„Sie find in ihrer Herren Dienft 

So hündiſch treu, fie laſſen willig fich 

Zum Mijfilfippi und Obioftrom, 

Nah Kanada und nad dem Mobhrenfels 
Derfaufen. Stirbt der Sklave, ftreicht der Herr 
Den Sold ein, doch die Witwe darbt, 

Die Waijen zieh'n den Pflug und hungern. Nun 
Das Ichadet nicht, der Fürft braucht einen Schatz.“ 


Mannhafter und deutlicher hat ficherlich fein englifcher 
oder franzöfifcher Oppofitionsmann des Jahrhunderts ge- 
fprochen und jelbjt in ven berühmten Briefen des Junius 
oder in den nicht minder berühmten vier Mémoires des 
Beaumarchais finde ich feine Stelle, welche an foncentrirtem 
Zorn der herver’ihen Auslafjung gleichfäme oder gar jie 
überträfe. Ihren jchwungvollften und energifchiten Aus— 
druck fand aber die deutſche Freiheitsitimmung an vers 
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ſchiedenen Stellen der, wie dir wohl erinnerlich, 1783 
von Gedike und Bieſter gegründeten, höchſt verdienſtlichen 
„Berliner Monatſchrift“, welche z. B. im genannten Jahre 
eine Ode auf die Befreiung Amerika's brachte, worin die 
demokratiſche Gleichheit begeiſtert geprieſen) und die Ver— 
jagung der Fürſten Europa's, der Triumph des republi— 
kaniſchen Princips auch in unſerem Erdtheil beſtimmt 
prophezeit wurde ?). 

Sieht vu, fo weit, jo hoch verftieg man fich ſchon 
in dem „Heimatland des Sauerfrautes, der Knechtjeligfeit 
und der Schwarmgeifterei”,, noch bevor e8 einen Baftille- 
fturm, eine Auguftnacht, einen Konvent, einen Wohlfahrts- 
ausfhuß und — eine Guillotine in der Welt gab. Im 
Wahrheit aber war und ift e8 hier zu Lande und allent- 
halben in Europa Schwarmgeifterei, von Demokratie und 
Nepublif reden zu wollen bei dem jegigen Bildungs, d. h. 
Unbildungsgrade ver Völker. Nicht politifche Stichworte, 
nicht politifche Formen fogar, jonvdern humane Kultur und 
fittliher Charakter ſchaffen und erhalten vie Freiheit und 
Wohlfahrt der Nationen. Es iſt gleich viel werth, ja, 
und gleichbedeutend, ob ein deutſcher Ochſe brülle: „ES 


1) „DO Land, dem Sänger theurer als Vaterland! 
Dein Sciffheer dedt die Meere, die goldne Saat 
Füllt deine Fluren, Tugend und Treue blüh'n; 
Der Miethlingsſklave ſieht's und ftaunet, 
Fühlt fih, wird Bürger und küſſt als Brüder, 
Die er vertilgen ſollte. Du ſchenkſt ibm Haus 
Und nie geträumtes Erbtheil und nennft ihn Freund; 
Froh frümmt er jhon das Schwert zur Sichel, 
Segnend die beifere Hemijphäre, 
Wo ſüße Gleichheit wohnet, mo Adelsbrut, 
Europens Peft, die Sitte der Einfalt nicht 
Befledt, verbienftlos beſſern Menjchen 
Trogt und vom Schweiße des Landmanns ſchwelget.“ 


2) „Und du, Europa, bebe das Haupt empor! 
Einft glänzt auch dir der Tag, ba die Kette bricht, 
Du, Edle, frei wirft, deine Fürften 
Scheudft und ein glüdlicher Volksftaat grüneft!” 
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lebe ver König! oder ein franzöfifcher Eſel ſchreie: „Vive 
la republique!® .. 

Deine Frage: ‚Was fagen denn die Stimmführer 
deutfcher Nation zum Gange ver Dinge in Frankreich ?* 
ift wohl auch nur ironisch gemeint. Denn leider kann ja 
ein Deutſcher, im Hinblid auf das kläglich in Negens- 
burg fpufende Reichsgeſpenſt, von feiner „Nation“ nur im 
Sinn und Ton bitterer Selbjtveripottung reden. Unfere 
Stimmführer find, mit wenigen Ausnahmen, antirevolu- 
tionär geftimmt; vollends ſeit die unerbaulich in Scene ge— 
jegte Klubbiftenpofje zu Mainz jo tragikomiſch ausgegangen 
ift. Der alte Klopſtock hat, jowie er erfahren mufjte, daß 
man eine Staatsummwälzung nicht mit idylliſchen Gefühlen 
und Raufhbaufchphrafen mache, vie Segensoden, womit er 
die Revolution anfänglich begrüßt hatte, mittel® einer 
ganzen Reihe von Fluchoden widerrufen. Wieland, welcher in 
feinem „Merkur“ die Sache der Neufranfen bis zur Profla- 
mirung der Republif gehalten und vertheidigt hat, ftimmt 
jegt Ieremiaden über das Schalten und Walten des Konvents 
an, was ihm feine Freunde Knebel und Herder übel ver- 
merken; denn dieſe beiden, und Bruder Humanus ins- 
bejonvere, find ſtandhafte Demokraten und fie überließen 
fih nie der kindiſchen Illufion, eine große Revolution fünnte 
und müſſte fich jo geräufchlos, ſauber und granvdezzamäßig 
vollziehen wie die Haupt- und Staatsaftionen fürftlicher _ 
Hochzeiten und Kindertaufen an einem unfjerer Duodez- 
und Sevezhöfchen. Was Göthe angeht, fo iſt er, ob zwar 
von Hufjchmieden und Schneivdern abjtammend, ein geborener 
Ariftofrat im Hochfinne des Wortes, eine jupiterlihe Natur, 
die auch in feinem Aeußern mächtig und prächtig fich aus— 
geprägt hat, wenngleich nicht geleugnet werden fann, daß 
unjer Jupiter in Haltung, Gebaren und Sprechweife einen 
höchſt ftörfamen Zug reichsftädticher Verfteifung nicht zu 
verbergen vermag. 

Wenn nun der Dichter des Götz, des Werther, des 
Prometheus und des Fauft in feiner Sturm- und Drangzeit 
auch ein Stüf von Nevolutionär gewefen tft, und zwar 
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ein gewaltiges Stüd, jo hat Se. Excellenz der Herr 
Kammerpräfident und Geheimrath von Göthe dafür poetifch 
Reu' und Leid gemacht oder, wie böſe Zungen fagen, ſehr 
unpoetijh. Denn, fürwahr, nur ausgemacte Göthe-Narren 
— es gibt deren eine gute Zahl — fünnen in den drama— 
tifirten Fehdebriefen, betitelt „Die Aufgeregten” und „Der 
Bürgergeneral“, welche der große Dichter gegen die franzö- 
jiihe Revolution zu erlajjen jih bemüfjigt fand, etwas 
bejjeres finden als den orvinären Gelegenheitsfranı eines 
Hofmanns, welcher darüber verjtimmt ift, daß die Welt- 
geihichte anderwärts ein anderes Gefiht macht als am 
fleinen Mujenhofe zu Weimar. Man muß jevodh billig 
berüdfichtigen, daß alles Nevolutionär-Gewaltjame zwar 
nicht dem werdenden Göthe zuwider war, wohl aber ver 
ganzen Natur und Art des gewordenen zuwider fein muß. 
Da er für das Verſtändniß der Gefchichte gar fein Organ 
bejigt — jein „Egmont“ bezeugt es — fo fann und will 
er in allen den großen Kriſen und Rataftrophen, welche vie 
Stationen auf dem Vorjchrittsweg der Menfchheit bezeichnen, 
nur gemachte Gewaltjamfeiten jehen, nur willfürliche Ein- 
griffe in fein Ideal „ruhiger Bildung“. Daher hat er neu= 
ih dieſes Epigramm niedergejchrieben, welches mir zu jehen 
gegönnt war: — 
„Was das Futhertbum war, ift jet das Franzthum im dieſen 
legten Tagen; e8 drängt ruhige Bildung zurüd —“. 

worin er, wie du ſiehſt, Neformation und Revolution in 
einen Verdammungstopf zufammenwirft. Die Bonzen 
werden jih, wenn fie es erfahren, weiblich daran erbauen 
und erfreuen. 

Du wirft e8 ohne Zweifel begreiflich finden, daß unjer 
weiland Ordensbruder alfo zur Revolution fich ftellt und 
verhält, ja, daß er im pirefteiten Gegenjag zum neue 
fränfiichen Evangelium der Freiheit und Gleichheit in feinem 
„Taſſo“ nachdrücklich ausgeiproden hat: 

„Der Menſch ift nicht geboren, frei zu fein, 
Und für den Edlen gibt's fein höher Glüd 
As einem Fürften, den er liebt, zu dienen... .“ 
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Was dich aber nicht wenig in VBerwunderung jegen wird, 
ift, daß der Dichter der „Räuber“, des „Fieſko“, der „Luiſe 
Millerin“ und des „Karlos“ eifrigft in vajjelbe wider— 
revolutionäre Horn bläſ't. Für den über ven Wolfen zwifchen 
den Sternen wandelnden Idealismus Schillers fonnte ein 
Ereigniß wie die franzöfiihe Revolution nur ftörfam fein. 
Denn ſolche Wolfengänger und Sternenwandler jehen mit 
Beratung darüber weg, was innerhalb des Dunftfreifes 
der gemeinen Wirklichkeit vorgeht, und wenn, was nicht aus— 
bleiben fann, diefe Vorgänge ihnen dann und warn einen 
unliebjamen Stoß verjegen, jo jchelten fie zornig über die 
leidige Thatſache, daß ihren Idealen die Proja des Lebens 
nicht entipreche. Eine jo weſentlich idealiſch angelegte, 
jtet8 auf das Höchfte und Edelfte gerichtete Natur wie bie 
Schillers ift nur allzu geneigt und bereit, zu überfehen, daß 
große Ideen, wenn fie nicht wirkungslos im Himmelsblau 
des Idealismus verflattern jollen, mit gemeinem Erdenſtaub 
jih umkleiden, in Geftalt von menfchlichen Interefjen und 
Leidenjchaften zu Fleifch und Blut werden müjjen. Daraus, 
jowie aus unferer deutjchvieredigen Unbeholfenheit in Sachen 
der Politif, aus unferer angeborenen ftaatsbürgerlichen 
Nullität, erklärt e8 fich, daß unfer theurer Schwabe, ohne 
aufzuhören, ein Dichter der Freiheit zu fein, von Anfang 
an gegen die Revolution geftimmt fein fonnte. Er hat, 
wie ih aus beften Quellen weiß, nach Eröffnung der Na— 
tionalverfammlung im Mai 1789 des beftimmteften ver- 
neint, daß dieſelbe etwas Nechtes und Dauerndes jchaffen 
fönnte. Ferner hat er beim Empfange der Nachricht vom 
Baftillefturm ven Jubel, welchen feine Braut, Xotte von 
Lengefeld, und ihre Schweiter, Frau von Beulwit, darüber 
aufihlugen, mit den Worten gedämpft: „Die Franzofen 
fennen und anerkennen feine andere Ordnung als die mili- 
tärifche und es ift daher Höchlich zu bezweifeln, daß fie jich 
republifanifche Gefinnungen anzueignen, daß fie überhaupt 
die Freiheit zu ertragen vermögen.“ Als ver Proceß Lud— 
wigs des Sechszehnten bevorftand, trug fih Schiller alles 
Ernjtes mit dem Gedanken, eine VBertheidigungsfchrift für 
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den entthronten Monarchen dem Konvente vorzulegen. Die 
Hinrichtung des Königs erfolgte aber, bevor der Dichter 
ſeine angefangene Arbeit vollenden konnte. Seither und 
vollends ſeit der Guillotinirung der Königin ſpricht er von 
den Franzoſen nur noch als von „elenden Schindersknechten“. 

Sei gegrüßt und befriedige bald vollauf die gerecht— 
fertigte Neugier des Freundes, zu erfahren, was alles du 
die letzten Jahre her erlebteſt. 


— — m + 


2. 


Harmodios an Ariftogeiton. 


Paris, Oftober 1794. 

Es gab eine Zeit, eine kaum verfloſſene Zeit, wo ich 
es lächerlich fand, daß Danton, deſſen Stärke ſonſt und 
überhaupt im läſſigen Hinwerfen oder zermalmenden Her— 
ausbonnern von Gigantijmen beftand, die Klagefrage thun 
mochte: „Kann man das Vaterland an ven Schuhfohlen mit- 
nehmen?“ Denn ich, mein Freund, ich hatte auf der Rhein» 
brüde bei Kehl allen veutjchen Staub und Schmuß ſorgſam 
von den Reiſeſchuhen gejchüttelt, um ja nichts Baterlän- 
diſches mit hinüber zu nehmen in das gelobte Yand der Frei— 
heit und Gleichheit. Ich arbeitete mit allem Fleiße daran, 
mich zu entdeutjchen, und warum follte e8 mir nicht gelingen ? 
Haben uns nicht deutfche Prinzen und Prinzeffinnen, welche 
jo oder fo auf fremde Throne berufen worden, herrliche 
Beijpiele von rajchefter und vollfftändigfter Entveutfchung ge= 
geben? Hat nicht 3. B. die deutſche Brinzejfin von Anhalt- 
Zerbit, Katharina die Zweite, ftetS als eine Todfeindin 
ihres Vaterlandes fich erwiefen? Hat nicht die Königin 
Marie Antoinette im Mai von 1777 an ihre Schweiter 
Marie Chriftine frohlodend — „Je me sens 
frangoise jusqu’ aux ongles“ ꝰ Muſſten wir ung nicht von 
deutjcher Unterthänigfeit wegen angeeifert fühlen, ſolche 
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allerhöchſtſublime Vorbilder, welche ich Leicht bis zu einer 
ftattlihen Zahl vermehren könnte, in fubmifjeiter Unter- 
würfigfeit erſterbend, nachzuahmen? 

Wohl, ich wähnte, es wäre mir wirklich gelungen. 
Da führt mich vor etlichen Wochen mein Unſtern in den 
Handſchriftenſal der Nationalbibliothek und ſpielt mir dort 
einen Kodex altdeutſcher Gedichte in die Hände, welchen 
die Franzoſen zur Zeit Ludwigs des Vierzehnten zu Heivel- 
berg oder ſonſtwo geftohlen haben. Eingedenk, daß ih in 
den legeljahren meines Flopftödifhen Teutonismus eine 
Weile altveutihe Studien getrieben, d. h. mit den göttinger 
Hainbündlern einen Hoppjaffa um vie Wodans-Eiche ge— 
tanzt hätte, vurchblätterte ic ven Band, und als ih auf 
die Stelle ftieß, wo ein mittelalterlicher Dichter wehflagt: — 

„Owẽ war fint verfwunden alliu miniu jar! 

Iſt mir min leben getroumet oder ift ez war? 


Lint unde laut, da id von finde bin erzogen, 
Die fint mir fremde worden, reht', als ez fi gelogen —“ 


da überjtürzte mich nicht das Heimweh, wohl aber das 
Gefühl der Heimatlofigfeit wie ein Kataraft von Schmerzen 
und ich glaube faft, mir altem Narren wurden die Augen 
naß. Sch weiß, ich vermöchte nicht mehr unter euch zu 
leben ; ich könnte in eurer von Theologismen, Servilismen 
und Philifterismen miafmaifirten Atmoſphäre nicht athmen; 
die deutſche Krähwinkelei macht mir noch in der Erinnerung 
übel und ich habe ſattſam erfahren, welche jammerfälige 
Engherzigfeit, welche hartgefottene Selbſtſucht, welche Flein- 
lihe Bosheit nur allzu häufig hinter eurer vielgerühmten 
„Semüthlichkeit“ ſteckt. Aber troß alledem hab’ ih Mühe, 
mich aufrecht zu halten unter der Laſt des Gefühle, heimat- 
bar und vaterlandslo8 da zu ftehen in ver unabjehbaren 
Dede eines phantaftiichen Weltbürgerthums, und wenn ich 
den Blid rheinüber wende und bevenfe, daß unfer Volt 
die Vormacht Europa’8 fein fünnte, während es, und zwar 
burch eigenes Verſchulden, nur deſſen Spott it, da ſiedet 
mir der Zorn in der Bruft und mein Herz möchte auf- 


jchreien vor Pein. Siehſt vu, man muß ein — Prinz 
Scherr, Tragikomödie. VIII. 3. Aufl. 


34 Menihlihe Tragikomödie. 


oder eine deutſche Prinzeffin fein, um fich wirklich und völlig 
entdeutichen zu können. An und in uns anderen erneut fich 
immer wieder die alte Gefchichte vom horazijchen Topf: — 
„Quo semel est imbuta recens servabit odorem 
Testa diu . . „* 

Was du mir vom Schiller jchriebit, verwunderte mich 
gar nidt. Der Mann ift nach allem, was ich von ihm 
weiß, ein Deutfcher höchſter Potenz, ein wahrer Idealmenſch 
unjerer Nationalität. Es war der große deutiche Sammer 
zu aller Zeit, daß die Beſten unferes Volfes von der Idee 
zur That feine Brüde zu ſchlagen verftanden, ja nicht ein- 
mal jchlagen wollen. Denn beim Brüdenjchlagen geht e8 
ichlechterdings etwas turbulent und unreinlich her, und darf 
man nicht davor erfchreden, bis an die Kniee und bis über 
die Kniee und gelegentlich bis an den Hals in trübem 
Waſſer zu ftehen und im Schlamm und Moraſt zu arbeiten. 

Die ewigen Wolfenfudufsheimer! Sie verlangen, daß 
fih die Weltgefchichte in der Wirklichkeit gerade fo ſauber 
und nett, jo ungefährlich und äſthetiſch ausnehme wie in 
Gemälden oder auf der Bühne. Freilich, feine Frage, das 
Brautbett ift auch ein jchöner Ding als das Kindbett, 
und doch findet ver Gedanfe des Brautbettes feine Erfüllung 
und Berwirklihung nur im Kindbette. Mit eurer „ruhigen 
Bildung”! Das ift ja doch nur eine blöde Marotte, melde 
durch das Buch der Gejchichte, wie jeder Schuljunge wiljen 
fönnte, von Blatt zu Blatt Lügen gejtraft wird. Denn 
niemal® haben die Dummheit und Nichtswürpigfeit der 
Menſchen es gejtattet, daß ein tüchtiger Vorwärtsruck geſchah 
ohne die heftigſten Erſchütterungen und wüthendſten Kämpfe. 
Kümmert ſich etwa eine in der Qual der Wehen ſich 
windende Kreißende um die Vorſchriften der Anſtandslehre? 
Mit nichten! Und die kreißende Menſchheit, wenn ſie unter 
vulkaniſchen Krämpfen ein neues Zeitalter in die Welt 
ſetzte, ſollte dabei ſäuberlich und ordentlich nach dem Kate— 
chismus „ruhiger Bildung“, wie ihn ſtubenhockende Poeten 
und Gelehrte zuſammengefabelt haben, verfahren können? 
Firlefanz! 
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Sage dod dem Herrn Hofrath Schiller — denn er 
ſcheint es nicht zu wiſſen — daß er ein Mitbürger ver 
„elenden Schinvdersfnechte“ ift, ein „Citoyen francais“ in 
aller Form. Denn die Rationalverfammlung hat ihm vor zwei 
Sahren zugleih mit Wajhington, Koſciuſko, Wilberforce, 
Klopſtock und Peſtalozzi das franzöfifhe Bürgerrecht als 
Ehrengefchenf zuerkannt. Man fpielt hier im Theater des 
Marais feine „Räuber“ unter dem Titel „Robert chef 
des brigands“, aber ganz jansculottifch zugej chnitten und 
verhunzt. Ich jah dort im vorigen Jahre das Stüd in 
Sejellihaft des Barons Wilhelm von Wolzogen, welcher 
ih damals als Gefchäftsträger des Herzogs von Wirtem- 
berg bier befand. Es fam uns vor wie eine Büſte des 
Brutus, die man, wie um die Züge des Tyrannentödters 
recht grell hervortreten zu laffen, mit Blutfarbe angepinjelt 
hatte. Da Schiller dur die Hinrichtung des Königs fo 
ſehr erjchüttert worden, jo made ihn doch gelegentlich 
aufmerkſam, daß die Republikaner nur das Opfer vollzogen, 
welches die Konftitutionellen zubereitet hatten. Dieſe Herren, 
die Lafayette, die Yameths, die Duport, die Maubourg, furz 
die ganze Eonftitutionelle Blafe, fie hat von Anfang an 
nicht8 anderes gewollt al8 an die Stelle der völlig uns 
haltbar gewordenen Privilegien des Ancien Negime ein 
unter den Formen des verfaflungsmäßigen Königsthums neu 
und feſt zu begründendes Privilegium der Noblejje und 
Bourgeoifie zu ſetzen. Nobles und Bourgeois jollten fortan 
in Franfreih fein, was Nobilty und Gentry in England 
find, die Herren des Monarchen, die Nutnießer der Mon— 
archie. Um die wirkliche Sorte ver Loyalität und des Mon— 
arhismus der Fonjtitutionellen Führer zu erkennen, genügt 
e8, ihr Gebaren mit angefehen zu haben, als die Flucht 
des Königs nach Varennes in Paris befannt geworben war. 
Wie Lafahyette vergnügt hohnlächelte! Was er für kyniſche 
Witze ausgehen ließ! Wenn man in den konſtitutionellen 
Kreiſen von dem entflohenen Monarchen ſprach, hieß es 
ganz ungenirt: „Ce gros cochon là est fort embarassant“ 
— und ganz offen erörterte man die Fragen: „L’enfermera- 
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t-on? Régnera-t-il? Lui donnera-t-on un conseil?“ Es 
hat nie eine fchnövere Heuchelei auf Erven gegeben als 
das Fonftitutionelle Weſen, das aber eigentlich gar fein 
Weſen ift, fonvern eben nur Schein, Gaufelei, Blendung 
und Selbftverblendung . . . 

Wie ich die legten Jahre her gelebt und was ich er- 
lebt, fragft vu? Ob, Bruder von Eleufis her, Ungeheures ! 
Bei der Erinnerung, was ich gejehen, was ich gehört, was 
ich erfahren, wandelt mich oft ein Schwindel an, ein Saufen 
ift in meinen Ohren wie Meeresbraufen und die Pulſe 
meiner Schläfen pochen, al8 wollte mir der Kopf zerjpringen. 
Der Lavaftrom des Schredens, der fih an mir vorüber- 
gewälzt, hat mir mit feiner Hölfenglut die Haare weiß- 
gefengt. An meinen jet vor Begeifterung flammenven, jett 
vor Entjegen ftarrenden Augen ift eine Koloſſaltragödie vor— 
übergegangen, die wohl faum ihres Gleichen hat auf Erden. 
Menſchen-Götter und Menjchen-Beftien die Schaufpieler und 
Skhaufpielerinnen! Und inmitten dieſes rafenden Wirbel- 
windes von Erhabenftem und Gemeinften, von Scheußlichitem 
und Rührendſtem hab’ ich gelebt!!! Weißt du, was das 
heißen will, gelebt haben im Vulkanskrater des terro- 
riſtiſchen Paris? Nein, vu kannſt es nicht wiffen ; ich aber, ich 
weiß es von der Stunde an, wo ich der Sphinx Revolution 
aus nächjter Nähe ins tödtliche Auge jah, wo fie mich padte 
mit ihrer Yöwenfrallenfauft, mich als „Verdächtigen“ in die 
„Abtei“ fchleuderte und ſchon im Begriffe war, in die 
Pifenjpigen und Säbelſchneiden der Septembermörder mic) 
zu werfen, als ein Machtwort Dantons, geſprochen auf 
Betreiben des armen, guten, närrifchen Nedners des Menjchen- 
geſchlechtes, unſeres Landsmanns Klootz aus Kleve, mic 
rettete. 

Ah, wer wie ich in der Naht vom 2. auf den 3. 
September 1792 einen Blid in den Hof der Abtei gethan, 
der hat in ven Orkus geſchaut! Und doch überriefelte mich 
noch ein eifigere8® Grauen, al® mir vor Yahresfrift die 
arme gute Nojalie Yamorliere, welche der Königin Marie 
Antoinette in der Conciergerie die legten Dienfte erwiejen 
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hat, erzählte, daß und wie noch in ihren lekten Stunden 
die Verurtheilte brutalifirt worden ift. Die Unglüdfelige 
war gezwungen, angefichtd des Gensdarmerie - DOfficiers, 
welcher Befehl hatte, fie Tag und Nacht nicht aus den 
Augen zu laffen, ihre Schaffottoilette zu machen, ja, an— 
geſichts dieſes Menfchen ihren legten Hemdenwechſel vorzu— 
nehmen. Sie bückte ſich zu dieſem Zwecke möglichſt hinter 
ihre ärmliche Bettſtelle und bat die Roſalie Lamorlière, 
die Magd des Kerkermeiſters, zwiſchen das Bett und den 
Officier ſich zu ſtellen. Das Stück Viehmenſch von Gens— 
darm aber drängte die Magd hinweg, und als die Königin 
mit großer Sanftmuth („„avec une grande douceur““) 
zu ihm fagte: „Mein Herr, im Namen der Ehrbarfeit ge- 
ftatten Sie mir, das Hemd ohne Zeugen zu wechjeln!“ 
entgegnete er grob: „Was, Ehrbarfeit? Meine Ordre lautet, 
alle Ihre Bewegungen ſcharf zu überwachen!“ 

Ich bin fein Royalift und ich bin fein Empfindler. 
Ich glaube noch heute, daß ver 21. Januar von 1793 ein 
weltgeichichtliher Sühnungstag für die bergehohen Sünden 
der Valois und der Bourbons geweſen iſt. Sch bin noch 
jegt überzeugt, daß Marie Antoinette zwar weit über ihr 
Verſchulden, aber feineswegs ſchuldlos gelitten hat. Ich 
weiß, ihr ariftofratifcher Hochmuth war verlegend und 
herausfordernd, ihre Verſchwendungsſucht zügellos, ihre 
Manie, vie Polignacs und ähnliches Ungeziefer mit vollen 
Händen aus der Staatskaſſe jchöpfen zu laffen, jünphaft, 
ihre Einficht in die Zeitlage gleich Null und ihr Wider— 
jtand gegen vie Staatsreform heftig und taftlos, wie auch früher 
ihr Benehmen gegen die Herren Lauzun, Dillon, Coigny, 
Ferſen, mildeſtens gejagt, nicht eben taftvoll gewejen war. 
Aber das alles war weggewifcht von der Tafel der That» 
jächlichfeit, als ih am 14. Dftober vorigen Jahres Marie 
Antoinette vor dem Revolutionstribunal ftehen ſah. Nicht 
die gefallene Enkelin der Cäſaren, nicht die gevemüthigte 
Tochter ver jtolzen Marie Therefia, nein, das beleivigte 
Weib, vie bejchulvigte Gattin, die befchimpfte Mutter war 
es, welche mir jchmerzlichite Theilnahme abgewann. 


38 Menſchliche Tragikomödie. 


| Wenn ich jenes Tages gevenfe, richtet jich vor meinem 
innern Auge das Bild der Königin empor, rein, edel, groß, 
mit der ganzen Majeftät des Unglücks angethan und vom 
hellſten Nimbus des Heldenthums umleuchtet. Und als 
nun die Revolution ihre meines Erachtens größte Abjcheu- 
lichkeit und Infamie beging, als auf des wahnmwigigen 
Schurken Hebert Veranlafjung die unerhörte Bejchuldigung, 
den eigenen unmündigen Sohn blutjchänderifch verborben 
zu haben, gegen die Angeklagte erhoben wurde, — der 
Blick, welcher da ihrem Auge entfiel! Niemals wieder ift 
die jouveräne Verachtung einer Welt, in welcher jo Scheu— 
fäliges erjonnen werden fann, in einem Menjchenblide fo 
zufammengefajjt gewefen, wie fie e8 in dieſem war... 
Aber wie wunderlich widerſpruchsvoll find wir Menjchen 
gebaut! Bon vemfelben Gräuelerfinder Hebert fann ich einen 
Zug bizarrfter Sentimentalität bezeugen. Während ver 
Todesfahrt Ludwigs des Sechszehnten vom Tempel zum Re— 
volutionsplate ſaß im Hötel de Ville ver Generalrath ver 
Commune in Permanenz Al die Meldung kam, daß 
des Könige Haupt gefallen, bemerkte eins ver Mit- 
glieder der Berfammlung mit Erftaunen, daß jein Nachbar 
und Kollege Hebert in Thränen ausbrach. „Wie, du weint?“ 
— „Ab ja, der Tyrann hat meinen Hund jo lieb gehabt 
und denjelben jo oft gejtreichelt!“ 


3. 


Ariftogeiton an HYarmodios. 


Weimar, Oktober 1794. 
Das Ereigniß de8 Tages ift hier die perfönliche Bes 
freundung von Göthe und Schiller, welche von ven beider- 
jeitigen Freunden und Freundinnen ſchon lange gewünscht 
wurde. Bei früheren gelegentlihen Begegnungen haben 


Weimar und Paris. 39 


die Beiden eher einander abgejtogen ald angezogen und 
man weiß, daß Schiller vor fünf Jahren nad der erften 
Zujammenfunft mit Göthe geäußert hat: „Defter um ihn 
zu jein, würde mich unglüdlich machen.“ Ebenfo, daß Göthe 
nach feiner Heimkehr aus Italien nur mit Miffbehagen 
den Beifall wahrnahm, weldher Schillers Fraftgenialiichen 
Erftlingen inzwijchen zutheil geworden war, und daß er 
darum, als er dem jchwäbiichen Dichter im lengefeld'ſchen 
Haufe in Rudolſtadt zuerjt begegnete, gegen venjelben jteif 
und abweifend fich benahm. 

Nun aber haben fie fich eines jchönen Juliabends in 
diefem Sommer drüben in Jena gefunden und verjtändigt 
und alfe Welt hofft von dieſem Geifterbund Erſprießliches, 
ein aufrichtiges und mächtiges Zuſammenwirken im Reiche 
des Wahren und Schönen. Schiller ift im vorigen Monat 
für etlihe Wochen von Jena herübergefommen und war 
in Göthe's Haufe zu Gaft. Da hatt! ich mehrfach Ge- 
legenheit, die beiden Hochftrebenden und doch einander jo 
Ungleihen zufammen zu jehen. In Göthe's Erfcheinung 
ihlägt das Imponirende vor, in der Schillers das Herz- 
gewinnende, das Idealiſche, ich möchte jagen Marquis-Po- 
ſaiſche. Freilih wird einem dieſer Achtung erwedende und 
doch zugleich wohlthuende Eindrud durchaus nicht beim 
eriten Anblid des leider beftändig fränfelnden Mannes zu 
Theil, der wie ein Ecce Homo ausfieht. Man muß fich 
erſt in diefe lange, hagere, vorgeneigte, jchlotterige Geftalt, 
in dieſes hohlwangige, mit Sommerjprofjen bevedte, von 
röthlichen Haaren läſſig umflatterte, leidende Geficht, man 
muß fih mehr noch in Schilfers näſelndes Organ und in 
jeine geradezu verzweifelt und verteufelt ſchwäbiſche Zunge 
finden, welche „des“ ftatt das jagt und alle Doppelvofale 
ſchauderhaft mijjhandelt, bevor man erfennen kann, daß 
man einen Menjchen eriten Ranges, einen Nummer-Eins— 
Mann vor fich habe. 

Der Göthe kann unter Umständen noch recht heiter, 
fogar luftig fein, und was den Wein angeht, jo verleugnet 
er nie ven Main- und Rheinländer. Im letzten Juni ſah 
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ich ihn eines Abends mit Voß, der hier war, mit Wieland, 
Knebel und Böttiger bei Herder zuſammen und da ging 
es ausgelaſſen munter her. Der Hausherr ließ an dieſem 
Abend weder den Generalſuperintendenten des Reiches 
Weimar ſpüren noch überhaupt das Geringſte von der theolo- 
giichen Eſſigſäure merken, welche ihm, wie nicht zu leugnen, 
die letzten Jahre her ftarf ins Blut gegangen ift. Wir 
machten die Skandalchronik der biblifhen Erzväter, deren 
Laſter und Yumpenftreiche Herder fomijch vertheidigte. Da— 
bei wurde rechtſchaffen gezecht, Steinwein und Punſch. 

Die gejelligen Zufammenfünfte im göthe'ſchen Haufe 
dagegen haben meijt etwas Steifes, ein ich weiß nicht was, 
welches einen das Gefühl nicht loswerden läßt, daß man 
bei einer Excellenz ſei. Selbſt ver forviale und joviale 
Herzog Karl Auguft, welcher für feine Berfon den burſchi— 
fofen Geift und Zon ver Kraftgenialitätszeit beibehalten 
hat, vermag feinen jupiterlichen Dußbruder nur noch felten 
aus der miniftermäßigen Gravität und Grandezza heraus- 
zubringen und hat im fomifchen Aerger darüber neulich 
ausgerufen: „Was der Kerl vornehm und fteif und taciturn 
geworden iſt!“ Aber freilih, Göthe mag durch fattjam 
widrige Erfahrungen im Hofleben bei Zeiten belehrt worven 
jein, daß der Ton, welder in den fiebziger und theilweije 
nod in den achtziger Jahren hier gewaltet hat, nicht länger 
fortzuführen jei. 

Wir jchwelgen vermalen in philofophifchen und lite- 
rarifchen Erörterungen und die leidigen Fragen der Tages— 
politif hält man fich gefliffentlichjt vom Leibe. Zumal im 
göthe’ihen Kreife. Als dort während Schillers Anweſen— 
heit einmal vie Rede gelegentlich Fam auf die bevenfliche 
Lage Deutjchlands gegenüber den immer bevrohlicher her- 
vortretenden Aggreffintenvdenzen der franzöfifhen Republik, 
machte Göthe dem Geſpräche verftimmt ein Ende mit den 
Worten: „Ganz Deutichland ift in fehadenfrohe, ängitliche 
und gleichgiltige Menjchen getheilt. Ich für meine Perjon 
finde in diefem Wirrjal nichts Näthlicheres, als die Rolle 
des Diogenes zu jpielen und mein Faß zu wälzen.” Es 
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trat eine Baufe ein, über welche uns Schiller hinweghalf, 
‚indem er fi erbot, uns ein Stüd aus der Handjchrift 
feiner unlängjt vollendeten „Briefe über die äfthetiiche Er- 
ziehung des Menſchen“ vorzulefen. 

Dh, Freund, das ift ein wunderbares, ein tieffinniges 
Werk! Der Denker-Dichter entwidelt darin feine Bhilojophie, 
d. h. den erhabenen Gedanken, die Menjchheit mittel® Heran- 
bildung verjelben zum Gefühl und Verſtändniß des Schönen 
aus dem „Staat ver Noth“ in den „Staat der Freiheit 
und Vernunft“ hinüberzuführen. Du wirft jagen: Nebelei! 
Aber ich bin gewiß, wenn du diefe Meifterjchrift gelefen, 
wirft, muſſt du ihrem edlen Schöpfer bewundernd beipflichten. 
Ich kann die Veröffentlihung des Werkes faum erwarten. 
Es ſoll zunächſt in den „Horen“ erjcheinen, einer Zeit- 
jchrift, welche Schiller herausgeben wird, und woran vie 
beften Köpfe Deutjchlands mitarbeiten werden. Göthe will 
jeine „Römiſchen Elegieen” hineingeben, veren er etliche 
bislang nur im engften Freundesfreife mittheilte. Freue 
dich auf dieſe herrlichen Dichtungen; das Alterthum hat 
Köftliheres nicht hervorgebracht. 

Aus der Vorlefung Schiller8 an jenem Abend iſt mir 
eine Stelle, die mich tief betroffen hat, treu im Gedächtniß 
haften geblieben. „Won ver Freiheit erjchredt, die in ihren 
erjten Verſuchen fi) immer als Feindin anfünvdigt, wird 
man dort einer bequemen Knechtſchaft fih in die Arme 
werfen und bier, von einer pedantijchen Kuratel zur Ver: 
zweiflung gebracht, in die wilde Ungebundenheit des Natur- 
ftands entfpringen. Die Ujurpation wird fi auf vie 
Schwacheit der menfchlichen Natur, die Injurreftion auf 
die Würde derſelben berufen, bis endlich die blinde Stärfe 
dazwischen tritt, und den Streit der Principien wie einen 
gemeinen Fauftlampf entjcheidet .. .“ Iſt dies ein ftrafender 
Rückblick auf den bisherigen Gang der franzöfiihen Staats- 
ummwälzung oder aber ein prophetiicher Vorblid auf die 
nächte Zukunft Europa’8? Jedenfalls wirft du zugeben, daß 
jolhe „Wolkenwandler“ aus ihrer Vogelperipeftive Menjchen 
und Dinge mitunter erftaunend deutlich wahrnehmen. 
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4. 
Harmodios an Ariſtogeiton. 


Paris, December 1794. 


„Aeſthetiſche Erziehung des Menſchen“ ... „Die Horen“, 
eine ſchöngeiſtige Zeitſchrift . . . „Römiſche Elegieen“ ... 
„Der Staat ver Freiheit und Vernunft“... . Wie fremd, wie 
märchenhaft, wie kindlich, um nicht zu jagen, wie kindiſch 
mich das alles anklingt, mich, der ich ven „Ami du peuple“ 
und den „Pere Duchene* nicht nur gelefen habe, fon= 
dern in Scene gejett ſah, mich, ver ich den Staat der 
Dhnehofen, der Striderinnen Robespierre’s und ver Guillo- 
tinefurien erlebte und die wüſteſte, willfürlichite und launen— 
baftefte aller Tyranneien, die ver Maſſen und ver Gaſſen, mit- 
erdulvete! Dh, ihr Siebenjchläfer da vrüben in Deutichland, 
wollt ihr denn nie und nimmer erwachen und euch endlich 
einmal die ewigen Träume aus den Augen reiben ? 

Gewiß, ver Proceß der Geſchichte ruht nie; aber er 
it ein Kreislauf, eine Schlange, die fich in ven Schwanz 
beißt. Wohl häutet fich die Schlange, ftreift ven verbrauchten 
Balg — ein Weltalter — ab und glänzt und gleigt in 
neuen Farben; aber fie bleibt Schlange. Die Formen 
und Farben ver Unvernunft, Narrheit und Schurferei 
wechjeln, das Wefen aber ift und bleibt ſtets vajjelbe. 
Nur Nebuliften und Bhantaften fönnen es für denkbar 
halten, daß jemals eine Zeit fommen fünnte, wo die Men- 
ſchen aufhören würben, zu thun, was fie von Anfang an 
gethan; eine Zeit, wo fie aufhören würden, einander zu 
belügen und zu betrügen, zu martern und zu morden. Und 
weißt du, Freund, was an dieſer Moral ver Weltgejchichte 
noch das Kläglichſte? Der Umſtand, daß die genialijchen 
Menſchen, vie Helven, jowie die großangelegten Schurfen 
jtet8 ven Dummföpfen, den Feiglingen, ven Heinen Schuften 
unterliegen und zum Opfer fallen müſſen ... 

Die Titanomachie ift vorüber und die Pygmäen richten 
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ſich möglichjt bequem auf ver graufigen Waljtatt ein. Die 
Jugend Franfreihs und überhaupt alles, was noch gejund, 
tüchtig und rüftig in diefer Nation, ijt, angewivert von 
dem Anblik der wüſten Trümmer, womit die revolutionäre 
Sündflut ven Boden des Landes bevedt hat, in die Feld— 
lager geeilt. Die Revolution wird ſoldatiſch, iſt es be- 
reits und will ihre Principien, natürlich verunjtaltet und 
gefälfcht, auf ver Spite der Bajonnette über Europa hin- 
tragen. Es fehlt nur noch ein Feloherr von Genie, ver 
mit eiferner Fauft die ungeheure, ungeduldig nach außen 
jtrebende friegerifche Kraft zuſammenfaſſt und lenkt. Viel: 
leicht ift der Mann auch fchon gefunden. Ich erinnere mic) 
wenigftens, vor zwei Jahren einen gejehen zu haben, ver 
aus dem Metall gegofjen fchien, woraus die Gejhichte die 
Halbgötter und die großen Verbrecher gießt. Es war am 
20. Juni 1792, dem Borbereitungstage zum 10. Auguit. 
Ich ftand mit Hunderten von Neugierigen am mittlern Baſſin 
de8 ZTuileriengartens, dem Mittelpavillon des Schlojjes 
gegenüber, wo im Deilsde-Boeuf die VBolldmenge den armen 
König in einer Fenfternifche belagert hielt. Ganz nahe bei 
mir ftand Dumouriez, welchen der übel, d. h. von jeiner 
Frau und deren Kamarilla berathene Ludwig wenige Tage 
zuvor plößlih und barſch aus dem Minifterium entlajjen 
hatte. Ich erkannte ven General, obgleich er feine Ge- 
ftalt mittel8 einer langen Redingote und feine Züge mittels 
eines breitfrämpigen Hutes zu verhülfen fuchte. Als der 
König mit der rothen Mütze auf dem Kopfe am Fenſter 
erichien, umſpielte ein jardonifches Yächeln die Munpwinfel 
des weggejagten Miniftere. In dieſem Augenblid ſagte 
eine ſcharf, faſt ſchneidend klingende Stimme mit zornvoller 
Betonung hinter mir: „Die Lumpenhunde! Man hätte die 
vordern Fünfhunvert des Gefindels niederfartätichen jollen, 
die übrigen würden fofort ausgerifjen fein!” Ich wandte 
mih um und erblidte einen Kleinen, fchmächtigen, jungen 
Mann in der verfchabten Uniform eines Artillerieofficiers. 
Ein hageres, olivnengelbes Gefiht, von langen ſchwarzen 
Haaren eingerabmt und erhellt durch das melancholiiche 
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Feuer großer, ſüdländiſch-dunkler Augen, die unter einer 
prachtvoll gebauten Stirne hervorleudteten. Es war in 
diefem Kopf, in vielen Zügen etwas Römifches, etwas Cäſa— 
riſches, was mich im höchften Grade frappirte. Das Hin- 
und Herwogen ver Kommenden und Gehenden trennte mich 
von vem Manne; ich habe venfelben jeither nicht wieder 
gefehben und Ffenne feinen Namen nicht. Aber jeltjamer 
Weife machte mich vie fchillerrihe Stelle in deinem legten 
Briefe der Erſcheinung im Zuileriengarten lebhaft wierer 
gevenfen. 

Diefer 20. Juni! Acht Tage darauf wurde der dem 
Untergangeftrupdel zutreibenven Monarchie ein letztes Rettungs— 
jeil zugeworfen. Lafayette fam aus feinem Yager nad 
Paris geeilt, um vie Royaliften und die Konftitutionellen 
um fih zu fammeln, verklagte ven Jakobinismus an ven 
Schranken der Nationalverfjammlung und bot ver königlichen 
Familie feine Dienfte an. Der König behandelte den „Gene— 
ral der Konjtitution“ mit beleivigenver Kälte und ſprach 
nur wenige gleichgiltige Worte mit ihm. Als die Thüre 
hinter dem erfältet fih Zurüdziehenden ins Schloß fiel, 
rief die ebenjo verftänvdige als tugenphafte Prinzejfin Elija- 
betb aus: „Man muß das Vergangene vergeffen und wir 
müffen uns mit Vertrauen diefem Manne in die Arme 
werfen, dem einzigen, welcher den König und feine Familie 
retten kann!“ „Nein — entgegnete in ihrem bochmüthigen 
Starrfinn Marie Antoinette — viel befjer ift e8, zu Grunde 
zu gehen als durch Yafayette und die Konftitutionellen ges 
rettet zu werden! “ ... Ob aber das Rettungsfeil haltbar 
gewejen wäre? Ach nein! Lafayette war nicht aus dem 
Stoffe gemadt, aus nem man Rettungsjeile für unterfinfende 
Königthümer dreht. Seine Erjcheinung in Paris war 
ganz fruchtlos und muſſte es fein, denn der General war 
zu diejer Zeit jchon völlig verbraudt. Revolutionen nüten 
unendlich viel Material erſchreckend rajch ab. 

Die Bekrönung Ludwigs des Sechszehnten mit der 
rothen Müte war die Bekränzung des Opfers, deſſen ver 
„große Altar, wo die rothe Mefje celebrirt wurde” — wie 
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der wüthende Terrorift Voulland das Gerüft der Guilfotine 
nannte — ſchon harrte. Die Erhebung der Müge ver 
Guleerenfträflinge zum Freiheitsiymbol muß als eine ver 
alberniten Marotten der Revolution bezeichnet werden. Sie 
entiprang, wie befannt, aus ven Zurüftungen zu dem thö— 
richten, ja geradezu verbrederiihen Triumphe, welchen 
Collot d'Herbois und Mitfomödianten ven amnejftirten vierzig 
Schweizerjolvdaten vom Negimente Chatenuvieur bereiteten, 
die mit Fug und Recht zur Saleerenjtrafe verurtbrilt worden 
waren. Weniger befannt und euch in Deutſchland wohl 
gar nicht, ift, daß Nobespierre, der abjtrafte Formelmenſch, 
ver zierlich frifirte und gepuverte, woehlgebüritete Contrat- 
Social-Pedant, welcher eigentlich ein Fanatifer der Ordnung 
gewejen, die rothe Mütze verachtete und verabſcheute. Eines 
Abends zu Ausgang des März von 1792 war ich im revo- 
lutionären Panpämonium in der Strafe Saint» Honor6, 
als Dumouriez, wenige Tage zuvor Minifter geworden, fam, 
um ver „Societe-Mere* jeine Achtung zu bezeugen. Es 
war neu eingeführter Brauch, daß, wer die Rednerbühne 
im Heiligthum Sankti Jakobi bejtieg, die rothe Müge auf- 
jegen mujfte, und Dumouriez ıhat ed. Nach ihm ſprach 
Robespierre und that es nicht. Ein dienftbefliffener Sanscu— 
lotte eilte ihm auf vie Rednerbühne nach und ftülpte ihm 
die unentbehrlide Kappe auf vie höchſt regelrechte Tauben 
flügelfrifur. Aber Robespierre, welcher den Launen und 
Leivenfchaften der Menge Feineswegs jchmeichelte und dem 
nur jeine Feinde nachreven fönnen, er habe ven Muth 
der Ueberzeugung nicht bejeffen, riß das rothe Ding ent- 
rüftet vom Kopf und warf es mit ver Gebärve unverholenen 
Abſcheu's zu Boden. Im der nnämlichen Sigung hat Dumouriez 
einen guten, obzwar etwas kyniſchen Wig gemacht. ALS 
man ihm bemerkte, daß man ihn und feine Kollegen von 
der Gironde bei Hofe die Sanseulotten-Minifter nenne, 
jagte er lachend: „Ei, was? Nun, wenn wir Sansculotten 
find, jo wird man nur um fo beffer wahrnehmen fünnen, 
daß wir Männer“ ... 

Doch ich wette, ihr fennt daheim ven wahren Urfprung 
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des vielberufenen Wortes nicht. Es iſt dieſer. Während 
der erſten Monate der Revolution luſtwandelten bekanntlich 
noch viele Leute von der vornehmen Welt höchſt vergnüglich 
an den Ufern des gewaltigen Stromes, welcher, aus ſeinem 
Bette jchwellend, die Luftwandler bald mit fich fortreißen 
jollte. Eines Tages wohnten zwei vornehme Damen, Frau 
von Coingny und Frau von... ., nad ihrer Gewohnheit 
der Sigung der Nationalverfammlung an und begleiteten 
die ihnen mißfüllige Rede des royaliſtiſch eifernden Abbe 
Maury von der Galerie herab mit geräufchnollen Miſſfalls— 
bezeugungen. Aergerlich darüber, fchrie der grobe Abbe, 
auf die beiden Damen mit dem Finger deutend, zum Präfi- 
denten hinüber: „Herr Präfivdent, ftopfen Sie doch ven 
beiden Sansculottes dort die Mäuler !“ 

Diefer Maury focht wader in der Vorberreihe der 
Edelleute und Briefter, welche e8 darauf angelegt hatten, 
die Revolution zu vergiften, um, wie fie hofften, durch 
die Anarchie hindurch zum Ancien Regime zurüczugelangen. 
Gerade wie auf der andern Seite den Demagogen ver 
nieprigjten Sorte, jo war auch dieſen VBertheidigern von 
Thron und Altar fein Mittel zu ſchlecht, die Inſtinkte zu 
verwirren, die Köpfe zu erhiten, die Leidenfchaften zu ent= 
zügeln. Auf den Umstand, daß in ven Provinzen die Volks— 
menge noch dem kraſſeſten Aberglauben und jtupidejten 
Götendienft ergeben ift, wurden niederträchtige Machen- 
ihaften bafirt und insbejonvdere war man erfinderijch in 
Ränken und Schwänfen, um die Geiftlichen, welche, getreu 
ihrem Lande und gehorfam dem Gejege, die Civil-Konſti— 
tution des Klerus angenommen und den Schwur auf die 
Berfajjung geleitet hatten, beim Volke in Miffkredit zu 
bringen und mit ihnen zugleich die Revolution verdächtig 
und verhafit zu macen. Ein Beifpiel hiervon. Der 
Pfarrer zu Chatillon jur Sévres war fo ein „prötre asser- 
mente“. Um ihn zu ruiniren, wurde ein Mittelchen ans 
gewandt, welches ſpaſſhaft gewejen wäre, wenn es nicht 
jo ſataniſch-boshaft. Als nämlich eines Sonntags der 
Pfarrer das Tabernakel aufihlof, um den SHoftienfelch 
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berauszunehmen und daraus den vor dem Altar knieenden 
Gläubigen das Fleiſch und das Blut Chrifti mitzutheilen, 
jprang ihm aus vem geöffneten Zabernafel ein großer 
ihwarzer Kater entgegen, jette ingrimmig pfauchend über 
den Altartifch weg, durchbrach mit Miaugejchrei die Kette 
der Kommunifanten und rannte mit hoch emporgeftelltem 
Schweife zur Kirche hinaus. Entſetzt jtob die fromme Schar 
auseinander und der Sakriftan, welcher ven unglüdlichen 
Murr in das Tabernafel prafticirt hatte, erhöhte die Wirkung 
des erwedlichen und erjchredlichen Wunders durch das 
fräftigit angejtimmte Gezeter: „Der Teufel! Der Teibhaftige 
Teufel!" Aehnliche Praftifen „ad majorem dei gloriam* 
find dußenpweife vorgefommen, Praftifen, vollfommen würdig 
des Wauwau's, zu welchem vie Pfaffen von Moſes an bis 
heute Gott verunftaltet haben und verunftalten. 

Aber wenn wir armen Eintagsfliegen, „Blättern des 
Waldes vergleichbar”, wenn wir, Gemengfel von Sonnen= 
feuer und von Ervenfoth, in unferen fühnften Gedanfen- 
flügen alles Bejte, Schönfte, Höchfte in der Idee der Gottheit 
zujammenfaffen, hieß e8 dann bdiefer nicht auch eine namen= 
(oje Schändung anthun, wenn Menfchen, d. h. Menjchen- 
Beitien, welche ji aus dem Taumelfelche des Jakobinismus 
einen Zollraufch getrunfen hatten, ven unerfättlichen Aas— 
geier Marat vergötterten? Ob, arme große Charlotte Corday, 
Heldin, ſchön wie eine Roſe und rein wie Schnee, nod 
jehe ich dich auf dem Henkerfarren, die jungfräuliche Pracht 
deiner Geftalt nur von dem rothen Hemde verhüllt, das 
dich als Vatermörderin ftigmatifiren follte und dich ftatt 
deſſen mit dem purpurnen Nimbus des Martyriums umgab, 
noch jehe ich dich, wie du, beſcheiden und hoheitsvoll zugleich, 
mit unfäglichem Mitleid auf die Kanibalen und Kanibalinnen 
blidteft, welche maratiftifch dich umheulten ! 

Ganz eigenthümlich verfchievenartig waren die beiden 
hochbegabten Brüder Chenier in die Revolutionsepifode 
Marat-Corday verflodhten. Der genialere André, unbevingt 
der größte Poet, welchen Frankreich zu dieſer Zeit hervor— 
gebracht hat, und unbevingt eins der Ffoftbarjten Opfer 
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des Schredens, feierte, wie er früher dem Triumphe der 
Schweizer von Chateauvieux die unauslöfchliche Brandmarke 
feiner Verſe aufgedrüct hatte, die That der Jungfrau von 
Caen in einer herrlichen Ode, in welcher er feine Heldin 
alfo anſprach: 

„Son oeil mourant t’a vue, en ta superbe joie, 

Feliciter ton bras et contempler ta proie. 

Ton regard lui disait: Va, tyran furieux, 

Va, pour frayer la route aux tyrans complices, 


Te baigner dans le sang fut tes seules delices — 
Baigne-toi dans le tien et reconnais les dieux!“ 


Der andere Bruder aber, Marie Joſeph Chenier, 
erjtattete am 14. November vorigen Jahres im Konvent 
ven Bericht über das Geſetz, kraft deſſen die Ueberreite 
Marats ind Pantheon gebracht wurden. Aber das genügte 
ver Maratmanie noch nicht. Das Herz des Aasgeiers 
ward in eine köſtliche Urne von Achatftein verſchloſſen und 
dieſe auf einem eigens hierzu im Garten des Quremburg- 
palaftes errichteten Altar zur Anbetung ausgeftellt. Zur 
Anbetung, ja! Man verbrannte Weihraud) vor diefem Heilig- 
thum und ich habe ein gedrucktes Gebet in Hänven gehabt, 
worin e8 hieß: „Herz Jeſu, Herz Marats! Ob, heiliges 
Herz Jeſu! OH, heilige Herz Marats!“ Auf vem Karrou— 
felplag vor den Zuilerien erbaute man zu Ehren von Marat 
eine Pyramide, in deren Innerem feine Büfte, feine Bad— 
wanne, jein Schreibzeug und feine Lampe als hochverehrte 
Reliquien aufgeftellt wurden. 

Im Buche des menjhlihen Wahnfinns, font auch 
bejcheiventlich Weltgefchichte genannt, darf fich diefe Marat- 
Vergottung ficherlich neben dem Wahnwitzigſten jehen lajjen 
und kann felbjt neben ven Beichlüffen des Koncild von 
Nikäa, neben den „Acta sanctorum“, neben ven Bullen 
der Gregore und Innocenze, neben der Inquifition und 
den Herenprocejjen, neben ver Bibelbuchftabenabgätterei 
Luther und dem Gnadenwahldogma Kalvins mit Ehren 
figuriren. Glüdlich, dreimal glücklich vie Unwiffenven, welche 
in thierähnlicher Stumpfheit über dieſe unfere Erde hindufeln, 
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ohne zu ahnen, daß faum ein Fled auf verjelben zu finden, 
wo nicht ein Blödfinn oder ein Gräuel gefchah. 


5. 


Ariftogeiton an Harmodios. 


Weimar, Auguft 1795. 


Du würdeft dich in unferer Mufenftadt, allwo du vor 
Zeiten die „Geniewirthichaft“ mitangefehen und fogar mit- 
gemacht haft, kaum noch ausfennen, lieber Freund. So 
abenteuerliche Geftalten, wie fie damals hier jpuften, ſolche 
Geſellen wie Lenz, Klinger, Kaufmann und Konforten, würden 
jet feine Gaftfreundfchaft mehr finden und Verfuche, das 
Poetifhe zu verwirklichen, Gedichte zu leben, wie wir 
vordem auf der Etteröburg, zu Ilmenau, in Stüßerbach 
und auf dem Gidelhahn Fraftgenialifch fie angeftelft haben, 
wären jet geradezu unmöglich. Alles hat jich vernüchtert 
und verjteift und ſelbſt der Humor Karl Augufts fpielt, 
wie mir feheinen will, feit des Herzogs Heimkehr von ver 
jo Eläglich verlaufenen Campagne nad) der Champagne nicht 
mehr in den früheren Brillantfarben. Es hängt ja etwas 
in der Luft, das mit Schidjalsjchwere auf die Gemüther 
brüdt und auch in die literarifche Bewegung mehr und 
mehr Verftimmung und Parteiung hineinträgt. Herder, 
welcher den guten alten Papa Wieland mit fich zieht, ftellt 
ſich immer morofer dem göthesfchiller/ihen Kreife gegenüber 
und geht in feiner Verbitterung jo weit, daß er den neueren 
Schöpfungen der beiden großen Freunde das trivialite, 
plattefte Mafulaturzeug, wie 3. B. das Romangejchmier 
eines Lafontaine und die zu kindiſchem Gefafel und Gelalle 
beruntergejunfene Reimerei des armen alten Gleim vorzu— 
ziehen affeftirt. 

Göthe hat einen leidlich gelungenen — gemacht, 
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für die weimarer Literaten und die jenenſer Gelehrten 
einen ausgleichenden Mittelpunkt zu ſchaffen. Es iſt dies 
der wiſſenſchaftliche Verein, welcher allmonatlich eine feier— 
liche Sitzung hält und zwar im Palais der Herzogin Amalia. 
In einer dieſer Sitzungen hörte ich in Gegenwart des ganzen 
Hofes einmal den wackern Knebel eine Abhandlung über 
die Höflichkeit vortragen, worin der deutſchen Ariſtokratie 
ſtarke Wahrheiten geſagt wurden, und zwar demokratiſch 
herb und derb. Du erſiehſt hieraus, daß man hier keines— 
wegs von der Jakobinerangſt befallen iſt, welche freilich 
an andern deutſchen Höfen wahrhaft lächerlich graſſirt. Im 
übrigen iſt hier nach dem Vorgange Göthe's dermalen das 
Dilettiren mit der Natur und Naturwiſſenſchaft unter den 
„Gebildeten“ die Mode des Tages und insbeſondere ſind 
die Weiber ganz darauf verſeſſen, Herbarien zu kleiſtern 
und Steinſammlungen anzulegen. Die Sache hat aber 
ihre ernſte Seite. Denn ſoviel iſt klar, jeder Vorſchritt 
auf dem Wege zur Erkenntniß der Naturgeſetze bricht einen 
Stein aus der Baſtille des Bonzenthums .... 

Faſt ſcheint es, der Glanz Weimars müſſte vor dem 
aufgehenden Jena's erblaſſen. Die alte Univerſität hat 
durch die Anweſenheit Schillers und mehr noch durch das 
Auftreten des jungen Philoſophen Fichte einen neuen Auf— 
ſchwung genommen. Eine Anzahl von begabten und ſtreb— 
ſamen Jünglingen, von welchen man ſich für Wiſſenſchaft 
und Poeſie vorzügliches verſpricht, iſt aus allen Gegenden 
Deutſchlands dort verſammelt. Man nennt als bedeutend 
insbeſondere zwei Brüder Humboldt, ferner zwei Brüder 
Schlegel, dann Hardenberg, Schelling und Brentano. Man 
muß glauben, daß eine neue Literaturepoche anzubrechen 
im Begriffe ſei, namentlich wenn man erwägt, daß das 
meteorgleich aufſteigende Geſtirn des Wunſiedlers Jean 
Paul Friedrich Richter neueſtens die Geſtirne Göthe's und 
Schillers zu verdunkeln droht. Von dem Enthuſiasmus, 
welchen gegenwärtig ver „Heſperus“ Richters erregt, nament⸗ 
(ih in der Frauenwelt, fannft du dir gar feine Vorftellung 
machen. Alle jchönen und nichtichönen „Sansculottes“ 
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bier und in Berlin und überall, von wo ich höre, find 
heſperusſüchtig. Es find aber auch wunderbare Sachen 
in dem Buch, das muß man fügen... . 

Neulih hab’ ich eine genußreihe Woche drüben in 
dem „lieben alten Neſt“ wie Göthe Jena nennt, verlebt. 
Eines Tages war ich mit Fichte und Woltmann bei Schiller. 
Frau Lotte hatte und eben ven Kaffee eingejchenkt, als ver 
Dichter mit einem Blatt Papier in der Hand aus feiner 
Arbeitsjtube herüber Fam. Er ſah vergnügt aus und fagte: 
„Hört, ih habe da etwas gemacht; weiß aber nicht, ob 
e8 etwas iſt.“ Damit begann er zu lefen: — 

„Ein Regenftrom ans Feljenrifjen, 

Er fommt mit Donners Ungeftim, 
Bergtrümmer folgen jeinen Güſſen 
Und Eichen ftürzen unter ihm. 
Erftaunt, mit wolluftvollem Graujen 
Horcht ihm der Wanderer und laujct; 
Er hört die Flut vom Felfen braujen, 
Doch weiß er nicht, woher fie rauſcht: 
So firmen des Gejanges Wellen 
Hervor aus nie entdedten Quellen.“ 


Die folgenden Strophen weiß ich nicht mehr anzuführen, 
aber das ganze Gedicht ift eine prachtvoll-gevanfenreiche 
Trangfiguration der Miffion des Dichters. Wir hatten 
mit freudigfter Theilnahme gelaufcht, und als Schiller von 
jeinem Papier aufblidend uns ins Geficht und in die freude- 
jtralenden Augen feiner Frau fah, fagte er: „Ich hab’ 
ihon gefürchtet, meine poetifhe Ader jei ganz vertrodnet; 
aber es jcheint doch, fie wolle wieder in Fluß kommen.“ 
Frau Lotte fragte mich nach Neuigkeiten aus Weimar, 
worauf Woltmann meiner Antwort mit ven Worten zuvor- 
fam: „Nun, das neuste ift, daß Göthe’s Vulpia wieder 
mal eine Sechswochen-Reiſe thun muß. Die erite dieſer 
Reifen fiel, mein’ ich, in den December von 1789. Die 
wiebielte ift wohl die gegenwärtige, Frau Hofräthin?* 
„Sch bin nicht in die Geheimnifje ver Demoifelle eingeweiht *, 
entgegnete den Mund verziehend Frau Lotte und ging hin— 
aus. Sie verehrt zwar ven Göthe hoch und innig, kann 
4* 
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aber ſchon aus Rückſicht auf ihre Freundin Charlotte von 
Stein natürlich die „Demoijelle” nicht leiden, mit welcher 
fih Göthe nach feiner Heimkehr aus Italien felber Fopulirt 
hat. „Iſt's denn wahr — fuhr Woltmann fort — daß die 
. Stein, weldhe venn doch nachgerade jehr unter das alte Eiſen 
gehört, noch immer voll Gift und Galle auf die arme Vul— 
pia ift?“ „Sa, verjegte Schiller, in ſolchen Dingen ver- 
ftehen vie Weiber feinen Spaß. Bei mir daheimin Schwaben 
gibt’8 ein Wort, welches das Gefühl, was Frau von Stein 
noch jett gegen die Demoijelle hegt, draſtiſch-richtig kenn— 
zeichnet. Schade, daR e8 in guter Gefellihaft nicht aus- 
fprechbar ift.“ (AU .»»- A: 

Dann redete er mit Fichte über defjen kühne Schrift 
„Zur Berichtigung der Urtheile des Publifums über die 
franzöfische Revolution” — und zwar ſprach er als Ariftofrat, 
— in dieſes Wortes eigentlihem und urjprünglidem Sinne, 
wohlverstanden! Der Demofrat Fichte hielt ihm energijch 
Widerpart und Schiller bejchloß endlich ven Difput, indem 
er, auf Kants „Kritik der reinen Vernunft“ weiſend, welche 
auf dem Tiſche lag, fagte: „Die rechten und wirklichen 
BPrincipien, welche einer wahrhaft glücklichen bürgerlichen 
Berfafjung zu Grunde gelegt werden müfjen, find noch nicht 
jo gemein unter ven Menfchen. Sie find noch nirgends als 
bier!“ Worauf Fichte, das himmelſtürmende Buch mit ver 
Linken aufraffend, mit ver Rechten darauf ſchlagend und mit 
feinen dunkeln, bligenden Kugelaugen ven Dichter an— 
ſchießend: — „Und wifjen Sie, Herr Hofrath, was dieſes 
Bud eigentlich ift? Ich will e8 Ihnen jagen. Es ift die 
deutſche Guillotine!“ 
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6. 


Harmodios an Ariftogeiton. 


Paris, November 1795. 

Ahnt’ ich e8 doch, daß hinter vem jungen Kriegsmanne, 
welhen ih am 20. Suni von 1792 im Zuileriengarten 
gefehen, etwas jteden müſſte. Unlängit ſah ich ihn wieder 
als General Bonaparte, am 13. Vendemiaire (5. Oftober) 
mit fchnellfertiger Energie die rohaliſtiſche Infurreftion 
gegen den Konvent zerjtäubend. Ich hatte da einen Augen 
blit Gelegenheit, zu beobachten, wie er von den Stufen 
der Kirche von Saint-Roch herab feine Befehle gab. 
Ein Marmorantlig, ein Herrjcherblid! Die Art, wie er 
jeine Rechte bewegte, ſchien anzudeuten, er fühle, daß das 
Geſchick Franfreihs in diefe Hand gelegt ſei. Alles in 
allem: dieſer Mann Hat vielleicht das Zeug zu einem Cäſar 
oder Cromwell, gewiß aber nicht zu einem Wafhingteon. 

Am 26. Dftober hat der Konvent feine Situngen ge= 
ichloffen und zu eriltiren aufgehört. Der Bulfan in ven 
ZTuilerien, wohin er fih aus der Manege verjett hatte, 
iſt erlojchen. Eruptionen, wie der in die Welt gejchleu- 
dert, müjjen jeden Vulkan erichöpfen. Die ungeheure 
Arbeit, welche dieſe Verſammlung zu thun hatte und 
welche von ihr wirklich gethan wurde, wird erft eine jpätere 
Zeit Teivlich gerecht zu werthen wiſſen. Auch vie Vervienfte 
und die Verbrechen der Helden und Opfer der Konvents- 
politif werden erſt in viel fpäterer Zeit auf der Goldwage 
der Gejchichte richtig erprobt werden. Heutzutage wirft 
noch jeder jeine Parteileivenfchaft mit in die eine oder andere 
Wagſchale. Merkwürdig ift aber, daß ſich das Urtheil 
‚über den mir perjönlich ſtets unausftehlich geweſenen Contrat— 
Social-Pedanten Robespierre ſchon jegt zu modificiren be— 
ginnt. Aufrichtige Republikaner, welche das Blutregiment 
immer verabſcheuten, nehmen keinen Anſtand, zu erklären, 
daß ſie einen groben politiſchen Fehler begangen hätten, 
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als ſie am 9. Thermidor mit den Feinden Robespierre's, 
mit ſolchen notoriſchen Schurken wie Tallien und Collot, 
gemeinſchaftliche Sache machten. Noch mehr, ein eifriger, 
aber ehrlicher und urtheilsfähiger Royaliſt, Monſieur de 
Beaulieu, hat neulich öffentlich geäußert, es „ſei ganz un— 
beſtreitbar, daß die größten Gewaltſamkeiten ſeit dem Be— 
ginne des Jahres 1794 durch die Leute hervorgerufen und 
in Scene geſetzt wurden, welche auf ven Sturz Robespierre's 
fannen. ” 

Am 28. Dftober ift mit der Eröffnung ded Rathes 
der Fünfhundert und des Rathes ver Alten die Konftitution 
des Jahres 3 der Nepublif ins Leben getreten. Seither 
wurde auch vie oberjte Exrefutiv-Gewalt, das Direktorium, 
gewählt und inftallirt. Es wird eine Regierung der Schwäche 
jein, obgleich ein ehemaliges Hauptmitglied des Wohlfahrts- 
ausſchuſſes, Carnot, darin ſitzt und obgleich ein anderes Mit- 
glied, Newbell, dieſer Tage jehr vernehmlich fagte: „Der 
einzige Borwurf, welchen ich Robespierre mache, ift, daß er 
zu milde geweſen.“ Wir treiben, das ijt meine fejte Ueber— 
zeugung, nicht allzu jchnell, aber ficher zur Monarchie zurüd. 
Denn alle Welt jehnt jih nah Ruhe um jeden Breit. 
Die Illuſionen find zerftoben, die Principien verbraucht 
oder verfälfcht, die politiihen Schauftüde find zum Ekel 
geworden und auf vie Mete Popularität jpeit man. Mit 
Recht! Faſſe nur, mein Freund, um die bodenloje Infamie 
diejer Metze zu erfennen, dies eine Beiſpiel ind Auge. 
Am 14. Juli von 1792, beim zweiten Föderationsfeft, war 
Pethion der Herrgott der Pariſer, ver Abgott Frankreichs. 
Gerade ein Jahr, nur ein Jahr fpäter fand man bei Saint- 
Emilion den von Wölfen angefreffenen Leichnam des Ab- 
gottes, der fih, vom Konvent geächtet, auf qualvoller Flucht 
jelber den Tod gegeben hatte. Das Gedächtniß der Menge 
für ihre Lieblinge ift, wo möglich, noch fürzer als. ihr Ver— 
ftand, und wer fich den Reſpekt und vie Anhänglichfeit des 
großen Haufens auf die Dauer fihern will, thut am beiten, 
wenn er ſtets zu demſelben jpricht wie der Herr zu dem 
Knecht . . . 
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Das Regiment des Schredens ijt vorüber, das ver 
Lüpderlichkeit hebt an. Die alte Kofette Paris putzt fich 
nad Kräften auf, um die verraufchte Blutorgie in Wolluft- 
bafchanalien zu vergeffen. Alle Welt lechzt nach Genuß, 
jedermann ftürzt fich in alle möglichen und irgendwie er- 
Ihwinglichen Vergnügungen und niemand kümmert fich um 
den ficher bevorſtehenden koloſſalen Staatsbanferstt, (Im 
November 1794 waren 6 Milliarden und 400 Millionen 
Aifignaten im Umlauf, im Juli 1795 nicht weniger als 
12 Milliarden. Gegenwärtig fteht an ver Börfe der 
Louisd'or auf 3500 Livres; 145 Linre in Papier find 
gleich 1 Liore in Silber. Damit du eine Borftellung er- 
halteft von der Theurung, welche alle dieſe Jahre her hier 
geherrſcht hat, will ich dir mittheilen, daß der Haushalt 
meines Hauswirths, welcher auf höchit befcheiden bürger— 
lihem Fuße geführt wird und nur 3 Perſonen zählt, Taut 
dem Haushaltsjournal im Monat December des verfloffenen 
Jahres 5022 France gefoftet hat. Ich fand da Poſten wie 
biefe: — 1 Fuhre Holz 1460 Fr., 9 Pfund ZTalgferzen 
I00 Fr., 7 Pfund Del 700 Fr., 4 Pfund Zuder 400 Fr., 
1 Sceffel Kartoffeln 200 Fr., 4 Pfd. Brot 180 Fr.) 

Es liegt ein melancholifcher Reiz für mich darin, die 
Stadt zu durchwandern, welche jeit etlichen Monaten wenig- 
jtens in mehreren Duartieren fchüchterne Verfuche macht, 
wieder ein ariftofratifches und royaliftiiches Ausfehen zu 
gewinnen, und mich auf folhen Wanderungen der Scenen 
zu erinnern, welde ich auf dieſen Straßen und Pläßen 
mitangejehen habe zur Zeit de8 Ohnehojenregiments, wo 
Cambon feinen Goneitoyens zufchrie: „Wollt ihr eurer 
Pflicht genugthun und eure Angelegenheiten fördern? Guillo- 
tinirt! Wollt ihr die ungeheuren Koften eurer Armeen auf: 
bringen? Guillotinirt! Wollt ihr eure unberechenbare 
Staatsſchuld bezahlen? Guillotinirt! Guillotinirt!“ . . . 
und wo Guillotine-Anakreon Barere vie Philojophie des 
Schredens zu dem Sage zufpigte: „Das Brett der Guillo- 
tine ift ein Bett, nur etwas fchlechter gemacht als ein 
anderes.“ 
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Damals konnte man leicht wahrnehmen, daß das Wort 
des Schreckens-Syſtematikers Saint-Juſt, welcher in einem 
mäbchenhaft jchönen Körper eine Eijenfeele trug, das Wort: 
„Mit Rüdfihten und Schonungen macht man feine Republik!” 
fonjequente Ausleger gefunden habe. Der Terrorismus 
hatte ver Stadt fein düſteres Gepräge aufgedrüct und überall 
laftete die Eintönigfeit eines forcirten Spartanerthums. 
In den Straßen, deren Häuferzeilen nur noch wie unend- 
lihe Avistafeln für die bis zum Ekel zahllo8 wiederholte 
Inſchrift: „Liberte, egalite et fraternit& ou la mort!* 
ausjahen, Fein frohes Regen und Bewegen, feine Procej- 
fionen, feine Equipagen, fein Lurus mehr. Nur die öde 
Affektation des Sansculottismus, die garjtige Carmagnole- 
Uniformität. Diefer Mode zufolge traten die Männer 
einher in Wämmſern von grobem jchwarzem Tuche, langen 
Beinkleivern von gleicher Farbe, blauweißrothen Weiten, 
unter der Nafe möglichft ungeheurlihe Schnauzbärte, auf 
dem Kopfe die glatte jchwarze „Jakobinerperücke“ und dar— 
über die rothe Galeerenmüge mit der pflugradgroßen Natio- 
nalfofarde, dem unerläſſlichen Zeugniß des „Civismus“, 
welches auch die Frauen in irgendeiner Form tragen mufjten. 
Ja, die terroriftifche Pedanterei ging jo weit, daß auch den 
Acteurd und Actricen auf der Bühne das Tragen ber 
Nationalfarben nicht erlafjen wurde. Du fannft dir denken, 
wie prächtig fich das machte, wenn Corneille's alter Horatius 
und Voltaire's Brutus, Moliere's Tartuffe und Nacine’s 
Phädra mit mächtigen ZTrifolorfofarden an Helmen, Hüten 
und Hauben auftraten. 

Die Weiber griechelten, d. h. fie gingen in Nachahmung 
der griechifchen Hetärentracht joweit, daß fie zur Stunde 
glücklich dabei angelangt find, nur noch ein Hemde, ja, nur 
noch ein Hemde in des Wortes verwegenjt-hemplicher Be— 
deutung ſtatt aller übrigen Kleidung zu tragen. Da auf 
diefem Gebiete der Mode bislang durchaus noch Feine Re— 
aftion eingetreten ift, jo jehe ich ven Tag kommen, wo wahr- 
haft modiſche Damen auch noch des Tetten Kleivungsftüces 
fih begeben werden, mit dem Kirchenvater von Alerandrien 
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philojophirend: „Die Schamhaftigfeit liegt nicht im Hemde.“ 
Wenn man Augenzeuge gewejen und jegt noch ift, mit 
welcher paradiefiichen Unbefangenheit Mesvames und Mes- 
demoiſelles les Citoyennes ihr Fleifh in den Logen ver 
Theater und anderwärtd zur Schau auslegten und aus 
legen, kann man fich über ben unglaublichen Kynismus 
des Umgangstons und Zeitungsstils, welcher in ven lekten 
Jahren hier aufgefommen ift, nicht ehr verwundern. Das 
Unflätigfte hierin Hat befanntlih ver „Pere Ducheſne“ 
geleitet, aber an folojjaler Hhperbelhaftigfeit fam auf 
dieſem Gebiete feiner und feine dem Danton gleih. ALS 
ein getreuer Warner ihn benachrichtigte, Robespierre hole 
zum entſcheidenden Schlage gegen ihn aus, fagte ver Gigant 
lachend: „Robespierre? Bah! Je le mettrai au bout de 
mon ..., et je le ferai tourner comme une toupie,“ 
Du kannſt dir leicht vorjtellen, wie dem luciferifchen Stolze 
Robespierre’8 diefer Wit thun mufjte. 

Die brutal-vemofratiihe Dutzbruderſchaft, welche von 
ven Sansculotten den Leuten aufgezwungen, ja jogar im 
November 1793 von ftantswegen allen Beamten der Republik 
anbefohlen wurde, war nicht weniger eine terroriftiiche 
Narrheit als das kindiſche Wüthen gegen alle Denkmäler 
und Erinnerungen des Königthums. Die Worte Roy und 
Royal waren förmlich geächtet, felbjt die vier Könige im 
Kartenspiel wurden untervrüdt. Leute, welche ven Namen 
Le Roy führten, veränderten denſelben, auf feinen „Höchft 
verdächtigen“ Klang aufmerkſam gemacht, in Ya Xoi. Eine 
Citoyenne, welche Reine hieß, taufte ſich in Fraternite-Bonne- 
Nouvelle um. Noch patriotifcher verfuhr eine Mutter im 
Faubourg Saint-Antoine, welche ihrem neugeborenen Töchter: 
fein ven Namen National-Pife beilegte. 

Aber am widerlichiten grimaffirte und raj’te La Terreur 
zweifelsohne doch in den vom verrüdten Chaumette und 
jeinem Haupthandlager Momoro aufgebradten und eifrigjt 
geleiteten Drgien des VBernunft-Göttin-Kults. Hier gipfelte 
das terroriftifche Aergerniß, und wer noch einen Funfen 
von gefundem Menfchenveritand und Gefühl beſaß, mujjte 
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fih mit Entrüftung und Efel von diefen abgejchmadten un 
fhamlojen Mummereien abwenden. “Der gottesläjterliche 
und gottesleugneriihe Wahnwitz Tief geradezu in Blödſinn 
aus. So 3. B. wenn ein Kerl Namens Magenthies in einer 
an den Konvent gerichteten Petition verlangte, es jollte 
Todesſtrafe über jeven verhängt werden, welcher jo „aber: 
gläubiſch“ fei, in einem Schwur, einem Fluch, einer Redens— 
art irgenpwelcher Art ven Ausdruck „Gott“ zu gebraucen. 
Wie e8 aber der Schredenstheorie und Blutpraxis nicht 
an heldiſchen Befämpfern fehlte, wie namentlich Camille 
Desmoulins durch beijpiellos muthvolle Befehdung jener 
Theorie und diejer Praxis in feinem „Vieux Cordelier“ 
alle feine DVerfehlungen glorreich gefühnt bat, jo fehlte 
e8 auch dem Bernunft- Göttin: Sfanval Feineswegs an 
muthigen Gegnern. Gregoire erhob vom religiög-fittlichen, 
Danton vom ftaatsmännifchen Standpunkt aus fräftige 
Einjprache gegen das atheijtifche Speftafel; aber amt ent- 
ichiedenften ging demſelben Aobespierre zu Leibe. Denn 
wie fein Meifter Rouſſeau, war auch er ein ftanphafter 
Deift und in dieſem Umſtande lag, will mir jcheinen, ver 
erite Keim feines Zerwürfnifjes mit den Gironpdiften, welche 
befanntlich dem heiteren Heidenthum von Hellas oder auch 
dem materialiftijchen Kredo ihrer Epoche zugeneigt waren. 

Ich erinnere mich eines nach dieſer Richtung hin ſehr 
charakteriſtiſchen Auftritt. Zur Zeit, wo die Macht der 
Gironde auf ihrem Gipfelpuntte jtand, wurde eines Abends 
bei ven Jakobinern eine von Robespierre verfafjte Adreſſe 
biffutirt, in welcher die Worte „Providence* und „Dieu* 
vorfamen. Der Gironvift Guadet erhob ſich gegen jolche 
„Superstition* und madte das Feithalten an verjelben 
dem Verfaſſer der Adrejje heftig zum Vorwurf, jagend: 
„Ich kann e8 nicht begreifen, daß ein Mann, welcher jeit 
drei Jahren fo muthooll gearbeitet hat, das Volk von der 
Sklaverei des Defpotismus zu befreien, mithelfen fann, 
dafjelbe in die Sklaverei des Aberglaubens zurüdzuführen.” 
Die Improvifation, womit Robespierre diefen Angriff zurüd- 
wies, war vernichtene. Er hat niemals bejjer und fehöner 
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geſprochen. Noc jehe ich ihn, wie er, die unanjehnliche 
und unſchöne Geſtalt vom Feuer echtejten Pathos vergrößert 
und verjchönert, zulegt das erhabene Wort ſprach: „Allein 
mit meiner Seele, wie follte und wollte ic) Kämpfe, vie 
über Menſchenkraft gehen, beſtanden und überjtanven haben, 
fo ich nicht meine Seele zu Gott erhoben hätte?“ 

„Seul avec mon äme!* Gewiß, das war einer jener 
ichredlichen Aufichreie, wie fie das Menjchenherz ausjtößt 
in höchfter Qual. Aber was weiter? Männer von Genius, 
welche zugleih das Unglück haben, Principmenfchen und 
Charaftermänner zu jein, find ja immer allein mit ihrer 
Seele, find allzeit einfam in dieſer Menſchenwüſte ... 


a 


Das ic des — 


La verdad sospechose. 
(Selbft die Waprheit ift verbädtig.) 
Ularcon. 


1; 
Ber Tempel. 


Kein Zweifel, Paris ift jekt die ſchönſte Stadt des 
Erdballs. Aber freilich, die Franzofen haben es fih auch 
etwas fojten laffen, die alte Kothſtadt zur modernen Glanz- 
ftadt umzuwandeln: — nur jeit 1852 bis 1865 ift von 
jtadt- und ftaatswegen nahezu eine Milliarde auf die Ver: 
größerung, Bergefundlichung und Verſchönerung von Neu: 
Babylon verwandt worden. La Belle France erweif’t ſich 
jtet8 als eine Kröfa, jo e8 um Befrievigung der National- 
eitelfeit jich handelt. Die Verſchwendung, womit die ur- 
alte und ewigjunge Kofette ihren Empfangsfalon Paris 
ausihmüct, hat übrigens auch etwas Großartiged. Die 
partifulariftiiche Neivhammelei, Bhilifterei und Schäbigfeit 
der Deutjchen würden es jchwerlich dazu bringen, für den 
Glanz ihrer Hauptjtant — falls fie nämlich einmal eine 
widerjpruchslos anerfannte hätten — fo folojjale Opfer 
zu bringen. 

Ja, die ehemalige Lutetia iſt jego das Prachtjumwel 
der Städte. Welche Berwandlungen dieſer Weltgejhichte- 
bühne binnen hundert, binnen fünfzig, binnen zwanzig, 
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binnen zehn Jahren! Wenn heute ein Barijer aus den 
Tagen des vierzehnten Ludwigs oder des vierten Heinrichs 
oder gar einer aus dem fünfzehnten over vwierzehnten Jahr: 
hundert wiederfäme, er würde nur noch vie Seine al8 die— 
jelbe vorfinden, vorausgefegt, daß er den Strom in Ge- 
jtalt feiner vermaligen Eindämmung und Weberbrüdung 
wieder erfennen würde. 

Und was alles hat diefe Stadt erlebt, feit fie aus der 
Reſidenz Julians des Abtrünnigen die Refidenz Napoleons 
des Dritten geworden ift! Ein Gang durch Paris ift eine 
Wanderung durch die Gejchichte Frankreichs; noch mehr, auch 
eine Wanderung dur die moderne Geſchichte Europa’s. 
Denn e8 bleibt eine Thatjache: das Herz des menjchheit- 
lihen Organismus pulfirte ſeit 1789 bis 1870 in Paris. 
Dort hob der Hammer zum Schlage aus, wann wieder 
eine Weltftunde um war. Die Defpotenfnechte von 1792 
waren darum feineswegs jo dumm, wie jie ausjahen, als 
fie in dem „Manifeit des Herzogs von Braunjchweig“ 
alles Ernſtes die Forderung aufftellten, daß Paris vom 
Erdboden weggetilgt werden follte. Der Inftinft des Hafjes 
und der Furcht jagte ihnen, daß der Hahn der Freiheit 
bort immer wieder die Flügel jchütteln und ſein Auf- 
erftehungs-Rikerifi in die Welt jehmettern würde. 

Denn alles hat feine Zeit und fo hatte die ihrige 
auch jene mittelalterliche Glaubensbegeijterung, welche Hun— 
verttaujende und wieder Hunderttaufende zur Eroberung 
und Behauptung des „heiligen Grabes“ aus dem Abend» 
lande nad) Paläjtina trieb, damit jie dort mehr oder weniger 
jämmerlich umfämen. Andere Hunderttaujende, welche das 
heim blieben, entäußerten ſich wenigftens großentheil® oder 
auch ganz ihrer Habe zu Gunften ver Kämpfer für das 
heilige Grab und jo fam e8, daß insbefondere die geiſt— 
lihen Ritterorden, welche zu dem genannten Zwede in 
Paläftina entftanden waren, zu großem Reichtum, Glanz 
und Anjehen gelangten. Den übrigen zwei, ven Hojpitalitern 
und Deutjchherren, weit voran ftand der dritte, die Templer 
oder Tempelherren (templarii over milites, fratres, com- 
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militones templi), ſo geheißen, weil der erſte Sitz des 
Ordens ein an den ſogenannten ſalomoniſchen Tempel in 
Jeruſalem ſtoßendes Gebäude geweſen. Im Jahre 1118 
geſtiftet, war die Templerſchaft ſchon dreißig Jahre ſpäter 
eine reiche und mächtige Korporation und zu Anfang des 
dreizehnten Jahrhunderts beſaß der Orden nicht nur in 
der Levante, ſondern auch und weit mehr noch in ſämmt— 
lichen katholiſchen Ländern Europa's eine Menge von 
Tempelhöfen, Balleien, Komthureien und Präceptoreien, 
einen Beſitz an Häuſern, Burgen, Land und Leuten, wie 
er ſo ausgedehnt und ſtattlich keinem Fürſten der Chriſten— 
heit als Domäne zu eigen war. Den meiſten Reichthum 
und größten Glanz hatte jedoch die Templerei in Frank— 
reich erworben, wo der „Tempel“ in oder vielmehr bei 
Paris für den eigentlihen Mittelpunkt des Gefammtorbens- 
lebens galt. 

Bon der Place de la Concorde zieht fih in einem 
grandiojen Bogen bis zur Place ve la Bajtille die Reihen- 
folge von Prachtſtraßen hin, welche unter dem Namen der 
Boulevards befannt find. Bei der Porte St. Martin 
wendet fich diefer unvergleichliche Bogen in ziemlich ſcharf 
ſüdöſtlicher Schwingung dem Bajtilleplage zu und zivar 
zunächſt unter dem Namen „Boulevard du Temple“. Hier 
ſtand zur Zeit der erften franzöfifchen Nevolution ein jett 
verſchwundenes, d. h. völlig umgebautes Stadtquartier, 
deſſen Mittelpunft die alte, im Sinne des Mittelalters 
mächtige und prächtige Drvensburg „Der Tempel” gewejen 
iſt. Die Anfänge ver Erbauung dieſes Schlojjes, welches 
die Schlöffer der gleichzeitigen franzöfifhen Könige an 
Räumlichkeit, Stärfe und Pracht weit übertraf, fielen in 
die Regierungszeit Yudwigs des Siebenten, welcher ven 
Zemplern einen damals außerhalb ver Stadtmauer ge= 
legenen Bauplat geſchenkt hatte, ein ſumpfiges Stüd Feld 
vor dem Stabtthore St. Antoine. Mit verjelben Raſch— 
heit des Aufihwungs, welche die ganze Templerei kenn— 
zeichnete, ftieg aus diefem Sumpffelo ver „Tempel“ empor, 
mit jeinen Mauern, Bollwerfen, Gräben und Thürmen 
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eine beträchtliche Bodenfläche bevedend over umfafjend. Die 
Burg war der Sit des Grofpräceptord von Francien, 
welcher Ordensbeamte dem Anjehen nad der dem Grof- 
meijter zunächit jtehende gewefen ijt, und hier wurden auch 
die großen Generalfapitel ver ſämmtlichen dieſſeits der Alpen 
angejejienen Templerſchaft abgehalten, währen welcher Ver- 
fammlungen ver Tempel häufig vielen Hunderten von Tem— 
pelherren und vienenden Brüdern („Servienten”) zur Her: 
berge diente. Das Hauptgebäude der Ordensburg, der ge- 
waltige vwieredige Thurm, wurde erjt im Jahre 1306 durch 
den Großpräceptor Jean-le-Turc vollendet. 

Raum war ver Thurm vollendet, als König Philipp 
der Schöne, gegen welden um feiner ewigen Gteuer- 
erhebungen und Falfchmünzereien willen die Bürger von 
Paris in Waffen fich erhoben Hatten, darin eine Zuflucht 
fand. Die Templer ſchützten ihn und verjöhnten ihm auch 
mittel8 ihres großen Einflujjes die aufjtändtichen Parijer. 
Der König ftattete in feiner Weife den pflichtichulpigen 
Danf ab — d. h. er verfchwor ſich mit feiner Kreatur, 
dem Bapjt Klemens dem Fünften, zur Bernichtung des 
Ordens. Der Schulvdigere von beiden war hierbei jeden— 
fall der Papit. Denn Philipp der Schöne, ein ent- 
ichlofjener, rückſichts- und fErupellofer Arbeiter an dem großen 
Werfe der Staatseinheit Frankreichs, fonnte wenigjtens zu 
jeinen Gunften anführen, daß die Austilgung der Temp— 
lerei dieſes Werf um einen beträchtlichen Ruck vorwärts 
brächte; der fünfte Klemens dagegen, von Amtswegen der 
geichworene Beichüter des Ordens, lieh nur aus infamer 
Habjucht und elender Feigheit feine Hilfe zur Zugrundes 
richtung deſſelben. Freilih, wie follte ein Gefühl für 
Recht und Ehre, wie eine Regung von jittlihem Muth von 
einem Manne zu erwarten gewejen fein, welcher als einer 
der wahlverwandteften Vorgänger Aleranders des Sechften in 
der Gefchichte der „Statthalter Chrifti” vafteht? Von einem 
Papſte, deſſen zuchtlofe Hofhaltung zu Avignon, Poitiers 
und Bordeaur jelbjt in jener gewiß nicht mit übermäßigem 
Zartgefühle behafteten Zeit jeden nicht ganz verborbenen 
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Beſucher anwiderte; von einem Papſte, welcher, dem Zeugniß 
eines der gebildetſten und ehrſamſten Kirchenfürſten des Mittel— 
alters, des Erzbiſchofs Antonius von Florenz zufolge, mit 
ſeiner „Freundin“, der reizenden Bruniſard, Tochter des 
Grafen von Foix und Frau des Grafen von Talleyrand— 
Perigord, ganz öffentlich lebte, — ſo öffentlich, daß die 
„Freundin“ Sr. Heiligkeit nicht anſtand, aus der päpſt— 
lichen Tiare die ſchönſten Diamanten ausbrechen und in 
ihre Armbänder faſſen zu laſſen! Auch „zur größeren Ehre 
Gottes“ vermuthlich! 

Am 12. Oktober von 1307 war König Philipp der 
Schöne mit ſeinem ganzen Hofe im Tempel zu Gaſte, — 
zu Gaſte bei dem Großmeiſter Jacques de Molay, welchen 
auf des Königs Wunſch der Papſt tückiſcher Weiſe von der 
Inſel Cypern nach Frankreich gelockt hatte, damit derſelbe 
in das Verderben des Ordens mitverwickelt würde. Am 
Morgen des nächſten Tages ſollte dieſes Verderben an— 
heben. Den Vorwand dazu muſſten, wie jedermann weiß, 
die „Verbrechen“ des Ordens hergeben, welcher allerdings 
durch Stolz, Hochmuth, Eigennutz und Ueppigkeit viel ge— 
ſündigt hatte, allein der blaſphemiſchen und ſodomitiſchen 
Gräuel, welche die königlichen und päpſtlichen Richter, d. h. 
Folterknechte und Henker, ihm ſchuldgaben, ganz gewiß nicht 
theilhaft geweſen iſt. 

Einhundert und vierzig Tempelbrüder, darunter ver— 
ſchiedene Großwürdenträger des Ordens, waren an jenem 
Oktobertage im Tempel um den Großmeiſter verſammelt, 
welcher den König bewirthete. Es ging hoch her in dem 
großen Thurm, allwo die Staatsgemächer ſich befanden. 
Philipp der Schöne war huldvoll und heiter über die 
maßen, und während er unter Scherzen mit Jacques de 
Molay und den übrigen Tempelgebietigern tafelte und zechte, 
hatten ſeine Baillifs und Seneſchalls im ganzen Umfange 
von Frankreich ſchon ſeine ſtrengen Befehle in Händen, mit 
dem kommenden Tage, dem 13. Oktober, mittels Liſt oder 
Gewalt aller Templer auf franzöſiſchem Boden ſich zu 
bemächtigen und dieſelben einzukerkern, ſowie ſämmtliche 
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Befisthümer, liegende und fahrende Habe des Ordens mit 
Beſchlag zu belegen. 

So geſchah es, und was am 12. und 13. Oftober 
von 1307 vorging, gehört mit zu den ſchnödeſten ver im 
Buche der Gefchichte verzeichneten Werräthereien. Der 
hierauf folgende Templerproceß war fowohl als Ganzes, 
wie in feinen Einzelnheiten, ſelbſt für jene aftergläubijche, 
recht» und fittenloje, zugleich barbarijchftupide und tückiſch— 
graufame Zeit ein häjjliches Branpmarfmal, eine ver höchſten 
Schandſäulen, welche Königthum und Papſtthum mitfammen 
fih errichtet haben. Es war ein gräuliches Verfahren. Die 
Folter fungirte als Unterfuhungsrichter. Wie fie arbeitete, 
mag ſchon das eine Beijpiel beleuchten, daß einer der ge- 
folterten Templer im Wahnwig der Qual und Bein auf- 
gejchrieen hat, er befenne fich jchuldig, ven Heiland an's 
Kreuz geſchlagen zu haben. Das ift ganz analog der That- 
ſache, daß in deutſchen Herenprocejien als Heren verflagte 
neun= und fiebenjährige Mädchen auf ver Folter befannten, 
fie feien zu dem Zeufel in Verhältniffen geftanden, welche 
ganz unmöglich, ja undenkbar waren, auch ven Glauben 
an die Exiſtenz eine® Teufeld vorausgejegt. Die Hin- 
rihtungen ver Tempelbrüder, welche die Qualen des Ker— 
fer8 und der Marterbanf überlebten, waren majjenhaft. 
In Paris allein erlitten einhundert und dreizehn den 
Feuertod. An einem und demjelben Tage, am 12. Mai 
von 1310, wurden vierundfünfzig Templer an vor dem 
St. Antonsthore aufgerichteten Branppfählen mit lang: 
jamem Feuer zu Tode gequält, allefammt inmitten ver 
Bein bis zum legten Athemzuge ihre Unſchuld betheuernv. 
Dies that in feierlichfter Weife auch der Großmeiſter 
Jacques de Molay, welcher, zugleich mit ihm ver Groß— 
präceptor der Normandie, am 11. März von 1313 ven 
auf ver fleineren Seineinfel, da, wo fpäter die Statue 
Heinrichs des Vierten aufgeftellt wurde, errichteten Scheiter- 
haufen beftieg. Diejer angefichts des Todes ‚abgegebene 
Proteſt ift hiſtoriſch. Die Sage aber, welche ja in ihrer 
poetijhen Weije der herben Tragik ver ur: häufig 


Scherr, Tragifomödie. VIII. 8. Aufl. 


66 Menſchliche Tragikomödie. 


einen verſöhnenden Zug beizumiſchen liebt, will, der un— 
glückliche Molay habe aus den Flammen des Holzſtoßes 
hervor den Papft und den König vor den Thron Gottes 
geladen. Gewiß ift, daß Klemens ver Fünfte am 20. April 
1314 zu Roquemaure an der Rhone ftarb und Philipp 
der Schöne am 29. November vefjelben Jahres zu Fon- 
tainebleau. 

„Sch werde die Miffethaten der Väter ftrafen an ihren 
Kindern und Kindesfindern bis in’s fiebente Glied." Ein 
ichredliher Spruch, erbarmungslos, graufam und rach— 
ſüchtig wie der altteftamentliche FJudengott, welchem der— 
jelbe in ven Mund gelegt ift. Und doch, die Betätigung 
deſſelben findet fich auf zahllofen Blättern des Buches der 
menschheitlihen Geſchicke. Denn mit alles vor fich nieder: 
werfender Gewalt jchreitet durch die Weltgejchichte die Ver: 
geltung. Spät fommt fie manchmal, häufig, am häufigften 
jogar; aber fie fommt, unerbittlih, taub allem Flehen, 
mit der eifigeruhigen Majeftät eines Naturgeſetzes das 
Nichter- und NRächeramt übend. Ah, wenn an jenem 
12. Oktober von 1307 vor den Augen König Philipps, 
al8 er im großen Zempelthurme von Paris ven ver: 
rathenen Qempelherren zutranf, für einen Moment ver 
Schleier der Zukunft zerrijjen worden wäre, jo daß er 
hätte hinausbliden können durch die Sahrhunderte auf 
den 13. Auguft 1792, würde da der’ tophauchende Odem 
der Vergeltung nicht feine Seele angefchauert haben? E8 
war nicht Zufall, nein, e8 war die Logik ver Weltgefchichte, 
daß der große Thurm des Tempels, in welchem eine ber 
größten Ruchlofigfeiten des aufftrebenden franzöſiſchen Könige- 
thums geplant und abgefpielt worden, an dem genannten 
Augufttage dem franzöfiihen Königthum zum Kerfer ans 
gewiefen wurde. Unfer großer Seher, welcher von allen 
jeit Shaffpeare und Milton aufgeftandenen Dichtern, ob- 
gleih oder vielmehr weil er Idealiſt war, am meijten 
biftorifchen Sinn bejaß, hat gegenüber dem geiftlos-mecha- 
nifhen Zufallsglauben die weltgejchichtliche Logik ſchön er- 
fannt und anerkannt, indem er feinen Wallenftein jagen ließ: 
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„Es gibt feinen Zufall, 
Und was uns blindes Ungefähr nur dünkt, 
Gerade das fteigt aus den tiefften Quellen.” 


Der TZempelthurm, deſſen Inneres vie jammervolle Agonie 
Ludwig des Sechszehnten und feiner Familie gejehen hat, 
ift von der Oberfläche der Erde verichwunden; aber nie- 
mals wird er aus vem Weltgejchichtebuch verichwinden. Da 
jteht er für alle Zeit, finjter, drohend, wie der warnend 
emporgehobene Finger einer Rieſenhand. Iſt vie Warnung 
bislang von denen, welchen jie gilt, beachtet worden ? Nein. 
Wird fie in Zukunft beachtet werden? Schwerlih, denn 
die Geſchicke müſſen fich erfüllen. 

Am 21. Ianuar von 1793 machte der entthronte 
König vom Tempelthurm aus jeine Todesfahrt zum Ne- 
volutionsplag. Am 1. Auguft wurde Marie Antoinette 
aus dem Tempel in die Conciergerie gebracht, von wo ver 
entjegliche Karren fie am 16. Dftober zum Schaffote führte. 
Am 10. Mai von 1794 hielt viejer Karren wieder vor dem 
Zempelthor, um eines der reinjten, beflagenswerthejten Opfer 
des Terrorismus, die Prinzeſſin Elifabeth, zur Guillotine zu 
bringen. Am 8. Juni von 1795 ftarb im Tempelthurm ein 
armer, fürperlich und geijtig verfümmerter, vhachitifcher und 
bi8 zur Stummheit fehweigjamer Knabe, Louis Charles, 
dem König von der Königin Marie Antoinette am 27. März 
1735 zu Berfailfes geboren, erit Herzog von der Normandie, 
dann nah dem Tode feines Älteren, im Juni 1789 ver: 
jtorbenen Bruders Dauphin von Franfreid. 


Aber war der am 8. Juni von 1795 im Tempel ge: 
jtorbene Knabe wirflih der Dauphin? 

Diefe Zweifelfrage erhob fich fofort, leife und laut, 
und fie iſt bis auf den heutigen Tag noch nicht jo beant- 
wortet oder jo zu beantworten, daß jeder Zweifel vers 
jtummen müſſte. In Wahrheit, wir haben hier ein un 
gelöjtes NRäthjel vor uns, das immer wieder zu Yöjungsver- 
ſuchen reizt. Mag der nachſtehende für das angejehen werden, 
für was er ſich gibt: für eine unbefangene Zufammens 
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jtellung und Werthung ver Thatjachen, welche vie hiftorijche 
Kritif zur Aufhellung des dunfeln Problems bis jekt an 
die Hand gegeben hat. 


2. 
Bas Rathſel. 


Thatſache ift zuwörberft, daß alle die Betrogenen over 
Betrüger oder betrogenen Betrüger, welche nach einander 
als Dauphin Louis Charles oder als Ludwig der Sieben- 
zehnte aufgetreten find, Hervagault, Bruneau, Naundorff, 
Richemont und Williams, Glauben und Anhänger gefunden 
haben; zum Theil innigit überzeugte und leidenſchaftlich 
begeijterte Anhänger. Dies muß auf den Umftand zurüd- 
geführt werden, daß im Jahre 1795 die Sage ausgegangen 
war und Beſtand gewonnen hatte, der angeblich im Tempel 
gejtorbene Dauphin fei ein untergefhhobenes Kind geweſen, 
der wahre und wirkliche lebe und jei aus dem Kerker ges 
rettet. Man darf jogar behaupten, daß diefe Anſchauung 
bie öffentlihe Meinung war, wodurch freilich nichts bewieſen 
wird. Denn was ift zumeift die „öffentlihe Meinung“ ? 
Nichts als ein verworrenes Geräuſch, das aus dem Zu— 
jammenjtoß der jo oder anders angeftrichenen Bretter ent- 
jteht, welche die Menjchen vor ihren Stirnen tragen. 

Indeſſen ermangeln wir doch nicht ganz folcher An— 
haltspunfte, die beweijen, daß man auch in Kreiſen, welche 
wifjende genannt werden fünnen, von dem Tode des Dauphin 
nicht überzeugt geweſen ift. Herr Yabreli ve Fontaine, ehe- 
mals Bibliothefar der Witwe des Herzogs von Orléans— 
Egalite, hat in einer von ihm unterzeichneten und ver- 
öffentlichten Flugſchrift erklärt, die verbündeten Monarchen 
wären im Jahre 1814 jo zweifelhaft gewejen, ob Ludwig 
der Siebenzehnte nicht noch am Yeben jei, daß jie zwar 
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öffentlich Ludwig den Achtzehnten als König anerkannt, im 
Geheimen aber und jogar vertragsmäßig fich verpflichtet 
hätten, dem möglicher Weije lebenden Sohne Ludwigs des 
Sechszehnten den franzöfifchen Throm noch zwei Jahre lang 
offen zu halten. Sollte ſich für dieſe Behauptung nicht 
ein vollgiltiger urfundlicher Beweis beibringen laſſen? Feſt 
jteht wenigjtens, daß ein Theil der Royaliften, welche nach 
dem faktiſchen Untergange der franzöfiichen Republik, d. h. 
nad dem 9. Thermidor von 1794, eifrig an ver Wieder- 
einfegung der Bourbons arbeiteten, an ven Tod des Dau— 
phin nicht glaubte. Ein jehr glaubwürdiges Zeugniß hier- 
für wurde noch im Jahre 1851 beigebracht, bei Gelegen- 
heit des Procejjes, welchen die Hinterlafjenen Naundorffs 
bei den franzöfifchen Gerichten anftrengten. Dieſes Zeugniß 
rührte von Herrn Bremond her, vem ehemaligen Geheim- 
jefretär Ludwigs des Sechszehnten, und befagte, daß er, 
Bremond, im Jahre 1795 von dem Schultheiß Steiger 
zu Bern vernommen habe, er, der Schultheiß, wifje ganz 
bejtimmt und aus den beiten Quellen, daß ver Dauphin 
feineöwegs im Tempel geftorben, jondern gerettet fei. 
Steiger jtand aber, wie befannt, mit den höchſten Kreifen 
der royaliſtiſchen Emigration, wie auch mit den Generälen 
ver Vendée, in engen Beziehungen. 

Die gäng und gäbe Sage inbetreff ver Rettung des 
Prinzen aus dem Tempel ift, daß diefelbe auf Betreiben 
von. Joſephine Beauharnais durch ihren damaligen Lieb- 
haber Barras bewerfitelligt worden fei. Diefen zwei Per- 
fonen wird, unter Mitwirkung von Hoche, Pichegru, Frotte 
und dem Kreolen Laurent, die Netterrolle auch in ver 
Geſchichte des Uhrmachers Naundorff zugetheilt, welcher 
übrigens, nebenbei bemerkt, von Madame de Rambaud, 
Amme des Dauphin bis zu defjen Einferferung im Tempel, 
fürmlih und feierlich als ver echte Sohn Ludwig des Sechs— 
zehnten erfannt und anerkannt worden iſt. Freilich, bie 
ganze Rettungshiitorie des Dauphin, wie Naundorff jie 
erzählte, it ein folches Wirrfal von Abenteuerlichkeiten, 
Unmwahricheinlichfeiten und Unmöglichfeiten, daß man jie 
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der Phantaſie eines Viktor Hugo entſprungen glaubt, welche 
bekanntlich ſchließlich toll geworden, ſo ſie das nämlich über— 
haupt erſt zu werden brauchte. Es gibt aber auch noch 
andere Verſionen dieſer Hiſtorie. Eine derſelben, von 
denen geglaubt und verbreitet, welche den geretteten Dauphin 
in der Perſon des Richemont erkannten und verehrten, 
lautet alſo: „Am 19. Januar von 1794 wurde der Prinz, 
mit Vorwiſſen und Beihilfe feines bejtochenen Wärters 
Simon, durch die Herren Frotte und Djardias, Emifjäre 
des Prinzen von Conde, aus dem Tempel entführt, nach— 
dem man an die Stelle des Entführten einen jtummen 
Knaben von gleichem Alter gebracht hatte. Der gerettete 
Dauphin aber ward nach der Vendöée gebracht, begab jich, 
nachdem fein angebliher Tod im Tempel officiell befannt 
gemacht worden, zur Armee des Prinzen von Conde und 
wurde von diefem fpäter (1796) dem General Kleber an- 
vertraut, der ihn für den Sohn eines Verwandten ausgab 
und ihn als Adjutanten bei fich behielt“. Weiter brauchen 
wir diefen Mythus nicht zu verfolgen. Dagegen ift die 
Frage zu berühren, warum denn der gerettete Prinz nicht 
fofort bei jämmtlichen Anhängern ver Bourbons laute und 
begeijterte Anerkennung gefunden habe? Hierauf wird uns 
die ziemlich plaufibel lautende Antwort: — 

In der bourbonifchen Familie herrichten bekanntlich 
jhon vor vem Ausbruche ver Revolution heftige Zerwürf- 
niffe und man jchrieb insbefondere und allerdings nicht 
ganz ohne Grund vem fchlauen und ehrgeizigen Grafen 
von Provence, Bruder Ludwigs des Sechszehnten und nach» 
mals Ludwig der Achtzehnte, die planmäßig verfolgte Abſicht 
zu, die Nachkommenſchaft feines älteren Bruders, ſchon aus 
Haß gegen Marie Antoinette, zu Grunde zu richten. Als nad 
dem angeblihen Tode des Dauphin im Tempel der Graf 
von Provence von einem Theil ver Royaliften als legitimer 
König anerfannt worden war, habe er natürlich alles daran 
gefett, jevem von feinem geretteten Neffen etwa zuerhebenden 
Anſpruch zum voraus die Möglichkeit des Gelingens abzu— 
Ichneiden. Zu dieſem Zmwede Hätten es Ludwig der Adht- 
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zehnte und jeine ſämmtlichen Anhänger zu einem Glauben$- 
artifel gemacht, daß der Dauphin wirklih im Tempel ge- 
ftorben jei. Um aber auch ver Schweſter des Prinzen, 
der Prinzeſſin Marie Thereje Charlotte, von verzüdten 
Noyaliften als die „Waife des Tempels“ glorificirt, welche 
im December 1795 zum Austaufche von Kriegsgefangenen 
an die Dejterreicher ausgeliefert wurde, die Annahme dieſes 
Glaubensartifeld zu belieben, trennte man ihr Interejje 
von dem ihres Bruders, indem man fie mit dem ältejten 
Sohne des Grafen von Artois vermählte und ihr damit, 
maßen Ludwig der Achtzehnte finderlos, die Ausficht eröffnete, 
eined Tages Königin von Franfreich zu werden und zwar 
regierende Königin, da ihr Gemahl, ver Herzog von Angou— 
(eme, eine entjchievene Null war. Hieraus habe man fich venn 
auch den Umſtand zu erklären, daß die Herzogin von Angou— 
(eme mit ver ganzen Härte und Schärfe ihres Charakters 
gegen jeden Verſuch, fie von der Rettung ihre® Bruders 
aus dem Tempel, von feinem Fortleben, von feinem Das 
jein zu überzeugen, herb abweijend ſich benommen hat. 
Und doch war e8 viejelbe Prinzefiin, welche mittels 
einer Stelle der berühmten Denkſchrift, worin fie ihre 
Erlebniffe im Tempel aufgezeichnet hat — („Recit des 
evenements arrives au Temple“, par Madame Royale) 
— für die Behauptung, ver Dauphin jei aus dem Tempel 
gerettet worden und zwar an dem fchon erwähnten 19. Januar 
von 1794, einen jehr bemerfenswerthen Stüßpunft beibrachte. 
Die gemeinte Stelle ift diefe: „Am 19. Januar hörten 
wir (d. h. die Prinzeſſin und ihre Tante Efifabeth) bei 
meinem Bruder — (d. h. im Zimmer vefjelben) — ein 
großes Geräufch, welches uns auf die Vermuthung brachte, 
daß mein Bruver den Tempel verließe, und wir wurden 
deſſen überzeugt, als wir durch das Schlüffelloh unjerer 
Gefängnißthüre blickend, Gepädjtüde wegtragen jahen. An 
den folgenden Tagen hörten wir die Thüre des Zimmers, 
worin mein Bruder fich befunden hatte, öffnen und vernahmten 
die Schritte von darin Herumgehenden, was uns in dem 
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Glauben, daß er weggegangen — (will jagen, weggebradt 
worden wäre) noch bejtärfte.“ 

Wir find aber mit diefem 19. Januar von 1794 
noch nicht fertig. Denn e8 ift eine feitgeftellte Thatjache, 
daß gerade an dieſem Tage der verrufene Schufter Simon, 
welcher das Wächteramt bei dem armen Dauphin mit einer 
Anftelung als Municipalbeamter vertaufchte, mit feiner 
Frau und mit Sad und Pad den Tempel verlief. That— 
jache ferner ijt e8, eine im Verlaufe ver oben erwähnten 
Procefverhandlung von 1851 als wohlbezeugt erhärtete 
Thatfache, daß die Witwe Simons, Marie Seanne Aladame, 
welche erit am 10. Juni von 1819 geftorben ift und zwar 
in dem Frauenfpital der Sevres-Straße, ven barmherzigen 
Schwejtern, welche daſelbſt die Krankenpflege bejorgten, 
wiederholt und umftändlich erklärt hat, der Dauphin fei 
nicht im Tempel geftorben, fondern daraus entführt worden, 
mit ihrer und ihres Mannes Beihilfe, und zwar an dem— 
jelben Zage, wo fie. ihren Auszug bewerkitelligten, am 
19. Januar von 1794, Die Entführung fei aber fo voll- 
zogen worden. Unter anderem Spielzeuge habe man für 
den Prinzen ein großes Pferd von Pappendeckel anfertigen 
laſſen. In dem Bauche viefes Pferdes wurde das (ftumme) 
Kind, welches man der Perfon des gefangenen Dauphin 
unterjchob, in den Tempel gebracht. Der Prinz aber ward 
in einem großen Weidenforb mit doppeltem Boden ver: 
borgen, dieſer Korb ſodann auf ven Wagen gebracht, welcher 
das Mobiliar Simons aus dem Tempel führte, und mit einem 
Haufen Wäſche bevedt. Die Wache am Tempelthor unter- 
juchte zwar den Wagen und machte Miiene, auch die Wäſche 
zu durchjtöbern; allein Frau Simon wandte dies glücklich 
ab, indem fie mit gut gefpielter Entrüftung die Männer 
zurückwies, fie bedeutend, das fei ihre ſchmutzige Wäſche. 
Alſo fei ver Inhalt des Weidenforbes ohne weitere Anfechtung 
aus dem Tempel gejchmuggelt worden. 

Nun haben freilich alle diejenigen, welchen irgendwie 
daran Liegen mufjte, die Anficht, ver Dauphin fer im Tempel 
geitorben, als die allein richtige aufrecht zu halten, vie 


Das Käthiel- des Tempels. 73 


Behauptung aufgeftellt, die Witwe Simons jei, als fie bie 
citirte Mittheilung machte, verrücdt geweſen; aber für dieſe 
Behauptung ift nicht ein Schatten von Beweis beigebracht 
worden, während im Gegenjate hierzu die Zeugniffe ver barm— 
herzigen Schweftern, die Witwe Simon habe, als fie ihre An- 
gaben machte, dies bei vollem Verſtande gethan, ganz bejtimmt 
lauten. Dieſer Einwurf gegen die Erzählung der Frau wäre 
alfo befeitigt. Aber war die ganze Ausfage vielleicht nur eine 
Dichtung, mittel8 welcher die Witwe Simons die Wucht des ge- 
rechten Abjcheus mindern wollte, welche auf ihr jelbjt und auf 
dem Anvenfen ihres Mannes lajtete? Eine bejtimmte Be— 
jahung diefer Frage ift ebenjo unmöglich wie eine beftimmte 
Berneinung. Indeſſen muß doch hervorgehoben werden, 
daß die Anficht, ver Dauphin fei aus dem Tempel gerettet 
worden, in den höchiten und allerhöchiten Hoffreifen mifjfällig, 
jehr mifjfällig war und daß, wenn irgenpwer, die Witwe 
Simons ſich zu ſcheuen hatte, das Mifffallen ver Machthaber 
von damals auf jich zu ziehen. Es ift daher durchaus 
unftatthaft, anzunehmen, die Frau habe ihre Phantafie 
angejtrengt, um etwas zu erfinnen, was ihr feinen Danf, 
jondern möglicherweife nur Verfolgung eintragen fonnte. 
Die Entführung des Prinzen in ver Erzählung der 
Witwe Simons hätte offenbar das Einverftändniß und bie 
Mitwirkung von damals, d.h. im Januar 1794, einflußreichen 
Männern zur Vorausfegung gehabt. In diefer Beziehung 
ift von verjchiedenen Seiten her auf Cambaceres hingewiejen 
worden. Der über gar manches, was hinter ven Rulijjen 
der Revolutionsbühne vor fich gegangen, wohlunterrichtete 
Verfaſſer ver „Histoire secrete du Directoire* — man 
jchreibt fie dem Grafen Fabre de l'Aude zu — meint: 
„Es jcheint gewiß, daß man das Publikum Hinfichtlich der 
Zeit und des Ortes, warn und wo Ludwig der Siebzehnte 
gejtorben, getäufcht hat. Cambacérès gab das zu; aber 
niemals wollte er mittheilen, was er über diefe Angelegenheit 
wuſſte“. Im Mai von 1799 ſodann ſchrieb die Gräfin D’Adhe- 
mar, gewejene Palaftvame der Königin Marie Antoinette, in 
das Buch, ihrer „Souvenirs“, indem jie auf den Dauphin 
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zu reden kam: „Unglückliches Kind, deſſen Regierung in 
einem Kerker begonnen und beſchloſſen wurde, das aber 
doch nicht in dieſem Kerker den Tod gefunden hat! Gewiß, 
ich meinerſeits will in keiner Weiſe die Anhaltspunkte ver— 
mehren, welche Betrügern ſich darbieten könnten; aber, 
indem ich dieſes niederſchreibe, bezeuge ich bei meiner Seele 
und bei meinem Gewiſſen: ich weiß beſtimmt, daß Se. Majeſtät 
Ludwig der Siebzehnte nicht im Tempelkerker geſtorben iſt. 
Sagen zu können, wohin der Prinz gekommen und was 
aus ihm geworden, behaupte ich nicht; ich weiß es nicht. 
Nur Gambaceres, der Mann der Revolution, wäre im 
Itande, meine Angabe zu vervolljtändigen; denn er weiß 
hierüber viel mehr als ich . . . .“ Da hätten wir ein recht 
förmliches und feierliches Zeugniß. Schade nur, daß dafjelbe 
anfechtbar. Die „Erinnerungen“ der Gräfin d'Adhémar 
rühren nämlich großen Theils nicht von ihr jelbft, fondern 
von dem Baron Lamothe-Langon her, auf welchem ver 
wohlgegründete Verdacht ruht, Wahrheit und Dichtung häufig 
fo vermijcht zu haben, dag man Mühe hat, zu unterfcheiden, 
wo jene aufhört und diefe anfängt. Jedoch iſt gerade 
inbetreff ver angeführten Stelle wohl zu beachten, daß Lamothe— 
Langon einer der vertrauteften Hausfreunde von Camba- 
cer&s geweſen ift und demnach allerdings von der auffälligen 
Betheiligung des letteren an der Entführung des Dauphin, 
wenn nicht alles, jo doch etwas wiſſen fonnte. Die Ber- 
muthung, daß Cambaceres wirklich bei ver Sache beteiligt 
gewejen fei, gewinnt einigermaßen Beftand dadurch, daß die 
Bourbons nah ihrer erften Nüdfehr (1814) und fogar 
nach ihrer zweiten (1815) vem Manne eine ganz merf- 
würdige, geradezu auffallende Schonung angedeihen ließen, 
dagegen mit ebenjo auffallender Haft fofort nach jeinem 
Tode feine Papiere verfiegeln und mit Befchlag belegen 
ließen. Hatte man aus dem Munde des lebenden oder 
aus den Papieren des todten Sambaceres eine Enthüllung 
des Tempelgeheimniſſes zu befürchten? Denn wir müjjen 
uns ſtets gegenwärtig halten, daß es für Ludwig den Acht- 
zehnten, wie für Karl den Zehnten, und auch nachmals 
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für den Yulifönig Youts Philippe von höchſtem Intereſſe 
war, das Räthſel des Tempels ungelöft zu laſſen und 
jeden neuauftauchenvden Zweifel an dem angeblich im Tempel 
erfolgten Tode des Dauphin fofort niederzudrüden. 
Angenommen aber, e8 habe wirklich eine Vertaufchung 
und Entführung des Prinzen ftattgefunden, wohin ift er 
gefommen und was ift aus ihm geworden? Ein Dauphin 
von Franfreih, in welchem jeit vem 21. Sanuar 1793 
die franzöfiihen Royaliften von legitimitätswegen ihren 
König erbliden muſſten, kann doch nicht fo ſpurlos verſchwinden, 
als hätte die Erde ihn verichlungen. Die Sage, daß der 
Knabe in das Lager des Prinzen von Condé gerettet worden, 
ift reine Fafelei. Condé war zwar ein notorifcher Schwach— 
fopf, aber in feiner Art ein ehrlicher Mann, der fich nicht 
dazu hätte gebrauden laſſen, feinen legitimen König zu 
verleugnen. Es ijt alfo mit Beſtimmtheit anzunehmen, 
daß er den Prinzen nicht nur nicht bei fich hatte, ſondern 
auch an das vonjeiten ver republifanifhen Behörden amt— 
lich Fund gegebene Ableben vejjelben im Tempel aufrichtig 
glaubte, da er hierüber einen Tagesbefehl erließ, welcher 
mit den Worten ſchloß: „Der König Ludwig der Sieben- 
zehnte ift todt, e8 lebe Ludwig der Achtzehnte!” Freilich, 
jeder der Herren, welche nachmals für ven Dauphin fich 
ausgaben, hat ſich jeine Odyſſee zuvechtgemacht, d. h. eine 
Rhapfodie der Abenteuer und Irrfahrten, welche er nach 
der Rettung aus dem Tempel angeblich zu bejtehen gehabt. 
Allein dies ift fein Stoff für ven Hiltorifer, fondern nur 
etwa für einen Novelliften & la Monſieur A. Dumas ve 
Monte Chriſto. Allerdings heißt es gar mannigfach: „Credo 
quia absurdum est“ (ich glaube an ven Unfinn, nicht 
obgleich, jondern weil er Unfinn) — und demzufolge war 
e8 ganz in der Ordnung, daß auch das nachitehende won 
einem ſtark angebrannten Rohaliſtengehirn ausgebrütete 
abjurde Märchen Glauben fand in der Welt. Die Ent- 
führung aus dem Tempel hat vor dem 9. Thermidor jtatt- 
gefunden, aljo zu einer Zeit, wo nur ein Menjch jo 
etwas wagen fonnte, Robespierre. Diefer hat an vie Stelle 
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des wahren Dauphin einen falſchen gebracht, welcher als 
ſolcher im Nothfalle leicht verificirt werden konnte. Den 
wahren aber hat er beſeitigen, ermorden, kurz, verſchwinden 
laſſen, weil er ihm ein Hinderniß war auf dem Wege 
zum Throne von Frankreich, auf welchen er, Marimilian 
Nobespierre, ſich jchwingen wollte und zwar mittel® einer 
— (hört! Hört!) Heirat mit der gefangenen Schwefter 
des bejeitigten Dauphin, mit der Prinzeffin Marie Therefe, 
der nachmaligen Herzogin von Angouleme. Der Zug 
fehlte noch zur völligen Verungeheuerlihung de8 Mannes, 
in welchem alle vie kleinen und großen Kinder, ungelehrte 
und gelehrte, ven riefengroßen Sünvenbod ver franzöfiichen 
Revolution erbliden, weil fie die Geſetze des weltgeſchicht— 
lichen Procejjes nicht fennen oder nicht verftehen und daher 
ganz unfähig find, die große Umwälzung in ihrer Totalität 
zu fafjen und zu begreifen, oder, was dajjelbe jagt, vie 
Wirkungen auf ihre Urſachen zurüdzuführen. 

Doch wir haben ung jest hinlänglich lange in der Wolfen- 
region der VBermuthungen und Behauptungen, ver Yabeln 
und Märchen herumgetrieben. Wir mufjten e8 thun, wollten 
wir das in Rede jtehende Problem alljeitig in die richtige 
Beleuchtung rüden. Jetzt aber treten wir auf fefteren Boden 
hinüber. 





Nachdem ver jansculottifhe Schufter Simon, wie wir 
jahen, jein Wächteramt bei dem Dauphin aufgegeben hatte, 
blieb das Kind volle ſechs Monate lang ohne jpecielle Auf- 
fiht. Die einzige, welche man ihm angeveihen ließ, wurde 
von den Tag für Tag wechjelnden Kommifjären der Kummune 
geführt. Jedenfalls aber wurde der arme Knabe — war 
e8 der Prinz oder ein untergefchobenes Kind — thatjächlich 
jet viel graufamer behandelt, als er von Simon und deſſen 
Frau behandelt worden war. Alles fchien nicht nur, jondern 
war auch augenjcheinlih darau berechnet, entweder ven 
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wirklichen Dauphin langjam zu morden oder aber ven 
falihen in einen Zuftand zu verjegen, welcher e8 unmöglich 
machte, die Wahrheit über jeine Perfönlichkeit an ven Tag 
zu bringen und mittel® dieſer Unmöglichfeit die Spuren 
ver begangenen Unterfchiebung zu verwifchen. Man fperrte 
ven Knaben im unteren Stodwerf des Tempelthurms in 
ein düſteres und mittel8 fünftlicher Vorrichtungen noch mehr 
vervunfeltes Gemach, als jollte er weder ſehen noch gejehen 
werden. Man ließ ihm feine kärgliche Nahrung mittels 
einer Art Drehicheibe zufommen; er durfte nie mehr im 
Garten des Tempels oder auf der Plattform des Thurmes 
jih Bewegung machen, noch auch mit feiner gefangenen 
Schweiter zufammenfommen, ja verjelben nicht einmal zu- 
fällig und flüchtig begegnen. Man verdammte ihn zur 
Einjamfeit in einem bei Tage lichtlojen, bei Nacht uner- 
bellten Gelafje, deſſen Zugänge jo zu jagen förmlich ver- 
barrifadirt waren. 

Iſt dies alles nur eine Wirkung der ängftlichen Sorge 
des Sicherheitsausichuffes gewejen, das koſtbare Pfand 
fönnte durch die Bourboniften entführt werden, oder aber 
war ed eine Folge der Abfiht, den Knaben dem Anblid 
aller Perjonen, welche den Dauphin gefannt Hatten, zu 
entziehen ? 

Erft am 11. Thermidor (29. Juli 1794) wurde dem 
armen Kleinen wiever ein Wächter beftellt und zwar in 
der Perjon des jchon weiter oben genannten Kreolen Yaurent, 
dejjen Wahl man auf ven Einfluß hat zurüdführen wollen, 
welchen die Kreolin Joſephine Beauharnais auf die Macht— 
baber des Tages, auf Barras und Tallien übte. Die 
Thermiborier, welche der großen Lüge, daß fie „aus Menjch- 
lichkeit“ gegen NRobespierre und feinen Anhang vebellivt 
hätten, einen Schein von Wahrheit geben wollten, ließen 
auch in der Behandlung des gefangenen Kindes eine jchein- 
bare Milderung eintreten, die vielleicht noch nicht zu ſpät 
gefommen fein würde, falls fie mehr als eine nur jchein- 
bare gewejen wäre. Am 13. Thermidor, alfo zwei Tage 
nach ver Beitellung Yaurents zum Wächter, befuchten etliche 
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Mitglieder des Sicherheitsausſchuſſes den kleinen Gefangenen 
im Tempel. 

Falls die Vertauſchung des Prinzen durch Laurent 
bewerkſtelligt worden wäre, müſſte dies alſo am 12. 
Thermidor geſchehen ſein; denn der neue Wächter muſſte 
ſich doch, bevor er das Wagſtück unternahm, einigermaßen 
in der Lokalität orientirt haben. Bei Gelegenheit der Ver— 
handlung des naundorff'ſchen Proceſſes zu Paris im Jahre 
1851 brachte der Anwalt der Hinterlaſſenen Naundorffs, 
der bekannte Advokat Jules Favre, drei von Laurent an 
Barras gerichtete Briefe vor, in welchen die Unterſchiebung 
eines ſtummen Waiſenknaben an die Stelle des Dauphin 
„konſtatirt“ war. Wäre dies unanfechtbar erhärtet, ſo 
würde darin ein höchſt wichtiger, ja ein Ausſchlag gebender 
Umſtand gefunden ſein. Allein die beigebrachten Briefe 
waren bloße Abſchriften von zweifelhafter Authenticität. 
Die Originale der Briefe ſollen im Jahre 1810 dem Juſtiz— 
rath Lecog in Berlin anvertraut worden fein. Hat e8 zur 
genannten Zeit in Berlin einen Juſtizrath Yecoq gegeben 
und wäre es, im bejahenden Falle, nicht möglich, ven 
Driginalbriefen auf die Spur zu kommen ? 

Die Mitgliever des Sicherheitsausichuffes fanden bei 
ihrem am 13. Thermidor im Tempel abgeftatteten Bejuche 
einen „etwa neunjährigen“ Knaben vor, „unbeweglich, mit 
gefrümmtem Rüden, mit Armen und Beinen, deren unge- 
wöhnliche Länge zu dem übrigen Körper in einem großen 
Miſſverhältniſſe ſtand“. Diefer Knabe, der wahre over ein 
faliher Dauphin, war im Befite des Gehörs, nicht aber 
der Sprace, die Befucher vermochten ihm fein Wort, Feine 
Silbe zu entloden. Diefer Thatjache widerſpräche freilich 
die Angabe von einem Beſuche, welchen nicht lange nach 
dem 9. Thermidor Barras in eigener Perfon dem Fleinen 
Gefangenen abgeftattet haben fol. Bei dieſer Gelegenheit 
habe ver Knabe mit Barras gefprochen. Allein dieſe ganze 
Geſchichte von dem barras’schen Beſuche ift als gänzlich 
unerwiejen abzuweifen. Am 9. November von 1794 gab 
man dem Wächter Yaurent einen Gehilfen in der Perjon 
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eine® gewiffen Gomin, welcher ven Dauphin, den wahren 
nämlich, früher nie gejehen hatte. In fpäterer Zeit freilich, 
nachdem ihn die Herzogin von Angouleme zum Raftellan 
ihres Schloſſes Meudon gemacht hatte (1814), hat er be- 
hauptet, er habe in dem Knaben im Tempel den Sohn 
Ludwigs des Sechszehnten erfannt, welchen er früher oft 
gejehen gehabt. Allein da man weiß, wie feinpjelig vie 
Herzogin ſtets gegen die Anficht, ihr Bruder wäre nicht im 
Tempel gejtorben, jich erwiefen hat, jo verbient die eben 
berührte Ausfage Gomins gar feinen Glauben. 

Im genauen Verhältniß zum augenfälligen Vorſchritte 
der royaliſtiſchen Reaktion oder wenigſtens Reaktions— 
ſtimmung im Herbſt und Winter von 1794 richtete ſich 
die öffentliche Aufmerkſamkeit mehr, als bis dahin geſchehen 
war, auf den kleinen Gefangenen im Tempel. Auch der 
Konvent beſchäftigte ſich daher mit demſelben. Am 28. 
December ſtellte Lequinio in der Konventsſitzung den An— 
trag, „mittels Verbannung des gefangenen Prinzen den 
Boden der Freiheit von der letzten Spur des Royalismus 
zu reinigen“. In dem Berichte, welchen Cambacérès über 
diejen Antrag erftattete, beantragte er Verwerfung vejjelben, 
d. h. fernere Gefangenhaltung des Dauphin, was bejchlofjen 
wurde. In der Debatte äußerte Brifal die Brutalität: 
„Sch wundere mic, daß man bei allen den unnüten Ver— 
brechen, welche vor dem 9. Thermidor begangen worden 
jind, die Ueberbleibfel einer unreinen Raſſe verjchont hat.“ 
Worauf Bourdon: „Es gibt feine nütlichen Verbrechen ! 
Sch verlange, daß der Vorredner zur Ordnung gerufen 
werde.“ Großer Beifall. „Ich rufe felber mich zur Ord- 
nung,“ fagte Brifal. 

Zur jelben Zeit fränfelte der Eleine Gefangene mehr 
und mehr und auf die Meldung der Wächter, daß fein 
Siechthum zunähme, fehiefte die Kommune eine Abordnung 
in den Tempel, welche dann den amtlichen Bericht erjtattete, 
daß „der Eleine Kapet an feinen Hand- und Fußgelenken, 
insbefonvdere an den Knieen, gejchwollen jei; daß es un— 
möglih, auch nur ein Wort von ihm zur Antwort zu er- 
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halten; daß er ſeine ganze Zeit entweder im Bette oder 
auf dem Stuhle zubringe und nicht zu vermögen ſei, ſich 
irgendwelche Bewegung zu machen.“ Durch dieſen Bericht 
beunruhigt, wie es ſcheint, ſandte der Sicherheitsausſchuß 
am 27. Februar von 1795 die drei Konventsmitglieder Har— 
mand, Mathieu und Reverchon in den Tempel, um das 
Befinden des kleinen Gefangenen zu erkunden. 

Die drei Genannten fanden den Knaben an einem 
Tiſche ſitzend und beſchäftigt, mit Karten zu ſpielen. Er 
gab beim Eintritte der Deputirten ſein Spiel nicht auf. 
Harmand ſetzte ihm den Zweck dieſes Beſuches auseinander 
und daß er und ſeine Kollegen ermächtigt wären, ihm jede 
Erleichterung und Zerſtreuung zu bewilligen. Das Kind 
ſchaute den Sprecher aufmerkſam an, gab aber keine Ant— 
wort; nicht eine Silbe entfiel ſeinen Lippen. Harmand 
ſagte: „Ich beehre mich, Sie zu fragen, Monſieur, ob Sie 
ein Pferd, einen Hund oder Vögel und anderes Spielzeug, 
ob Sie vielleicht auch einen oder mehrere Spielkameraden 
von Ihrem Alter wünſchen? Wollen Sie im Garten ſpazieren 
gehen oder auf die Plattform des Thurmes ſteigen? Wollen 
Sie Bonbons und Kuchen?“ Keine Antwort. Harmand 
ſtellte ſich an, als vertauſchte er das gütige Zuſprechen mit 
einem befehlenden. Umſonſt, keine Antwort. Harmand 
verſuchte, den Knaben dadurch zum Sprechen zu bringen, 
daß er demſelben vorſtellte, ſein Schweigen machte es ja 
den Kommiſſären unmöglich, dem Gouvernement Bericht zu 
erſtatten. Vergebens, der Knabe blieb ſtumm. Aber taub 
war er nicht. Auf Harmands Wunſch gab er dieſem ſo— 
gleich die Hand. Auf Trotz und Tücke konnte ſein Schweigen 
nicht zurückgeführt, werden. Denn mit Ausnahme des 
Sprehens that er unweigerlich alles, was man von ihm 
verlangte. Höchlich verwundert fragte Harmand, bevor 
er mit feinen Kollegen ven Tempel verließ, die beiven Wächter, 
welcher Urſache denn wohl dieſe außerordentliche Schweig- 
ſamkeit zuzufchreiben fei. Laurent und Gomin verficherten, 
wie Harmand in feinem Berichte bemerkt hat — daß ver 
Prinz feit dem Abend jenes 6. Dftobers von 1793, wo 
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er durch den ruchloſen Hébert verlockt und gezwungen worden, 
die bekannte namenloſe Schändlichkeit gegen ſeine Mutter 
Marie Antoinette auszuſagen, niemals wieder den Mund 
zum reden aufgethan habe. 

Aber Laurent und Gomin hatten ſich damals, im 
Oktober 1793, noch gar nicht im Tempel befunden und 
ihre Ausſage hat alſo nur inſofern Werth, als ſie angibt, 
der Gefangene habe ſich ſeit dem Eintritt der beiden in 
das Wächteramt ſtumm verhalten. Die angeführte Moti— 
virung des prinzlichen Stummſeins iſt übrigens reiner Blöd— 
ſinn. Der Dauphin konnte darüber, daß er ſich durch 
Hébert jene ſchmutzige Ausſage hatte entpreſſen laſſen, un— 
möglich eine ſo verzweiflungsvolle Reue empfinden, weil er 
jene ihm durch Hébert auf die Zunge gelegte Aeußerung 
weder in ihrem Weſen noch in ihrer Tragweite hatte ver— 
ſtehen können. Und welcher Menſch von geſundem Menſchen— 
verſtande wird glauben können, daß ein Kind von neun 
Jahren plötzlich den Entſchluß faſſen und mit eiſerner 
Energie bis zu ſeinem letzten Athemzug durchführen konnte, 
niemals wieder ein Wort zu ſprechen? Nonjens!... Aus 
alledem geht alfo hervor: Harmand und feine Kollegen 
fanden am 27. Februar von 1795 im Tempel einen 
ftummen Knaben, während fonjtatirtermaßen die Sprach— 
organe des Dauphin ganz in der Ordnung gewejen waren. 

Zu Anfang April trat an die Stelle des Laurent 
ein neuer Wächter und Wärter, ein gewifjer Laſne. Diefer 
jpielte jpäter eine wichtige Rolle in ver Meinung folcher, 
welche glaubten oder wenigſtens andere glauben machen 
wollten, ver echte Dauphin wäre im Tempel geftorben. Yajne 
behauptete nämlich, ver fleine Gefangene fei nicht ftumm 
gewejen. Aber das Zeugniß dieſes Menfchen tft im höchiten 
Grade verdächtig; erjtens deſſhalb, weil er fich, gerichtlich 
vernommen, total widerjprochen hat, indem er im Jahre 
1834 angab, ver Prinz habe Tag für Tag mit ihm ge- 
plaudert, im Jahre 1837 dagegen, er habe den Prinzen nur 
ein einzigesmal und auch da nur wenige Worte reden gehört. 
Zweitens vejjhalb, weil die Neußerungen, welche Laſne, feiner 
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Ausſage von 1834 zufolge, aus dem Munde des gefangenen 
Kindes vernommen haben wollte, unmöglich von dieſem her— 
rühren konnten. Paſcal oder Monteſquieu hätten ſich, in 
die Lage des kleinen Gefangenen verſetzt, kaum weiſer und 
tiefſinniger ausdrücken können. Ein neunjähriges, krankes, 
ſeit Jahren allem Unterrichte, ſogar allem Umgange ent— 
zogenes Kind konnte nicht ſo philoſophiſch reden; es iſt 
ſchlechterdings undenkbar! 

Aber wir müſſen unſere Schritte wieder um etwas 
zurücklenken, um dann mit logiſcher Sicherheit weiter vor— 
gehen zu fönnen.... Der Bericht, welchen Bürger Har- 
mand dem Sicherheitsausfhuß, d. h. der höchiten Polizei- 
behörde ver Republik, erjtattete, wurde geheim gehalten und 
hatte für den jungen Gefangenen feine Folgen. Seine 
Lage blieb ganz dieſelbe. Es fcheint aber fat, als hätte 
Harmand durchbliden laſſen, daß er in dem verwachjenen, 
jfrophulöfen und ftummen Knaben den Dauphin, welder 
notorifhermaßen ein gejunder, wohlgeitalteter und aufge— 
wecter Junge geweſen war, nicht erfannt habe und daß er 
jo unvorfichtigeehrlich gewefen ei, den thermidoriſchen Macht- 
habern, welche damals vom Wohlfahrts- und vom Sicher: 
heitsausſchuß aus Frankreich vegierten, zu merfen zu geben, 
daß hier ein Geheimniß vorläge, welches aufgeklärt werben 
müfjte. Auffallend ift jedenfalls die Thatſache, daß man 
fich beeilte, ven Bürger Harmand raſch von der Bühne 
verſchwinden zu laffen: wenige Tage nach feinem Beſuch 
im Tempel wurde er als Kommiffär der Republif nad) Dit- 
indien verſchict. Das Geheimniß follte alfo nicht aufge— 
flärt werben? 

Zu Anfang des Mai 1795 verjchlimmerte fich ver 
Zuftand des jungen Tempelgefangenen fo auffallend, daß 
man ihm ärztlihe Behandlung zu Theil werben laſſen 
mufjte, fall8 man der Behauptung, mit dem 9. Thermidor 
fei ein menjchlicheres Negiment eingetreten, nicht geradezu 
ins Geficht fchlagen wollte. Angenommen nun, der erfranfte 
Knabe jei nicht ver Dauphin gewejen, jo begingen viejenigen, 
welche wiſſen mufjten, daß er e8 nicht ei, eine grobe Une 
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vorfichtigfeit, indem fie zuließen, daß ein Arzt, welcher den 
Dauphin früher gekannt hatte, zu dem Kranfen gejchict 
wurde. Es war diefer Arzt der berühmte Default vom 
Hötel-Dieu; doch follte er, fo beftimmte der Sicherheits- 
ausſchuß, den Patienten nur in Gegenwart der Wächter 
jprechen und unterfuchen dürfen. Zur gleichen Zeit bejchied 
der Ausſchuß ein Gefuh des Monfieur Hue, ehemaligen 
Kammerdieners Yudwigs des Sechszehnten, abjchlägig, das 
Geſuch, ven erkrankten Prinzen pflegen zu dürfen. Scheuten 
jich die „menjchlichen“ Herren vom Thermidor, einen Dann 
wie Hue, welcher natürlid den Dauphin genau gefannt 
hatte, zu dem ZTempelgefangenen zu lafjen ? 

Am 6. Mai befuchte Default ven franfen Knaben 
zum erjtenmal. Er fonnte venjelben nicht zum fprechen 
bringen. Allerdings verfihern gewifje royaliftiiche Autoren, 
welche die Aufgabe hatten, um jeden Preiß den Dauphin 
im Tempel gejtorben fein zu lafien, Default habe mittels 
feiner Güte den jtummen Patienten fchließlich doch zum 
Iprechen gebracht; aber fie wollen das von Laſne gehört 
haben, deſſen Zeugniß, wie oben nachgewiejen worden, als 
gänzlich unzuläffig betrachtet werden muß. In der Nacht 
vom 29. auf ven 30. Mai wurde Default, nachdem er 
bei Herren von der Regierung zu Abend geſpeiſt hatte, 
plötzlich todtkrank. Am 1. Juni ftarb er. War da etwa 
ein „nützliches * Verbrechen begangen worden ? Dan munfelte 
in Baris, Default ſei vergiftet worden, weil er fich nicht 
dazu hätte gebrauchen laſſen wollen, den kleinen Tempel- 
gefangenen zu vergiften — ein ganz grundlojes, dummes 
Geträtſche. Anders freilich ftellt fich vie Sache, wenn man, 
wie ebenfall® behauptet wurde, annimmt, Default fei auf 
Anftiften derer, welche den Sclüffel des Tempelräthjels 
befaßen, befeitigt worden, weil er bemerft und zu bemerfen 
gegeben habe, daß ver rhachitifche und ftumme Knabe im 
Zempelthburm nicht der wahre Dauphin, ven er ja gut ges 
fannt hatte, jein fünnte, ſondern ein untergefchobener fein 
müſſte. 

Dieſer Verlauf der Sache iſt nun keineswegs ein bloß 
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muthmaßlicher, ſondern ein wohlbezeugter. Ein Schüler 
von Deſault, Monſieur Abeillé, hat ſein Leben lang ſtandhaft 
behauptet, ſein Lehrer ſei vergiftet worden in Folge ſeines 
an den Sicherheitsausſchuß erſtatteten Rapports, daß er 
in dem jungen Tempelgefangenen den Dauphin nicht er— 
kannt habe. Jules Favre ſodann hat in ſeinem Plaidoyer 
vom Jahre 1851 das Zeugniß eines andern Schülers und 
Freundes von Deſault citirt, welcher ihm, Favre, zu Perigueur 
die Angaben Abeillé's bejtimmt beftätigte. Noch gewichtiger 
ift die nachjtehende aus der Familie Deſaults herrührende 
und in aller Form ausgeftellte Bezeugung. 

„Sch Unterzeichnete, Agathe Kalmet, Witwe des Pierre 
Alexis Thouvenin, wohnhaft in Paris, Plat d'Eſtrapade Nr. 34, 
bezeuge, daß bei Yebzeiten meines Mannes Thouvenin, eines 
Neffen des Doktor Default, ich meine Tante, Frau Default, 
häufig habe erzählen hören, daß der Doftor Default, Haupt- 
arzt am Hötel-Dieu, gerufen wurde, um den Knaben Kapet, 
welcher damals im Tempel gefangen faß, zu beſuchen — 
jo lautete ver dem Doftor Default vonfeiten des Sicher- 
heitsausſchuſſes jchriftlich zugefertigte Befehl. Im Tempel 
wies man ihm ein Kind, welches nicht ver Dauphin war, 
den Herr Default vor der Gefangenjegung der Föniglichen 
Yamilie mehrmals gejehen hatte. Nachdem ver Doktor 
einige Nachforſchungen angeftellt, um zu erfahren, wohin 
doch wohl der Sohn Ludwigs des Sechszehnten, an dejjen 
ftatt man ihm ein anderes Kind gezeigt hatte, gekommen 
fein möge, ftattete er feinen Rapport ab und an vemjelben 
Tage erhielt und befolgte er die Einladung einiger Kon- 
ventsmitglievder zum Diner. Bon diefem Mahle weg nad 
Haufe gegangen, wurde er von entjeglichen Erbrechungen 
befallen. Er ftarb daran und dies ließ glauben, daß er ver- 
giftet worden fei. Agathe Kalmet. Paris, 5. Mai 1845.“ ... 
Wäre nur die Vergiftung Defaults gerichtsärztlich feſtge— 
ftellt! Es ſcheint aber gar feine Unterfuchung viejes plöß- 
lihen und auffallenden Todesfalles angeftellt worven zu 
fein. Jedoch machte das Ereigniß Lärm und Frau Default 
erklärte ganz laut, ihr Mann fei vergiftet worden. Sollte ihr 
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etwa dadurch der Mund geftopft werden, daß ihr der Konvent 
eine Penfion von zweitaufend Livres bewilligte? Seltfam 
ift auch, daß ganz entgegen dem herrichenden Brauche, der 
Napport Defaults nicht veröffentlicht wurde. Die Inhalts- 
angabe der Nummer 263 des Moniteur von 1795 führt 
den Bericht des Arztes als in derjelben Nummer enthalten 
auf; aber dieſe Angabe lügt, denn der Rapport fehlt und 
ift überhaupt nie veröffentlicht worden. Sechs Tage nad) 
Dejaults Tod ftarb auch fein vertrauter Freund, ver 
Apothefer Choppart, plöglid. Er hatte für den jungen 
Patienten im Tempel vie Arzneien geliefert. 

Am 5. Juni gab der Sicherheitsausihuß dem kranken 
Knaben einen neuen Arzt in der Perfon des Doktor Pelletan, 
welcher bat, fih ven Doktor Dumangin zugefellen zu dürfen, 
jowie jpäter auch noch die Doktoren Laſſus und Jeanroy. 
Man möchte faft glauben, Herr Pelletan habe jich nicht 
alfein in eine Gefahr begeben wollen, in welcher fein Kollege 
Default umgefommen war. Im übrigen hatte feiner ver 
vier genannten Aerzte ven Dauphin, nämlich den echten, 
gefannt. Pelletan und Dumangin wurden von den Wäch— 
tern im Tempel unterrichtet, daß der Patient nicht jpräche, 
und da fie auf ihre an ven Knaben gerichteten Fragen 
feine Antwort erhielten, ließen fie bald ab, weiter in ihn 
zu dringen. Freilich haben folche, welche ven Wächter Yafne 
als Zeugen gelten zu laſſen ein leicht begreifliches Intereffe 
hatten, das Gegentheil behauptet; allein die Worte, welche 
fie bei diefer Gelegenheit dem Knaben in ven Mund legen, 
tragen das Gepräge der Unmwahrfcheinlichfeit, ja der Un— 
möglichkeit fo veutlih, daR fie ſofort als jchlecht erfunden 
fi) herausftellen. 

Am 8. Juni ftarb das franfe Kind im Tempelthurm. 
Hätte man nun nicht erwarten follen, daß, falls der todte 
Knabe der echte Dauphin war, die Behörden die minutiöfeite 
Sorgfalt aufwenven würden, um alle Umftände diejes Ereig- 
niſſes unanfechtbar genau feitzuftellen? Es gejchah aber 
durchaus das Gegentheil. Alles wurde läſſig und fchluderig 
abgemacht. Am 9. Juni machte Bürger Seveftre im Namen 
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des Sicherheitsausſchuſſes dem Konvent kurz und trocken 
die Anzeige, daß der „Sohn des Kapet“ im Tempel ge— 
ſtorben ſei. An demſelben Tage nahmen der Doktor Pelletan 
und ſeine drei genannten Kollegen über den Leichenbefund 
ein Protokoll auf, in welchem es wörtlich heißt: „Um 11 
Uhr Morgens an der Außenpforte des Tempels angekommen, 
wurden wir durch die Kommiſſäre empfangen und in den 
Thurm geführt. Im zweiten Stockwerke deſſelben fanden 
wir in einem Zimmer auf einem Bette den Leichnam eines 
Kindes, welches uns ungefähr zehnjährig ſchien. Dieſer 
Leichnam, ſagten uns die Kommiſſäre, ſei der des Sohnes 
des verſtorbenen Ludwig Kapet, und zwei von uns haben 
in demſelben das Kind wieder erkannt, welches ſie ſeit einigen 
Tagen ärztlich behandelt hatten.“ Dies iſt doch fürwahr 
entfernt fein Beweis für die Identität des todten Knaben 
mit dem Sohne Yudwigs des Sechszehnten! Sehr bemerfens- 
werth ift aber ein Umstand, welcher vemjelben Brotofoll 
zufolge die Sektion des Leichnams herausftellte. Das Ge- 
hirn des todten Kindes wurde nämlich in völlig normalem 
und gejundem Zuftande vworgefunden. Dies hätte aber 
fchwerlich oder vielmehr geradezu unmöglich der Fall jein 
fönnen, wenn der Todte wirklich ver Dauphin gewejen wäre, 
welchen ja der allgemeinen und unbeftrittenen Annahme 
zufolge der jhänpliche Simon und dejjen Frau durch Ver— 
leitung zu in einem jo unreifen Alter doppelt jchäplichen 
Ausichweifungen in einen Zuftand des Blödſinns herab- 
gebracht hatten, welcher eine Desorganifation des Gehirns 
zur unumgänglichen Vorausſetzung haben mujfte. Am Abend 
des 10. Juni wurde der Leichnam des jungen Tempel- 
gefangenen ohne irgendwelche Geremonie auf dem Kirchhofe 
von Sainte-Marguerite bejtattet. Erjt zivei Tage nach der 
Beftattung und demnach vier Tage nach dem Ableben des 
Kindes wurde der Todesjchein ausgejtellt und zwar in jo 
gejeß- und formlojer Weije, daß diejem Aktenſtück eine ge— 
jegliche Beweiskraft gar nicht zufommt. 

Aber für die Familie Bourbon war Ludwig der Sieb» 
zehnte in aller Form geftorben und todt. Stets hat fie 
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fih, die Schweiter des Prinzen einbegriffen, gegen jeden 
Verſuch, darzuthun, daß nicht der echte, ſondern ein faljcher 
Dauphin im Tempel geſtorben fei, nicht nur abwehrend, 
fondern auch Hindernd und Hintertreibend verhalten. ALS 
im Jahre 1820 ein gewifjer Caron, welcher nad) ver Ge- 
fangenjegung der Familie Ludwigs des Sechszehnten Zutritt 
im Tempel gefunden hatte, fich erbot, über die Entführung 
des Dauphin wichtige Mittheilungen zu machen, verſchwand 
der Mann, nachdem ein hoher Hofbeamter ihn mehrmals 
bejucht Hatte, plößlich und ijt nie wieder zum Vorſchein ge- 
fommen. Höchſt auffallend war auch die Gleichgiltigfeit, 
welche die königliche Kamilie nach der Nejtauration gegen 
die Ueberrefte und das Andenken Ludwigs des Siebzehnten 
an den Tag legte. Bekanntlich führte man im Jahre 1815 
eine große Haupt: und Staatskomödie auf mit ver angeb- 
lihen Auffindung und Ausgrabung ver Gebeine Ludwigs 
des Sechszehnten und feiner Frau. Der Erzphantaft Chateau— 
briand ging bei diefer Gelegenheit in feinem romantifchen 
Delirium fo weit, zu fehreiben, man habe ven Todtenſchädel 
Marie Antoinette’8 an dem unvergleichlich graziöfen Lächeln 
wiederfannt, welches der Königin eigen gewefen ſei, und 
diefer grauenhafte Blödſinn fand vielen Beifall. Die 
romantijcherejtaurative Gebein-Auffinvdungs-Poffe — dan 
weiter war es ja nichts, da die wirklichen Gebeine des Könige 
und der Königin unmöglich mehr aufgefunden werden fonnten 
— bejtimmte aber den Pfarrer von Sainte- Marguerite, 
Lemercier, die Auffindung ver Gebeine des Dauphins eben- 
falls in Vorfchlag zu bringen. Er behauptete, die Todten- 
gräber hätten im Jahre 1795 zwar den Sarg mit dem 
Leichnam des Prinzen zuerjt in die allgemeine Grube ge- 
jtellt, aber ven heimlich mit Kreideftrichen bezeichneten in 
einer der folgenden Nächte wieder aus der großen Grube 
herausgenommen und neben der vom Kirchhof in die Kirche 
führenden Thüre begraben. Der Pfarrer wandte jich mit 
jeinem Anliegen an die Herzogin von Angouleme, von 
welcher er erwarten durfte und muſſte, daß fie ihm eifrig 
beiftimmen und behilflich fein würde. Allein ver gute Mann 
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ging fehl. Die Herzogin wies die Sache entſchieden von 
der Hand. | 

Diefe Prinzejjin, Napoleons befanntem Ausſpruche zu— 
folge „der einzige Mann in ihrer Familie“, war nichts 
weniger als jentimental und es begreift fich leicht, daß fie 
e8 nicht war und nicht fein fonnte. Die Glut ver Schmerzen, 
welche fie in ihrer Jugend zu erdulden gehabt, hatte ihr 
Herz zu Stein gebrannt. In der That, fie hat zur Re— 
jtaurationgzeit bei verſchiedenen Gelegenheiten eine wahrhaft 
jteinerne Fühllofigfeit fundgegeben, wofür ih als Beleg 
einen in Deutjchland wenig oder gar nicht befannten Zug 
anführen will. Am 11. Auguft won 1792 hatte fich vie 
in das Situngslofal der Nationalverfammlung geflüchtete 
fönigliche Familie in einem Zuſtande völliger Mittellofigfeit 
befunden. Kaum erfuhr das eine der gewejenen Kammer: 
frauen Marie Antoinette’s, Frau Auguie, als fie fich be- 
eilte, ihrer bebürftigen Herrin fünfundziwanzig Louisd'or 
von ihren Erjparniffen zu überbringen. Dieſe Großmuth 
der Dienerin fam fünfzehn Monate fpäter beim Proceſſe 
der Königin vor dem Nevolutionstribunale zur Sprache. 
Befragt, wer ihr die fünfundzwanzig Goldſtücke gegeben 
hätte, nannte Marie Antoinette ven Namen der Frau Auguie. 
Sofort wurde infamer Weije ein Haftbefehl, das will jagen, 
ein Zodesurtheil gegen die treue Dienerin erlajfen. Im vem 
Augenblide, wo die Häfcher in ihre Wohnung traten, ftürzte 
jih die Unglücliche zum Feniter hinaus und blieb auf ver 
Stelle todt. Eine ihrer Töchter wurde fpäter die Frau des 
Marſchalls Ney. ALS dieſer nach der zweiten Neftauration, 
allerdings mit Recht, proceffirt und verurtheilt wurde, fonnte 
es die Herzogin von Angouleme der Bitterfeit ihres Hafjes 
nicht abgewinnen, ein Wort ver Fürbitte für ven Gatten 
einer Frau einzulegen, deren Mutter um ihrer Mutter 
willen gejtorben war! 

Die Prinzeffin wies alfo den Pfarrer von Sainte: 
Marguerite mit feinem Anliegen ab, vorgebend, „die Lage 
der Könige ſei furchtbar und fie dürften und fünnten nicht 
alles thun, was fie wollten“. Gerade zu diefer Zeit aber 
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haben befanntlich die Bourbon alles gethan, was fie wollten, 
auch das Dümmſte und Unverantwortlichite, was nur immer 
eine raſende Neaftionspartei ihnen eingab. Die Wahrheit 
ift, ver Hof wollte, wie von dem Dauphin überhaupt, fo 
auch von feinen angeblichen Ueberreften ſchlechterdings nichts 
wiſſen und hat jeden Verſuch, auf eine Unterfuhung ver 
räthſelhaften Umſtände, welche das Leben und ven angeb- 
liben Tod des Prinzen im Tempel begleitet hatten, zurüd- 
zufommen, beharrlih und erfolgreich zu vereiteln gewuſſt. 

Und aber, fragt nun der Leſer, was ift das Ergeb- 
niß diefer langen Erörterung ? 

Ein ungelöftes Räthjel! In Frankreih zwar jcheint 
man zur Zeit (1882) geneigt, dajjelbe für gelöft anzufehen, 
d. h. anzunehmen, vie Unterfuchungen, Erörterungen und 
Schluffolgerungen, welche Beauchene, Chantelauze und andere 
neuerdings angeftellt und gezogen haben, ließen feinen Zweifel 
mehr zu, daß der Sohn Ludwigs des Sechszehnten und 
Marie Antoinette am 20. Prairial des Sahres III (alfo 
am 8. Juni 1795) geftorben jei. Allein ich für meine 
Perſon will nicht verjchweigen, daß auch die Arbeiten ver 
genannten Franzofen mich noch immer nicht vollitändig über- 
zeugt haben. Ich kann mich daher noch immer eines leiſen 
Zweifels nicht entichlagen, ob der am 8. Juni 1795 im 
Tempel verjtorbene Knabe wirklich ver Dauphin gewefen. 
Selbjtverjtändlich entbehrt dieſe fubjeftive Anficht des objeftiv- 
hiſtoriſchen Werthes, jo lange nicht nachgewiefen, nicht beweis- 
kräftig nachgewiefen tft, was denn im Falle feiner Rettung aus 
dem ZTempelgefängniß aus dem Prinzen geworden. ever 
bislang gemachte Verſuch, dieſe Frage mit Bejtimmtheit 
zu beantworten, bat fich unzulänglih, wenn nicht gar als 
Sharlatanerie, al8 unbewufjter oder auch als bewujjter Be- 
trug herausgeftellt. Bon ven als Ludwig der Siebenzehnte 
Aufgetretenen hat feiner, wie ich nach Jorgfältiger und wieder- 
holter Prüfung ver von ihnen vorgebrachten Behauptungen und 
Anjprüche verfihern fann, feine Indentität mit vem Dauphin 
auch nur bis zum Grade ver Wahrjcheinlichkeit erwiejen. 
Am meijten von feinem Rechte überzeugt ſcheint ver Uhr: 
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macher Naundorff geweſen zu ſein. Die Möglichkeit einer 
befriedigenden Antwort auf die Frage: Was iſt aus dem 
Dauphin nach ſeiner Entführung aus dem Tempel geworden? 
könnte nur die Aufſpürung, Bloßlegung und Verfolgung 
aller der faſt zahlloſen Intrikenfäden, welche zwiſchen den 
emigrirten Bourbons und ihren Anhängern in und außer— 
halb Frankreichs hin- und herliefen, an die Hand geben. 
Eine langwierige, ſchwierige und höchſt unerquickliche Ar— 
beit, die von Wiſſenden nur allenfalls ein ſolcher unter— 
nehmen möchte, welcher ſchlechterdings nichts beſſeres zu 
thun weiß. Denn was könnte er im glücklichen Falle für 
ein Reſultat gewinnen? Die Befriedigung einer müſſigen 
Neugier, weiter nichts. Laſſt die Todten ihre Todten be— 
graben!!). 


1) Als Kurioſum füge ich hinzu, daß, ſeitdem dieſer Aufſatz 
geſchrieben wurde, mir aus einer großen norddeutſchen Stadt in ge— 
heimnißvoll thuender Weiſe unterm 23. Juni 1865 die Nachricht zu— 
gefertigt wurde, der echte Dauphin ſei allerdings aus dem Temple 
gerettet worden, aber keiner der unter ſeinem Namen aufgetretenen 
Prätendenten ſei der echte geweſen. Der gerettete echte ſei nach Be— 
ſtehung von allerlei Abenteuern als Mitglied einer Schauſpielertruppe 
nach Petersburg verſchlagen worden, wo er dann eine bleibende Stätte 
gefunden. Im Sommer von 1844 ſei ſein Tod erfolgt und zwar in 
Karlsbad, wohin er zur Kur gegangen. Ich war doch neugierig genug, 
dem mir alſo dargebotenen Faden weiter nachgehen zu wollen, konnte 
jedoch ſtatt der erbetenen weiteren Aufflärungen und Nachweiſe nur 
ängftlihe Winke erhalten, man dürfe, jo man bie Hinterlaffenen diejes 
„unzweifelhaften” fiebzehnten Ludwigs nicht geführden wolle, zur Zeit 
näheres über das „Gebeimmiß“ noch nicht verlauten laſſen. 


Für Thron und Altar. 


D, Menſchen, Menichen, arge Thoren ! 
Weh euch, was habt ihr hier gethan ? 
genau. 


L; 


Beobachter und Urtheiler, welche der Meinung jind, 
die Mündigkeit der Völker fei ein Märchen, werden es nicht 
ſchwierig finden, vie Hiftorifchen Beweife hierfür aus der 
Geſchichte ver zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts majjenhaft 
zu erbringen. Dieje Gejchichte ift ja nur der phrajenhaft 
redigirte Tert zu der uralten und ewigjungen Weiſe: — 
Die Menfchen find da, einander zu quälen und zu vernichten. 
Sie haben e8 von Uranfang an jo getrieben und werden 
es jo treiben, bis eine glücliche Kataftrophe im Weltall 
der unjeligen Eriftenz des Eroball® ein Ende macht. Die 
Menſchheit vermag Vernunft, Frieden, Freiheit und Glüd 
nicht zu ertragen : fie ift nicht dazu organifirt. Unſer deutſcher 
Buddha, der, in Ermangelung eines Sites unter dem 
Aſokabaum in indiſcher Waldeinfamleit, an der Wirthstafel 
im Schwan zu Frankfurt am Main gejeffen, Sakjamuni— 
Schopenhauer hat weiflih gejagt: „Wie unjer Leib aus— 
einanderplagen müjjte, wenn ver Druck der Atmojphäre 
von ihm genommen wäre, jo würde, wenn ver Drud ver 
North, Mühfäligkeit, Widerwärtigfeit und VBereitelung ver 
Beftrebungen vom Leben der Menfchen weggenommen wäre, 
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ihr Uebermuth ſich ſteigern, — wenn auch nicht bis zum 
platzen, doch bis zu den Erſcheinungen der zügelloſeſten 
Narrheit, ja Raſerei“). So iſt es; nur muß noch hinzu— 
gefügt werden, daß der den Menſchen angelegte Kappzaum 
von Noth und Mühſal ſie keineswegs abhält, zeitweilig in 
zügelloſe Narrheit, ja in Raſerei auszubrechen. „Und das 
alles um Hekuba“, d. h. um dieſer kindiſchen Schrulle oder um 
jener kläglichen Marotte willen, — Glasperlen für Fidſchi— 
Inſulaner. Sie martern und morden ſich darum, die hoch— 
civiliſirten Wilden von Europa, und nicht ihre angebliche 
„Humanität“, ſondern nur ihre Gaſtroſophie verhindert ſie, 
einander nicht allein im figürlichen — wie ſie ja thun — 
ſondern auch im wörtlichen Sinne aufzufreffen. 

—Daß man das alte und ewige Weltſchmerzlied, wie 
e8 durch die Jahrtauſende herabtönt, überhören könnte! 
Südlich die Stodjobbers und Stodrobbers unferer Tage; 
denn die fünnen e8. In Wahrheit, dieſe praftiichen Leute 
jind die rechten und einzigen Philojophen des Jahrhunderts. 
Sie jagen: Warum die Dummheit befämpfen wollen ? Beute, 
beutele fie aus, fo du nicht auch ein Dummrian bift! Barnus 
mifire dich, ſchwindle fe und frech mit in vem allgemeinen 
Schwindel; es giebt ja nur eine reale Tugend und die 
heißt Million. Wie du fie erworben, gleichviel; wenn du 
jie nur haft, behältjt und mehrft, jo darfſt du dich fröhlich 
al8 einer der Ervengötter fühlen, welche, im Beſitze von 
Paläſten, Villen, Pferden, Hunden, Maitrejjen, Köchen und 
Lakaien, der „Ideologie“ ein Schnippchen fchlagen können. 
Genieße, was das Daſein bietet; es bietet ja des Genüß— 
lichen doch gar viel, und denke niemals über den Kurszettel 
hinaus! Nur Thoren mit leeren Magen und abgeſchabten 
Röcken brüten über dem „Welträthſel“. Geſcheide Leute 
nehmen die Welt, wie ſie iſt, nützen ſie aus, halten ſich 
an die Weltluſt und überlaſſen den Weltſchmerz den armen 
Teufeln von Denkern und Dichtern, welche ſich ihr Leben— 
lang mit der fixen Idee der Weltverbeſſerung herumquälen 


1) Parerga und Paralipomena, 2. A. II, 314. 
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und mit all ihrer Weisheit und Wijjenfchaft noch nicht 
foweit gekommen jind, zu wiljen, daß die Welt nicht ver- 
bejjert, jonvdern genojjen und betrogen fein will. 

Wenn es einem nur gegeben wäre, dieſem zweifelsohne 
vortrefflihen Katechismus nachzuleben! Wenn man e8 nur 
dazu bringen fünnte, das alte dumme Ding in der Bruſt 
zu jchweigen und zu jchwichtigen, daß es nicht mehr jo 
unvernünftig ſympathiſch aufpochte, wenn von Recht und 
Wahrheit, von Freiheit, Vaterland, Humanität und vergleichen 
„unpraftiihem Zeug” mehr die Rede ift. Könnte man jich 
nur enthalten, den Reichthum nach feinem Urfprung zu 
fragen, den Pfaffen ins Geficht zu lachen und, da die 
fnechtijchen Völker nicht hören wollen, vie „Steine aufzurufen 
gegen die Tyrannen“ N). 

Aber man muß lernen, das alles zu thun oder zu 
lajjen, und oh, die Zeit ift eine gute Yehrerin. Sie trichtert 
auch dem widerjtrebenditen Schädel ven Erfahrungsjaß ein, 
daß die armen Ideale an der Dauer der Wirklichkeit allzeit 
die Köpfe eingerannt haben und einrennen werden; fie 
löſcht das Feuer der Begeijterung mit den falten Wajjer- 
jtralen der Ironie, und wenn ein thörichtes Menjchenherz 
über Gebühr lange jung bleiben will, jo zerbricht fie e8 
zwijchen ihren pädagogiſch-knöchernen Altjungfernfingern. ... 

Wenn e8 wahr ift, — und e8 joll ja wahr fein — 
daß, wie in der phyſiſchen, jo auch in ver moralifchen Welt die 
Aufeinanderfolge ver Erjcheinungen nach ewigen Geſetzen ſich 
vollzieht, wohlan, jo muß e8 auch mit Ergebung hingenommen 
werden, daß die Weltgejchichte mit der eifernen Unerbittlich- 
feit von Naturgejegen arbeitet). Alles Moralijiren und De— 
Hamiren ift da gerade fo eitel, wie wenn einer wähnte, mittels 


—— 


1)... .J will teach, if possible, the stones 
To rise against earth’s tyrants. 
Byron, Don Juan, VIII, 135. 


2) Dagegen wird fi, den Sat cum grano salis verftanden, nicht 
eben viel einwenden laffen. Nur muß man im Auge halten, daß aud 
die Arbeit der Naturgeiege bäufig genug den Anjchein von Willkür 
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Gebeten und Predigten die Geſetze der Polarität und Elek— 
tricität abändern zu können. Mit derſelben erhabenen 
Monotonie, womit in der Natur Flut und Ebbe, der Kreis— 
lauf der Geſtirne, der Wechſel der Jahreszeiten ſich folgen, 
löſen in der Geſchichte Stoß und Gegenſtoß, Aktion und 
Reaktion, Aufklärungsverſuche und Verdummungsphlegma, 
Freiheitsaufſchwünge und Knechtſchaftsbefliſſenheit einander 
ab. Von Zeit zu Zeit, wann die Geſellſchaft vollſtändig 
verſchlammt, die ſittliche Atmoſphäre durch und durch ver— 
peſtet, das öffentliche Gewiſſen taub, die öffentliche Zunge 
ſtumm und die Menſchheit niederträchtig geworden iſt, ſammeln 
und entladen ſich jene geſchichtlichen Gewitter, welche man 
Revolutionen zu nennen pflegt. Die von denjelben angerichteten 
Berheerungen find furchtbar. Denn in ſolchen Gewitterzeiten 
geht in Erfüllung das Seherwort: — 


„Der alte Urftand der Natur fehrt wieder, 
Wo Menih dem Menjchen gegenüberfteht“ — 


d. h. Beitie der Beftie oder, wenn’s hochkommt, Pfahlbauer 
dem Pfahlbauer. Das fann man beflagen, aber nicht ändern ; 
e8 wäre denn, daß die Herren Utopiften die Güte haben 
wollten, ihr Arkanum, die Menſchen zu verengeln, endlich 
einmal in Anwendung zu bringen. So lange jedoch vie 
Menſchen Menjchen bleiben, wird fich der weltgejchichtliche 
Borfehritt immer nur jo bewerfitelligen, wie er bislang 


und Laune bat, wenigftens im Einzelnen, während die gejetliche Kegel: 
mäßigfeit mehr nur im Großen und Ganzen fich offenbart. Die 
Gegenwart übrigens ift wie dazır gemacht, die Generaliſirungsſucht 
der Nachbeter Buckle's zu verhöhnen. Der Proceß der Weltgejchichte 
ift ja dermalen wieder ein jehr individueller, perjönlich-piychologijcher 
oder vielmehr phufiologiicher geworden. Schade, daß der arme Budle 
nicht mehr lebt. Denn e8 müſſte von hohem Intereffe jein, zu be- 
trachten, wie der Mann, deſſen Riejentorjo von Werk niemand wärmer 
bewundern fann als ich, es anfinge, um die lumpige Thatſache, daß 
zur Stunde, wo ich diejes ſchreibe (1867) der Gang der Geſchicke Europa’s 
zunädft davon abhängt, ob Napoleon der Dritte nur mit oder aber ohne 
Anwendung des Katheders zu thun vermag, was er nicht laffen kann, mit 
den von ihm (Budle) proflamirten ewigen Gejeten der Weltgejchichte- 
procedur in Einklang zu bringen. 
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jich bewerfitelligte, d. h. ſtoßweiſe, gewaltjam, mittels ſchmerz— 
(iher Krifen und wehvoller Rataftrophen. Denn nun und 
nimmer werden die gemeinen Inftinfte und jelbftjüchtigen 
Leidenichaften, niemals wird der Unverſtand, das Borurtheil, 
der Afterglaube gutwillig das Feld räumen. Ueberall und 
alfezeit wird die Neform zu ſchwach fein, diefe Feinde des 
Menfchengefchlechtes aus ihren BVerjchanzungen hinauszu- 
mebiciniren. Um ſolche Gefchwüre am focialen Körper 
auszumurzeln und auszubrennen, müjjen Eifen und Feuer 
in Anwendung fommen ; denn leiver — mit einem zu fprechen, 
welcher, jo es möglich, gerne die Steine aufgerufen hätte 
gegen die Thyrannen — 

„Denn, leider, Revolution allein 

Kann von der Höllenfäulnif uns befrei'n.“ 

Leider! Die Gefhichte ver franzöfiichen Revolution 
illuſtrirt dieſes „Leider“ jo nachdruckſam-anſchaulich, daß 
ſeine Furchtbarkeit ſelbſt blödeſten Augen klar ſein könnte 
und ſollte. 

Aber es iſt mit der Illuſtration viel falſches Spiel 
getrieben worden. Eine unterthänige Geſchichteſchreibung 
nämlich hat ſich einer Seite des tragiſchen Gemäldes be— 
mächtigt, um daraus ein Bilderbuch, ein Schreckbilderbuch 
für politiſche Kinder zuſammenzukleiſtern, — für politiſche 
Kinder, welchen man ja, vorab in Deutſchland, bis zur 
Stunde einbilden, einpredigen, einſchwindeln konnte und kann, 
Revolutionen würden willkürlich gemacht, von Sprudel- und 
Strudelköpfen, von Habenichtſen und Taugenichtſen, von 
einer Handvoll „Literaten, Advokaten und Juden“ willkürlich 
gemacht und aus purem Muthwillen. Um dieſes Dogma 
für die gläubige Kinderdummheit und die unerjchöpfliche 
Bölfergeduld ans und einnehmlicher zu machen, haben Hifto- 
rifer der bezeichneten Sorte feine Mühe geſcheut, in dem 
erwähnten Schredbilvderbuhb die Gräuel der franzöſiſchen 
Revolution in die grellite Beleuchtung zu rüden, und es 
wäre ihnen das feineswegs zu verbenfen, falls ſie nur ins 
betreff ver Gräuel der Gegenrevolution ebenjo verfahren 
wären. Allerdings findet jene Fieberraferei der revolutio- 
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nären Energie, welche in furchtbarer Steigerung von den 
Septembertagen 1792 bis zum Hochſommer 1794 währte, 
ihre ausreichende Erklärung in den maßloſen Ausſchweifungen 
des Deſpotismus, welche der großen Umwälzung voraus— 
gegangen waren; allein deſſenungeachtet ſollen die Thaten jener 
Raſerei bei keiner Gelegenheit der nachdrücklichſten Brandmar— 
kung entgehen. Wer jedoch mit gleichem und gerechtem Maße 
miſſt, der wird nicht allein den rot hen Schrecken verdammen, 
ſondern auch und ebenſo ſtreng den weißen, d. h. die 
gräſſlichen Orgien der Reaktion, welche ſofort mit dem 
9. Thermidor (27. Juli) von 1794 eingetreten iſt, nachdem 
ſich zum Sturze Robespierre's und ſeiner Freunde die ge— 
wiſſenloſeſten Halunken mit den ärgſten Blutmenſchen zu— 
ſammengethan hatten, Böſewichte, welche, wie der Chef der 
Bande, Tallien, bis an die Kniee in dem garſtigſten Schmutze 
der Revolution gewadet waren. 

Es iſt aber merkwürdig, wie leicht und glatt viejelben 
„korrekten“ Hiftorifer und BPubliciften, welche das ganze 
Zeteralphabet und Flüchewörterbuch erſchöpfen, um den roth- 
republifanifhen Schrecken zu verdonnern, über die Abjcheu- 
lichkeiten und Gräfjlichkeiten wegjchlüpfen, welche ver weiß- 
royalijtiiche Schreden von 1794—95 in Scene gefegt hat. 
Natürlich übrigens! Für Thron und Altar ift ja alles 
erlaubt. Mag jedoch dieſer Grundſatz mit fo jchamlofer 
Dffenheit gepredigt und geübt werden, wie in unjerer nieber- 
trächtigen Zeit gefchieht, immerhin gibt es noch einen über 
die trübe Sphäre ver Kinechtjeligfeit, iiber die wüſte Region 
zügellofer Parteileivenichaft hocherhabenen Standpunkt ver 
Sittlichfeit, won welchem herab die echte und rechte Seherin 
Hiftoria den Wahrſpruch thut: — Die rothen Schredene- 
männer handelten fittliher al8 die weißen; venn jene 
jtanden in Bann und Zwang einer großen Idee, während 
diefe nur von der gemeinjten Selbjtjucht getrieben wurden. 

Außerdem iſt noc wohl zu beachten, daß der rothe 
Schreden feine Beftrafung an fich jelber vollzog, wogegen 
der weiße jtraflos blieb. Denn auch in Folge jener grau— 
jamen Ironie, welche das Verhängniß jo oft zu zeigen 





Für Thron und Altar. 97 


liebt, die in der Zeit von 1795 und 1794 umgebenden 
Eumeniven da und dort einen abgefeimteften Schuft (5. 3. 
einen Talleyrand) oder einen verhärtetften Schurken (. B. 
einen Fouché) verfchonten, fo haben fie doch an den Hand» 
habern des rothen Terrorismus in Maſſe ihr unerbittliches 
Gericht vollzogen. Die Priefter, Leviten und Küfter des 
weißen Schredensfultus dagegen ließen fie laufen, als hätten 
fih die erhabenen Rachegöttinnen mit ver Beftrafung dieſer 
Elenden nicht die Hände beſudeln mögen. 

Der weiße Schreden — „la terreur blanche*, alfo 
genannt, weil im Dienjte der bourbonijchen Farbe arbeitend 
— hat fih unmittelbar nah dem 9. Thermidor in Paris 
noch genöthigt gejehen, vie republifanifch bemalte Seide— 
papiermajfe vworzufteden. Er wurve innerhalb der Haupt- 
jtadt und ihrer Umgebungen insbeſondere von der fogenannten 
„golvenen Jugend“ (jeunesse doree) gehandhabt, welche 
Raub und Mord zu einem Zubehör eleganter Lebensführung 
machte und die meuchlerijhe Verfolgung republifanijcher 
Gefinnung fürmlih in die Mode brachte und zwar mit 
einer Frivolität, welche jeden erjchaudern laſſen muß, der 
e8 in Fragen des Rechts und der Menfchlichfeit noch nicht 
bis zu der abfjoluten Gleichgiltigfeit und Fühllofigfeit ver 
Stocdjobberei ver zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts 
gebracht hat. Der Dften und Norden Frankreichs, wo vie 
Bevölferungen fejt zur Republik ftanden, blieb von der Peſt 
des weißen Schredens ganz unberührt oder wurde wenigſtens 
nur da und dort flüchtig davon geftreift. Auch im Weiten, 
fogar die Vendée nicht ausgenommen, zeigte fie ſich nur 
ſporadiſch. Dagegen wüthete fie jo recht im Süden und Süd— 
often, wo ja feit ver Austilgung albigenſiſcher Kultur Pfafferei, 
Volksverdummung und rohe Leidenfchaftlichkeit ſtets Lieblings— 
ftätten bejefjen hatten. Lyon und Marjeille waren darum 
Mittelpunfte der weißen Gräuelwirthichaft, welche wir ung 
jest näher anſehen wollen. 


Scherr, Tragilomödie. VIII. 3. Aufl. 7 
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Hören wir zuvörderſt einen Augenzeugen ab, Charles 
Nodier, welcher aus eigener Anjehauung gejchildert hat, 
wie der weiße Schreden in feiner Geftaltung als elegante 
parijer Mode zur Erſcheinung fam!), Die Summe dieſes 
Zeugnifjes ift etwa dieſe: — Der rothe Schreden hatte 
großen Kynismus in der Tracht, jpartanifhe Mäßigfeit bei 
Gaftmählern und eine tiefe Verachtung gegen alle Feſte 
und Schaufpiele gezeigt und gefordert, welche nicht durch 
ihren wilden Bomp an die tragiſchen Myſterien jeiner Satur- 
nalien gemahnten. Der weiße Schreden dagegen war elegant 
und jogar gejchniegelt; er wedte ven Geſchmack an Feftlich- 
feiten und Bällen wieder auf, er brachte alle vie Launen 
des Lurus, alle vie Zügellojigfeiten ver Wolluſt zurüd, wie 
fie die vornehme Jugend vor Zeiten in dem Boudoir der 
Dubarry fennen gelernt hatte, Die Sitten der Schredens- 
zeit waren von widerlicher Plumpheit gewefen ; die ver thermi- 
doriihen Reaktion dagegen waren von raffinirter Scham- 
lojigfeit und die abjcheuliche Verfeinerung des Yafters über- 
zog die wilde Grauſamkeit mit einem Firniß, welcher ihre 
Häfjlichkeit nur erhöhen konnte. Es gab weiße Terroriften, 
welche nicht weniger graufam waren, als Marat geweſen, 
die aber jo jtralend von Jugendſchöne, jo gewandt und 
feingebilvet fich darjtellten, daß fie alle Frauenherzen hinter 
ſich herzogen, wenn fie, eine Wolfe von Ambraduft um fih 
verbreitend, einen Salon betraten. 

In Paris machten ſich, wie ſchon angedeutet worden, die 
ihlimmjten Seiten des weißen Schredens weniger fühlbar. 
Die „goldene Jugend“ ließ hier ihren reaftionären Ueber- 
muth hauptjächlich in Straßenprügeleien mit ven Ueberbleibfeln 
des Jakobinismus, in theatraliihen Paſquinaden und in 
allerhand ſonſtigen Schauftellungen und Demonjtrationen 


1) Nodier: Souvenirs de la revolution et de l’empire, 6 edit. 
I, 111 seq. 
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aus. Zu den legteren gehörten auch die jogenannten „Bälle 
der Opfer“ (bals des vietimes over bals à la victime), 
auf welchen man Trauer tanzte und zu welchen nur jolche 
Frauen und Mädchen Zutritt erhielten, welche ein Mitglied 
ihrer Familie durch vie Guillotine verloren hatten. Das 
vorgejchriebene Ballkoſtüm der Tänzerinnen muſſte dem An— 
zug ähnlich fein, in welchem ihre Mütter oder Schweitern over 
Zanten unter vem Fallbeil gejtorben waren : fie mujjten daher 
ein weißes Kleid, ein rothes oder Schwarzes Brufttuch und vie 
Haare ganz furz über dem Naden abgejchnitten tragen !). 
Anderwärts dagegen, an den Hauptitätten feiner Thätig- 
‚ feit, an Orten wie Lyon, Nimes, Marjeille, Air und Taraj- 


con, mijchte der weiße Schreden auch in jeiner eleganten 


Eriheinungsform dem Bizarren das Entjegliche bei. Viel- 
leiht hat man nie und nirgends die gejegliche Autorität 
jo lange außer Kraft und vie Willfür der Nacheluft jo Fed 
die Stelle des Geſetzes ujurpiren gejfehen. Meuchelmorve 
wurden vollzogen, als wären e8 gerichtliche Urtheile, am 
hellen Tage, auf offener Straße, und wehe den Worüber: 
gehenden, wenn fie etwas dagegen hätten jagen wollen! 
Die Theorie de8 Mordes war in die höheren Gejellichaft- 
Hajfen gevrungen und in den Salons wurden Geheimniije 
des Meucelns gelehrt, vor denen die Inſaſſen der Bagnos 
ſich entjegt hätten. Am Whifttifche wurden förmliche Mord— 
partieen gejpielt, und wenn dann einer der Spieler auf- 
jtand, gab er fich nicht einmal vie Mühe, e8 mit gevämpfter 
Stimme zu jagen, daß er jet ginge, jemand zu tödten. 
Die Frauen, fonjt die janften VBermittlerinnen zwijchen 
den Yeidenjchaften der Männer, betheiligten jich eifrig an 


1) Der Graf D’Allonville bat in feinen „Me&moires secrets“, 
IV, 79, die Opferbälle als einen Mythus oder, wie er fi ausdrüdt, 
als einen Roman bezeichnet. Allein die anderen zeitgenöffiihen Be- 
zeugungen lauten fo beftimmt und übereinſtimmend für die Thatſäch— 
lichkeit diefer Frivolität, daß fie als hiſtoriſch feftgebalten werden muß. 
gl. Mercier III, 29, ſowie das jehr fleifige Buch „Histoire de la 
soeiete frangaise pendant le directoire* par Edmond et Jules de Gon- 
court, 2, edit p. 143, 
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dieſen Morddebatten und Blutſpielpartieen. Die Megären 
des rothen Schreckens, die „Guillotinefurien“, hatten 
Miniaturguillotinen als Ohrbommeln getragen; die „an— 
betungswürdigen Furien“ des weißen Schreckens trugen 
Miniaturdolche als Haarpfeile und Buſennadeln. Man 
konnte einen jungen Stutzer („Muſcadin“ im kurzſchößigen 
Rock, in einer Weſte von gemsfarbigem Pelzſammet, mit 
ſeinen langen, gepuderten, zu beiden Seiten in Geſtalt von 
„Hundsohren“ auf die Schultern herabfallenden Haaren, 
mit ſeinem aufgebundenen Zöpfchen und feiner wulſtigen 
grünen Halsbinde in ein Damenboudoir treten und mit 
einem blutbeflecdten Finger nach ver Bonbonniere der ſchönen 
Infaifin langen jehen. Dieſer blutbefledte Finger, ver 
einzige Theil feiner zarten Hand, welcher mit englijcher 
Seife in Berührung zu bringen er fich forgfältig gehütet 
hatte, jollte ver Dame ftummberedt jagen: Der zwijchen 
ung vereinbarte Mord ift vollbracht und ich fomme, ven 
Morpminnefold einzufafjiren. 

Es ift überhaupt zu betonen, daß und wie jehr im 
weißen Schredfen mit der vornehmen Mordluft die vornehme 
Tüderlichkeit fich verband. Zu Montbriffon jchleppte eine 
Bande von weißen Schredensmännern eine Schar von 
Frauen, deren Gatten als Republikaner befannt und geächtet 
waren, unter ben freiheitsbaum, zog im hellen Sonnen- 
jchein die Erbarmungswürdigen ſplitternackt aus und peitjchte 
fie mit Ochjenjehnen, um ſich an ven Zudungen der graus 
jam Mifihandelten zu ergögen. Der rothe Schreden 
hatte doch mitunter vor weibliher Schönheit und Opfer- 
freudigfeit, vor der helvifchen Liebe einer Gattin, einer 
Tochter, einer Schweiter die Morpfauft geſenkt. Die Sep- 
tembermörder von 1792, vie Mörder in Yumpen, die Mörder 
um Taglohn, fie hatten inmitten des fie ummebelnven 
Blutvampfes ein menjchliches Regen und Rühren empfunden, 
als die Tochter des Herren von Sombreuil ſich ſchützend 
vor ihren Vater ftellte, und hatten der Flehenven das Leben 
des Greifes geſchenkt. Den gleichen Triumph kindlichen 
Heroismus hatten viefelben „Schwielenfäufte” auch ver 
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Tochter Eazotte’8 bewilligt. Selbit die rafende Horde Marats 
war in ein Gemurre ver Entrüftung ausgebrochen, als ver 
Henker die Ruchlofigfeit begangen hatte, die jungfräuliche 
Wange von Charlotte Corday's abgejchlagenem Haupte durch 
einen Badenjtreich zu bejchimpfen. Der weiße Schreden 
aber in jeinem Wüthen für Thron und Altar kannte fein 
Erbarmen, weder mit Mann noch Weib noch Rind, weder 
mit den Lebenden noch mit ven Todten. Die Mörder in 
Sammetweiten und feidenen Strümpfen waren über alle 
menfchlihen Regungen hinweg. Sonjt hätten fie nicht eines 
Tages ein fünfzehnjähriges Mädchen, welches fich Schluchzend 
auf den Yeichnam feines von ihnen erwürgten Vaters warf, 
weggerijjen, nact ausgezogen und durchgepeitjcht. Sonſt auch 
hätten fie nicht zu Ile, in der Nachbarſchaft von Avignon, 
einer Frau den Arm abgehauen, welchen fie ausftredte, um 
ihren unter den Dolchen der Mörder zufammenfinfenden 
Gatten zu ſtützen und zu ſchützen. 

Der rothe Schreden hatte fih im Revolutionstribunal 
eine gejegliche Organifation gegeben. Der weiße Schreden 
verachtete und verjchmähte folche Formalitäten und organifirte 
fih furzweg in Form von Mörderbanden. Diefe führten 
die Namen „Rinder ver Sonne“ oder „Gejellen der Sonne“ 
(enfants ou compagnons du soleil) und „Genoſſenſchaften 
Jeſu“ (compagnies de Jesus). Ob in der letzteren Be— 
zeichnung eine Beziehung zum Sefuitenorven liegen jollte, 
ift nicht Elar, kann aber doch nicht jo ganz unwahrfcheinlich 
ericheinen, falls man erwägt, daß der weiße Schreden ganz 
deutlih auf die Reftauration des Ancien Negime abzielte. 
In zeitgenöffiihen Berichten wird jedoch ſehr bejtimmt her- 
vorgehoben, daß die Benamfung „Genojjenihaften Jeſu“ 
nur irrthümlicher Weiſe zu einer gäng und gäben geworden 
jei. Denn der eigentlihe und urfprüngliche Name ver zu 
Banden gefcharten Rüdjchrittler habe „Geſellen Jehu's“ 
gelautet, in Erinnerung an jenen König in Iſrael, welchen 
der Prophet Elifa gefalbt hatte unter ver Bedingung, daß er 
das Haus Ahab und die Balspriefter ausrotten müſſte. 

Die Gefellen der Sonne nun und die Gejellen Jehu's, 
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durch Gemeinſamkeit der Anſchauungen, Intereſſen und 
Wünſche verbunden, bündiſch gegliedert, mittels Zeichen und 
Loſungen eng aneinander geſchloſſen, ſchwammen luſtig in 
der trüben Flut der Anarchie, welche ſich nach dem 9. Ther- 
midor über Frankreich ergoſſen hätte. Die Regierungs— 
majchine, wie fie der Konvent ſich gezimmert, war freilich 
noch vorhanden; allein der energiſche Impuls, welcher vie- 
jelbe während des rothen Schredens gelenkt und im Gange 
erhalten hatte, war vahin und jo lotterte und lahmte fie 
denn kläglich. Um ſo mehr, da die auch zur thermidoriſchen 
Zeit, wie früher, in die Provinzen gefandten Konventsfom- 
mifjäre an manchen Orten unter dem Vorgeben, vie Ueber- 
reite des Jakobinismus zu befämpfen, mit der royaliftijch- 
bourboniſchen Reaktion geheim oder offen gemeinfchaftliche 
Sache madten. Daher fam es, daß von Lyon an abwärts 
im ganzen Süpoften von Frankreich der bündiſch organifirte 
weiße Schreden für eine Weile die einzige thatjächliche 
Macht und Gewalt gewejen ift. In viefen Gegenden galt 
Safobinismus und Republifanismus für fchlechthin einerlei, 
und maßen der von den Thermidoriern beherrichte Konvent 
allenthalben majjenhafte Verhaftungen über ven „Schweif 
Robespierre's“ verhängt hatte, fo ftrogten die Gefängnifje 
von Opfern, welche vem Mordſtahle ver royalijtifchen Rück— 
Ichrittsfanatifer ſchutzlos preisgegeben waren. 


3. 


Man hat Mühe, jelbit angejichts unanfechtbarjter Zeug- 
niffe, an den Kynismus zu glauben, womit die Herrichaft 
de8 Mordes für Thron und Altar ſich aufthat. Lyon, 
damald wie heute ein Lieblingsfig der Finſterniß, ging 
voran. Die Jehuiten und Sonnengefellen trugen bier als 
Partei- und Erfennungszeihen eine weiße Hutichnur, in 
Erwartung einer baldigen Wieveraufpflanzung ver weißen 
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Fahne. Die Stadt wimmelte von Emigranten, welche, auf 
die Läffigfeit oder das heimliche Einverſtändniß der Ther- 
midorier rechnend, zurüdgefehrt waren und in die Mord— 
banden fich einreihten. Es ijt ganz falfeh, zu behaupten 
oder zu glauben, die Schlächtereien ſeien nur das Reſultat 
eines eriten und unwiderſtehlichen Rachereizes auffeiten ver 
Royaliften gewejen. Im Gegentheil, fie waren eine ſyſtema— 
tifch gegen die Republikaner organifirte Bartholomäusnadt. 

Daraus erflärt e8 ſich auch, daß unter den Opfern 
jo viele Männer fich befanden, welche dem rothen Schreden 
mit ftanphafter Energie entgegengewirkt und die Beitrafung 
rother Schredensmänner angeregt und durchgejegt hatten. 
Ein recht auffallendes Beifpiel hiervon war der an dem 
Bürger Redon vollbrachte Mord, an vemjelben Redon, welcher 
einer der Nichter gewejen, die über das Scheufal Carrier 
den Todesſpruch gefällt hatten. Er begegnete einer Rotte 
Sehuiten. „Du bift fein Terrorist — fchrieen fie ihn an 
— du bijt ein ehrlicher Mann; aber vu bijt ein Republi- 
faner!“ Und damit erwürgten fie ihn. 

In den letten Tagen des April® und in den eriten 
des Mai von 1795 waltete ver weiße Schreden jchranfen- 
(08 in Lyon. Sonnengejellen und Yehuiten durchſtürmten 
die Straßen und machten jeden und jede nieder, die ihnen 
mifjfielen; nämlich die „ Mathevons“ und „Mathevonnes“, 
welchen Spitnamen man den Republifanern und Republi- 
fanerinnen gegeben hatte. Man jah erwürgte Frauen auf 
den Schwellen ihrer eigenen Häufer liegen. Mitunter ließen 
fih die Mörder herbei, vie Leichname ihrer Schlachtopfer 
aufzuheben und in die Ahone oder Saone zu werfen. Das 
Geräufch, welches die ins Waſſer fallenden Leichen verurjach- 
ten, wurde mit der lachenden Bemerkung begleitet: „Wieder 
ein Mathevon weniger!" Royaliftiihe Damen waren eifrig 
dabei, die „goldene Jugend” zum Mordgeſchäft anzueifern; 
die frommen, d. h. alten und häfflichen citirten zu dieſem 
Zwede altteftamentliche Blutverſe, die jungen hübjchen und 
galanten verhiegen Scäferjtunden. In Folge ſolcher Rei- 
zungen waren die rohaliftiihen Stußer gegen jede Regung 
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von Erbarmen geſtählt. Als die Sonnengeſellen eines 
Tages durch die Straßen paradirten, ließ eine ſiebzigjährige 
Frau die harmloſe Bemerkung fallen: „Die Mufcadins 
haben eine flotte Tournüre“ — und fogleih padten jechs 
„Muſcadins“ die arme Greifin, fchleppten fie zur Saone- 
brüde, jchlugen ihr den Schädel ein und warfen fie in den 
Fluß. 

Der Hauptmordtag in Lyon und Umgebung war ver 
9. Mai. Die Iehuiten ordneten ſich in drei Banden, welche 
drei mit angeblichen Zerroriften und Zerroriftinnen ange- 
füllte Gefängnifje, des NReclufes, Saint-Fofeph und das zu 
Roanne, zu Zielen nahmen. Die Gefängniffe wurden 
erſtürmt und ſechsundachtzig Gefangene abgefchlachtet, wo— 
runter ſechs Frauen. Cine jiebente warf fih, als die 
Streiter für Thron und Altar das Gefängniß anzündeten, 
um etwaigen Widerſtand der Schlachtopfer kurz abzuthun, 
mit ihrem Kind an der Bruft von der Zinne eines Thurmes 
in die Flammen. 

Aber thaten denn die Behörden gar nichts zur Sühnung 
dieſes Gräuels? Doh! Die Mörder wurden der Form 
halber zu Roanne vor Gericht geftelft, aber mit Glanz frei- 
geſprochen. Sie hielten dann einen Triumpheinzug in Lyon, 
wobei jhöne Damen ihren Weg mit Blumen beftreuten, 
und am Abend wurden jie hierauf im Theater förmlich 
befränzt. „Rufen wir doch“ — hieß e8 während dieſer 
Drgie — „den fleinen Kapet zum König aus. So wird 
Lyon die Hauptſtadt des Königreich8 werden. “ 

Und die thermidoriichen Konventsfommifjäre, fie fahen 
das alles unthätig jo mit an? Freilich, und nicht nur das, 
jondern jie ermunterten und ermuthigten jogar mittelbar 
oder unmittelbar den mordluftigen Rückſchritt. Einer der— 
jelben, Chambon, fchrieb am 10. Mai aus Marfeille an 
den Konvent: „Wie jeufze ich über die Langſamkeit ver 
gerichtlichen Förmlichkeiten! Die Verſchleppung der (gegen 
die verhafteten Republifaner angejtrengten) Proceſſe ver: 
wirrt die bejtgefinnten Leute. Thut doch einen General- 
ihlag (frappez done un coup general)! Nun, ver 
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„Wächter des Geſetzes“ follte nicht länger auf ſolche von 
ihm geforderte Generaljchläge zu warten haben. Sie ge- 
ihahen unter feinen eigenen Augen und unter denen feiner 
beiden Kollegen Cadroy und Iſnard. 

An vemjelben 10. Mai, an welchem Chambon über 
die „Langſamkeit der gerichtlichen Förmlichkeiten” jeufzte, 
machte jich eine Bande von Jehuiten und Sonnenburfchen 
aus Marjeille nah dem fünf Stunden entfernten Aix auf, 
mit dem laut ausgejprochenen Entjchluffe, die dortigen mit 
„Jakobinern“ angefüllten Gefängnifje zu fäubern („purger*“), 
Die Mörder marſchirten zu Fuße, weſſhalb e8 den Herren 
Chambon, Cadroy und Yinard leicht gewefen wäre, diejelben 
mittel8 Inmarjchfegung von Neiterei, welche fie in Mar— 
jeilfe zur Hand hatten, zu überholen. Allein die Herren 
Thermidorier, mit deren Herrihaft ja, wie die „Eorrefte” 
Geſchichtelüge lautet, die Menfchlichkeit in Franfreich wieder 
zur Geltung Fam, dachten gar nicht daran, Xeuten, welche 
die bejeufzenswerthe „Langſamkeit ver gerichtlichen Förmlich- 
feiten“ etwas bejchleunigen wollten, ein Hinderniß in den 
Meg zu legen. So „purgirten“ denn die Gefellfchaftsretter 
von damals am 11. Mai von 1795 zu Air tüchtig darauf 
(08. Das mörderiſche Trauerfpiel zerfiel in zwei Akte. Im 
eriten wurden 29 Gefangene abgejchlachtet, im zweiten 44, 
worunter 2 Frauen. Die eine derjelben Madame Faſſy, 
jtillte gerade ihr vier Monate altes Kind, als die ritter- 
fihen Kämpen für Thron und Altar in das Gefängnif 
drangen. Mean entreißt ihr den Säugling, ftredt fie mit 
einem Piſtolenſchuß nieder, zeritampft das Kind vor den 
Augen der fterbenden Mutter und reißt dann die noch 
Athmende fürmlih in Stüde. Cinem der Gefangenen gab 
tie Todesangſt den gejcheiven Einfall ein, den Mörvern 
zuzufchreien: „Ich bin fein Republikaner, fondern ein Faljch- 
münzer!” Er wurde gefchont. Der Häuptling ver Jehuiten 
bei diejer Unternehmung, ein gewiljer Rolland, erfreute fich 
des vertrauten Umgangs mit dem Konventsfommifjäre Cham- 
bon, jpeifte an deſſen Tafel und fuhr in deſſen Wagen. 

Aehnlihe Schlächtereien wie in Lyon und Air fanden 
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statt in Avignon, in Nimes, in Ile, in Sifteron, in Zoulon, 
in Montelimart, in Saint- Etienne, in Montbriffon, in 
Bourg, in Lons-le-Saulnier und anderwärts. 

Ausgezeichnet aber durch graufame Ausflügelung war 
das Verfahren ver Mordbuben am 24. Mai zu Tarajcon. 
Nachdem fie in dem Gefängnißthurm, welcher auf einem 
hohen Uferfelfen der Rhone ftand, der gefangenen Republi— 
faner ſich bemächtigt hatten, wollten fie fich mit ver bloßen 
Abſchlachtung derfelben nicht begnügen, jondern noch dazu 
ein Schaufpiel geben und geniefen. Zur Bequemlichkeit 
der Zufchauer waren längs der Straße, welche von Taraſcon 
nad Beaucaire führt, Stühle und Bänfe hingeftellt und 
bald bejett, insbefondere von Prieftern und jonjtigen From— 
men. Dies gefchehen, wurden 24 Gefangene, einer nad 
dem andern, von den Zinnen des Thurmes auf die Feljen 
am Stromufer herabgeftürzt, und wenn die Glieder ver 
Unglüdlihen an ven Klippen und Zaden zerriſſen und zer: 
ſchellten, brachen die Zufchauer in- fanibalifche Beifallsbe- 
zeugungen aus. 

Die Behörden der Stadt nannten den ganzen Gräuel 
in ihrem amtlichen Bericht einen verdrüßlichen Vorgang 
(„un fächeux événement“), bei welchem jedoch nur 24 
Gefangene zu Grunde gegangen feien („s’est borne à la 
perte de vingtquatre prisonniers“). Dies war geradezu 
ein Winf für ven weißen Schreden, das Verfäumte nad: 
zubolen. Er that es, indem er am 20. Juni abermals in 
Taraſcon „arbeitete“ und noch weitere 23 Gefangene morbete, 
mworunter 2 Frauen. 


4, 


Fünfzehn Tage zuvor, am 5. Juni, hatte der Mord 
für Thron und Altar zu Marfeille im großen Stile ge- 
arbeitet. 
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Hier war der Pintenwirtd Robin der General ver 
Sehuiten und Sonnenfinver, welche zu dem Kommandanten 
des Fort Saint-Jean und zu deſſen Sekretär in vertrauten 
Beziehungen ftanven. Der Kommandant hief Pages, der 
Sefretär Manoly. Beide waren als leidenfchaftliche Gegen- 
revoluzer befannt. Defjenungeachtet und obgleich man all- 
gemein wuſſte, daß die Sehuiten das Leben ver politifchen 
Gefangenen bedrohten, womit das Fort angefüllt war, ließ 
der Konventsfommifjär Cadroy die genannten beiden Herren 
in ihren Stellungen, al® wollte er der Morprotte die Wege 
möglichit ebnen. Sie zögerte daher nicht, viefelben zu be— 
treten. Um 8 Uhr Abends am bezeichneten Sunitage waren 
die Sonnenburjchen im Fort Saint-Jean und an der „Ar: 
beit“, nachdem der Kommandant dafür geforgt hatte, vie 
Gefangenen ja recht volljtändig wehrlos zu machen, indem 
er ihre Kleider durchſuchen und ihnen fogar die Federmeſſer 
und Nägeljcheeren wegnehmen Tief. 

E8 jaßen damals, noch von der rothen Schredensgzeit 
her, auch zwei Prinzen im Fort Saint-Jean gefangen: der 
Herzog von Meontpenjier und der Graf von Beaujolais, 
Söhne des Duc v’Drleans-Egalite. Sie waren vom Fenfter 
ihres Gefängnifjes aus Obhrenzeugen und zum Theil aud 
Augenzeugen der gräjjlichen Schlächterei. Montpenjier hat 
in feinen Memoiren jchaudernd davon erzählt. Er bezeugt 
ausprüdlih, daß die Jehuiten lauter gut und modiſch ge- 
fleivete junge Männer geweſen jeien, und er konnte fich die— 
jelben aus nächjter Nähe anjehen, da ihrer ein Dutend 
in die SKerferzelle der Brüder einprang, um daſelbſt ven 
Kommandanten und dejjen Sekretär zu verwahren, die fich 
zum Scheine hatten gefangen nehmen laſſen. Die gefangenen 
und zum Tode bejtimmten NRepublifaner waren in ver- 
ſchiedenen Abtheilungen in die Kajematten des Fort einge- 
pferht. „Wir hörten — erzählt ver Sohn Egalité's — 
die Pforte eines der Kerfer im zweiten Hofe einjchlagen 
und fofort vernahmen wir Nufe des Entjegens und herz- 
zerreißendes Geröchel, übertönt von wildem Freudengejauchze, 
jo daß uns das Blut in ven Adern erjtarrte.“ 


108 Menſchliche Tragikomödie. 


In der erſten Kaſematte, welche ſie erbrochen hatten, 
ſchlachteten die ritterlichen Kämpen für König und Kirche 25 
Gefangene ab. Es muß eine wahre Höllenbreughel-Scene 
geweſen ſein, dieſes beim Geflacker von etlichen Fackeln 
unter der düſteren Wölbung der Kaſematte vollbrachte Ge— 
würge. Das beklagenswertheſte Opfer war ein blutjunger 
Mann, welcher, in der Armee an der Gränze für ſein Vater— 
land fechtend, mit Urlaub nach Marſeille geeilt war, um 
ſeinen gefangenen Vater zu beſuchen, und ſich nun zu dieſer 
Unglücksſtunde gerade bei dieſem befand. Die Mörder er— 
ſchlugen den Greis erſt, nachdem ſie ihm den Sohn in den 
Armen erdolcht hatten. 

Zwei volle Stunden wirthſchaftete die Mordbande ganz 
nach Belieben in den Räumen von Saint-Jean. Und wo 
war und was that derweil Monſieur Cadroy, der Repräſen— 
tant des thermidoriſchen „Regiments der Menſchlichkeit?“ 
Er ging harmlos und friedſam in den Straßen von Marſeille 
ſpazieren. Noch mehr, er hatte dem Platzkommandanten ver 
Stapdt, welcher Generalmarſch fchlagen und eine Kompagnie 
Grenadiere zum Schuße der Gefangenen in das Fort hin- 
aufſchicken wollte, beides unterfagt. 

Um 7 Uhr Abends brüllten in Saint-Iean Kanonen. 
Die Jehuiten waren daran, mit Kartätjchen durch die Thor- 
öffnung eines der Gefängniffe zu feuern. Auch warfen und 
ihoben fie, wie der Herzog von Montpenjier meldet, Padete 
angezündeten Schwefel® und Bündel entflammten Stroh 
durch die Yuftlöcher ver Kaſematten, um die unglüdlichen 
Infaffen zu erjtiden. 

Endlich, um 81/, Uhr, erſchien Cadroy, welchem ver 
Platzkommandant der Stadt feine Ruhe mehr gelajjen hatte, 
mit feinen beiden joeben aus Toulon angelangten Kollegen 
Chambon und Iſnard im Fort, d. h. zunächit vor der Zug— 
brücde, welche die Jehuiten aufgezogen hatten. ALS fie, von 
einer ausreichenden Anzahl von Grenadieren und Hufaren 
gefolgt, befahlen, daß die Zugbrüde niedergelaſſen werden 
jollte, und der Auf: „Da find die Volfsrepräjentanten!” 
ericholl, jchrie einer der Sonnenburfchen : „Ach kümmere 
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mich ven Teufel um jie! Kommt, Kameraden, an’s Geſchäft! 
Wir werden bald damit zu Rande fein.“ 

Derweil wurde doch vie Zugbrüde nievergelafjen und 
die Ronventsdeputirten betraten die blutvampfende Mord— 
jtätte. Dem Berichte von Montpenfier zufolge hätten fie e8 
gethan mit dem an die Morpbuben gerichteten Zuruf: „Im 
Namen des Gejeges, laſſt ab von viefer gräfflichen Schläcdhterei ! 
Hört auf, euch einem gehäffigen Rachegefühle hinzugeben !* 
Allein e8 ift mit Betonung anzumerken, daß der Prinz diejen 
Umstand nicht als Augen= oder vielmehr Obrenzeuge, jondern 
nur vom Hörenfagen meldet. Dagegen iſt durch aften- 
mäßig feitgeftellte Zeugenausfagen eine erprüdende Wucht 
von Schuld auf Cadroy's Haupt gehäuft. ALS der ther- 
midorifhe Konventskommiſſär den innern Hof des Fort 
betrat, wo die Kantine fich befand und das Würgegeſchäft 
noch immer fortging, rief er ven Mördern zu: „Was macht 
ihr für einen Lärm? Könnt ihr, was ihr thut, nicht ge- 
räufchlos thun? Hört auf, zu ſchießen! Das verurjacht 
Aufjehen und bringt die Stadt in Alarm.“ Dann trat er 
in die Kantine mit ven Worten: „Sonnenkinder, ich bin 
an eurer Spite; ich werde, wenn es fein muß, mit euch) 
jterben. Aber hattet ihr nicht Hinlänglich Zeit zu eurer 
Arbeit ? Hört jegt auf! Es ift genug.” Die Jehuiten um— 
ringten ihn, wilde Protefte hervorfchreiend. Da fagte er: 
„Run wohl, ich gehe. Thut euer Werk!“ Gerade fo hatte 
der Chef der Thermidorier, Schuft Zallien, als Sekretär 
der „Kommune“ vordem zu den Septembermörbern von 
1792 geſprochen. 

Selbftverftänplich find vie Verüber ver Gräuel im Fort 
Saint-$ean unbeläftigt und unbeftraft geblieben. Der mit 
den Konventsfommijjären in das Fort gefommene Komman- 
dant Le Ceſne hat bezeugt, daß feine Grenadiere, empört 
über das Gräffliche, was fie mitanjehen mufjten, verjchie- 
dene ver Schlädhter ergriffen, daß aber Cadroy diejelben 
jofort eigenhändig befreite. Am Schluſſe ver Blutorgie 
wurden dann freilich 14 Jehuiten gefangengenommen, aber 
ſchon zwei Tage darauf wieder freigelajjen. Das am 6. Juni 
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aufgenommene Protokoll zählte 88 Ermordete mit Namen 
auf. Die Geſammtzahl derſelben betrug aber nahezu 200. 
Sehr viele Leichname waren, weil halb oder ganz verfohlt, 
gar nicht wieder zu erfennen. Auch hier, wie anderwärts 
hatte der Mord feinen Unterfchied zwifchen Männern und 
Frauen gemadt. Etliche Tage nad der Schlächterei jugte 
ein Jehuit zu einem der noch am Leben gebliebenen Ge- 
fangenen: „Ich habe ein Ohr deiner Frau in meiner Doje. 
Willft vu e8 jehen ?“ 

Sp der Bli von den mafjenhaften Meteleien entjekt 
jih abfehrt, begegnen ihm anderwärts zur Zeit, wo der weiße 
Schreden an ver Tagesordnung war, mörderifche Einzelfälle, 
die unfern Schauder ins Unerträgliche jteigern. Um jo 
mehr, da mit der jchnödeften Unmenfchlichfeit eine wahr: 
haft englifchanglifanifche Heuchelei fich verband. Die Reden, 
die Journale, die Edikte ver Thermidorier überflojjen von 
Gerechtigkeit und Milde; alle modifchen Damen trugen nad 
dem Borgange von Talliens Meaitreffe, Thereje Cabarrus, 
Gerechtigfeitsmieder („corsets à la justice*) und Menſch— 
lichkeitshauben („bonnets à Y’humanite“): aber derweil 
machte der thermidoriſche Rückſchritt fich einen Spaß dar- 
aus, jeine Opfer nicht felten mit einem fatanifchen Raf— 
finement der Graufamfeit zu Tode zu quälen. 

E83 famen damals in den Gefängnifjen Scenen vor, 
wie jie Ugolino in ver Hölle des Dante erzählt. In Sifteron 
marterten die Jehuiten den Bürger Bryſſand eine ganze 
Nacht hindurch, bevor fie ihn am Ufer der Durance in 
Stüde hieben. ZuMoingt ward einem achtzigjährigen reife 
der Schädel mittel8 Kiefelfteinen langfam zu Brei zerrieben. 
In Saint-Etienne ſchlugen die Sonnenfinvder eines ihrer 
Opfer an's Kreuz. Den Bürger Braſſeau begruben jie 
lebendig .... Die Gefammtfumme der vom thermidortichen 
Rückſchritt VBernichteten genau oder auch nur annähernd ges 
nau anzugeben, ift feine Möglichkeit vorhanden. In der 
Provence allein belief fie jih in die Tauſende. 

Alſo hat der weiße Schreden für Thron und Altar 
gearbeitet. „Der Zweck Heiligt die Mittel“, wiſſt ihr? und 
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für Kirche und König ift alles nicht nur erlaubt, ſondern 
auch geboten. Zwar hat ein vonfeiten der befannten from- 
men und loyalen „Refpeftabilität“ feines Heimatlandes ver- 
vehmter Dichterlord in dem genialjten jeiner Strafgedichte 
den Zornfchrei ausgejtoßen : 


„Each brute hath its nature, a king’s is to reign; 
Toreign! in that word see, ye ages, comprised 
The cause of the curses all annals contain“ ... 


allein was kümmert jich eine jeto endlich mit Glanz zum 
Durchbruch gefommene „Realpolitif“, für welche e8 nur noch 
eine „Logik der Thatfachen” gibt, um verartige oder um 
Poejie überhaupt? Keinen Pfifferling. Kann fie doch mit 
voller Wahrheit jagen: Die Menjchen verjtehen nicht gerecht 
zu fein und die Völfer wollen nicht frei fein; darum wird, 
wie die Welt durch das Geſetz der Schwere, die Gefellfchaft 
nur durch das Gejeg ver Gewalt zufammengehalten. Phan— 
taften, Phariſäer und PBhiliftäer jind über das berühmte 
„Macht geht vor Recht!“ in lärmendes Entſetzen ausge— 
brochen und doch war dieſes Wort das ehrlichite, welches 
jeit Jahrhunderten einem Machthaber über die Lippen ge- 
gangen. Ja, Macht geht vor Recht. So war es immer, 
jo iſt e& überall, jo wird e8 allzeit fein. Mag die gute alte 
Amme Phantajia mit der rojenrothen Brille auf der Nafe 
immerhin das ganze Regifter einer Zufunftspoefie herorgeln, 
welche von der Umwandelung der Nechtschimäre zur fojmo- 
politifhen Thatfache zu fingen und zu jagen weiß, die Ge- 
ſchichte kann auf die Frage: Wird das Recht jemals der 
Macht vorgehen? nur mit ruhiger Unerbittlichfeit antworten : 
Rein! 

Wir „armen Ideologen“, wir „närrifchen Principien- 
reiter“ verblenden uns demnach feineswegs über „bie ge- 
meine Wirkfichfeit der Dinge“. Dieſe Wirklichkeit rückt uns 
ja mit der ganzen Wucht ihrer Gemeinheit Tag für Tag 
und Stunde für Stunde nahe genug auf den Leib, daß 
wir fie jehen, fühlen, jchmeden und greifen fünnen und 
müſſen. Und dennoch, ob, all’ ihr guten, bejjeren und beften 
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„Ambubaiarum collegia, pharmacopolae, 
Mendici, mimae, balatrones, hoc genus omne!* 


find wir der Meinung, daß ein anftößigites Wort unferer 
Sprade, das Wort, welches mit einem H anfängt und mit 
einem tt aufhört, jego überflüffig geworben fei, weil vaffelbe 
durch das gleichbevdeutende „Realpolitiker“ vollſtändig erſetzt 
werde. Ja, dennoch! Aber wir muthen euch deſſhalb keines— 
wegs zu, ebenfalls „Principienreiter“ zu werden. Wiſſen 
wir doch, daß ihr, falls ihr überhaupt reitet, es nur thut, 
um deſto ſchneller von einem Lager ins andere, von einer 
Fahne zur anderen gelangen zu können. Ah, ihr ſeid ge— 
ſchwinde Leute, ihr! Ihr ſteht Morgens mit der Konſtitution 
auf und geht Abends mit der Deſpotie zu Bette, von wegen 
lauter Realpolitik. Ihr ſchwärmtet vorgeſtern für die 
„breiteſte demokratiſche Baſis“, ihr entzücktet euch geſtern 
über die Nationalſchützenjoppe des Koburgers, ihr national— 
vereinelt heute für „das gute Recht” des Auguftenburgers 
und ihr küſſt morgen die Kürafjirftiefeln Bismards ; denn 
„die Politik — fagt ihr — ift die Wiffenfchaft des Mög⸗ 
lichen“, zu Deutſch: des Sichmöglichmachens. Fahrt fort, 
dieſe Wiffenschaft zu pflegen; e8 ift euer Beruf. Der 
unfrige tft, die Fahne der armen Fpealpolitif vor ver Schmach 
zu bewahren, von Lafaienfühen in ven Koth des „Möglichen“ 
gejtampft zu werden, und, wenn ihr, gemein auf die Ge- 
meinheit fpefulirend, der urtheilslofen Menge eure Recht: 
fertigungen und Lobpreifungen des Cäſarismus vorlitaneit, 
immer wieder mit der unbequemen Mahnung dazwijchen- 
zufahren, daß das Sterben eines Cato und Vercingetorix 
troß alfevem und alledem edler gewefen als das Leben Cäſars. 

Doh warum und wofür fich ereifern? fpottkichert 
Hagia Eironeia, welche in unjeren Tagen, gerade wie fie 
e8 in Lagen des Horaz gethan, jedwedem Pathos auf vie 
Ferſen tritt und über die Schultern gudt. Wofür fich er- 
eifern? Etwa für die „rudis indigestaque moles“ von 
Boll, für den unzuverläffigen, wandelbaren, gedankenloſen 
großen Haufen, welcher fich von jedem frechen Schwinpler 
bethören und von jedem feden Cäſar tyrannifiren läſſt? 
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Wahrhaftig, das wäre ver Mühe werth! Oper darum 
jich ereifern, weil — wie das ja immer jo war, ift und 
jein wird — die Thoren von den Schelmen genasführt 
werden? Wohl befomm’ e8 ihnen! Ihr anderen, Mitglieder 
der fat unfichtbar Klein geworvenen Gemeinde von Ideal— 
gläubigen, habt ja immer noch die tröftlihe Gabe, an 
meiner Hand hoch über dieſen Stallvunftfreis euch empor- 
heben zu fünnen, in vie heiteren Regionen, von wo herab 
gejehen das Gefrappel und Gezappel des Ameifenhaufens 
Menichheit in bunthumoriftiichen Farben fpielt. 

Und fo jei es, holde Tröjterin. Ein Narr, ver gegen 
den Strom zu jchwimmen verfuht! Warum war der Ver— 
cingetorix jo lächerlich halsjtarrig, mit dem Eroberer feines 
Landes nicht bei Zeiten ein Kompromiß zu ſchließen? Er hätte 
dann, ftatt in der Tiefe des fapitolinifchen Felſens erdroſſelt 
zu werden, als römischer Penfionär auf einer Billa zu 
Zibur oder Bajä noch lange ein vergnügliches Leben führen 
fünnen. Was aber den „Iteifleinenen Pedanten“ Cato be- 
trifft, bah, warum hat er fich in Utika todtgeftochen, ftatt 
jih von großmüthigen Cäſar zum geheimen over geheimjten 
Hofratb machen zu laſſen? Bivant die Cäſaren! Es lebe 
die Realpolitif! Hoch das Millionarium! Freut euch des 
Lebens, weil noch der Humbug blüht! Sind wir nicht un- 
geheuer vorgejchritten? Willen wir nicht alles oder doch 
beinahe alles? Sind wir, Danf unferen Naturwifjenihaften 
und unferer Technik, nicht auf einer jolchen jublimen Höhe 
der Kultur und Humanität angelangt, daß wir von Tag 
zu Zag mörderiihe Mordwaffen zu erfinden vermögen ? 
St unfere Volkswirthſchaftslehre nicht jo wundervoll wiſſen— 
Ichaftlich entwidelt, daß fie demnächſt mit Yeichtigfeit das 
jociale Problem löjen, d. h. ganz Europa in eine Kaſerne 
verwandeln und Millionen und wieder Millionen von Solvaten 
brilfen und von Zeit zu Zeit — alles in majorem civili- 
sationis gloriam — einander zerfleifchen laffen wird? 
Wie diefe Ausfiht unfere Jugend begeiltern muß! Aber 
was da „begeijtern” ? Zeitwidriges, unpraftijches, geradezu 
itrafbares Wort! Alfogleich ftreicht e8 aus dem SEN 
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der Realpolitik! Dadrinnen ſtehen ganz andere, unendlich 
viel klügere und praktiſchere Dinge. Wie hat der gute Giuſti 
in feinem Meiſtercanto vom Realpolitiker („gingillino“) 
geſungen? | 
„Die Wetterwendigfeit und Gaumerei, 
Die Habſucht, Feigheit und Betrügerei 
Und noch jo allerlei 
Lehrſchweſtern, als da find die Schlechtigfeit 
Und Niederträchtigfeit, 
Die, allzumal dem Dienft des Staats gemeiht, 
Die lieben Söhnlein in die Lehre nehmen, 
Daß fie zu Zaum und Zügel fich bequemen“. .. 
Ya, die genannten lieben Yehrjchweitern fie wiffen, was zeit- 
gemäß erziehen heißt. Sie verſtehen ven Begeifterungsfigel, 
welcher befanntlich die jugendliche Unerfahrenheit zu aller: 
hand Thorheit verführt, bei Zeiten auszutreiben. Sie machen 
die jungen Leute, noch bevor ihnen der Bart ſproſſt, praftiich 
und realpolitiih, jo praftiih und realpolitifch wie jenen 
verjtändigen Süngling, von welchem in ver Schweiz vie 
beitere Helvdenjage geht, er habe jchon Anno 1847, als jeine 
Kommilitonen ſich zu der Spealpolitif verftiegen, eine Frei— 
Ihar bilden und gegen die Jeſuiten und Jeſuiterlinge zu 
Felde ziehen zu wollen, diejen Antrag vom Stanppunfte 
ver Realpolitif aus bekämpft und bejeitigt durch den ganz 
richtigen Einwurf, im Kriege würde in ver Regel gejchoffen ; 
da wäre e8 aljo immerhin eine Möglichkeit, daß der eine 
oder andere von ihnen todtgefchoffen werden Fünnte und 
damit zugleih das von den Eltern auf feine Ausbildung 
verwandte Kapital jammt Zinfen in die Brüche ginge. 
Solche Mutii Scävolä müfjfen wir haben; die jtehen auf 
der Höhe der Zeit. Darum pfui über die altmodifchen 
Rumpellammerjtücde Boefie, Enthufiasmus, Gefinnungstreue, 
Charakterfeſtigkeit, Konſequenz und vergleichen Nichtenugig- 
feiten mehr! Denn, wackere Jugend, ver Weisheit letter 
Schluß ift: 
„Spann’ ins Geſchirre dich 
Nur für's Reale! 
Und nie verirre dich 
Ins Ideale!“ 


— — — — 


Fichte. 


Deines Geiſtes 
Hab' ich einen Hauch verſpürt. 
Uhland. 





1. 


„Fichte heißt dieſer Mann, dem ſelbſt ſeine entſchieden— 
ſten Widerſacher nichts nachzuſagen wiſſen, was den leiſeſten 
Flecken auf ſeinen Charakter würfe, ſondern über den das 
ganze unterrichtete Deutſchland ſich längſt vereint hat, daß 
er die Redlichkeit und Reinheit ſelbſt war. Es verlohnt 
ſich wohl, über dieſen Mann noch einige Worte zu ſagen“ ... 
So eine deutſche Zeitung im September von 1822, als 
jene rieſige Giftſpinne, im Neſte der Heiligen Allianz aus— 
gebrütet und genannt „Mainzer Centralunterſuchungskom— 
miſſion“, das Andenken des großen Todten in die Maſchen 
ihres ſchmutztriefenden Netzes zu verſtricken gewagt hatte. 

Ja, wohl lohnte es ſich damals, zu einer Zeit ſtupid— 
boshafter Brutalität von oben und knechtiſch-feiger Erſchlaf— 
fung von unten, der Mühe, wieder an einen Gelehrten 
zu erinnern, der nicht nur ein ſolcher, ſondern auch ein 
Mann geweſen war, ein Charakter vom edelſten Metall, 
in jeder Beziehung einer der beſten Männer deutſcher Nation 
und wahrlich nicht im Sinne der „beiten“ Männer, d. h. 
Unmänner von 1848. Auch heutzutage, wo die Charafter- 
[ojigfeit als anerfanntes Zubehör „praftiicher“ Yebensweis- 
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heit ſich breitmacht und Flitterphraſen den Mangel an 
Geſinnungstreue und Muth bemänteln müſſen, dürfte es 
wieder der Mühe ſich lohnen, an einen Mann vom Schlage 
Fichte's zu erinnern. Liegt doch im Anſchauen ſolcher vom 
Hauche des Ideals „ummitterter” Geſtalten etwas die mora— 
liſche Atmoſphäre Reinigendes, etwas Stärkendes und Er— 
hebendes ... 

Jedermann weiß, daß die Geſchlechtsregiſter der großen 
Menſchen nicht im „Almanac de Gotha“ zu ſuchen ſind. 
Es ift Ausnahme, nicht Regel, wenn auf ven fogenannten 
„Höhen der Geſellſchaft“ ein tüchtiger, geſchweige ein um 
eines Hauptes Yänge über feine Zeitgenofjen wegragenver 
Mann aufwächft. Eher noc) geveihen dort bedeutende Frauen, 
welche Thatjahe Jean Paul in feiner Art geijtwoll bezeugt 
hat, indem er fagte: „In die Nefter der höheren Stände 
fteige ich eben nur ver Frauen wegen hinauf, die da, wie 
bei ven Raubvögeln, größer find als die Männchen.“ Nicht 
die Gunft, fondern vielmehr die Ungunft der Verhältniſſe 
tft der Hammer, welcher ven Mann ſchmiedet. Die Kinder 
des Glüdes und nun gar vollends die „im Burpur geborenen * 
erfahren nur felten oder nie jenen fehmerzlichen, aber heil- 
famen Drud ver Noth, welcher die Mujfeln der Seele 
ftählt und ihre Federkraft erhöht. Sa, die „große Meifterin“, 
die Noth, fie ift e8, welche ven Fategorijchen Imperativ ver 
Pflicht lehrt und millensftarfe Charaktere bildet. Man 
braucht fürwahr fein Schmeichler ver Menge zu fein, um 
Hervers Ausſpruch, daß alles wahrhaft Gute und Große 
nur aus dem Volke fomme, als vollfommen gerechtfertigt 
anzuerkennen. Freilih, der Unterſchied zwijchen Volk und 
Pöbel, welchen nur Thoren leugnen können, ift hierbei ſcharf 
zu beachten und zu betonen. Aus dem Pöbel ijt noch Fein 
Prophet aufgejtanvden, aus dem Volke gingen jie alle hervor, 
vom Zimmermann von Nazareth an bis herab auf Rouſſeau 
und Schiller. 

Im Dorfe Rammenau in der Dberlaujig wurde am 
19. Mai 1762 dem Bandweber Chriſtian Fichte ein Sohn 
geboren, Johann Gottlieb Fichte, ver zu einem ftillen, träu— 
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meriſchen, nachdenklichen Knaben heranwuchs, nicht eben 
beſondere, glänzende Fähigkeiten verrieth und in keiner Weiſe 
zu den „Wunderkindern“ gehörte, aus welchen gewöhnlich 
nur ſehr ordinäre Menſchen werden. Man ſagt, ein uralter 
Großoheim habe dem Kinde in der Wiege einen weitklingenden 
Namen prophezeit. Gewiß jedoch iſt, daß in dem weichen, 
gern einſam durch Flur und Wald ſchweifenden, die Blicke 
träumeriſch-ſehnſüchtig in die Ferne wendenden Jungen 
niemand den Mann von unbeugſamem Willen, den tapfer— 
ſten der Philoſophen ahnen konnte. Aber im Feuer der 
MWiderwärtigfeit und auf dem Amboß ver Armuth härtet 
ſich edles Metall, während unedles da allerdings zerrinnt 
und zerjtiebt. 

Es war feine Ausficht vorhanden, daß der junge Johann 
Gottlieb dermaleinft in der Welt einen andern Pla würde 
einnehmen fönnen als den an einem der Webjtühle, vie 
unter vem Dache feines Baterhaufes Elapperten, und möglich, 
wahrfcheinlich jogar ift e8, daß er an dieſem Plate das, 
was die Menſchen jo „Glück“ nennen, bejjer gefunden hätte, 
als er e8 anderwärts fand. „Bene vixit, qui bene latuit“. 
Allein jchattengleich-flüchtig und namenlos über die Erde 
hinzuftreichen und in einem ftillumfrieveten Winfel das eigene 
feine Glüf zu bauen, ift folchen nicht gegönnt, welche 
„Aoler im Haupte tragen“. Zwar ift er, wie gejagt, fein 
Wunderkind gewejen, doch mitunter blißte plötzlich ein Funken— 
ichlag de8 Genius aus der Seele des Weberjungen. 

Da war aber ein Ortspfarrer, welchem das nicht ent» 
ging, und ver würdige Mann begann nicht nur ven Knaben 
zu unterrichten, ſondern lenkte auch vie Aufmerkjamfeit eines 
wohlwollenden Edelmanns, des Freiheren von Miltig, auf 
venjelben. Die Güte dieſes Gönners erichloß unferem 
Fohann Gottlieb die wifjenfchaftliche Laufbahn; denn des 
Freiherrn Fürjorge machte es möglih, daß fein junger 
Schützling die Stadtichule zu Meißen, dann das Gymna— 
jium zu Schulpforta und zu Michalis 1780 die Univerjität 
Jena beziehen konnte, zunächſt in ver Abjiht, Theologie 
zu ftudiren. Da jedoch unfer ver ottesgelahrtheit Beflifjener 
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mit der ſchon damals ihm eigenen Energie daran ging, 
das Glauben mit dem Wiſſen, die Offenbarung mit der 
Vernunft in Einklang zu bringen oder, wie er ſagte, ſich 
eine „haltbare Dogmatik“ zu ſchaffen, ſo ging es mit ſeinem 
Theologismus erſt langſam, dann raſcher und raſcher bergab. 
Eine „haltbare Dogmatik!“ Wo denn wäre die zu finden, 
wenn nicht im Nebelheim der abſoluten Gedankenloſigkeit? 

Auf dieſem Boden ſich anzuſiedeln war Fichte nicht 
gemacht. In Wahrheit, er hatte vie Linksſchwenkung von 
der Theologie zur Philojophie bereits vollzogen, während 
er noch von dem idhlliſchen Glück eines dorfpaftorlichen 
Dafeins träumte. Träumen war fonft zu dieſer Zeit, wo 
der Jüngling fein philofophijches Talent in die ftrenge Schule 
Spinoza’8 gab, nicht eben mehr feine Sache. Aber jeine 
Lage in der Gegenwart war jo, daß man begreift, wie er 
zu feinem Troft ein Zukunftsidyll der erwähnten Art ſich 
ausmalen mochte. Denn zu den inneren Bedrängniſſen 
des Strebenden, der unter hartem Ringen zwijchen Glauben 
und Zweifel ven Kern feiner nachmaligen Philojophie, die 
freie Selbjtbejtimmung, in feiner Seele reifen fühlte, 
traten äußere hinzu, da der gütige Freiherr von Miltit 
inzwifchen gejtorben war. Bon jegt an hat der junge Fichte 
lange Jahre fein Brot und zwar häufig im herbiten Wort- 
finne das trodene Brot dem Yeben abfämpfen müffen. Das 
Ergebniß dieſes Kampfes war jene herrlihe Mannhaftigfeit, 
welhe wir an Fichte fo jehr zu bewundern und leider an 
jo vielen Gelehrten jo jehr zu vermiffen haben. Es gab 
von jeher und gibt noch heute in Deutfchland eine Menge 
von armen und bitterarmen Stuvdenten- und Kandidaten— 
eriftenzen; aber faum dürfte eine zweite mit folcher Kraft, 
mit folhem Stolze ſogar getragen worden fein, wie Fichte 
die jeine trug. 
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Zu den geplagtejten Sterblihen damaliger Zeit ge- 
hörten die Hauslehrer, welche bei vem Fläglichen Zuftande 
der öffentlihen Schulen viel nöthiger und viel zahlreicher 
waren als ſpäter. Wen nicht etwa, was freilich häufig 
genug der Fall, eine angeborene und lafaienhaft entwidelte 
Gemeinheit darüber binwegbrachte, der fonnte in einem 
jolben Magifterdafein den Unterjchied von Ideal und Wirk— 
lichfeit in feiner bitterften Schroffheit fennen lernen. Es 
war” dies auch Fichte'8 Loos; denn vom Jahre 1784 an 
that er in verjchiedenen ſächſiſchen Familien Hauslehrer- 
dienfte. Er machte aber auf diefer Laufbahn fein Glück. 
Seine „Orthodoxie“ d. h. Nichtorthodorie erregte „höheren 
Ortes“ Bevenfen und war er nicht der Mann, welcher 
wie Thümmels Meagifter Sebaldus vorfommenvden Falles 
dazu fich hergegeben hätte, ein abgetragenes Kammermädchen 
zu beirathen. Im Jahre 1788 finden wir unjern angehenden 
Philofophen in einem elenven Dachkämmerchen zu Yeipzig, 
ohne Stelle, ohne Ausficht, am Hungertuche nagend. Im 
diejer Noth ward ihm durch den vielverdienten Steuerein- 
nehmer Weiße, den „Kinderfreund“, eine Hauslehreritelle 
in Zürich angetragen und im August vejjelben Jahres machte 
ji Fichte zu Fuß auf den Weg nach ver Schweiz. 

In dem an der alten Pimmatbrücde gelegenen Gajthofe 
„Zum Schwert“, vamald und noch etliche vierzig Jahre lang 
nachher der erite Zürich, hat Fichte die Kinder des Beſitzer 
Dtt, einen Knaben und ein Mädchen, unterrichtet und neben 
bei, weil dies nöthig, auch die Mutter feiner Zöglinge erzogen. 
Vorübungen zur Schriftitellerei füllten vie Färglich zuge— 
mejienen Mußejtunden des Hauslehrers, der ſich zugleich 
auch wieder als Kandidat ver Theologie fehen und hören 
ließ, da ihm Lavaters Verwendung den Zutritt zur Kanzel 
im Münfter eröffnete. Auch in der Gemeinde Flaach und 
an jonftigen Orten des Kantons hat er etlichemale gepredigt 
und es wurden feinen Kanzelreden die Hauptmerkmale feiner 
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— akademiſchen Vorträge nachgerühmt, Klarheit und 
raft. 

Fichte's damaliges Leben war nicht ohne geſelliges 
Behagen. Zürich hat vor den meiſten übrigen Schweizer— 
ſtädten allzeit durch ein lebhafteres Intereſſe für die geiſtige 
Regung und Bewegung ſich hervorgethan. Im 18. Jahr— 
hundert iſt die Stadt ſogar, wie männiglich weiß, eine Weile 
lang einer der vortretendſten Mittelpunkte deutſcher Kultur— 
entwickelung geweſen. Einige bedeutſame, ſelbſt an's Pikante 
ſtreifende Kapitel unſerer Literaturgeſchichte ſpielten in Zürich. 
Auf der Höhe über dem „Hirſchgraben“, welche jetzt vom 
Prachtbau des eidgenöſſiſchen Polytechnikums gekrönt wird, 
ſtand und ſteht noch heute das Haus, welches der gute 
alte Bodmer bewohnte und in welches am 23. Juli 1750 
der fünfundzwanzigjährige Klopſtock als heißerſehnter und 
hochwillkommener Gaſt eintrat. Aus den Fenſtern des 
wohlmeinenden, wenn auch mehr als billig wäſſerigen 
Literaturpatriarchen genoß der Meſſiasſänger des erſten 
entzückenden Ausblickes auf die „Traubengeſtade“ des See's 
und auf den firnſchneeſchimmernden Hochalpenkranz. Wenige 
Tage darauf hatte jene Fahrt nach der „Au“ ſtatt, welche, 
von Klopftod in einer feiner ſchönſten Oden („Der Zürich: 
ſee“) verewigt, unbedingt eine der anmuthigiten Epifoven 
der Sittengefhichte des Jahrhunderts ausmacht. Zwei 
Jahre jpäter war auch Wieland Bodmers Gaft und das 
lebhafte gefellige Getriebe, in welches er während feines 
Aufenthalts in Zürich verwidelt wurde, hat zweifelsohne 
mitgewirkt, ven nachmaligen veutjchen Arioft und Lukian von 
der jeraphifchen Schwindel und Schwarmgeijterei, an welcher 
er damals noch krankte, zu heilen. Später, in ver „Sturm— 
und Drangperiode“ zog Lavater, der es befanntlich liebte, 
jeine chrijtliche NRechtgläubigfeit mit Kraftgenialität wunder: 
lichſt zu verquiden, mittel$ der außerordentlichen Anziehungs- 
kraft jeiner Perfönlichfeit manchen Stürmer und Dränger 
zeitweilig nach jeiner Vaterſtadt. Es fam ver echte Titan 
Göthe, e8 famen auch die beiden Pfeudstitanen, die Stol- 
berge. Mit ven letteren, welche ihr bifchen Kraft und 
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Jugendfeuer in allerhand burfchifojen Auslafjungen vertollten, 
hatte Sankt Yavatus feine unliebe Noth. Man zeigt noch 
jegt die Stelle hinter dem „Sihlhölzli“, wo der Gute die 
Bauern von Wiedifon nur mit Mühe abbielt, die gräflichen 
Diosfuren, weldhe nad genommenem Bade in griechijch- 
bafchantifcher Nadtheit am Flußufer umherpäanten, auf gut 
„üribieteriſch“ Mores zu lehren. 

Zur Zeit, als Fichte in Zürich hauslehrte, war freilich 
der Moſt feraphifcher ſowohl als Fraftgenialifcher Ueber: 
ihwänglichfeit daſelbſt bereits nicht jo fait zu Wein als 
vielmehr zu Eſſig geworden. Indeſſen hatte ſich doch immer 
noch ein Kreis von Männern erhalten, — Yavater, Pfenninger, 
Zobler, Steinbrücdel, Hottinger — deren Umgang für Fichte 
anziehend und anvegend fein muſſte. Geradezu geſchickbe— 
jtimmend für ihn aber ward es, daß er durch Lavater in 
das Haus des „Wagemeifters" Rahn eingeführt wurde. 
Rahn hatte Klopftods Schwefter Johanna geheiratet und 
von diejer i. 3. 1758 eine Tochter erhalten, Johanna 
Maria, welche Fichte'8 Gattin werden follte — eine jener 
Gelehrten Frauen, nicht gelehrten Frauen, wie fie zum 
Glück in ven Lebensgefchichten deutſcher Geifteshelven nicht 
jelten vorkommen. 

Wieland, Voß, Schiller, Jean Paul, Fichte erfuhren 
die ganze Segensfülle ſolcher Hausfräulichkeit, während ein 
guter Theil der geiftigen und fittlichen DBerlotterung, um 
nicht zu jagen Verluderung der Romantiker ſicherlich ihrem 
ſehr zweideutigen oder vielmehr' unzweideutig-frivolen Ver— 
hältniß zu den Frauen auf Rechnung zu ſetzen iſt. Man 
weiß ja ſattſam, wie die Herren Schlegel, Schelling, Werner, 
Brentano zu den Weibern — welches Wort hier recht ab— 
ſichtlich ſtatt des Wortes Frauen gewählt iſt — ſich ſtellten, 
und gewiß heißt auch die Wurzel von gar vielem Uner— 
quicklichen in Göthe's ſpäterem Leben Chriſtiane Vulpius ... 
Fichte's Herzensbund mit Johanna Maria Rahn war übrigens 
nicht das Reſultat heftiger Erregung. „Beide — ſo er— 
zählt Fichte's Sohn — ſchon in einem Alter, wo leiden— 
ſchaftliche Verblendung ernſte Gemüther nicht mehr täuſcht 
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und verwirrt, gründeten ein Verhältniß, das, durch genauere 
Kenntniß und innigere Achtung immer tiefer ſich befeſtigend, 
endlich für das ganze Leben geſchloſſen wurde.“ 

Zu Oſtern 1790 löſ'te Fichte ſeine Beziehungen zu 
Herrn Ott. Er war der Hauslehrerei gründlich überdrüſſig 
geworden, gerieth aber auf den bei ſeiner ganzen Charakter— 
anlage höchſt ſonderbaren Gedanken, eine Stelle als Prinzen— 
erzieher oder als Vorleſer am Hofe zu ſuchen. Daß ſein 
wahrer Beruf der eines akademiſchen Lehrers ſei, ſcheint 
er damals noch gar nicht geahnt zu haben. Außerdem 
gehörte es ja zu den Lieblingstendenzen der Epoche, durch 
perſönliche Einwirkung auf die vornehmen Kreiſe ven zeit— 
bewegenden Ideen Bahn zu brechen. Die guten ivealgläubigen 
Menſchenkinder oder Kindermenjchen von damals! 


Ueber Stuttgart und Frankfurt in jein Heimatland 
Sachſen zurüdgegangen, fehrieb Fichte im Mai 1790 von 
Leipzig aus an Yavater, daß feine vorhin erwähnten Pläne 
feine Ausfiht auf Verwirklichung hätten und er daher mit 
ichriftjtelleriichen Arbeiten fich vurchzubringen werde verjuchen 
müfjen. ine traurige Nothwendigfeit, zumal Fichte eine 
eigentliche produktive Natur niemals gewejen ift. Sein 
Talent war ein ſprödes, brüchiges; ev arbeitete jehr lang- 
Jam und ruckweiſe, e8 wäre denn, daß, wie mitunter geſchah, 
die mächtig in ihm jchaffenden Gedanken in einem plöglichen 
Ausbruche fih entluvden. Wie arm er vamals war, erfennt 
man, wenn er fich bei feiner Braut entjchuldigt, daR er 
jet nicht die Mittel habe, fein ihr verjprochenes Portrait 
machen zu laffen. Er muſſte fich fein färgliches Brot durch 
Privatunterricht erwerben, welchen er Studenten ertheilte. 
Einen hat er in die kantiſche Philofophie „eingepauft“ und 
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„die8 war — ſchrieb er an jeine Braut — die Gelegen- 
heit, die mich zum Studium derjelben veranlaſſte“. Diejes 
Studium Kants ift für Fichte unberechenbar wichtig geworden. 
Auh er wurde alfo, wie alle die Guten und Beſten ver 
Zeit, in den gewaltigen Gedanfenfreis des großen Sehers 
gezogen, welcher eine ganz andere Berechtigung hat, der 
„Magus im Norden“ zu heißen, al® Germaniens Ober- 
fonfufionsratd Hamann. An ver Philojophie des Weifen 
von Königsberg bildete Fichte's eigene fi) empor, vie 
folgerichtigfte Gejtaltung des deutſchen Idealismus, vie 
fühnfte Manifeftation des germanifchen Princips ver freien 
Perjönlichkeit, aber zugleich auch die ftrengite Zuſammen— 
faffung der Forderungen germaniſcher Sittlichkeit. Fichte's 
Philofophie war, um das gleich hier zu jagen, eine Er- 
gänzung zu Schillers Poeſie. Beide lehrten und forderten 
die Freiheit des Individuums, aber beide forverten und 
förderten auch die Weiterbildung ver Deutjchen von freien 
Menſchen zu freien Staatsbürgern. 

Im Frühling von 1791 war Fichte entichloffen, nach 
Zürich zurüdzugehen, um fich mit feiner Verlobten zu ver- 
binden. Allein wie bisher jo ziemlich alle jeine Pläne, 
jcheiterte auch viefer und zwar an dem Umftand, daß 
Johanna's Bater gerade damals jein Vermögen dur den 
Banferott eine® Banfhaujes verlor. Erſt fpäter fonnte 
ein Theil deſſelben gerettet oder wievererlangt werden. So 
reif'te denn Fichte zu Ende Aprils nicht ſüdwärts, jondern 
ojtwärts, um eine ihm angebotene Erzieherjtelle im Haufe 
des Grafen von PB. in Warſchau anzutreten. Unterwegs 
hatte er zu Biſchofswerda eine Zufammenfunft mit feinem 
Vater und es dharakterifirt ihn vortrefflih und Schön, wenn 
er in fein Reiſetagebuch ſchrieb: „Der gute, brave, herzliche 
Bater! Mache mich, Gott, zu einem fo guten, ehrlichen und 
rechtichaffenen Mann und nimm mir alle meine Weisheit, und 
ich habe immer gewonnen.“ Dieſes Neijetagebuch ijt übri- 
gene ſehr beachtenswerth, voll Anfchaufichfeit und Leben. Es 
beweif’t jehr hübſch, wie treu und friſch ver Mann, welcher 
der fühnfte aller Abſtraktoren, der fiherfte aller ſpekulativen 
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Wolkenwandler geweſen iſt, trotzdem des Lebens Wirklich— 
keiten aufzufaſſen verſtand. 

Die Reiſe nach Warſchau jedoch erwies ſich als ein 
Fehlgang, ſowie Fichte in den Palaſt des Grafen von P. 
getreten war und dieſem Herrn und Madame— ſich vorgeſtellt 
hatte. Der gegenſeitige Eindruck war ein „unvortheilhafter“. 
Der ernſte, gediegene, aber dabei veutjchvieredige Fichte und 
die franzöfiich ladirte polnische Frivolität von damals, wie 
pajiten die zujammen? Gar nicht. Für den polnifchen 
Adel war zu jener Zeit ver nächjte beite franzöfiiche Wind— 
beutel ver beite, d. h. der wahlverwandteite und will 
fommenjte Pädagog. Man weiß ja, welches Glück parijer 
Srifierer und Barbierer, Tanzlehrer und Köche damals und 
noch lange nachher in ver polnifchen wie in ver ruffichen 
Hauptitant als Erziehungsfünftler gemacht haben. Das 
Berhältniß Fichte8 zur farmatifchen Welt löſ'te fich dem— 
nad, noch bevor es wirklich begonnen hatte, und er pilgerte 
von Warſchau gen Königsberg, weil e8 ihn drängte, Kants 
perjönlihe Befanntichaft zu machen. Im Königsberg ange— 
langt, jegte er jih bin, um fich jelber einen Empfehlung 
brief an ven berühmten Dann zu jchreiben: — eine 
„Kritik aller Dffenbarungen“, eine Arbeit, mit deren Ver— 
öffentlihung Fichte in der philofophifchen Welt jih anfündigte. 
Kant nahm diejen Empfehlungsbrief und vejjen Schreiber 
„mit ausgezeichneter Güte” auf und auch außerdem gewann 
ih Fichte in Königsberg rafh warme Freunde, deren 
Empfehlung ihm eine Erzieherftelle im Haufe des in der 
Nähe von Danzig begüterten Grafen von Krofow verjchafiten. 
Alfo abermals Hauslehrer! Aber diesmal wenigſtens unter 
anftändigen Bedingungen und in einer Familie, welde 
jeinen Werth zu jchäten verftand. 

Unterdejjen wurde der „Verjuch einer Kritif aller 
Dffenbarungen“ bei Hartung in Königsberg gedrudt und 
die Aufmerkſamkeit ver wijjenjchaftlichen Kreife, welche damals 
durch die fantijche Philojophie jo hoch bewegt waren, lenkte 
ih auf die zuerjt anonym erjchienene Schrift. Man hielt 
Kant jelber für ven Verfaffer, bis der große Denker mittel® 
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einer Erklärung in der Allgemeinen Literaturzeitung Fichte 
als Autor nannte und diefen damit fo zu jagen dem ge- 
lehrten Publikum vorftelltee Es begannen hiermit für 
Fichte die vielen Leiden und wenigen Freuden deutſcher 
Autorfhaft und literariicher Berühmtheit. Auch das ortho- 
doxe Halloh ver Kegerriecher begann fofort, wie das ganz 
folgerichtig immer gejchieht, jo oft ein Stück Wahrheit in 
die Welt tritt. 

Im Sommer von 1793 treffen wir unfern jett ſchon 
ehrenhaft genannten Philojophen abermals in Zürich, wo 
die Verhältniffe im Haufe feiner Braut fich wieder jo 
leivlich günjtig geftaltet hatten, daß Hochzeit gemacht werden 
fonnte. Sie wurde am 22. Dftober in Baden bei Zürich 
wirklich gefeiert und Yavater gab den Neuvermählten auf 
ihren Flittermochenausflug in die welihe Schweiz den 
Denkſpruch mit: 

„Kraft und Demuth vereint wirft nie vergängliche Freuden, 
Lieb’ im Bunde mit Licht erzeugt unfterblicde Kinder.“ 

Auf diejer Fahrt machte Fichte die Bekanntſchaft und 
gewann die Freundjchaft von Baggejen und Fernow und 
er führte, nach Zürich zurücgefehrt, die beiven den See 
hinauf nad Richterswyl zu Peſtalozzi. Der Schöpfer des 
unübertroffenen Volksbuches von Lienhard und Gertrup, 
der große Reformator der Volkserziehung, neben Ulrich 
Zwingli der befte und größte Mann, welchen die Schweiz 
hervorgebracht hat, war damals, wenig over gar nicht be- 
achtet, mit VBorübungen auf jein Xebenswerf bejchäftigt, — 
nah einer brieflihen Aeußerung Fernows „ein Mann 
zwijchen 40 und 50, häfflich und blatternarbig von Geficht, 
ſimpel in feiner Kleidung und in feinem Aeußern wie ein 
Landmann, aber fo voll Gefühl, wie ich wenig Menjchen 
fenne, und dabei voll trefflicher praktiſcher Philojophie.“ 
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4. 


Zunächſt in glüdliher Muße im Haufe feines Schwieger- 
vaters lebend, brachte Fichte, auf der Grundlage der Fanti- 
ihen Philofophie weiterbauend, den Um- und Aufriß feines 
eigenen philoſophiſchen Syſtems, wie vajjelbe in ver „Wijjen- 
ichaftslehre“ (1794) zuerjt hervortrat, mehr und mehr in 
jih zur Klarheit und Reife. Auch trug er, der Bitte 
Lavaters und mehrerer Freunde entjprechend, denjelben einen 
volljtändigen Kurfus der Lehre Kants vor. Wie beveutend 
Fichte Schon damals als philojophijcher Yehrer auf jeine 
Zuhörer wirkte, bezeugen verſchiedene enthufiaftifch-vanfbare 
Schriftliche Aeußerungen Sanfti Yavati, der freilich, nebenbei 
gejagt, kaum imjtande war, den eigentlichen Kern von 
Kants oder Fichte's Spekulation zu erfaffen. 

Neben diefen Arbeiten betheiligte fih unſer Philoſoph, 
defjen ganzes Weſen ja auf vie That, auf das Handeln, 
auf die Bethätigung menjchlicher Kraft im Staatsleben 
geftellt war, unmittelbar an dem großen Kampfe ver Zeit, 
indem er, unbeirrt dur das wüthende Geheul der reaf- 
tionären Meute über die Ausschreitungen der franzöfiichen 
Staatsumwälzung, jeine „Beiträge zur Berichtigung der 
Urtheile des Publikums über die franzöfiihe Revolution“ 
ichrieb, jowie jeine „Zurüdforverung der Denffreiheit von 
den Fürften Europa’s, die fie bisher unterdrückten“. Fichte 
gehörte befanntlich zu den wenigen, jehr wenigen deutjchen 
Gelehrten und Literaten, welche die Nothwendigfeit ver 
Revolution und ihren Entwidelungsgang wirklich und wahr: 
haft begriffen, während z. B. Göthe über vie höfiſche und 
Schiller über vie gemüthliche Anichauung dieſer weltge- 
ihichtlichen Tragödie niemals hinausgefommen find. Natür- 
(ih gelangte Fichte zu dem Auf eines Demokraten, und 
wie nachtheilig diefer Auf fpäter vielfach auf fein Äußeres 
Glück wirken muffte, ift leicht zu ermeſſen, da ja auch 
heutzutage noch, von Junkern und Pfaffen gar nicht zu 
ipreden, allen liberalen Simjenläufen und parlamen- 
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tariichen Seilgauflfern das Wort Demokrat graulic macht, 
weil dajjelbe die Vorjhrittsidee aus der Sphäre des bloßen 
Rofettirens und Spiegelfechtens auf das Feld des Ernit- 
machens hinüberrüdt. 

So viel war far, Fichte hatte nicht die kleinſte Ader 
weder von einem Hofrath, noch von einem, ver es werben 
wollte. Aber zum Ruhme ver deutfchen Regierungen von 
damals muß gefagt werden, daß es wenigſtens ta und 
dort eine gab, welche bei Berufungen afademijcher Lehrer 
das Vorhanvenfein ver Hofrathsader nicht als conditio 
sine qua non jtatuirte. Zu Ausgang des Jahres 1793 
erhielt nämlich Fichte einen Ruf nah Jena als Profejjor 
„supernumerarius* ver Philofophie an die Stelle des 
nach Kiel berufenen Reinhold. Daß er den Ruf annahm, 
erregte in Jena bei männiglich große Freude, nur nicht 
beim dortigen Profejjor „numerarius* ver Philofophie. 
Wie weltbefannt, find die professores ordinarii philoso- 
phiae in ver Regel wirklich ſehr orventliche, d. h. ordinäre 
Philofophen, welche Grund haben, die Konkurrenz der 
außerorbentlichen zu fürchten. Der liebe akademiſche Brot— 
neid, auch in diefem Falle, wie gewöhnlich, das arg ver- 
ichliffene und nothoürftig zufammengeplätte Mäntelchen 
orthodorer Wiffenfchaftlichkeit umhängend, machte demnach 
unferem Fichte fchon vor deſſen Ankunft ven Krieg, in 
welchem aber nicht er zu furz Fam. 

Sein Auftreten in Jena, wo er im Mai 1794 feine 
Vorträge eröffnete, war überhaupt ein fieghaftes. Seine 
Perfönlichfeit eroberte fich überall guten Stand und ges 
wichtige Geltung. Nicht fo bald wierer hat in einem 
Manne die geiftige Potenz auch äußerlich jo mächtig fich 
dargeſtellt. Denn Fichte's leibliche Erjcheinung ift an und 
für fich feineswegs eine anfehnliche gewejen. Von Wuchs 
mehr unter als über Mittelgröße, war er von unterjetter, 
muffulöfer Geftalt. Aus dem feharfmarfirten, charafter- 
vollen, adlernafigen Geficht leuchtete unter buſchigen Brauen 
hervor das intenfive Feuer dunkler Augen. Schritt und 
Gang prägten vie Feitigfeit und Entſchiedenheit jeines 
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Weſens aus. Nicht minder verkündigte ver ftolze, gebieteriſche 
Klang und Ausdrud feiner Stimme und Sprechweije einen 
unbeugjamen Willen. Es war etwas Imponirendes, etwas 
im bejten Sinne Cäfarifches in vem Manne, deſſen Wirkung 
auf die afademifche Jugend fofort fi) bemerfbar machte. 

Die Univerfität Jena Hatte, wie befannt, zu jener 
Zeit gerade ihre Glanzperiode angetreten und Fichte’8 
Lehrthätigfeit trug zur Erhöhung dieſes Glanzes nicht wenig 
bei. Die fleine Stadt an der Saale war damals in 
Wahrheit bis zum Ende des Jahrhunderts Deutichlands 
geiftige Hauptitadt, wohin nicht nur aus allen veutjchen, 
jonvdern jo ziemlih aus allen europäijchen Ländern vie 
Mufenjünger ftrömten. Fichte behagte fich in feiner erfolg- 
reichen Wirkſamkeit um jo mehr, al® er in dem freund: 
Ihaftlihen Entgegenfommen von Männern wie Wieland, 
Göthe und Schiller eine fompetente Schäßung und werthvolle 
Anerkennung ſeines Talents und feines Eifers erfennen 
mufjte. Ein fcharfer Beobachter von des Mannes damaligem 
Gehaben und Gebaren, Forberg, hat dieſes Bild davon 
entworfen: — „Der Grundzug von Fichte'8 Charakter ift 
die höchſte Ehrlichkeit. Ein folcher Charakter weiß aber 
gewöhnlich wenig von Delifatefje und Feinheit. In feinen 
Schriften fommen auch wenige eigentlich ſchöne Stellen vor, 
jein Trefflichites hat immer ven Charakter ver Größe und 
Stärfe. Auch jpricht er eben nicht ſchön, aber alle feine 
Worte haben Gewicht. Sein Vortrag rauſcht daher wie 
ein Gewitter, das fich feines Feuers in einzelnen Schlägen 
entladet. Fichte's Auge ift jtrafend und fein Gang ift 
trogig. Er ift wirklich gefonnen, durch feine Philoſophie 
auf die Welt zu wirfen. Bei jeder Gelegenheit jchärft 
er ein, daß Handeln! Handeln! vie Bejtimmung des 
Menſchen jei.“ 

Ein Mann und Lehrer dieſes Schlages war ganz 
dazu angethan, allem, was er für thöricht und jchlecht 
anfah, rücfichtslos zu Leibe zu gehen. So ſtieß fich denn 
jeine bi8 zum Rigorismus gehende jittliche Energie an dem 
damaligen jtudentifchen Ordensweſen, in welchem er vie 
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Wurzel aller afademijchen Uebel ſah. Er wollte dieſe 
Wurzel durchichneiven und zwar zunächſt mittel® einer 
Reihe von Vorträgen über „die Beftimmung des Gelehrten“, 
die er fpäter nach einem erweiterten Plane hielt und zwar, 
weil nur an diefem Tage dazu Raum und Zeit war, am 
Sonntag. Das war nun der Pfaffheit gerade recht, welche 
dem fühnen Denker, ver nicht an das Kredo von Nikäa 
glaubte und — fchredlich zu jagen! — noch dazu im 
Geruche des Demofratismus ſtand, ſchon lange auf ven 
Dienst gelauert hatte. Flugs ging eine Denunciation nad 
Weimar, daß Fichte „die bisherige gottespienftliche Ver— 
faffung untergraben wollte“ — und damit begann die Hat, 
welche unfern Philojophen richtig aus Jena weghetzte. 

Es ift eine trübjälige Geſchichte. Die Dunfelmänner 
ichlugen gegen Fichte Kärm in Weimar, in Drejven und 
an allen den übrigen füchfiichen Höfen. Auch gelang es 
ihnen, einen Theil der Stuvdentenjchaft gegen ihn zu ver— 
hegen, obgleih die Macht jeines Wortes jo groß gewejen, 
daß beim Beginne diefer Wirrfale die Mitglieder der drei 
zu Jena bejtehenden Orden dem verehrten Lehrer feierlich 
hatten erklären laffen, jie wären ihm zu Liebe bereit, ihre 
Verbindungen aufzulöjen. Nun kam noch zu alledem ein 
weiterer Umftand hinzu, welchen Fichte8 Feinde — „viel 
Feind’ viel! Ehr'“ — zu benüten fich beeilten. Er ver- 
öffentlichte nämlih in feinem gemeinfchaftlich mit Niet- 
hammer herausgegebenen philofophiihen Journal feinen 
Auffag: „Ueber die Gründe unfere® Glaubens an eine 
göttlihe Weltregierung“ — und hierauf bajirten feine 
Feinde eine Anklage auf Atheismus, jo geihict agirend, 
daß der drejdener Hof, objfur im Superlativ, wie er war, 
diefe Anklage zu feiner Sache machte und in Weimar 
drohende Schritte that. Fichte Tieß gegen alle diefe uns 
jauberen Zettelungen eine „Appellation an das Publifum” 
ausgehen, worin er klar darthat und unumwunden ausfprach, 
daß nicht fein wirklicher oder angeblicher Atheismus der 
Grund der Anklage ſei, jondern vielmehr fein „Demo- 
fratismus”, der Geift der Freiheit und REDNER 
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zu welchem ſeine Philoſophie erziehe. Natürlich wurde 
durch das Schwenken dieſer rothen Wahrheitsfahne der 
Bulle des Obſkurantismus, der Knechtſchaffenheit und 
Verfolgungsſucht ſo recht zur vollen Wuth aufgereizt, wo— 
durch ſich indeſſen die weimarer Regierung nicht von dem 
Verſuch abbringen ließ, den Handel in einer Weiſe bei— 
zulegen, welche, wie ſie glaubte, für Fichte jo ſchonend als 
möglich wäre. Er jollte fih nur einen Verweis „wegen 
Unvorfichtigfeit” gefallen laſſen. Allein der tapfere Denker, 
den Kampf für Geiftes- und Lehrfreiheit mit Entjchiedenheit 
durchfechtend, war nicht jo einer, ver einen Verweis hin- 
nimmt, wo er von feinem Recht überzeugt if. Er drang 
auf eine ehrenvolle Freifprehung von ver gegen ihn 
erhobenen Anklage oder auf feinen Abſchied. Den lektern 
erhielt er und zwar in ziemlich barjcher Weile. 

Man muß, um der weimarer Regierung Gerechtigkeit 
widerfahren zu lajjen, unbedenklich zugejtehen, daß in vem 
ganzen Handel Fichte'8 oben berührter Mangel an „Delifa= 
teſſe und Feinheit“ jehr fich bemerkbar gemacht hat. Aber 
troßdem war er doch ganz unzweifelhait in feinem echt 
und darum ift e8 fchmerzlich, jagen zu müffen, daß Göthe 
und Schiller in dieſer Angelegenheit feineswegs fich be— 
nommen haben, wie jie gejollt hätten. Göthe's vornehmer 
Duietismus macht freilich das läſſig-bedauernde Achfelzuden 
erflärlich, womit er dem Ausgang der Sache zufah. Die 
Berehrer Schillers aber müjjen lebhaft wünjchen, daß verjelbe 
den, milveitens gejagt, jehr unjchilleriichen Brief, worin 
er fih am 14. Juni 1799 gegen Göthe über Fichte'8 
„Unklugheit“ und „inforrigible Schiefheiten“ ausließ, nicht 
gefchrieben haben möchte. Hier geziemte ſich fürwahr 
nicht nörgelnde, fast ſchadenfrohe Wiederholung feindfeligen 
Katiches, ſondern mannhaftsherzliche Theilnahme. 
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5. 


Mit der Wegweiſung aus Jena bedroht und vom 
Fürſten von Rudolſtadt, in deſſen „Staaten“ er eine Zu— 
flucht ſuchen wollte, abſchlägig beſchieden, ging Fichte im 
Juli von 1799 auf Gerathewohl nach Berlin, wohin er 
Frau und Kind — es war ihm zu Jena ein Sohn geboren 
worden — nachkommen ließ, als ſeinem Aufenthalt in der 
preußiſchen Hauptſtadt kein Hinderniß in den Weg gelegt 
wurde und ſeine Exiſtenz daſelbſt mehr ſich befeſtigt hatte. 
Es gereicht Friedrich Wilhelm dem Dritten, welcher damals 
noch nicht, wie ſpäter geſchah, in Leuten wie Kamptz, 
Schmalz und Ttzſchoppe die Stützen von Thron und Altar 
erblickte, zu nicht geringer Ehre, daß er, nicht im Sinne 
der Biſchoffswerder-Wöllnerei, ſondern im Geiſte ſeines 
großen Großoheims dem verfolgten, auch in Berlin bereits 
gehörig angeſchwärzten Denker den Aufenthalt in ſeiner 
Hauptſtadt geſtattete und zwar mit den Worten: „Iſt es 
wahr, daß Fichte mit dem lieben Gott in Feindſeligkeiten 
begriffen iſt, ſo mag das der liebe Gott ſelber mit ihm 
ausmachen. Mir thut das nichts.“ 

Fichte's Sohn hat in der Biographie ſeines Vaters 
mit Grund bemerkt, daß die Ueberſiedelung deſſelben nach 
Berlin auch „innerlich einen wichtigen Abſchnitt“ im Leben 
des Mannes bezeichnete. Die Richtung ſeines Philoſophirens 
auf praftifche Ziele blieb viejelbe, ja fie erhöhte fich jogar 
noch, wie wir jehen werden; allein jein Shyitem erfuhr eine 
völlige Erneuerung und Umbildung, vadurd nämlich, daß 
er in demfelben, wie früher vie jittliche, jeßt die religiöje 
Weltanihauung zur Geltung zu bringen ſuchte. Daß 
übrigens die Neligiofität Fichte's eine lichte und helle war 
und blieb, iſt jelbitverjtändlih. Diejer Kopf war nicht 
dazu organifirt, ſich à la Schelling myſtiſch benebeln zu 
lajjen over auch als myſtiſch benebelt jich anzuftellen. Ohne 
eine amtliche Stellung zu befigen, hatte Fichte in Berlin 
für feine priwatlichen Vorträge bald eine zahlreiche Zu— 

9* 
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hörerſchaft gewonnen. Die vorragendſten Männer der 
damaligen berliner Geſellſchaft beſuchten ſein Auditorium, 
welches für eine Weile auch das Kurioſum darbot, daß 
daſelbſt die Todfeinde Auguſt Wilhelm Schlegel und Auguſt 
Kotzebue friedſam neben einander ſaßen, während ſie draußen 
die tiefſten Skandalkloaken der literariſchen Polemik auf— 
wühlten, um Stinktöpfe, überſchrieben „Der hyperboreiſche 
Eſel“ und „Ehren- und Triumphpforte Kotzebue's“, einander 
an die Köpfe zu werfen. Fichte erkannte, daß ſich ihm auf 
dem Boden der Hauptitadt Preußens eine bedeutende 
Wirkſamkeit eröffnete; er fühlte, vaß er hier eine Milfion 
zu vollziehen babe. In dieſem Bewufjtjein trug er tapfer, 
wie er ja all fein Schickſal getragen hat, die Ungewijiheit 
und Unficherheit feiner Eriftenz und jchlug erft einen an 
ihn ergangenen Ruf nah Charkow in Ruſſland und dann 
einen zweiten nach Landshut aus. 

Zum Dank erhielt ev auf Beyme’s, Altenjteins und 
Harvenbergs Betreiben die Beitallung als Profejjor ver 
Philofophie an der (damals noch preußifchen) Univerfität 
Erlangen und zwar mit der bejonderen Begünftigung, nur 
im Sommerjemefter port lefen zu müljen, ven Winter da— 
gegen in Berlin verbringen zu dürfen. Im Mai von 1805 
trat er fein neues Lehramt an. Allein im Spätherbit des 
folgenden Jahres erfolgte die Schlacht bei Jena und mit 
ihr der Zufammenfturz des Staates Friedrichs des Großen, 
an und in welchem von oben bis unten alles morſch und 
faul geworben war. 

Nicht gewillt, e8 zu machen, wie e8 3. B. Johannes 
von Müller machte, d. h. dem übermüthigen Sieger fo 
oder jo fich zu unterwerfen und dann etwa nach Art des 
Genannten ein föniglich wejtfäliicher Figurant am Lenkſeil 
bonaparte’icher Polizei zu werden, verließ Fichte vor dem 
Einrüden der Franzofen Berlin und begab fich nach Königs— 
berg, von wo er am 4. Mai 1807 an feine in Berlin 
zurüdgebliebene Frau, die ihm gemeldet hatte, daß Müller 
im Handumdrehen fich zum Napoleon befehrt habe, gegen 
welchen er fur; zuvor fo heftig veflamirt hatte, und von 
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dem Empereur zu Gnaden angenommen worden jei, bie 
Worte jchrieb: „Müller beneive ich nicht, fondern freue 
mich, daß mir die ſchmachvolle Ehre nicht zutheil geworben 
wie ihm; aud, daß ich frei geathmet, gedacht, gerevet habe 
und meinen Naden nie unter das Joch des Zreibers ge— 
bogen“ . ... Er ſchiffte ſich dann, da bei ver troftlojen 
Lage Preußens nach dem Frieden von Tilfit faum Raum zu 
gewünſchter Wirkſamkeit für ihn fich finden wollte, zu Memel 
nad Kopenhagen ein, wo feiner jedoch nur Enttäufchungen 
warteten. Um jich varüber, wie über den Kummer ver 
Zeit, hinwegzuheben, jtudirte er in jenen trüben Tagen 
eifrigft das Erziehungsiyiten Peſtalozzi's, ein Studium, 
aus welchem ver große Gedanke der Begründung einer 
nationalen Erziehung des deutſchen Volkes erwuchs, dem 
Fichte bald jo beredſamen Ausdruck geben follte. 

Denn gegen das Ende des Auguſt von 1807 fehrte 
er nah Berlin zurüd, wo damals das ruhmvoll-chwere 
Werk der Wieverfchaffung des preußifchen Staats an die 
Hand genommen wurde, ein Werf, welches zu fennzeichnen 
man nur Namen wie Stein und Scharnhorft zu nennen 
braudt. Sogar dem jtumpfften Verſtande hatte das Un— 
glück die Einficht aufgeprungen, daß mittel® der Junkerei, 
mittel8 jener Sunferei, welche vor dem franzöfifchen Ge— 
ſandtſchaftshötel in Berlin ſäbelwetzend bramarbafirt, bei 
Auerjtädt-Iena fommandirt, in Magveburg, zu Prenzlau 
u. |. w. fapitulirt hatte, Preußen aus feiner tiefen 
Erniedrigung nicht wieder aufzurichten fe. Man muſſte 
jih ſchon bequemen, es ging jchlechterdings nicht anders, 
man mufjte „den Geift anrufen in der Noth“. Der Geift 
ift aber ein gutmüthiger Gefell: er hilft auch ſolchen aus 
der Patjche, von welchen er ſehr wohl weiß, daß fie ihn 
eben nur in der Noth anrufen, um ihn nachmals mit 
eherner Stirne wieder zu verleugnen. 
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6. 


Noh im Yaufe des unfeligen Yahres 1807 faſſten 
erleuchtete Patrioten ven Plan der Gründung einer Hoch— 
fhule zu Berlin ins Auge und Fichte arbeitete einen 
Entwurf aus, welcher ven alten Univerfitätszopf, ven 
mittelalterlichen Formalismus, alle ven Kram und Plunver 
akademischen Chineſenthums beifeite warf. Allein viefer 
Plan ift felber beijeite geworfen worden, weil ja, wie 
befannt, mit Steins von allen Verehrern und Ausnügern 
der alten Mijjbräuche mit Jubel begrüßter Entfernung vom 
Staatsruder die preußiihe Staatsreform überhaupt ihren 
energiihen Trieb und Schwung gänzlich eingebüßt bat. 
Die berliner Univerfität wurde dann ganz in ver her- 
gebrachten Weife gejtaltet und eingerichtet; da jedoch Lehrer 
wie Fichte an fie berufen wurden, jo hat fie wenigſtens 
in der erjten Zeit ihres Beſtehens im reformiftifch-patrio- 
tiſchen Sinne gemirft. | 

Bevor ihm aber die Yehrthätigfeit an der neuen Hoch— 
ſchule eröffnet war, hatte Fichte, feinem innerften Herzens- 
drange folgend, eine Arbeit gethan, weldhe ohne Frage 
die weitaus beite feines Yebens gewefen ift. Denn im Winter 
von 1807—1808 hielt er im berliner Afademiegebäude 
feine „Reden an die deutihe Nation”. 

Die preußifche Hauptitadt war damals von den Frans 
zojen befegt. Alles lag chaotisch durcheinander. Schwer 
wie Blei wuchteten die Beſtimmungen des Friedens von 
Tilſit auf dem nievergetretenen und ausgefogenen Lande. 
Da unternahm e8 der tapfere Denker, die verpüjterten 
Gemüther wieder hoffen zu lehren, die wie zerichmetterten 
‚Geifter wieder aufzurichten und einem durch die Schuld 
jeiner NRegenten und mehr noch der „Privilegirten“ hinter 
der Zeit zurücgebliebenen und darum ſchmachvoll befiegten 
Volke!) die Zufunftsbahn zu weifen. Die alte Zeit ijt 


— 


1) Die Königin Luiſe von Preußen ſchrieb bekanntlich im Früh— 
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todt; laſſt ung eilen, fie zu bejtatten. Die neue ift ge- 
boren, fie lebt; aber fie muß erzogen werden. Wodurch 
wird fie e8? Durch eine völlige Umfchaffung unferer Ge- 
finnung, durch eine gänzliche Erneuerung der Volksſtimmung 
durch alle Stände hindurch. Und wie diefe Umfchaffung, 
diefe Erneuerung zumwegebringen ? Mittels einer umfafjenvden 
Nationalerziehung, welche mit der ſpannkräftigſten fittlichen 
Energie durchzuführen ift. 

Dies die Grundgedanken, weldhe Fichte in feinen be- 
rühmten Reden aufftellte und überzeugend ausführte.. An 
die ganze Nation gerichtet, haben fie wenigitens auf den 
bejjeren Theil verjelben gewirkt. Unbeirrt und ungejchredt 
durch das Schlagen franzöfiicher Trommeln, welche praußen 
durh die Straßen von Berlin gingen, zeigte drinnen ver 
begeifterte Redner dem preußiihen, dem deutſchen Volke 
den Weg, den es zu wandeln habe, um vie übermüthigen 
Eroberer wieder aus Deutjchland Hinauszumwerfen. Aber 
nicht die8 war das Muthvollſte, daß Fichte angefichts der 
fremden Sieger jo ſprach, wie er gejprochen hat; ſondern 
einen unendlich viel höheren Grad von Muth erforderte 


jahr 1808 an ihren Vater: — „ES wird mir immer flarer, daß 
alles jo kommen muſſte, wie e8 gelommen tft. Die göttliche Vor— 
jebung leitet unverkennbar neue Weltzuftände ein und es joll eine 
andere Ordnung ber Dinge werben, da die alte fich überlebt bat und 
in fich jelbft als abgeftorben zujammenftürzt. Wir find eingefchlafen 
auf den Xorbeern Friedrichs des Großen, welcher, der Herr feines 
Jahrhunderts, eine neue Zeit ſchuf. Wir find mit berfelben nicht 
fortgeſchritten und deſſhalb überflügelte fie uns“ ...... Es ift 
auch befannt oder fünnte und follte e8 wenigftens fein, daß Friedrichs 
des Großen nad dem fiebenjährigen Kriege unternommenen Reform- 
verfuche an der bornirten Selbftjucht des Junkerthums, deſſen Anmaß- 
lichkeit der König freilich jelber mitgroßgezogen hatte, kläglich geicheitert 
find. Insbeſondere die auf Hebung der Landwirthſchaft und ber 
Bauerichaft gerichteten Verſuche. Damit war aber, bei Lichte be— 
trachtet, aller und jeder Vorſchritt lahmgelegt. Wie konnte fich denn 
ein Staat gefund entwideln, in welchem aller gefrönten Aufklärerei 
zum Troß die bäuerliche Leibeigenichaft fortbeftand? Bis zu feinem 
Ihmadvollen Banferott von 1806 ift Preußen in der Barbarei des 
Feudalismus verharrt. 
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es, in jener Schmerz- und Schmachzeit noch an die Möglich— 
keit des Fortbeſtandes deutſcher Nation zu glauben. Dieſer 
Glaube iſt durch Fichte's Reden ſo recht ein nationales 
Evangelium geworden. 

Des Mannes ganzes Lehren und Wirken von 1807 
bis 1813 war überhaupt dem großen Ziele zugewandt, ver 
Befreiung und Wiedergeburt des Vaterlandes. Und das 
eben iſt und bleibt Fichte's beſter Ruhm, eine Philoſophie 
der That verkündigt, mit in der Vorderreihe der Männer 
geſtanden zu haben, welche die Erhebung Preußens gegen 
Napoleon anbahnten und vorbereiteten. Glücklich iſt er 
zu preiſen, daß es ihm beſchieden war, die Zeit nicht mehr 
zu erleben, wo den vollberechtigten Erwartungen des 
edelſten Enthuſiasmus die ſchmerzlichſten Enttäuſchungen 
bereitet wurden. 

Als Jahr und Tag der Erhebung gekommen waren, 
entließ Fichte mit begeiſternden Worten ſeine Zuhörer in 
den Kampf. Er ſelbſt iſt, ſo darf man wohl ſagen, ein 
Opfer deſſelben geworden, wenn er auch nicht auf der 
Walſtatt gefallen. Wie damals ſo viele deutſche Frauen, 
hat ſich nämlich auch die Gattin unſeres Philoſophen um 
das Vaterland wohlverdient gemacht mittels heldiſcher Müh— 
waltung in den Lazarethen. Nach fünfmonatlicher eifriger 
Erfüllung diefer Pflicht wurde fie vom Nervenfieber ergriffen, 
wie es die Lazarethatmoſphäre auszubrüten pflegt. Nach 
heftigem Ringen mit dem Tode trat eine wohlthätige Krifis 
ein. Der Arzt benachrichtigte Fichte davon und vieler, 
von Freude überwältigt, neigte fich über die Kranke, um 
die Gerettete, ihm neu Geſchenkte zu begrüßen. Wahr: 
iheinlih hat fie ihm ſchuldlos in dieſem Augenblide ven 
Keim der Krankheit mitgetheilt. Schon am Tage darauf 
war er leidend und raſch wuchs das Uebel jo, daß feine 
Ausfiht auf Rettung blieb. 

Auf das Sterbelager des Trefflihen warf vie Bot— 
ihaft vom Nheinübergange Blüchers noch einen letzten 
hellen Freudenfchein. Da bat des Kranken Seele noch 
einmal in patriotifcher Begeifterung fich ergoffen. Später 
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ſprach er wenig mehr und unter dem wenigen das Wort: 
„Sch bedarf feiner Arznei mehr; ich fühle, daß ich genejen 
bin.” Ob er damit die Genejung vom Leben meinte? 
In der Nacht des 27. Januars 1814 ift er dann geftorben, 
noch nicht ganz zweiundfünfzigjährig, in der Vollfraft des 
Geiftes und auch des Körpers: fein Mund hatte noch 
feinen Zahn verloren und die Schwärze feine® Haares 
ipielte noch nicht ins Graue. So hat er denn, wie 
Göthe ſchön von Schiller jagt, als ganzer Mann gelebt 
und als ganzer Mann ift er von uns gegangen. 

Auf dem Kirchhofe vor dem oranienburger Thor wurde 
der große Todte zur Ruhe gebracht und auf den Grabftein 
meißelten jie ihm das Prophetenwort: „Die Lehrer aber 
werden leuchten wie des Himmels Glanz und die, jo viele 
zux Gerechtigkeit weijen, wie die Sterne, immer und ewiglich.* 

Es haben fürwahr ihrer nicht gar viele gelebt, deren 
Grab dieſe Infchrift jo fehr verdiente wie das Grab von 
Johann Gottlieb Fichte. 
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Guten Vorwärtsſchritt erhob er 
Ueber Fluß und Berg und Thal, 
Von der Oder, von dem Bober 

Bis zur Elb' und bis zur Saal', 

Und von dannen bis zum Rheine 
Und von dannen bis ai ‚Seine, 

Marihall Vorwärts 
Marihall Vorwärts —— 
Rückert. 


L; 


Zu ven vielen und großen Merkmalen ves 18. Jahr: 
hunderts gehört auch dieſes, daß im genauen Verhältniſſe 
zum Vorſchritt der Epoche die Menfchen fich vergrößerten 
und ber jo beiſpiellos über jene Zeit ausgegofjene Reichthum 
von Genie, Urjprünglichfeit und Thatfraft zunahm. Die 
legten Jahrzehnte des vorigen Jahrhunderts haben in diejer 
Beziehung geradezu nicht ihresgleichen. Ein ganz umge- 
fehrtes Verhältniß weiſt unfer eigenes Jahrhundert auf. 
In die Anfänge deſſelben wirkte die herrliche Triebkraft des 
18. noch herüber; aber je mehr es vorſchreitet, deſto auf— 
fallender wird der Mangel an großartig angelegten Geiſtern 
und Charakteren, deſto breiter macht ſich die liebe Mittel— 
mäßigkeit, und es iſt leider alle Ausſicht vorhanden, daß 
ein ausgeprägtes intellektuelles und ſittliches Lilliputerthum 
das Ende vom Säculum der Klopfgeiſterei und des Millionen— 
ſchwindels kennzeichnen werde. 
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Unter ven venfwürbigen Gejtalten nun, welde aus 
vem vorigen Jahrhundert in das jegige herübergefchritten 
find und ftralenden Glanzes in die Unsterblichkeit der kom— 
menden Jahrhunderte eintreten werben, iſt ohne Trage 
eine der eigenartigften dev Gebhart Yebrecht Blücher. Nichts 
weniger als ein Idealmenſch — derartige „fehlerloje Uns 
geheuer“ gibt e8 überhaupt nur in der Iyrifchen Poefie, 
nicht in der Wirklichkeit — aber eine fefte, wuchtig, unaus— 
löſchbar und unverfchiebbar in der Weltgejchichte daſtehende 
Figur, mit einem unverfennbaren olympiihen Widerſchein 
auf der ſchöngebildeten Stirne, mit echtem Seelenfeuer in 
ven großen dunflen Augen, mit einem Zug um ven fejtge- 
prägten Mund, welcher zu fagen jcheint und jagen darf: 
Eine große Schulvigfeit war mir auferlegt und ich habe 
fie tüchtig gethan . . . . Was denn Befjeres, ald Großes 
tüchtig gethan zu haben, fönnte ein Menſch ſich ſelbſt und 
könnte die Nachwelt ihm nachſagen? Höfiſche Schönfärberei 
mag ihre Palette mit Rauſchgold und Katenfilber beveden, 
um damit Scheingrößen eine Kinder oder Unwiſſende blendende 
Wichtigkeit anzufünfteln; aber ver einzige Maßſtab, womit 
wirkliche Größen würdig gemejjen werden, it die Wahrhaftig- 
feit. Er joll in Nacftehendem gehandhabt werden. 

Anziehend und bedeutend wird die Berjönlichfeit Blüchers 
zuvörderſt dadurch, daß er jicherlich der einzige Mann geweſen, 
welcher in der Epoche Friedrichs des Großen feine Laufbahn 
begonnen und in die Geſchichte ver Epoche Napoleons mit 
volljter Thatkraft eingegriffen hat. Nur ein aus Kernholz 
geihnittener Menſch vermochte fich jo lange in Trieb und 
Saft zu erhalten und Urtheilsfähige werden in dem Manne, 
von welchem ver Franzojenfaijer fich und anderen vorlügen 
wollte, daß er nur ein „bejoffener Hufar“, in dem Mann, 
in welchem ein weltjchmerzelnder Byron nichts jehen wollte 
als „einen Stein, über welchen Napoleon gejtolpert”, jchon 
um des angeveuteten Umſtandes willen die genialiſch an— 
gelegte Natur erkennen. 

Schade freilih, jehr ſchade, daß der junge Blücher 
inmitten fo hinterwäldleriſch roher und vürftiger Verhältniſſe 
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aufwuchs, wie ſie während ſeiner Knabenjahre in Mecklen— 
burg und Pommern geweſen ſind. Gedankenloſe Romantiker 
zwar machen ein großes Geſchrei von der „Naturwüchſigkeit“ 
Blüchers und preiſen an ihm vor allem das, was ſie das 
„Volksmäßige“ nennen. Ganz abgeſehen von unſerm Helden, 
iſt aber das ſogenannte Volksmäßige meiſt nichts als Un— 
freiheit, Aftergläubigkeit und Brutalität, und ſelbſt einem 
Romantiker ſollte ſo viel Denkvermögen zuzutrauen ſein, 
daß er einſehen lernte, Naturwüchſigkeit im beſten Sinne 
des Wortes leide durch Bildung und edle Sitte keineswegs 
Noth. Ich ſtehe nicht an, zu ſagen, der leidige Umſtand, 
daß Blüchers Erziehung eine ſo überaus mangelhafte und 
daß er genöthigt war, alles nur aus ſeiner allerdings ſtets 
reich und friſch quillenden Natur zu ſchöpfen, ſei ein natio— 
nales Unglück geweſen. Der Beweis hierfür iſt dieſer: 
Preußen hat, das kann einem ernſtlichen Zweifel gar nicht 
unterſtellt werden, für die Befreiung Deutſchlands und 
Europa's vom Napoleonismus nicht nur verhältnißmäßig, 
ſondern unbedingt das Meiſte gelitten und das Beſte gethan. 
Der ihm zugefallene Siegespreis jedoch ſtand in gar keinem 
Verhältniß zu ſeinen Anſtrengungen und Opfern. Die 
Sache Preußens war aber, was auch altbairiſche „Patrioten“ 
dazu ſagen mögen, die Sache Deutſchlands, welches dann 
auch, wie jedermann weiß, gleich Preußen um die Reſultate 
der großen Kämpfe von 1813—1815 ſchmählich gebracht 
wurde. Nun wohl, hätte vies nicht verhindert werden 
fönnen? Hätte der erfte und hätte der zweite parifer Friedens— 
ihluß nicht ein wejentlich anderes Geficht befommen müfjen, 
wenn gegenüber einem nach der Einnahme von Paris von 
talleyrand'ſchen Schlingen und krüdener'ſchen Gaufeleien um— 
jtridten, eitelfeitstrunfenen Zaren Alerander, gegenüber einem 
bornirten und kraß britifchsjelbftfüchtigen Caſtlereagh, gegen 
über einem durch und durch widerdeutfchen Metternich, gegen- 
über einem ängjtlichen Erzhämorrhoidarius Kneſebeck und 
einem ſchwachen, oberflächlichen Hardenberg der fernveutjche 
Blücher nicht allein als ein gefeierter Marjchall Vorwärts, 
jondern auch als durchgebilveter Welt- und Staatsmann da— 
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geftanden wäre? Was ein fiegreicher General, welcher zu— 
gleich ein gebilveter, feiner und fejter Politiker ift, in Zeiten, 
wie jene geweſen find, alles vermag, das haben Welling- 
tons diplomatifche Erfolge fattfam erwiefen. Daß aud 
Blücher, von den Umftänden begünftigt, ein folcher Politiker 
hätte werden können, dafür zeugt fein fcharfer und geſchwinder 
Verſtand und die außerorventlich große Dofi8 von Schlau— 
beit, welche feinen Weſen beigemijcht war. Aber während 
Wellington im Rathe ver Monarchen und Diplomaten feinen 
Stand nahm und höchft erfolgreich behauptete, ſaß Blücher, 
fo wie er nun einmal war, hemdärmelig im Palais Royal, 
pofulivend, hazardirend und hufarifch auf das „infamigte 
Hundezeug von Federfuchjern und Diplomatifern“ jcheltend 
und fluchend, mittel8 welcher hinterpommerſchen „Natur- 
wüchſigkeit“ freilich nicht verhindert werden konnte, vaß 
Deutſchlands Intereſſen venen des Auslandes und ein- 
heimiſch⸗dynaſtiſchen Egoiimen gewifjenlos geopfert wurden. 


Mit vem Gejagten ift fhon auf die Schladen in dem 
guten Metall hingeveutet, aus welchem ver Blücher gemacht 
war. In Wahrheit, die ordinärsjolvatiiche Dreifaltigkeit: 
Mein, Weiber und Würfel, ift allzu jehr fein Glaubens: 
befenntniß gewejen, wenngleich betont werden muß, und zwar 
auf Grund unanfechtbarer Zeugnifje, daß er den Lockungen 
zu leichtfertigem Lebensgenuß niemals auf Koften feiner 
Pflichterfüllung fich überlief. Die Wachtftubenatmoiphäre 
feiner verben und lärmenden VBergnügungen hat die wahrhaft 
großen und edlen Züge in feinem Wefen nicht zu erftiden 
oder auch nur momentan zu ſchwächen vermocht, und es 
ift bewunderungswürdig, daß diefer Mann, vefjen beflagens- 
werth unzulängliche Bildung ihn fein Leben lang zur Wiſſen— 
ſchaft, Poeſie und Kunſt feine rechte Beziehung gewinnen 
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ließ, bis ins höchſte Alter eine überrafchende Fülle, Friſche 
und Empfänglichfeit des Gefühls, eine geradezu poetijche 
Seelenjtimmung ſich zu wahren gewuſſt hat. Das wird 
bei einem bloßen VBergnügling oder gar Wüftling niemals 
vorfommen und jo wollen wir ung denn an den Schatten 
in dem Lichtbild des Helden weiter nicht ftoßen. Wie in 
jeder bedeutenden Perjönlichfeit, lagen eben auch in ver 
blücher’ichen die Gegenfäte Hart nebeneinander. Das Un— 
vermittelte, Unausgeglichene verjelben hat Arndt vortrefflic) 
hervorgehoben, wenn er von Blüchers Gefiht fagte: „ES 
hatte zwei verjchiedene Welten, die jelbjt bei Scherz und 
Spaß, welchem er fich ganz friſch und ſoldatiſch mit jedem 
ergab, ihre Farben nicht wechjelten: auf Stirn, Naſe und 
in den Augen wohnten Götter, um Kinn und Mund trieben 
gewöhnliche Sterbliche ihr Spiel. * 

Mit ver unvergänglich-jugendlihen Gemüthsfrifche ver- 
band jih in dem Marſchall Borwärts eine von frühauf 
gehärtete und geübte Berjtandesichärfe, eine jchnelle und 
untrügliche Beobachtungsgabe, ein lebhaftejter Sinn für 
das Wirkflihe und Thatjächliche, ein ſcharfer Einblid in das 
Spiel der menjchlichen Interefjen und Yeivdenfchaften. Er 
hat, wie mit Grund zu vermuthen ijt, vielleicht jein Leben 
lang nie ein Buch ganz durchgeblättert: aber er verjtand 
frühzeitig und übte fortwährend die jchwierigere Kunſt, das 
Buch des Lebens zu lefen, welches für jo viele Bücherweije 
ſtets ein mit fieben Siegeln verfchlofjenes bleibt. Daher 
wuſſte er die Menjchen zu nehmen, wie fie find, und auch 
fie zu faffen und zu paden verftand er. Wer fennt nicht 
die exceſſiv Hufarifche Unorthographie des Alten? Aber jeine, 
in dieſer abſonderlichen Rechtſchreibung verfaflten Briefe 
und Depejchen find voll gejunden Gedanfengehalts, braviter 
Gefinnung, fernig, mannhaft ganz und gar. Im mündlichen 
Berfehr vollends, befonvders mit dem „gemeinen Mann“, 
hatte er nicht feinesgleichen. Seine natürliche Redegabe 
war jehr groß. Berühmt ift vor allen feinen Reden jene 
tiefgefühlte Improvifation geworden, welche er beim Sieges- 
mahl von Wartenburg zum Ehrengedächtniſſe Scharnhorfts 
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losließ. Ohrenzeugen haben verjichert, ver „unwillkürliche 
Erguß diejer Rede fei ein wunderbares Produkt vichterifcher 
Begeijterung“ gewejen. Ja, er war ein jchnelfer und 
fühner Degen auch mit dem Wort. Es iſt etwas wie 
das Blitzen einer blanfen Klinge in allem jeinem Sprechen 
und der Alte befann ſich auch nie lange, jeine derb medlen- 
burgiſch-pommerſche Duart zu jchlagen. Macht ihm va 3.8. 
Anno 1814, nab der eriten Einnahme von Paris, der 
Marſchall Berthier feine Aufwartung und jagt: „Es tft 
mir fehr angenehm, Ihnen, Herr Feldmarſchall, meine Hoch- 
achtung bezeugen zu fünnen, objehon ich wünjchte, daß dies 
nicht hier in Paris gefchehen müſſte.“ Worauf der Blücher 
troden erwiderte: „Hm, mir ift das ganz recht.“ Und wie 
über gute Damafcenerklingen frausverfchlungene Arabeſken 
anmuthig fich hinfchlängeln, jo jpringt und lacht aus unjeres 
Helden ernfter Rede bei jeder Gelegenheit ver Humor drollig 
und keck hervor. Mitunter bannswurftig derb genug. 
Bei Haynau — erzählt Müffling — war dem Brigade- 
fommandeur des rechten Flügels gemeldet, daß eine feind- 
liche Kolonne um feinen rechten Flügel herumgegangen jet 
und fich, Napoleon an ver Spike, bereits völlig im Rücken 
der Preußen befinde. Der Brigadefommandeur jendet feinen 
Adjutanten ins Kentrum zum fommandirenden General und 
der Sendbote ftattet feine Melvung in tragiihem Ton ab. 
Blücher fragt: „In weſſen Rüden? In dem Ihres Kom— 
mandeurs oder in dem meinigen?“ — Der Adjutant be— 
dauernd: „In Ew. Excellenz Rüden.” — „Wohl, jo jagen 
Sie Ihrem Kommandeur, daß ich mich über viefe Nachricht 
ungemein freue, denn dann ift ja ver Kerl, der Bonaparte, 
auf dem rechten Wege, mir — eine ganz befonvere Ehre 
zu erweifen, wozu er nur von hinten fommen kann.“ — 
Feiner führte der Alte in feiner lekten Lebenszeit ven Biſchof 
Eylert ab, welcher im Staatsrathe gegenüber von Blücher, 
Gneifenau und Grolmann die Nichtverpflichtung der Men- 
noniten zum Kriegsdienſt mit chriftlichen Gründen eifrig 
verfocht, bis dem Eifernden der Feldmarſchall in die Flanke 
fiel mit dem biblifchen Spruch: „Niemand hat größere Liebe 
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denn der, jo fein Leben läſſt für die Brüder.“ Mean jieht, 
Blüchers Humor und jchlagfertiger Wit tummelte ſich feines- 
wegs ausjchlieglih in der Region des wachtjtüblichen Gro- 
bianismus, aus welcher Negion befanntlih auch Napoleon 
mit Vorliebe feine Bilder und Schlagworte geholt bat. 
Aber zur Charafteriftif de8 Marſchalls Vorwärts gehört 
ein Zug von Kynismus ebenjo unumgänglich wie ver Schnauz- 
bart zur Zeichnung jeiner Phyfiognomie ... 

Wenn Blücher ſchon als Menſch, wie das jeder ſcharf 
ausgeprägten und eigenartig auf ſich ſelbſt geſtellten Perſön— 
lichkeit widerfährt, den allerverſchiedenſten Urtheilen unter— 
ſtellt wurde, ſo geſchah ihm dies noch mehr in ſeiner Eigen— 
ſchaft als Heerführer. Die noch jetzt vorwiegende, durch die 
franzöſiſche Geſchichtemacherei wie durch gedankenloſe deutſche 
Anekdotenſtoppelei weitverbreitete Meinung iſt, daß huſariſche 
Haudegenſchaft das hervorragendſte Merkmal von Blüchers 
Feldherrnrolle geweſen ſei. Wahr iſt daran, daß ein klir— 
rendes Reitertreffen ihm allzeit die ſchönſte und liebſte Er— 
ſcheinung im Kriegsleben geweſen iſt und daß es dem Alten 
noch während des Feldzugs von 1814 in Frankreich oft 
unwiderſtehlich in der Huſarenfauſt zuckte, den „Schwere— 
nötherfranzoſen“ mit dem eigenen Säbel „eins abzugeben“. 
Aber keineswegs ift Blücher ein bloßer Haudegen geweſen, 
und was ihm vollen Anſpruch gibt, ein Heerführer erſten 
Ranges zu heißen, iſt namentlich ſein Verhalten im Feldzuge 
von 1813. Da war er es, welcher den Grundgedanken 
des trachenberger Feldzugsplans mit ſchärfſtem Verſtändniß, 
mit unbeirrbarer Beſonnenheit und zugleich mit Ausſchlag 
gebender Energie aus- und durchführte. Daß hiervon und 
nur hiervon das Gelingen des Unternehmens und damit 
das Schickſal Europa's abhing, weiß jedermann. Blücher 
war kein wiſſenſchaftlich gebildeter Kriegstheoretiker und 
noch weniger ein tiftelnder Kriegswiſſenſchaftsmyſtiker; aber 
dafür beſaß er unendlich viel Werthvolleres, den wahren 
Feldherrninſtinkt und jene Macht des Gemüthes, jene Schnell— 
fraft des Willens, mittels welcher wie auf den Walftätten 
des Geiftes jo auch auf denen des Schwertes die wahrhaft 
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großen Siege erſtritten werden. Er war kaum imſtande, 
eine weitausholende ſtrategiſche Diſpoſition im Detail zu 
entwerfen, und ein fünftlih ausgetiftelter Schlachtplan 
vollends wiverte ihn an. Aber er hatte ein Ohr für die ent- 
jcheidenden Stunden, ein Auge für die entſcheidenden Punkte 
und endlih das rechte Herz, jene zu nützen und dieſe zu 
gewinnen. 


3. 


Es ift eine traurige Thatſache, daß die ungeheuere 
Mehrzahl ver Menfchen überhaupt und der Deutfchen ins— 
bejondere ſtets von Herzen bereit ift, über den Schwarm 
emporragenden Mitmenjchen und Landsleuten „eins anzus 
hängen“. Das liegt jo fehr in der Natur des ungebilveten 
und des gebildeten Pöbels, daß man fich weiter nicht pabei 
und darüber aufzuhalten braucht. Aber wahrhaft empörend 
ift e8 doch, daß die Kleingeifterei gerade eine fchönfte Tugend 
Blüchers zur Verkleinerung feines Ruhms benutzt hat, feine 
jo feltene Zugend der Neivlofigfeit und ver Bereitwilligfeit, 
die Verdienſte anderer anzuerkennen. Weil er im jorglofen 
Bewufitjein des eigenen Werthes einmal gejagt hat: „Ohne 
den Scharnhorst kann ich nichts machen“ — und weil er 
einmal den Gneiſenau feinen „Kopf“ genannt hat, foll ver 
heldiſche Greiß gar feines felbftändigen Plans und Ent- 
ihlufjes fähig, ſoll all fein Thun nur ein marionettenhaftes, 
durch Andere bejtimmtes und geleitete gewefen fein. In 
den Augen von Wiſſenden iſt dieſe Anficht freilich zu abjurd, 
als daß fie einer Widerlegung bedürfte. Was aber Nicht- 
wijjende betrifft — folche nämlich, welche überhaupt be- 
lehrbar find — fo genügt e8 vielleicht, fie zur Betrachtung 
jener Scene zu vermögen, wo Blücher (im November 1814) 
zu Frankfurt a. M. dem hämorrhoivalijhen Kneſebeck und 
anderen Stillftandswimmerern und Friedenswinfelern gegen- 
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über die große und tapfere Idee vertrat, welche vie wirklichen 
Patrioten bejeelte, die große und tapfere Idee, welche die 
verbündeten Waffen von den Ufern ver Katbach, der Spree 
und der Elbe jiegreih an die des Rheins geführt hatte 
und fie fiegreich weiter führen jollte bi8 nach Paris. 
Niemand wird ungejtraft fich einfallen laſſen, aus 
den mwohlerworbenen Ehrenfränzen eines Scharnhorft und 
Gneifenau, wie eines York und Grolmann, auch nur ein 
Blättchen herauszubrechen. Kein gerechter Mann wird ferner, 
wenn von der Kriegsgefchichte jener Zeit die Rede geht, 
unterlafjen, in der Reihe ver tüchtigften und braviten Führer 
einen Brinzen Eugen von Wirtemberg zu nennen, noch auch 
anzuerfennen, daß ver Generaliffimus Schwarzenberg unter 
unfäglich jchwierigen und peinlichen Berhältniffen höchit 
ehrenhaft alles gethan Hat, was zu thun feine Gaben ihn 
befähigten. Aber feſt jteht: feiner ver Genannten hätte 
den Blücher zu erjegen vermodt. Seiner aufer ihm hatte 
das Zeug zu einem Marjchall Vorwärts und gerade eines 
ſolchen bedurfte e8, um ven Napoleon und den Napoleonie- 
mus zu fällen. Der Zar Aleranver und ver alte Blücher haben 
e8 vorzugsweije mitjammen vollbradt. Jener war der be- 
wegenve Wille, diefer die drängende, treibende Kraft des beiſpiel— 
(ofen Kampfes. Ja, ein rechter Kraftmann war der Held mit 
der Sünglingsglut unter der 7Ojährigen Schävelvede, ver 
adlernafige, punfeläugige, dem jenes Dämonijche innewohnte, 
welches alle wirklich großen Menjchen kennzeichnet. Diejes 
Zaubermächtige trat in feiner Stellung und in feinem Ber: 
halten zu den Soldaten ganz auffallend zu Tage. „Man 
glaubt allgemein“ — berichtet ein urtheilsfähiger Augen- 
zeuge — „va Blücher einen jo gewaltigen Einfluß auf die 
Soldaten übte, daß er fich viel mit ihnen beichäftigt, fie 
gemuftert, exercirt und in allen Stüden für jie geforgt habe. 
Nichtsweniger als das. Sie befamen ihn vielmehr faum 
anders zu jehen als im Gefecht. Was war es denn aber, 
was die Yeute jo mächtig an ihn fettete? Die Kühnheit, vie 
aus jeinen Augen leuchtete, fein heldenmäßiges Wejen, feine 
grauen Haare, jeine Stimme, wenn er im Vorbeireiten 
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einige Scherzreden von ſich gab, die Gewißheit, daß er in 
dem Augenblick da ſein würde, wenn es noththäte, und daß 
er in den ſchlimmſten Lagen nie verzage, das Glück immer 
benutze.“ Das war's! Blücher gehört zu jenen bevorzugten 
Naturen, welche ſchon durch ihr bloßes Sein gelten und 
wirken und das unerklärliche, aber unbeſtreitbare Privilegium 
haben, das von vornherein zu beſitzen, was andere erſt 
mühſam ſich erwerben müſſen: Macht über Menſchen. 

Im ganzen Auftreten und Gebaren ſolcher Männer 
offenbart ſich etwas Providentielles. Der Inſtinkt ihrer 
Miſſion verleiht ihnen eine ſo unbeirrbare Zukunftsahnung, 
daß ihre Ueberzeugungen Menſchen von gewöhnlichem Schlage 
nicht ſelten wie fixe Ideen vorkommen. So iſt uns wohl— 
bezeugt, daß Blücher feinen Freunden mitunter geradezu 
als wahnfinnig erſchien, wenn er während ver Glückshöhe— 
zeit de8 Napoleonismus dort hinten im Bommerland unter 
berjerferwüthigem Scelten und Fluchen aufichrie: „Der Bo— 
naparte muß herunter und ich werd' ihn helfen herunter- 
bringen!" Diejes Ziel jtand fejt vor jeinem vorjchauenden 
Auge, dabei blieb er und daran hielt er. Yange bevor 
Gneifenau am 19. Dftober auf dem Marktplatze von Leipzig 
im Kreiſe der triumphirend einziehenvden Heeresfürften und 
Generale zuerft e8 laut ausſprach, daß der Krieg ven völligen 
Sturz Napoleons zum Ziele haben müſſte, lebte und webte 
der Gebhart Lebrecht in viefem Gedanken, welchen fo ent- 
ſchieden und unerbittli nicht einmal ver Freiherr vom 
Stein erfafit hatte. Schon im Februar 1813 gab ver Alte 
zu Brejlau diejer jeiner Ueberzeugung Ausprud, freilich nad) 
jeiner Art in einer Weije, welche einem Wittgenftein und 
anderen um Friedvrih Wilhelm herumjchwänzelnden Ka— 
marillafreaturen die Haare zu Berge jträubte. 

Wie er fein Werk glorreih hinausführte, wie er in 
den Feldzügen von 1813 und 1814 das Schwierigfte und 
Entſcheidendſte vollbrachte, wie er endlich zu einer Stunde, 
wo das Schidjal Europa's an einem Haare hing, bei 
Waterloo, dem Napoleonismus den Garaus machte, das 
alles ift, wenigjtens im ganzen und großen, allgemein be= 
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kannt und beweiſt herrlich, was auf ein großes Ziel un— 
erſchütterlich gerichtete Beharrlichkeit vermag. Weit weniger 
bekannt und beachtet dagegen iſt gerade der Zug in Blüchers 
Weſen, welcher als der eigenthümlichſte und bedeutendſte 
bezeichnet zu werden verdient: ſeine Deutſchheit, ſeine 
glühende, nicht kleinpreußiſche, ſondern im höchſten und beſten 
Sinne großdeutſche Vaterlandsliebe. Es iſt geradezu 
wunderſam, daß ein Soldat Friedrichs des Großen, welcher 
König doch alles Menſchenmögliche gethan hat, um ſeine 
Soldaten und ſeine Preußen überhaupt vergeſſen zu machen, 
daß ſie Deutſche — ja, es iſt wunderſam, daß dieſer 
mecklenburgiſche Junker und friedrich'ſche Soldat in ſeinen 
Greiſenjahren ein deutſch-patriotiſches Feuer in der Seele 
trug, wie ein ſolches erſt wieder aus Schillers Tell in 
die Herzen der deutſchen Jugend hineingeſprüht war — 
eine vaterländiſche Stimmung und Geſinnung, welche ſich 
die jüngere Generation auf dem Wege dichteriſcher Anregung 
und wiſſenſchaftlicher Reflexion aneignen muſſte, während 
ſie in dem heldiſchen Greiſe mit der ganzen Urſprünglichkeit 
und Friſche der Inſpiration waltete. Und keineswegs etwa 
erſt zur Zeit des großen Aufſchwungs von 1813. Man 
ſehe deſſen zum Zeugniß die prächtigen Briefe, worin er 
ſchon im Jahre 1809 den König Friedrich Wilhelm und 
andere beſchwor, den Kampf gegen Napoleon zur gemein— 
ſamen deutſchen Sache zu machen und „die ganze 
deutſche Nation zu den Waffen zu rufen“ y. Der Alte 
war auch einer der erften, welche Har erkannten, wie ſchnöde 
das deutſche Volf mittels des erften und zweiten parifer Friedens, 
wie mitteld des wiener Kongrejjes, um die gehofften Früchte 
feiner Leiden und Anftrengungen betrogen wurde, und er 
hat befanntlih in den ingrimmigjten Zornworten über alle 
diefe „Machenſchaften“ fih ausgelajien. Charafteriftiich 
ift hierbei, daß ihm, dem preußijchen Feldmarſchall, ver 
Bortheil Preußens und Deutſchlands ſtets identisch erfchien. 


1) e mein Bud „Blücher; feine Zeit und jein Leben“, 2. Aufl. 
8 fg. 
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Es liegt ein noch unveröffentlichtes Schreiben Blüchers vor 
mir, datirt vom 20. November 1815, worin er im Tone 
herber Enttäuſchung ſeine Anſicht über die Zeitlage dem 
König Friedrich Wilhelm darlegt, das „elende Machwerk“ 
der Miniſter der verbündeten Höfe verdammt und mit den 
Worten ſchließt: „Preußen und Deutſchland ſteht trotz ſeiner 
Anſtrengungen vor der ganzen Welt immer wieder als 
das betrogene da...“ 

Fürwahr, wenn wir uns, alles zuſammengenommen, 
recht vergegenwärtigen, wie der Gebhart Lebrecht leibte 
und lebte, als Mann, als Feloherr und Patriot, fo fühlen 
wir uns unwillführlich getrieben, zu jagen: Wie thäte ein 
folder Vorwärtsgänger und Borwärtstreiber unferer eigenen 
Zeit noth und wohl! 


ELLE 


Leipzig, Walter Wigand's Buchdruckerei. 
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